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Seiner  kaiserlichen  Hoheit 


dem 

Diircliliiiichtigsteii  Herrn  Herrn 

CAUl 

LUDWIG  JOSEPH  MARIA, 

kaiserlichem  Prinzen,  Erzherzoge  von  Oesterreich,  königlichem  Prinzen  von 
Ungarn  und  Böhmen  etc.  etc.  etc. 


allerunterthänigst  gewidmet 


vom.  'Vertass^ei*. 


Vorwort 


Das  Vorwort  ist  in  der  Regel  ein  Nachwort,  und  so  kann  der  Verfasser  das  Vorwort  des  Buches 
und  dieses  selbst  von  einer  Stadt  ausgehen  lassen,  die  so  viele  Beziehungen  zur  alten  Königsstadt 
Polens  in  der  Zeit  hatte,  von  der  hier  gehandelt  wird. 

Schon  zur  Studienzeit,  als  die  Geschichte  Polens  den  Jüngling  anzog  und  da  und  dort  einzelne  Laute 
von  Krakau  und  seiner  Herrlichkeit  an  sein  Ohr  schlugen,  empfand  der  Verfasser  lebhaftes  Interesse  an  den 
monumentalen  Herrlichkeiten  dieser  Stadt.  Leider  konnte  sein  Wunsch,  sie  zu  sehen,  erst  mehrere  Jahre 
nach  dem  verhängnissvollen  Brande  von  1850  in  Erfüllung  gehen  und  so  war  die  Physiognomie  der  Stadt 
im  Ganzen  in  manchen  Bingen  schon  geändert.  Doch  so  manclies  Kunstwerk  war  geblieben,  so  mancher 
Bau  der  Vorzeit  ragte  noch  stolz  über  die  spätere  Umgebung  hervor.  Wiederholte  Studienreisen  nach  Kra¬ 
kau  füllten  die  Mappen  und  Studien  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  des  Landes  erhöhten  des  Verfassers 
Interesse  an  den  Monumenten.  Durch  gütige  und  zuvorkommende  Mittheilungen  von  verschiedenen  Seiten 
war  nach  und  nach  ein  Material  gesammelt,  das  im  vorliegenden  Buche  verarbeitet  ist. 

Dasselbe  soll  den  Landsleuten  des  Verfassers  Kunde  geben  von  einem  für  die  Kunstgeschichte 
Deutschlands  selbst  wichtigen  Momimentenkranze.  So  schien  es  nothwendig,  das  in  der  Literatur  da 
und  dort  Zerstreute  mit  aufziinehmen ,  um  das  Ganze  mehr  abzurunden  und  von  manchen  Dingen 
IMittheilung  zu  machen,  die  nur  weniger  zugänglich,  doch  auch  in  den  Kreisen  Interesse  verdienen, 
denen  sie  zugeführt  werden  können,  wenn  sie  in  Begleitung  der  Monumente  erscheinen.  Den  Bewoh¬ 
nern  der  Stadt  Krakau  dürfte  wohl  wenig  Neues  in  dem  Buche  geboten  sein ;  einige  einheimische 
Schriftsteller  haben  hier  so  reiches  Material  gesammelt,  das  Verfasser  bei  mangelnder  Kenntniss  der 
polnischen  Sprache  nur  bruchstückweise  benützen  konnte,  so  dass  denen,  die  jene  Schriften  im  Original 
lesen  können,  wenig  Neues  hier  geboten  ist ;  doch  ist  nicht  für  sie,  die  die  Monumente  unter  Augen 
haben,  sondern  für  Diejenigen,  die  ihnen  ferne  stehen,  das  Buch  geschrieben,  um  sie  von  den  Schätzen 
in  Kenntniss  zu  setzen,  welche  die  Stadt  theils  noch  besitzt,  theils  ehemals  besass.  Diese,  nicht  in  der 
Weise  zu  beleuchten,  wie  es  die  Lokalinteressen  erfordern  —  dazu  kann  nur  ein  fortdauernder  lang¬ 
jähriger  Aufenthalt  in  der  Stadt  genügendes  Material  bieten,  wenn  es  gestattet  ist,  alle  Archive  zu 
durchforschen  und  so  alle  jene  verborgenen  Details  ans  Licht  zu  ziehen,  die  für  die  Lokalgeschichte 
von  Interesse  sind  —  sondern  das  daran  hervorzuheben,  was  mehr  als  lokale  Bedeutung  hat,  war 
des  Verfassers  Aufgabe.  Diese  hätte  jedoch  nicht  gelöst  werden  können,  wenn  niclit  Specialschrift¬ 
steller  vorher  in  so  gründlicher  Weise  das  Lokalinteresse  befriedigt  hätten,  als  es  einige  polnische 
Schriftsteller,  so  Grabowski,  Lepkowski  u.  A.  gethan  haben.  Der  Umstand,  dass  ihre  Werke,  insbe¬ 
sondere  Grabowski’s  Schatzkästlein,  nicht  übersetzt  sind,  veranlasste  in  manchen  Dingen  etwas  mehr 
ins  Specielle  einzugehen  als  vielleicht  absolut  nöthig  gewesen  wäre. 

Die  Kunstdenkmale  lassen  sich  nicht  richtig  würdigen,  wenn  nicht  der  Charakter  und  die  Ge¬ 
schichte  der  Zeit,  der  sie  angehören,  berücksichtigt  wird.  Manches,  was  scheinbar  ohne  Beziehung 


darauf  ist,  wirft  doch  interessante  Streiflichter  auf  die  Monumente  und  gibt  die  Erklärung  von  schein¬ 
baren  liäthseln.  Soweit  es  die  dem  Verfasser  zugängliche  Literatur  gestattete,  war  er  bemüht,  alle 
diese  Punkte  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen ;  sollte  seine  Darstellung  da  und  dort  Lücken 
zeigen,  so  möge  der  Kundige  nicht  übersehen,  dass  nicht  sie,  sondern  die  jMonumente  und  ihre  Wür¬ 
digung  die  Specialaufgabe  des  Verfassers  sind,  dass  das  andere  nur  der  Rahmen  ist,  der  bestimmt 
ist,  das  Bild  abzugrenzen  und  zu  heben. 

Üm  in  solchen  Dingen  den  Text  selbst  nicht  zu  sehr  zu  erweitern,  wurde  eine  Anzahl  dersel¬ 
ben,  insbesondere  solche,  welche  nichts  als  ein  Wiederabdruck  sind,  in  Beilagen  zusammengedrängt. 
So  ist  dadurch  auch  die  Uebersicht  und  das  bestimmte  Auffinden  mancher  Gegenstände  im  Buche 
erleichtert.  Ueberhaupt  durfte  der  Verfasser  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  Werke,  Avie  das 
vorliegende,  häufig  nicht  bloss  gelesen,  sondern  von  Fall  zu  Fall  nachgeschlagen  werden.  Diess  zu 
erleichtern,  hat  der  Verfasser  Manches  an  einer  Stelle  wiederholt,  was  schon  an  anderer  gesagt 
war,  da  eben  das  Nachschlagen  und  Benützen  einzelner  Abschnitte  dadurch  erleichtert  wird. 

Das  Buch  hat,  wie  in  der  Einleitung  gesagt  wurde,  lange  beendet  gelegen;  die  Frage  der 
Herausgabe  einer  Schrift,  die  mit  einer  Anzahl  Illustrationen  versehen  ist,  ist  nie  eine  leichte,  und 
so  hat  es  auch  der  Veifasser  erst  nach  Aviederholten  Versuchen  dadurch,  dass  er  selbst  das  Ganze 
in  die  Hand  nahm,  dahin  gebracht,  es  dem  Publikum  vorzulegen.  Wie  für  die  Bearbeitung  ihm  die 
schätzbarste  Unterstützung  von  verschiedener  Seite  zu  Theil  Avurde,  so  Avurde  auch  die  Drucklegung  selbst 
durch  Unterstützung  von  verschiedener  Seite  her  gefördert.  Eines  verehrten  Freundes,  der  in  der 
heiklichsten  Frage,  der  Geldfrage,  fördernd  eingrift*,  sei  hier  gedacht,  Avemi  es  ihm  auch  nicht  er- 
Avünscht  ist,  seinen  Namen  gedruckt  zu  lesen ;  die  löbliche  k.  k.  Central-Commission  für  Baudenkmale 
hat  durch  üeberlassung  von  Cliches  einer  Anzahl  Holzschnitte,  die  theils  nach  des  Verfassers,  theils 
nach  LepkoAvski’s  u.  A.  Zeichnungen  für  die  „Mittheilungen“  angefertigt  sind,  soAvie  durch  Gestattung 
von  zAvei  Tafeln,  die  nach  des  Verfassers  Zeichnungen  für  die  „Mittheilungen“  gemacht  Avurden,  Ab¬ 
drücke  für  vorliegendes  Buch  zu  nehmen,  die  Herausgabe  gefördert.  In  ähnlicher  Weise  haben  das 
„Organ  für  christliche  Kunst“,  die  „GeAverbehalle“  und  „L’ Illustration“,  in  deren  Spalten  der  Verfasser 
Einzelnes  über  die  Denkmale  Krakau’s  ilhistrirt  hatte,  die  Benützung  dieser  Illustrationen  für  das  vor¬ 
liegende  Buch  gestattet. 

Der  Verfasser  hatte  Avährend  der  letzten  Jahre  seinen  Aufenthalt  in  Graz  und  so  ist  das  Buch 
daselbst  gedruckt  und  ein  grosser  Theil  der  Illustrationen  daselbst  unter  seinen  Augen  angefertigt, 
andere  Avurden  in  Wien,  in  Cöln  und  an  anderen  Orten  angefertigt,  Avie  überhaupt  keine  Kosten 
gescheut  Avurden,  die  Ausstattung  entsprechend  herzustellen  und  der  Verfasser  sagt  allen  damit  Be¬ 
schäftigten  für  ihre  Thätigkeit  seinen  Dank.  Nicht  vergessen  darf  er  auch  der  eifrigen  Unterstützung, 
durch  Avelche  der  Conservator  für  Steiermark,  Herr  k.  k.  Postdirector  Jos.  Scheiger  durch  jMitAvir- 
kung  bei  UeberAvachung  des  Druckes  und  der  Correctur  ihn  zu  Dank  verpflichtet  hat. 

Die  höchste  Anerkennung,  Avelche  ihm  zu  Theil  Averden  konnte,  und  der  beste  Lohn  für  das 
Streben  des  Verfassers  Avurde  ihm  von  Seite  des  kaiserlichen  Prinzen ,  der  ehemals  den  polnischen 
Ländern ,  die  jetzt  dem  österreichischen  Kaiserstaate  einverleibt  sind ,  als  Statthalter  Vorstand ,  zu 
Theil,  indem  dieser  gestattete.  Höchstseineu  Namen  dem  Buche  versetzen  zu  dürfen. 

Nürnberg  im  März  1866. 


Der  Verfasser 
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Einleitung 


Ine  alte  Ivrönungsstadt  der  polnischen  Könige,  der 
Mittelpunkt  der  polnischen  Nation,  hat  uns  so  viele 
Denkmäler  des  ehemaligen  Glanzes  hinterlassen,  dass 
es  in  der  That  von  Interesse  ist,  die  ganze  Reihe  im 
Zusammenhänge  zu  betrachten,  sie  mit  den  hinterlas- 
senen  Nachrichten  über  das  Verschwundene  zu  verglei¬ 
chen  und  so  die  Grundlage  für  die  kunstgeschichtliche 
Würdigung  derselben  zu  finden.  Die  Gegenstände  sind 
allerdings  öfter  besprochen  und  auch  theilweise  abge¬ 
bildet,  allein  meistens  hat  bloss  das  historische  Interesse, 
oder  die  malerische  Erscheinung  den  Grund  zur  Be¬ 
schreibung  gegeben  und  der  Patriotismus  die  Feder  ge¬ 
führt.  Ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  ihr  Verhältniss  zu 
den  gleichzeitigen  Werken  des  übrigen  Europa  ist  nicht 
in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Die  Bedeutung 
der  Werke  für  die  Geschichte  der  menschlichen  Civi- 
lisation  im  Allgemeinen,  das  an  denselben  gemeinsame 
und  sie  von  andern  Werken  unterscheidende,  die  Be¬ 
trachtung  der  Schule  als  solche,  der  sie  ihr  Ent¬ 
stehen  verdanken,  der  Einflüsse,  unter  denen  diese 
Schule  sich  ausgebildet  hat  und  Aehnliches  ist  bis  jetzt 
nicht  so  nachdrücklich  betont  worden,  als  es  das  In¬ 
teresse,  das  uns  diese  Objekte  einflössen,  verlangt,  und 
die  Hauptaufgabe  des  Verfassers  ist  also  in  dieser 
Richtung  zu  suchen. 

Es  ist  desshalb  auch  stets  das  Hervorragende,  be¬ 
sonders  Eigcnthümliche  hervorgehoben  ;  ein  vollständiges 
Album  von  Abbildungen  aller  vorhandenen  Denkmale  des 
Mittelalters  konnte  und  sollte  nicht  geboten  werden ;  — 
die  Zahl  der  einzelnen,  wenn  auch  theilweise  unbedeu¬ 
tenden  Reste  ist  zu  gross  dazu  —  noch  sollte  eine 
genaue  statistische  Aufzählung  aller  Kleinigkeiten  und 
Merkwürdigkeiten  gegeben  Averden. 
r-.  Das  A'orliegende  Buch  soll  eine  Beurtheilung 
und  Würdigung  des  Hervorragenden  geben. 

Da  die  Literatur  über  Krakau  vorzüglich  der  pol¬ 
nischen  Sprache  angehöH  und  somit  leider  dem  Verfasser 
persönlich  unzugänglich  ist,  so  hat  der  Verfasser  sich 
von  einer  .4nzahl  der  ihm  durch  der  Sprache  kundige 
Gelehrte  als  wichtig  und  hervorragend  bezeichneten 
Werke  Uebersetzungen  und  Auszüge  fertigen  lassen 


und  diese  benützt.  Die  deutsche  Literatur,  soweit  sie 
zugänglich  war,  Avurde  geAvissenhaft  benützt.  Ueberall 
tritt  aber  die  eigene  Anschauung  des  Verfassers  in  der 
Beurtheilung  in  den  Vordergrund,  und  auf  Grund 
dieser  glaubte  derselbe  auch  in  manchen  Punkten  von 
dem  da  und  dort  Gesagten  abweichen  zu  müssen ;  eben 
so  Avie  ihn  auch  die  eigene  Eeberzeugung  leiten  musste, 
Avo  die  ihm  zugänglichen  literarischen  Quellen  abwei¬ 
chende  Angaben  brachten.  Man  Avird  es  bei  dem  Um¬ 
stande,  als  die  polnische  Literatur  dem  Verfasser  nur 
auf  dem  angedeuteten  Wege  zugänglich  Avar,  gerecht¬ 
fertigt  finden,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  auf  spezielle 
Citate  bei  jeder  einzelnen  Stelle  eingelassen  hat. 

Als  Grundlage  der  kurzen  geschichtlichen  Dar¬ 
stellung  und  speziell  des  sclnver  zu  behandelnden  älteren 
Theiles  diente  die  Geschichte  Polens  von  Dr. 
Richard  Roepell,  Hamburg  1840  bei  Perthes, 
Avovon  nur  der  erste  Theil  erschien,  Avelcher  bis  ins 
13te  Jahrhundert  geht.  Erst  im  Laufe  der  gegeiiAvär- 
tigen  Arbeit,  die  schon  seit  fast  2  Jahren  abgeschlossen 
ist,  erschien  eine  Fortsetzung  A^onDr.  Caro  in  Leip¬ 
zig,  die  das  14te  Jahrhundert  umfasst.  Eine  solche 
klare  und  Avissenschaftlich  begründete  Darstellung,  Avie 
sie  RoepeH’s  Werk  gibt,  Avar  für  die  ältere  Zeit  von 
grossem  Werth,  nachdem  es  sich  darum  handelte,  Ge¬ 
schichte  und  Sagenhaftes  auseinander  zu  halten.  Für  die 
jüngere  Zeit  konnte  der  Verfasser  es  leichter  entbehren, 
da  es  sich  hier  um  feststehende,  anerkannte  historische 
Thatsachen  handelt  und  eine  genauere  Präcisiiung  sol¬ 
cher  Aveniger  in  der  Aufgabe  gegeiiAvärtigen  Buches  liegt. 
Für  diese  Periode  könnten  schon  die  Angaben  dienen, 
die  sich  in  der  „kleinen  Literatur“,  in  den  so¬ 
genannten  „Führern“  u.  s.  aa^  finden,  die  für  die 
ältere  Zeit  gar  keine  Anhaltspunkte  geboten  hätten. 
Von  solchen  sind  bei  der  A^orliegenden  Arbeit  zu  Rathe 
gezogen  Avorden :  I)  e  r  F r e  i s t  a  at  K r  a  k  a  u  b  i  s  18  4  5. 
Krakau  bei  Friedlein  1  846.  Cracovie  et  ses 
environs.  Cracovie  chez  Czech  1  84 6.  H.O. Milt¬ 
ner,  Der  Führer  durch  Krakau  und  Umgebung. 
Krakau,  Wild  186  1.  Höchst  Avichtige  Notizen,  zu¬ 
gleich  eine  Uebersiebt  der  gesammten  polnischen  Avie 
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deutschen  Literatur  gab  C.  Wurzbach:  Die  Kirchen 
der  Stadt  Krakau.  Wien,  Mechitaristencongregation 
1860.  Da  in  diesem  Buche  die  gesammte  polnische 
Literatur  benützt  ist,  so  erspart  dasselbe  die  Durch¬ 
sicht  der  früher  erschienenen  Schriften. 

lieber  einzelne  Objekte  geben  vei*schiedene  Ab¬ 
handlungen  in  den  Mittheil ungen  der  k.k.  Central- 
Coininission  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale  Auskunft. 

Der  Dom  zu  Krakau  ist  behandelt  in  dem  reich  aus¬ 
gestatteten,  mit  malerischen  Lithographien  von  Strobant  in 
Brüssel  versehenen  Prachtwerke  des  gegenwärtigen  Herrn 
Weihbischofs  L^towski:  Katedra  Krakowska  na 
Wawelu  przez  X  Ludwika  L^towskiego  etc.  etc. 

Die  Kirche  St.  Katharina  ist  in  einer  Broschüre 
abgehandelt,  die  eine  auf  Urkundenauszüge  basirte 
Chronik  derselben  enthält:  Die  Kirche  bei  St.  Ka¬ 
tharina  in  der  Vorstadt  Kazimierz  in  Krakau. 
Augustinerkonvent  1855. 

Ueber  das  Rathhaus  handelt  eine  von  geometrishen 
Abbildungen,  die  vor  dem  Abbruch  desselben  gemacht 
wurden,  begleitete  Abhandlung  von  Dr.  Kremer  im  Jahr¬ 
buche  der  mit  der  jagellonischen  Universität  verbun¬ 
denen  gelehrten  Gesellschaft  (Rocznik  Towarzyst- 
wa  Naukowego  'z.  Uniwersyteten  Jagiellohs 
kirn  zlaczonego),  Abtheilung  für  Kunst  und  Archäo¬ 
logie,  2.  Heft.  Krakau  1852. 

Verschiedenes  von  besonderem  Interesse  fand  sich 
in  Ambros  Grabowski’s  Skarbniczka  naszej 
archeologji,  Leipzig  1854;  ferner  in  J.  Lepkowski’s 
Star ozytno sei  i  Pomniki  Krakow a  (Alterthümliche 
Denkmale  Krakau’s),  Krakau  Jak.  Wild  1847;  so¬ 
dann  in  der  Broschüre:  H.  0.  Miltner,  Die  archäo¬ 
logische  Ausstellung  der  gelehrten  Gesell¬ 
schaft  in  Krakau,  Krakau  J.  Wild  18  58,  und 
hauptsächlich  in  dem  mit  schönen  Farbendrücken  ge¬ 
schmückten  Prachtwerke,  das  in  polnischer  und  fran¬ 
zösischer  Sprache  erscheint:  Monuments  duMojen- 
äge  et  de  la  Renaissance  dans  1’  Ancienne 
Pologne,  par  A.  Przezdziecki  et  E.  Rastawiecki;  Var- 
sovie  et  Paris,  worin  so  manche  Objekte  der  Klein¬ 
kunst  aus  Krakau  enthalten  und  von  schätzbaren  hi¬ 
storischen  Notizen  begleitet  sind. 

F erner  wurde  benützt :  B  a  n  d t  k  i  e’s  M  i  s  c  e  1 1  a n  e  a 
C'  r  a  c  0  V  i  e  n  s  i  a ;  j\I  0  n  u  m  e  n  t  a  r  e  g  u  m  P  0 1 0  n  i  a  e  C  r  a- 
coviensia.  Petersburg  185  3  etc.  (Abbildungen  von 
Stachowitz  gezeichnet  und  von  Dietrich  in  Aquatinta  ge¬ 
stochen,  malerisch  gehalten;  so  wie  Katalog  Biskupöw 


Pralatow  iKanoniköw  Krakowskich  przez  ks. 
Ludwika  L^towskiego  etc.  W.  Krakowie  w. 
drukarni  uniwersytetu  j  agiellohskiego,  1852; 
C.  Wurzbach,  Sprüchwörter  Polens,  Wien,  Pfautsch 
1856,  die  sehr  viel  kulturhistorisches  Material  bieten, 
und  desselben  Verfassers  Gedichte  „von  einer  ver¬ 
schollenen  Königsstadt“,  deren  Anmerkungen  uns 
durch  ihr  Material  mehr  Interesse  bieten,  als  die  Gedichte. 

Nach  Beendigung  des  Werkes  ging  dem  Verfasser 
noch  zu:  0.  Piecz^ciach  Dawn6j  Polski  i  Litwi 
napisel  Teofil  Zebrawski.  W.  Krakowie  w.  Dru¬ 
karni  Universytetu  Jagiellohskiego  1865  r. 

Von  der  älteren  Literatur  wurde  in  Vergleich  ge¬ 
nommen:  H.  Schedel’s  lib er  chronicarum,  Nürn¬ 
berg  1493  (lateinische  und  deutsche  Ausgabe).  S e- 
bastian  Münster’s  Cosmographie,  die  in  dieser 
Hinsicht  sehr  dürftig  ist,  so  wie  der  6.  Band  von  Braun’s 
Städtebuch,  welcher  den  Titel  führt:  Theatri  prae- 
cipuarum  totius  mundi  urbium  über  sextus 
anno  1617.  Die  Vorrede  des  6.  Bandes  ist  unter¬ 
zeichnet  Antonius  Hierat  &  Abrahamus  Hoghen- 
berg  Coloniae  Agrippinae  20  die  sept.  1617; 
endlich  bot  das  Werk:  Polonicae  historiae  Cor¬ 
pus:  id  est  Polonicarum  rerum  latini  recen- 
tiores  et  veteres  scriptores  quotquot  ex- 
stant  uno  volumine  comprehensi  omnes.  Ex 
bibliothecaJoann.  PistoriiNidani,  Basileae 
per  Sebastian  um  Henriepetri  1  582  ,  Ab¬ 
drücke  der  Chroniken  Matthias  von  Miechows, 
Kromers  u.  A. 

Von  Dlugoss:  Liber  beneficiorum,  wurde 
der  1.  Band  benützt,  der  in  neuem  Abdrucke  durch 
Alexander  Przezdziecki  herausgegeben  ist.  Kra¬ 
kau,  Kirchmayer  186  3. 

Zu  persönlichen  Dank  für  Unterstützung  seiner 
Studien  ist  der  Verfasser  verpflichtet  dem  Nestor  der 
polnischen  Literatur  Herni  Ambros  Grabowski  in  Krakau ; 
dem  Herrn  J.  Lepkowski,  H.  0.  Miltner,  so  wie  den 
Herren  Architekten  Th.  Zebrawski  und  Zendsawski  und 
dem  seit  mehreren  Jahren  verstorbenen  Herrn  Bau- 
director  Dr.  Kremer  in  Krakau,  und  Herrn  C.  v.  Wurz¬ 
bach  in  Wien.  Durch  Mittheilung  verschiedener  Zeich¬ 
nungen  fand  der  Verfasser  zuvorkommende  Unterstützung 
bei  der  k.  k.  Baudirection,  der  k.  k.  Geniedirection  und 
der  gelehrten  Gesellschaft  in  Krakau.  Ueberhaupt  fan¬ 
den  des  Verfassers  Studien  grosse  Theilnahme  bei  einer 
Anzahl  Herren  in  Krakau  und  Wien,  denen  hieraiit 
freundlichst  gedankt  sei. 


1. 

Kurze  Uebersicht  der  Geschichte  der  Stadt  Krakau 


Die  Geschichte  der  Stadt  Krakau  fällt  wesentlich  mit 
der  Geschichte  des  polnischen  Volkes  zusammen;  es  gibt 
kein  Ereigniss,  das  die  Stadt  berührte,  welches  nicht 
auch  von  hervorragender  Bedeutung  für  das  Volk  ge¬ 
wesen  wäre,  und  so  gestaltet  sich  die  Geschichte  der 
Stadt  eigentlich  zu  einem  kurzen  Auszuge  der  Geschichte 
Polens. 

Die  Anfänge  der  Geschichte  eines  jeden  Volkes 
grenzen  an  die  Sage  und  verschwimmen  mit  derselben. 
Ein  Volk  muss  bereits  eine  gewisse  Höhe  der  Kultur 
und  ein  gutes  Stück  Geschichte  hinter  sich  haben,  ehe 
es  sich  des  Werthes  der  Aufzeichnungen  für  die  Nach¬ 
welt  bewusst  wird.  Bis  dahin  pflanzt  sich  die  Kunde 
der  wichtigsten  Ereignisse  und  glorreichsten  Thaten 
von  Generation  zu  Generation  fort.  Manches  wird  ver¬ 
gessen,  Anderes  verschönert,  Entfeintes  wird  zusam¬ 
mengerückt;  die  Erzähler,  Dichter  und  Sänger  bemäch¬ 
tigen  sich  des  Stoffes,  um  folgende  Generationen  durch 
die  Grossthaten  der  Väter  zu  begeistern,  und  bald  ist 
Wahrheit  und  Dichtung  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

Was  fremde,  in  der  Kultur  vorgerückte  Völker, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  von  ihnen  melden, 
ist  oft  eben  so  unsicher,  da  am  Ende  auch  bei  diesen 
die  Erzähler  nur  aufzeichnen  können,  was  sie  von  den 
Angehörigen  selbst  vernehmen ;  die  Schilderung  der 
Zustände  und  Sitten  hat  keine  Verlässlichkeit,  weil  dem 
in  der  Kultur  Vorgerückteren  (falls  nicht  die  Berührun¬ 
gen  eigens  durch  wissenschaftliche  Forschungsreisen  ent¬ 
standen  und  ein  wirklich  kritischer  Massstab  bei  der 
Beobachtung  angelegt  wird)  der  richtige  Standpunkt 
für  die  Würdigung  dieses  ihnen  begegnenden  Urwesens 
fehlt. 

Der  erste  Aufzeichner  der  Geschichte  des  eigenen 
Volkes  legt  sicher  auch  nicht  gerade  den  Massstab  der 
Kritik  an  seine  Aufzeichnungen,  und  so  ist  jede  Ur¬ 
geschichte  mehr  oder  minder  zweifelhaft;  Fabelhaftes 


ist  mit  Wahrem  gemengt,  Ideen  sind  personifizirt.  Was 
das  Volk  in  einer  Reihe  von  Jahren  gethan,  erscheint 
als  schnelle  That  eines  Einzelnen.  Die  Herren  Geschichts¬ 
schreiber  der  Nachwelt  haben  sodann  die  Aufgabe,  zu 
forschen  und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern,  oder 
die  Sage  als  solche  gelten  zu  lassen,  was  sie  bekannt¬ 
lich  nicht  genie  thun,  ohne  das  Secirmesser  der  Kritik 
wenigstens  versucht  zu  haben. 

Die  Sage  stellt  aber  ihre  Thätigkeit  nicht  ein,  wenn 
die  Geschichtsschreibung  beginnt;  sie  arbeitet  neben 
letzterer  unbedenklich  weiter  und  hat  sich  mit  ihren 
phantastischen  Gebilden  eines  grösseren  Einflusses  und 
grösserer  Gunst  beim  Volke  zu  erfreuen,  als  ihre  ernste 
Schwester,  die  Geschichte. 

Hier  tritt  die  Aufgabe  des  Historikers  ein,  zu  kri- 
tisiren  und  zu  sichten,  das  Historische  vom  Sagenhaften 
zu  trennen.  Das  ist  eine  schwierige  Aufgabe ;  denn  die 
Sagenpoesie  ist  geschäftig;  sie  knüpft  sich  an  jeden 
hervorragenden  Namen  an ;  sie  umrankt  jedes  alte  Ge¬ 
mäuer  und  nicht  stets  zeigt  sie  sich  in  ihrer  wahren 
phantastischen  Gestalt ,  zwischen  Himmel  und  Erde 
schwebend;  sie  borgt  sich  oft  genug  das  einfache  Ge¬ 
wand  ihrer  Schwester,  der  Geschichte,  und  wandelt  ruhig 
auf  der  Erdenbahn  hin,  so  dass  es  schwierig  wird  zu 
erkennen,  welche  von  beiden  uns  entgegentritt.  So  wan¬ 
deln  sie  durch  alle  Zeiten  neben  einander,  und  heute 
entsteht  noch  manche  Sage,  wie  deren  vor  Jahrtausen¬ 
den  entstanden  sind. 

Der  Beginn  der  Geschichte  lässt  sich  eigentlich 
erst  da  finden,  wo  mehrere  Beobachter  selbst  erlebte 
Ereignisse  aufzeichnen,  wo  sichere  Urkunden  und  In¬ 
schriften  und  sonstige  Monumente  sie  der  Nachwelt 
aufbewahren. 

Es  ist  sicher  kein  unwürdiges  Unternehmen,  das 
Feld  der  Geschichte  von  dem  „Unkraut“  der  Sage  zu 
reinigen;  aber  sicher  ist  es  oft  ein  undankbares,  denn 
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dieses  „Unkraut“  treibt  herrliclie  Blüthen,  die  das  Feld 
der  Geschichte  schöner  schmücken,  als  Mohn  und  Koni- 
bhmien  ein  Getreidefeld,  und  das  Volk  ist  auch  in 
der  materiellsten  Zeit  für  die  Blüthen  der  Poesie  em¬ 
pfänglich  und  nicht  stets  geneigt,  sich  von  einem  ge¬ 
lehrten  Herrn  die  Existenz  eines  Helden  oder  Heiligen 
wegstreiten  zu  lassen. 

Diese  ganze  Betrachtung  ist  nicht  so  überflüssig, 
als  sie  vielleicht  erscheinen  möchte.  Es  ist  darin  das 
Verhältniss  der  Urgeschichte  Krakau’s  dargelegt.  Die 
Geschichte  selbst  tritt  erst  ziemlich  spät  in  ihr  Recht 
ein ;  um  so  höher  hinauf  in  das  graue  Alterthum  greift 
die  Sage.  Sie  steht  an  der  Wiege  der  Stadt  und  hat 
dem  Kinde  ein  Kränzlein  gewunden ;  wir  sagen  ein 
Kränzlein,  denn  es  ist  nicht  eine  einzelne  Sage,  son¬ 
dern  eine  ganze  Reihe,  die  uns  den  Anfang  der  Königs¬ 
stadt  an  der  Weichsel  melden,  und  einige  sehen  nicht 
einmal  darnach  aus,  als  seien  sie  frisch  und  frei  im 
Felde  gewachsen,  von  der  Sonne  der  Volksgunst  be¬ 
schienen  und  vom  Thaue  der  Poesie  befruchtet,  sondern 
sie  haben  das  Aussehen  von  Papierbluinen ,  die  beim 
Scheine  der  Studirlampen  angefertigt  sind.  —  Ja,  es 
passirt  auch  den  gelehrten  Herren  manchmal,  dass  sie 
—  statt  Geschichte  zu  schreiben  —  neue  Sagen  ent¬ 
stehen  lassen  und  in  die  Welt  senden,  die  nun  gleich 
von  vorne  herein  etwas  verwelkt  und  trocken  oder 
papieren  ausschauen.  So  hat’s  sicher  nicht  das  Volk 
entdeckt,  sondern  ein  gelehrter  Herr,  dass  Krakau  den 
römischen  Gracchen  seinen  Ursprung  verdanke;  auch 
kann  nur  ein  Gelehrter  zuerst  es  gemerkt  haben,  dass 
Krakau  das  Carrhodunum  des  Ptolomäus  *)  gewesen  sei. 

Ob  Krakus,  der  nach  der  Sage  den  unter  dem 
Berge  Wawel  hausenden  Drachen,  allerdings  nicht  als 
Herkules  mit  der  Keule,  sondern  mittelst  eines  vergif¬ 
teten  Kalbes  getödtet  hat,  der  Stadt  den  Ursprung 
gegeben,  müssen  wir  auch  sö  lange  dahingestellt  sein 
lassen,  bis  wir  wissen,  wer  er  eigentlich  war  und  wann 
er  gelebt  hat.  Die  älteste  Erzählung  0?  die  uns  von 
ihm  Kunde  gibt,  setzt  ihn  ein  gutes  Stück  über  Alexander 
den  Grossen  ins  Alterthum  hinauf.  Spatere  melden, 
er  habe  ums  Jahr  700  nach  Christus  gelebt.  Die  Sage 
von  ihm  und  seiner  Tochter  Wanda  ist  poetisch  und 
volksthümlich;  sie  knüpft  sich  an  zwei  gewaltige  Tumuli, 
die  als  Grabstätten  irgend  welcher  heidnischen  Häupt¬ 
linge  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind  und  als  die  Gräber 
der  vorbenannten  beiden  Nationalhäupter  gelten.  Auch 
Popiel  oder  Pompilius,  der  von  den  Mäusen  aufgezehrt 
wurde,  welcher  die  Residenz  des  polnischen  Reiches 
von  Krakau  nach  Gnesen  verlegt  hatte,  und  entweder 


Julius  Cäsars  Zeitgenosse  war  oder  fast  1000  Jahre 
später  lebte,  ist  eine  fabelhafte  Person.  Die  ganze 
Urgeschichte  Polens  bis  zur  Einführung 
des  C h r i s  t e  n  t h u m s  am  Schlüsse  des  l  0 1 e n 
Jahrhunderts  ist  fabelhaft.  Wir  wissen  nur,' 
dass  die  Gegend,  in  der  Krakau  liegt,  Gross-Chrobatien 
hiess  und  nicht  zu  Polen  gehörte ;  ob  sie  zur  Zeit  des 
grossmährischeii  Reiches  zu  letzterem  gehört  hat,  ist 
nicht  nachgewiesen,  eben  so  wenig,  seit  wann  eigentlich 
Krakau  existirte.  Dass  es  schon  bestand,  ehe  es  eine 
verlässliche  Chronik  nennt,  davon  geben  die  zahlreichen 
Funde  heidnischer  Kunstdenkmale,  davon  geben  die 
zwei  grossen  Tumuli  Nachricht;  allein  ob  das  Vorhan¬ 
dene  eine  „Stadt“  war  oder  bloss  eine  zufällige  Nieder¬ 
lassung  ist  nicht  klar,  eben  so  wenig  als  man  unbedingt 
alle  jene  gefundenen  Denkmale  alter  heidnischer  Kultur 
ausschliesslich  der  Zeit  vor  Einführung  des  Christen¬ 
thums  zuschreiben  darf.  Die  Annahme  des  Christen¬ 
thums,  die  allerdings  die  abendländische  christliche 
Kultur  jener  Zeit  mit  sich  brachte,  änderte  nicht  mit 
einem  Schlage  den  Kulturstand  des  Volkes.  Diese  Denk¬ 
male  heidnischer  Kultur,  die  sich  jetzt  aus  den  geötfneten 
Gräbern  in  den  IMuseen  Polens  gehäuft  haben  und  von 
denen  Krakau  selbst  manches  zierliche  und  schöne  Stück 
im  Original  oder  in  Nachbildung  besitzt,  von  denen  die 
„gelehrte  Gesellschaft“  daselbst  eine  hübsche 
Sammlung  hat,  zeigen  uns  übrigens,  dass  der  Zm^tand 
der  alten  Slavenvölker  gerade  so  wie  der  der  celtischen 
und  germanischen  Völker  durchaus  nicht  so  ganz  kultur¬ 
los  war,  als  man  sich  in  der  Regel  vorstellt.  Diese 
heidnischen  Denkmale  stehen  fast  auf  höherer  Stufe 
als  die  christlichen  des  westlichen  Europa  im  lOten 
Jahrhundert,  nachdem  die  römischen  Kunsttraditionen 
erloschen  waren,  ja  manche  von  ihnen  zeichnen  sich 
durch  eine  gewisse  Schönheit  und  Reinheit  einer  wenn 
auch  nur  linearen  Ornamentik  aus.  Das  interessanteste 
Denkmal,  das  uns  erhalten  ist,  ist  die  Säule  der  Swia- 
towid,  ein  hohes,  in  dem  obern  Theile  menschlich  ge¬ 
haltenes  vierseitiges  Prisma.  Die  Säule  wurde  in  Zbrucz 
gefunden;  sie  ist  vielfach  besprochen  und  abgebildet, 
unter  Anderm  auch  in  dem  Werke :  Monuments  du 
Mojen-äge  et  de  la  Renaissance  dans  rancienne  Pologne, 
und  wir  geben  hiernach  in  Fig.  l  die  Abbildung  um 
so  mehr,  als  jetzt  die  Säule  in  der  Samndung  der  ge¬ 
lehrten  Gesellschaft  aufgestellt  ist.  Eine  Anzahl  Objekte 
der  heidnischen  Kunst  ist  theils  in  der  genannten 
Sammlung  aufbewahrt ,  theils  waren  solche  auf  der 
archäologischen  Ausstellung  im  Jahre  1858  zu  sehen, 
bei  der  eine  grosse  Zahl  Objekte  in  Stein,  Thon  und 
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Bronze  zur  Anschauung  kamen.  Das  interessante  Linien¬ 
spiel  zeigt  von  Schönheitssinn  und  ohne  technische 
Fertigkeit  hätten  die  Objekte  nicht  hergestellt  \y erden 
können.  Es  mag  also  mit  der  Barbarei 
so  arg  nicht  ausgesehen  haben.  Monu¬ 
mentale  Bauten  allerdings  finden  sich 
nicht.  Erdhütten  oder  wahrscheinlicher 
Holzbauten  dürften  die  Wohnstätten  des 
Volkes  gewesen  sein;  dass  aber  auch 
diese  nicht  in  der  rohesten  Urform  zu 
denken  sind,  sondern  des  Schmuckes  an 
Schnitzwerk  und  Bemalung  nicht  entbehrt 
haben  dürften,  ist  um  so  wahrschein¬ 
licher,  als  man  ja  sonst  die  kleinen 
Objekte  des  Gebrauches  sicher  nicht  mit 
Ornamentschmuck  versehen  haben  wür¬ 
de,  wenn  nicht  der  Schmucksinn  geweckt 
gewesen  wäre.  Dass  die  Völker  in  Be¬ 
rührung  mit  den  Böinern  standen,  zei¬ 
gen  die  unter  den  Einheimischen  gefun¬ 
denen  römischen  Gegenstände.  Uebri- 


gens  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Börner 
den  Bernstein  von  der  Ostsee  her  be¬ 
zogen.  Sie  mussten  also  auch  mit  den 
Völkern,  die  ihn  fanden,  in  wenigstens 
indirekter  Verbindung  sein.  Auch  muss¬ 
ten  damals  schon  Handelswege  das  Land 
durchziehen,  so  dass  diese  geschätzte 
Waare  des  hohen  Nordens  den  Weg  in 
die  nördlichsten  römischen  Niederlassun¬ 
gen  finden  konnte.  Diese  Handelswcge 
zogen  sich  der  Natur  nach  längs  der 
Flüsse  hin;  es  mussten  auch  daselbst; 
stellenweise  sich  Niederlassungen  finden.} 

Dass  sich  in  diesem  Falle  gerade  bei' 

Krakau  eine  Niederlassung  schon  in 
ältester  Zeit  befand,  erscheint  nicht  zweifelhaft;  die 
Niederlassungen  waren  ja  nicht  des  Handels  wegen  ge¬ 
gründet,  sondern  so  gewählt,  dass  die  Besitzer  des 
Bodens,  das  Schwert  in  der  Faust,  sich  gegen  solche 
Stammesgenossen  oder  Feinde  vertheidigen  konnten, 
die  ihnen  etwa  den  Boden  streitig  zu  machen  geneigt 
waren. 

Ein  Pfad  zu  den  nächsten  Stammesnachbarn  Avar 
nur  nothwendig,  um  sie  in  gegenseitigem  Verkehr  zu 
halten.  Dass  man  also  den  Hügel  an  der  Krümmung 
des  Flusses,  der  leicht  zu  vertheidigen  war,  für  eine 
Niederlassung  schon  in  sehr  früher  Zeit  wählte,  liegt 
klar  vor  Augen.  Diese  Niederlassungen  und  die  sie 
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verbindenden  Pfade  längs  der  Flussthäler  gaben  Gele¬ 
genheit  und  Veranlassung,  die  Produkte  der  Ostsee,  den 
Bernstein,  zufällig  südwärts  gelangen  zu  lassen;  es  setzt 
also  voraus,  dass  eine  geordnete  Eintheilung  nicht  zu 
weit  von  einander  entfernter  Wohnsitze  in  sehr  frü¬ 
her  Zeit  bestanden  habe,  da  ja  die  Einleitung  des 
Bernsteinhandels  sich  nur  zufällig  und  langsam  nach 
und  nach  entwickeln  konnte.  Dass  also  der  Bestand 
Krakau’s  schon  in  die  Urzeit  hinaufreicht,  ist  wahrschein¬ 
lich,  Avenn  sich  auch  keine  Zeit  mit  Bestimmtheit  an¬ 
geben  lässt,  insbesondere  durchaus  kein  einziger  Grund 
mehr  dafür  spricht,  gerade  in  Krakau  das  Carrhodunum 
des  Ptolomäus,  als  es  in  jeder  andern  Stadt  zu  suchen, 
die  diese  Ehre  für  sich ‘in  Anspruch  genommen  hat. 
Auch  ist  es  gar  nicht  sicher,  dass  die  Ansiedelung  fort- 
Avährend  und  ununterbrochen  bestand,  bis  sie  als  Krakau 
historisch  auftritt;  es  ist  nicht  nachzuAveisen ,  Avelche 
Ausdehnung  sie  gehabt,  ob  sie  stets  an  selbem  Orte 
geblieben,  oder  aber  Avie  die  Hügel  des  Cracus  und 
der  Wanda  zu  beAveisen  scheinen ,  ehemals  etAvas  von 
der  jetzigen  Stelle  entfeint  lag. 

Die  Urvölker  verlebten  oft  lange  Jahrhunderte,  ohne 
dass  die  Geschichte  etAvas  von  ihnen  Aveiss,  ein  ruhiges, 
in  sich  geschlossenes,  höchstens  durch  Stammeskriege 
gestörtes  Dasein  auf  ihren  Flecken ;  ein  Urvolk  vertrieb 
'ein  zAveites  von  der  Stelle  und  die  Geschichte  Aveiss 
nichts  Amn  ihnen.  So  Avollen  Avir  auch  durchaus  keinerlei 
neue  Hypothesen  über  die  Entstehung  Krakau’s  und 
seiner  Urgeschichte  aufstellen.  Wir  konstatiren  nur, 
dass  Avahrscheinlich  Krakau  lange  stand,  ehe  es  in  das 
historische  Licht  trat,  und  dass  das  Volk  eine  gewisse 
Kultur  hatte,  deren  Denkmäler  uns  erhalten  sind. 

Die  Träger  dieser  Kultur  traten  zuerst  in  das  hi¬ 
storische  Licht,  als  die  Kämpfe  der  sächsischen  Kaiser 
gegen  die  SlaAven,  die  Aveiter  AvestAvärts  Avohnenden 
Nachbarn  der  Polen  unter  die  Botmässigkeit  der  Deut¬ 
schen  gebracht  hatten.  Im  Jahre  963  unterwarf  Gero, 
der  Markgraf  der  Ostgrenzen  des  Reiches,  den  Fürsten 
Miesco  der  Hoheit  des  Kaisers  Otto;  er  Avurde  ein 
„Mann“  des  Kaisers,  erschien  auf  den  Hoflagern,  lei¬ 
stete  die  Heerfolge  und  zahlte  Tribut.  Etwa  10  Jahre 
früher  war  Boleslaus  von  Böhmen  iii  dasselbe  Verhält- 
niss  getreten  und  Miesco  (Mieczyslaus)  erhielt  Boleslaus 
Tochter  DabraAvka  zur  Ehe.  Eifrig  für  die  Ausbreitung 
ihres  Christenglaubens  bemüht,  beAVog  se  ihren  Gatten 
denselben  anzunehraen  und  dem  Lande  zu  geben.  Das 
Land  erhielt  eine  kirchliche  Organisation,  Jordan  Aviirde 
erster  Bischof  von  Posen  und  Sutfragan  des  Erzbischofs 
von  Magdeburg.  Als  DabraAVska  977  gestorben  Avar, 
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führte  Miesco  eine  Deutsche,  die  Oda,  Tochter  des 
Markgrafen  Dietrich,  eine  Nonne  aus  Calve,  heim,  die 
auch  nachträglich  Dispens  von  ihrem  Gelübde  erhielt, 
da  man  durch  sie  die  Befestigung  des  Christenthums 
und  eine  innige  Verbindung  des  Landes  mit  dem  Reiche 
erwartete.  Als  Mieczyslaus  992  in  hohem  Greisenalter 
starb,  war  das  Land  vollkommen  christlich  und  dadurch 
so  wie  durch  Verbindung  mit  dem  Reiche  auch  der 
abendländischen  Kultur  der  Eingang  frei  gegeben. 

Der  Sitz  des  Fürsten  war  Gnesen,  seine  Grabstätte 
hat  er  in  der  Kathedrale  zu  Posen,  der  ältesten  Haupt¬ 
kirche  Polens,  gefunden. 

Miesco’s  und  der  Dabrawka  Sohn,  Boleslaus,  war 
ein  Mann  von  grossen  Eigenschaften,  wenn  er  auch  die 
Rauhheit  der  Zeit  so  wie  eiserner  Energie  damit  ver¬ 
band.  Er  vertrieb  sofort  seine  deutsche  Stiefmutter  und 
deren  Söhne ;  dem  Kaiser  jedoch  blieb  er  treu  und  be¬ 
nützte  den  Schutz  seiner  Gunst  und  Freundschaft  zu 
Ausbreitung  seiner  Herrschaft  und  Vergrösserung  seines 
Landes. 

Ueber  den  damaligen  Umfang  und  die  Bedeutung 
Krakau’s  haben  wir  keine  Kenntniss;  es  ist  nur  bekannt, 
dass  es  sich  in  Händen  der  Böhmen  befand  und  dass 
Krakau  bei  Gründung  der  Diözese  Prag  dieser  zugetheilt 
wurde,  dass  also  das  Christenthum  schon  vor  der  Er¬ 
oberung  durch  Boleslaus  daselbst  herrschte.  Der  heil.' 
Adalbert,  Bischof  von  Prag,  war  persönlich  in  diesem 
Theile  seiner  Diözese  thätig  gewesen.  Nach  Vertreibung 
von  seinem  Sitze  hatte  er  mit  Unterstützung  Boleslaus 
einen  Zug  zu  den  heidnischen  Preussen  unternommen, 
um  ihnen  das  Evangelium  zu  verkünden,  und  war  997 
als  Märtyrer  daselbst  gefallen ;  sein  Leichnam  war  jedoch 
ausgelöst  und  feierlich  im  Dome  zu  Gnesen  beigesetzt 
worden.  Der  Ruf  seiner  Heiligkeit  verbreitete  sich 
schnell,  eben  so  der  Ruf  von  Boleslaus  Thaten.  Im 
Jahre  999  entriss  er  im  Sturme  den  Böhmen  Krakau 
und  vereinigte  es  mit  seinen  Ländeni.  Kaiser  Otto  III. 
wünschte  seinen  gewaltigen  „Mann“  zu  sehen,  zu  ehren, 
sich  von  den  Zuständen  und  Verhältnissen  zu  überzeu¬ 
gen,  zugleich  auch  dem  Leichnam  des  heil.  Adalbert 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Er  beschloss  demnach 
einen  Zug  nach  Gnesen.  Er  reiste  im  Herbste  des 
Jahres  999  von  Rom  ab  und  langte  im  Beginn  des 
Jahres  1000  an  der  Grenze  von  Boleslaus  Ländern  an. 
Der  Fürst  empfing  ihn  mit  Ehrerbietung  und  geleitete 
ihn  unter  grossem  Pompe  nach  Gnesen.  Die  Persön¬ 
lichkeit  des  Fürsten,  sein  Reichthum,  seine  Macht  sollen 
Otto  so  für  denselben  eingenommen  haben,  dass  er  ihm 
den  Königstitel  verliehen  und  persönlich  die  Krone 


aufgesetzt  haben  soll.  *)  Da  wurde  auch  die  kirchliche 
Organisation  des  Landes  festgestellt  und  in  Gnesen  ein 
Erzbisthum  errichtet,  und  die  Bisthümer  Krakau,  Kol- 
berg  und  Breslau  gegründet  und  Gnesen  unterstellt. 

Die  Lage  Krakau’s  war  dem  Handel  sehr  günstig: 
eine  Strasse,  die  den  Handel  von  Ungarn  nach  dem 
Norden  vermittelte,  zog  durch  Krakau,  eine  von  Deutsch¬ 
land  gen  Osten  führende  kreuzte  sie.  Boleslaus  verlegte 
dahin  seine  Residenz. 

Boleslaus  wendete  die  Macht,  die  er  unter  dem 
Schutze  und  mit  Zustimmung  Kaiser  Otto  III.  sich  er¬ 
worben,  dazu  an,  sich  vom  Reiche  zu  lösen,  was  ihm 
nach  langen  Kämpfen  gelang,  wenn  auch  sein  Gegner 
Heinrich  11.  die  Form  rettete  und  er  der  Form  nach 
des  Kaisers  Unterthan  blieb.  Die  Ausdehnung  seines 
Reiches  nach  allen  Seiten  hin  machte  es  zur  festen 
Stütze  für  die  Slavenwelt,  die  nun  gegenüber  der  deut¬ 
schen  grosse  Bedeutung  gewann,  nachdem  sie  in  den 
Schooss  der  Kirche  aufgenommen,  der  abendländischen 
Kultur  zugänglich  gemacht,  sich  noch  politisch  unab¬ 
hängig  zu  halten  vermochte.  Um  das  Verhältniss  auch 
äusserlich  zu  dokumentiren,  sandte  Boleslaus  am  Abende 
seines  Lebens  nach  Rom,  um  sich  vom  Papste  die 
Königskrone  zu  erbitten.  Der  Kaiser  nahm  zwar  seine 
Abgesandten  gefangen,  und  es  ist  nicht  sicher,  ob  der 
Papst  ihm  die  Krone  zugestand;  allein  er  Hess  sich 
mit  oder  ohne  dessen  Erlaubniss  1025  unter  grossem 
Glanze  krönen.  Er  starb  noch  im  selben  Jahre.  Am 
Tage  seines  Todes  wurde  Krakau  durch  eine  furcht¬ 
bare  Feuersbrunst  heimgesucht,  welche  die  ganze  Stadt 
in  Asche  legte.  Wie  sein  Vater  wurde  er  in  Posen 
begraben. 

Sein  Sohn  Mieczyslaus  hatte  des  Vaters  Stärke 
nicht;  er  musste  die  Eroberungen  an  der  deutschen 
Grenze  fahren  lassen;  er  wurde  von  seinem  Bruder 
aus  dem  Reiche  vertrieben  und  dieser  sendete  selbst 
dem  Kaiser  die  vom  Vater  angenommenen  Königs¬ 
insignien  als  Zeichen  der  Unterwerfung  zu.  Mähren 
wurde  an  Ungarn  und  Böhmen  verloren,  auch  die  er¬ 
oberten  östlichen  Theile  mussten  aufgegeben  werden, 
und  als  Mieczyslaus  wieder  zur  Herrschaft  gelangte, 
blieb  ihm  nichts  anders  übrig,  als  dem  Kaiser  zu  Merse¬ 
burg  1032  den  Eid  der  Treue  abzulegen.  Er  starb  1035 
und  soll  gleichfalls  zu  Posen  ruhen. 

Sein  Tod  gab  das  Signal  zum  Aufruhr;  seine  Witwe 
Rixa,  eine  Deutsche,  und  sein  Sohn  Casimir  wurden 
vertrieben,  die  Priester  ermordet  und  verjagt,  die 
christlichen  Kirchen  zerstört  und  die  heidnischen  Götter 
noch  einmal  an  die  Stelle  des  Christenthums  gesetzt;  sie 
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hatten  indessen  keine  Kraft  mehr  und  konnten  den 
Böhmen  den  Eintritt  ins  Reich  nicht  wehren;  eben  so 
wenig  vermochte  diess  die  innerlich  geschwächte  und 
von  Partheien  zerrissene  Bevölkerung.  Die  Böhmen 
eroberten  Krakau,  nahmen  Gnesen  ein  und  trugen  im 
Triumphe  den  Leichnam  des  heil.  Adalbert,  den  sie 
fanden,  nach  Prag,  und  führten  so  in  die  Kathedrale 
zur  Sühne  die  Reliquien  dessen  ein,  den  sie  im  Leben 
von  dort  vertrieben  hatten ;  die  Polen  behaupten  übri¬ 
gens,  dass  der  von  den  Böhmen  entführte  Leichnam 
ein  untergeschobener  sei,  dass  der  echte  damals  ver¬ 
steckt  worden  sei  und  sich  jetzt  noch  in  Gnesen  be¬ 
finde.  Das  Land  war  nach  dem  Zuge  der  Böhmen  eine 
Wüste,  die  Städte  waren  verschwunden. 

Kaiser  Heinrich  III.  nahm  sich  des  vertriebenen 
Casimir  an,  und  half  ihm  wieder  zu  seinem  Lande.  Dieser 
stellte  die  Fürstenwürde  und  das  Christenthum  wieder 
her,  blieb  auch  im  Allgemeinen  dem  Kaiser  treu,  der 
aber  doch  einmal  Veranlassung  fand,  sich  zu  einem 
Kriegszuge  nach  Polen  zu  rüsten,  welcher  indessen 
theils  wegen  Krankheit  des  Kaisers  unterblieb,  theils 
weil  Casimir  selbst  Frieden  suchte.  Die  Beziehungen 
zu  Deutschland  wurden  überhaupt  nun  friedlicher,  da 
die  Kaiser  weder  Zeit  noch  die  Macht  hatten,  ihre  Ober¬ 
herrlichkeit  geltend  zu  machen. 

Im  Jahre  1046  verlieh  der  Papst  Benedict  IX.,  der 
zu  Cöln  den  Abt  Aaron  des  Benediktinerstiftes  Tyniec 
zum  Bischof  von  Krakau  geweiht  hatte,  diesem  den 
erzbischöflichen  Titel,  und  daher  beanspruchten  die 
Krakauer  Bischöfe  das  Recht  des  Pallium,  obwohl  ihnen 
spätere  Päpste,  so  Urban  VIII.  1185,  Gregor  IX.  1227, 
Alexander  VI.  1256,  nur  den  ersten  Rang  nach  den 
Metropoliten  von  Gnesen  einräumten,  ohne  des  Palliums 
Erwähnung  zu  thun. 

1058  starb  Casimir  und  wurde  wie  seine  Vorältern 
zu  Posen  begraben.  Boleslaus  (der  Wilde),  der  nach 
des  Vaters  Tod  die  Regierung  des  Landes  übernommen 
hatte,  führte  viele  Kriege  gegen  Ungarn,  Russen  und 
Böhmen,  und  sammelte  viele  Beute  in  Krakau.  Um  ihn 
mit  dem  Böhmenherzog  zu  versöhnen  lud  Kaiser  Hein¬ 
rich  IV.  1071  beide  nach  Meissen,  und  drohte  dem 
mit  Gewalt,  der  zuerst  den  Frieden  brechen  würde; 
allein  die  Drohungen  hatten  wenig  Erfolg,  und  als  die 
Böhmen  des  Kaisers  Partei  ergriffen,  schlug  sich  Bo¬ 
leslaus  auf  die  Seite  der  Gegner,  die  er  unterstützte. 
Ja  die  Zerrissenheit  Deutschlands  veranlasste  Boleslaus, 
sich  um  Weihnachten  1076,  zur  Zeit  der  Demüthiguug 
des  Kaisers,  von  seinen  Bischöfen  zum  König  krönen 
zu  lassen.  Allein  er  vermochte  den  Adel  nicht  zu  bän¬ 


digen,  der  über  seine  Kriege  unmuthig  war,  indem 
jener  Heerfolge  leisten  musste.  Auch  mit  der  Kirche 
kam  Boleslaus  in  Conflikt.  Die  eigentliche  Ursache  ist 
nicht  festgestellt;  doch  hatte  der  Papst  1075  schon 
Legaten  gesendet,  um  die  Verhältnisse  der  Kirche  in 
Polen  zu  ordnen.  Das  nächste  grosse  Ereigniss,  die 
Ermordung  des  Bischofs  Stanislaus  von  Krakau,  lässt 
alles  Andere  in  den  Hintergrund  treten.  Ein  Chronist 
spielt  in  seiner  Erzählung  des  Ereignisses  auf  einen 
Verrath  des  Bischofs  an,  ohne  denselben  überhaupt  zu 
nennen;  die  Sache  hat  jedoch  keine  Wahrscheinlichkeit, 
und  es  ist  den  Lebensbeschreibern  des  später  heilig 
gesprochenen  Bischofs  mehr  Gewicht  zuzuschreiben, 
wenn  sie  den  Hirteneifer  des  Bischofs  als  Stein  des 
Anstosses  für  den  König  bezeichnen.  Der  Heilige  war 
einer  der  gebildetsten  Männer  seiner  Zeit;  er  hatte 
sich  in  Paris  alle  Bildung  angeeignet,  die  damals  zu 
gewinnen  war;  dabei  war  er  eifrig  auf  Hebung  des 
religiösen  Lebens  bedacht  und  trat  desshalb  dem  rohen 
und  ausschweifenden  Könige  energisch  entgegen  und 
hielt  ihm  mannhaft  das  Unstatthafte  seiner  Lebensweise 
vor.  Als  der  König  sich  nicht  besserte,  schloss  ihn  der 
Bischof  aus  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  aus  und 
befahl  stets  sofort  den  Gottesdienst  zu  unterbrechen, 
sobald  der  König  eintrete.  Der  König,  hierüber  auf¬ 
gebracht,  schickte  einige  Kriegsknechte,  den  Bischof 
zu  ermorden.  Diesen  aber  imponirte  das  Wesen  des 
Heiligen  so  sehr,  dass  sie  nicht  wagten,  Hand  an  ihn 
zu  legen,  sondern  erschreckt  zu  Boden  fielen.  Da 
stürmte  der  König  mit  einigen  seiner  Grossen  selbst 
in  die  Kirche  St.  Michael  auf  Skalka,  wo  der  Bischof 
Messe  las  und  ermordete  ihn  mit  eigener  Hand  am 
Altäre.  Die  Legende  erzählt  einen  Zug  aus  dem  Leben 
des  Heiligen,  den  wir  hier  anführen  müssen,  da  er  sich 
wiederholt  in  Kunstvorstellungen  findet.  Der  Bischof 
hatte  ein  Grundstück  von  einem  gewissen  Piotrowin  für 
seine  Kirche  gekauft  und  bar  gezahlt.  Als  dieser  Pi¬ 
otrowin  gestorben  war,  verlangten  die  Erben  auf  An¬ 
stiften  des  Königs  den  Kaufschilling  noch  einmal  und 
führten  den  Bischof  klagend  vor  des  Königs  Richter¬ 
stuhl.  Die  Zeugen  fürchteten  sich,  vor  dem  König  die 
Wahrheit  auszusagen.  Da  erweckte  der  Heilige  den 
Todten  und  führte  ihn  selbst  in  seinen  Leichentüchern 
vor  des  Königs  Richterstuhl,  damit  er  Zeugniss  der 
Wahrheit  gebe.  Dieser  auferweckte  Todte  findet  sich 
desshalb  öfter  neben  dem  Heiligen  gewissermassen  als 
sein  Attribut  dargestellt.  Die  Legende  erzählt  weiter, 
dass  nach  des  Heiligen  Ermordung  der  König  den 
Leichnam  in  Stücke  hauen  und  in  einen  Teich  werfen 
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liess.  Die  Stücke  schwammen  jedoch  oben  auf  dem 
Wasser  und  wurden  von  Vögeln  ans  Ufer  gebracht  und 
so  der  Leichnam  wieder  zusammengesetzt  und  feierlich 
in  der  Kirche  auf  Skalka  beigesetzt.  Die  Ermordung 
des  Bischofs  gab  das  Signal  zum  Aufruhr  gegen  den 
verhassten  König,  der  vertrieben  wurde  und  mit  seinem 
Sohne  nach  Ungarn  floh.  Später  begab  er  sich  nach 
Kärnthen,  wo  er  im  Kloster  Ossiach  starb.  •*) 

Die  Stadt  Krakau  bestand  damals  sicher  nur  aus 
Hütten  aus  Holz  und  dürfte  gegenüber  der  heidnischen 
Periode  kaum  ein  anderes  unterscheidendes  Gepräge 
getragen  haben  als  einige  gleichfalls  hölzerne  Kirchen. 
Eine  Umfassung  eins  Holz,  Flechtwerk,  Erde,  Stein  u. 
s.  w.  dürfte  sie  vertheidigt  haben.  Was  die  Kirchen 
betriftt,  so  haben  wir  jedenfalls,  da  die  Stadt  Bischofs¬ 
stadt  war,  eine  Domkirche  zu  suchen.  Ob  sie  auf  dem 
Wawel  gestanden  oder  auf  Skalka  ist  nicht  erweislich  ’), 
doch  spricht  die  Vermuthung  für  den  Wawel;  das  Kirch¬ 
lein  auf  Skalka  wäre  sodann  das  zweite  Heiligthüm. 
Auch  das  Kirchlein  St.  Adalbert  soll  damals  bestanden 
haben,  und  an  Stelle  der  jetzigen  Dominikanerkirche 
stand  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Kirche  der  Trans¬ 
figuration  soll  eine  der  ältesten  Kirchen  Krakau’s  sein, 
könnte  also  damals  schon  bestanden  haben. 

Die  Berichte  von  Glanz  und  Pracht  in  jener  Zeit 
sind  im  scheinbaren  Widerspruche  mit  jener  einfachen 
Bauweise;  allein  es  ist  zu  bemerken,  dass  jene  Zeit 
nur  eine  etwas  barbarische  Pracht  kannte,  dass  man 
damals  unter  Pracht  eine  Fülle  edeln  Metalles  als 
Schmuck  der  Person,  als  Geräthe  verwendet,  in  Ver¬ 
bindung  mit  Teppichen,  glänzenden  Stoffen  u.  s.  w.  ver¬ 
stand ,  eine  Pracht,  die  sich  eben  so  leicht  in  Zelten 
als  an  den  Wänden  der  Holzbauten  anbringen  liess. 
Die  Pracht,  mit  der  Boleslaus  d.  G.  den  Kaiser  Otto 
empfing,  war,  wie  die  Geschichtsschreiber  merken  las¬ 
sen ,  wesentlich  dieser  Art;  sie  bestand  in  kostbaren 
Gefässen,  die  man  dem  Kaiser  verehrte,  in  Luxus  von 
Kleidern  und  Waffen ;  es  war  zusammengetragene  Kriegs¬ 
beute.  Schon  zu  Zeiten  der  Völkerwanderung  w^ar  bei 
den  Germanen  dieser  Luxus  üblich.  Das  gefundene 
‘edle  Metall  wuirde  sofort  zu  Gefässen  des  Gebrauches 
umgearbeitet  und  sie  begleiteten  die  Herrscher  auf 
ihren  Zügen.  Aehnlich  war  die  Kriegsbeute,  die  Boles¬ 
laus  der  Wilde  zusammengetragen  hatte.  Sie  war  be¬ 
istimmt,  den  Keichthum  und  damit  Macht  und  Ansehen 
des  Königs  zu  mehren,  nicht  aber  civilisatorisch  ein¬ 
zuwirken.  Der  Umstand,  dass  der  König  den  Bischof 
eigenhändig  am  Altäre  mordete,  ist  ein  Beweis  der 
1  Sittenrohheit. 


Sein  Bruder  Ladislaus  Herrman  nahm  nach  seiner 
Vertreibung  die  Herrschaft  an  sich,  glich  sich  mit  Adel 
und  Geistlichkeit  aus,  liielt  Friede  mit  seinen  Nachbarn; 
er  gab  den  Königstitel  wieder  auf  und  trat  zu  Kaiser 
Heinrich  in  nähere  Beziehung. 

Sein  Neffe  Mieczyslaus,  des  vertriebenen  Boleslaus 
Sohn,  bekriegte  ihn  im  Verein  mit  Ladislaus  von  Un¬ 
garn;  die  Ungani  nahmen  1080  Krakau  ein  und  plün¬ 
derten  es.  Er  schloss  einen  für  den  Neffen  insoferne 
günstigen  Frieden,  rls  dieser  zurückkehren  durfte.  La¬ 
dislaus  vermälte  ihn  mit  einer  russischen  Fürstentoch¬ 
ter,  allein  er  starb  bald,  noch  in  jungen  Jahren. 

Ladislaus  Ehe  mit  Judith  von  Böhmen  blieb  lange 
kinderlos,  so  dass  er  eine  Botschaft  auf  Wallfahrt 
zum  heil.  Aegydius  nach  Frankreich  sendete.  Diese  kam 
mit  der  Versicherung  eines  Erben  zurück,  und  wirklich 
gebar  ihm  bald  darauf  seine  Gemahlin  den  Boleslaus 
Schiefmaul,  der  bei  der  Geburt  (1080)  seiner  Mutter 
den  Tod  gab.  Ladislaus  gründete  zur  Erinnerung  an 
diess  Ercigniss  die  Kirche  des  heil.  Aegydius  am  Fusse 
des  Wawel.  Nach  dem  Chronisten  Bogufal  übertrug 
er  die  Kathedrale  von  Skalka  auf  den  Wawel,  gründete 
die  Domkirche  und  stattete  sie  mit  24  Canonici  aus. 

Im  Jahre  1087  gründete  Ladislaus,  als  ihm  im 
Traume  eine  wunderbare  Heilung  eines  Gesichtsaus¬ 
schlages  angezeigt  wurde,  nach  erfolgter  Heilung  die 
Kirche  Maria  Schnee  vor  den  Mauern  Krakau’s,  die 
jedoch  bei  seinem  Tode  noch  nicht  vollendet  war.  (Es 
ist  die  spätere  Karmeliterkirche  Mariä  Heimsuchung.) 

Auf  Betreiben  des  an  seinem  Hofe  lebenden  Otto, 
späteren  Bischofs  von  Bamberg,  heiratete  Ladislaus  nach 
dem  Tode  der  ersten  Gemahn  Judith  die  Schwester 
Heinrichs  IV.,  Wittwe  König  Salomo’s  von  Ungarn. 

Nach  mancherlei  Kämpfen  gegen  die  Pommern, 
gegen  die  Böhmen  und  seinen  ausserehelichen  Sohn 
Zbignew,  theilte  er  die  Verwaltung  seines  Deiches  unter 
seine  beiden  Söhne  Zbignew  und  Boleslaus;  letzterem 
war  nebst  Breslau  und  Sandomir  auch  Krakau  zuge¬ 
fallen.  Ladislaus  verlegte  seinen  Sitz  nach  Block,  der 
Hauptstadt  von  Masowien,  wo  er  noch  von  seinen  Söh¬ 
nen  bekriegt  wurde.  Die  Hauptursache  des  Krieges 
mit  seinen  Söhnen  war  der  Palatin  Sieccich,  der  voll 
Herrschsucht  und  Habgier  statt  des  schwachen  Ladis¬ 
laus  das  Piegiment  führte  und  Uneinigkeit  zwischen 
Vater  und  Söhnen  säete.  Sieccich  war  der  Gründer 
der  Kirche  zum  heil.  Andreas  in  Krakau.  Ladislaus 
starb  1102  zu  Block,  wo  er  in  der  Kathedrale,  die  er 
gegründet  hatte,  begraben  wurde. 

Nach  des  Vaters  Tode  vertrugen  sich  die  Söhne, 
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die  bis  dahin  in  fester  Eintracht  gelebt,  sogar  den 
Vater  gemeinsam  bekriegt  hatten,  nicht  lange.  Boleslaiis 
erwehrte  sich  indessen  seines  Bruders  und  seiner  son¬ 
stigen  Feinde  recht  gut.  Er  feierte  1103  die  Vermäh¬ 
lung  mit  Zbyslawa,  Tochter  des  Grossfürsten  von  Buss- 
land,  nachdem  der  Papst  Paschal  11.  auf  Verwendung 
des  Bischofs  Balduin  von  Krakau  Verwandtschafts¬ 
dispens  gegeben  hatte.  Kaiser  Heinrich  V.,  der  des 
Keiches  Oberhoheit  geltend  machen  wollte,  wurde  nach¬ 
drücklich  zurückgewiesen.  Wiederholte  Kriege  führte 
er  gegen  die  Böhmen  und  Zbignew,  den  er  endlich, 
nachdem  er  ihn  vollkommen  aller  Hilfsmittel  entblösst 
hatte,  an  seinen  Hof  aufnahm.  Allein  er  liess  ihn  bald 
aus  Misstrauen  ermorden.  Strenge  Bussübungen  folgten 
dieser  blutigen  That;  Boleslaus,  der  keine  Buhe  finden 
konnte,  wallfahrtete  zum  heil.  Aegyd,  zum  heil.  Stephan 
von  Ungarn,  zum  heil.  Adalbert,  er  fastete  und  betete, 
beschenkte  die  Kirchen  und  Klöster,  theilte  den  Armen 
Almosen  aus  und  fand  so  endlich  die  innere  Buhe  wieder. 

Die  Bekehrung  der  Pommern  zum  Christenthiime 
durch  den  schon  genannten  Otto,  Bischof  von  Bamberg, 
hatte  ihm  die  Herrschaft  über  dieses  Land  befestigt. 

Im  Clerus  des  Landes  befanden  sich  manche  Aus¬ 
länder;  es  ist  natürlich,  dass  die  Kirche  und  das  Chri¬ 
stenthum,  die  eigentlich  dem  Kern  des  Volkes  noch 
fremd  waren  ,  sich  an  das  Ausland  anlehnten ;  war  ja 
doch  die  Kirche  eine  allgemeine  über  den  einzelnen 
Kationen  stehende  Institution.  Wissenschaft,  als  solche, 
dürfte  kaum  bei  den  Polen  in  der  heidnischen  Zeit  ge¬ 
pflegt  worden  sein,  wenn  auch  sicher  ein  gewisses  Wis¬ 
sen,  eine  Lehre ,  unter  ihren  Priestern  heimisch  war ; 
finden  sich  ja  doch  Gegenstände  mit  Inschriften;  die 
Schrift  als  solche  war  den  Polen  bekannt,  und  Schrift 
ohne  eine  gewisse  Summe  von  Wissen  gibt  es  nicht. 
Die  Kirche  führte  die  Wissenschaft  ein,  die  im  übri¬ 
gen  Abendland  gepflegt  wurde.  Welcher  Art  diese  Wis¬ 
senschaft  war,  darüber  gibt  uns  eine  interessante  Auf¬ 
schreibung  Kachricht,  nämlich  ein  Inventar  der  Dom¬ 
kirche  vom  Jahre  1110,  das  die  Bücher  des  Schatzes 
aufzählt.  Es  fanden  sich  darin  zunächst  die  nöthigen 
Missalia,  Gradualia,  ein  Antiphonarium ,  Kocturnales, 
Lectionares,  ein  Breviarium,  5  Plenarien  in  kostbaren 
Einbänden  u.  s.  w.  Daneben  4  Homilien,  4  Psalter,  Pre¬ 
digten  von  Advent  bis  zu  den  Fasten,  Benedictiones, 
die  Briefe  Pauli;  eine  complete  Bibel  erscheint  nicht 
im  Inventar;  dagegen  fanden  sich  die  Moralia  Job, 
Isicius  super  Leviticum,  Dialogus  Gregorii,  Boethius  de 
consolatione,  Isidorus  Etymologiarum ,  Aratus  regulae 
grammaticae,  Statius  Thebaidos,  Persius,  Sallustius, 


Terentius,  Ovidius  ex  Ponto,  Dialectica,  und  die  Icges 
longobardicae.  Aus  diesem  Inventar ,  sowie  aus  einem 
schon  im  Jahre  1101  aufgenommenen,  geht  auch  her¬ 
vor,  dass  eine  grosse  Anzahl  kostbarer  Gewänder,  und 
vasa  sacra  vorhanden  waren.  Als  Merkwürdigkeiten 
werden  auch  im  Jahre  1110  zwei  Strausseneier  aufge¬ 
führt,  drei  in  Silber  gefasste  Hörner,  sowie  endlich 
einige  hängende  Kronen,  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob 
wir  hierunter  coronae  luminariae,  d.  i.  Lichterkronen 
zu  verstehen  haben,  oder  Votivkronen,  wie  anderwärts 
noch  einige  von  Fürsten  in  Kirchen  gestiftete  Kronen 
erhalten  sind  (so  die  Krone  der  Theodolinde  zu  Monza, 
die  des  Svintilianus,  des  Becesvinthus  u.  A.)  Bei  dem 
Umstande,  als  eine  goldene  und  zwei  silberne  genannt 
werden,  möchten  wir  an  Votivkronen  irgend  eines  Für¬ 
sten  oder  einer  Fürstin  denken. 

An  Boleslaus  Hofe  lebte  ein  ausländischer  Geist¬ 
licher  unbekannter  Herkunft,  der  unter  dem  Namen 
Martinus  Gallus  bekannt  und  der  älteste  Chronist  Po¬ 
lens  ist. 

Die  Einweihung  des  Domes  wird  als  unter  Boles¬ 
laus  Begierung  im  Jahre  1120  durch  Bischof  Aegydius 
von  Tusculum,  päpstlichen  Legaten,  erfolgt,  gemeldet. 

Im  Jahre  1125  zerstörte  eine  Feuersbrunst  die 
Stadt,  gerade  100  Jahre  nach  dem  früher  gemeldeten 
Brande,  der  auf  den  Tag  des  Todes  Boleslaus  d.  G. 
fiel.  Der  Dom  scheint  durch  diesen  Brand  abermals 
zerstört  worden  zu  sein,  und  Dlugoss  meldet  von  einem 
1126  begonnenen  Neubau  des  Domes  durch  Boleslaus, 
der  den  Dom  mit  20  Canonicis  besetzte. 

Nach  erfolglosen  Kämpfen  des  Boleslaus  gegen 
Bussland  und  Ungarn  fielen  die  Böhmen  in  Schlesien 
ein.  Kaiser  Lothar  lud  1135  die  Betheiligten  vor  sei¬ 
nen  Bichterstuhl ,  wo  auch  Boleslaus  erschien;  er  lei¬ 
stete  dem  Kaiser  den  Eid  der  „Mannschaft“,  aber  nur 
für  Pommern  und  Bügen,  und  kehrte,  mit  Ungarn  und 
Böhmen  versöhnt,  nach  Hause  zurück. 

Als  er  seinen  Tod  herannahen  fühlte ,  theilte  er 
sein  Land  unter  seine  Söhne ,  wobei  jedoch  nur  die 
vier  Aelteren  Theile  erhielten,  der  jüngste  unmündige 
aber  übergangen  ward.  Er  stellte  jedoch,  um  einen 
Zusammenhang  zu  erhalten,  das  Senioratsgesetz  auf.  ®) 
Krakau  und  damit  das  Seniorat  kam  an  den  ältesten, 
Ladislaus. 

Boleslaus  starb  1138  (oder  1139)  und  wurde  ne¬ 
ben  seinem  Vater  in  Pl'ock  beigesetzt.  1143  wurde  der 
Dom  durch  Bischof  Bobert  aufs  Neue  eingeweiht. 

Ladislaus  wollte  seine  Brüder  der  Herrschaft 
berauben,  musste  aber,  von  ihnen  bedrängt,  mit  Gattin 
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und  Kindern  nach  vergeblichem  Yersuclie  einer  Ver- 
theidigung  Krakau’s,  fliehen,  und  sein  Bruder  Boles- 
laus  IV.,  der  Gelockte,  übernahm  die  Herrschaft  in 
Krakau  und  das  Seniorat  (114G).  Des  Ladislaus  Schwager, 
Kaiser  Conrad  IIL,  unternahm  einen  vergeblichen  Zug. 
Die  Brüder  versprachen  jedoch  auf  seinem  Hoflager 
vor  ihm  zu  erscheinen  und  sich  seinem  Spruche  zu 
fügen.  Der  Kaiser  zog  indessen  im  folgenden  Jahre  nach 
Palästina,  und  so  blieb  die  Sache  auf  sich  beruhen. 
Entschiedener  vermochte  Kaiser  Friedrich  Barbarossa 
seine  Macht  geltend  zu  machen,  als  er  1157  siegreich 
in  Polen  einzog  und  Boleslaus  nur  unter  harten  Be¬ 
dingungen  Frieden  fand.  Als  indess  der  Kaiser  abge¬ 
zogen  war,  hielt  Boleslaus  diese  Bedingungen  nicht. 
Er  starb  1173,  und  ist  der  erste  Ptegent  Polens,  der 
im  Dome  zu  Krakau  begraben  wurde. 

Sein  Bruder  Mieczyslaus,  genannt  der  Alte,  über¬ 
nahm  das  Seniorat.  Gegen  die  schlechte  Verwaltung 
der  Beamten  trat  Bischof  Gedeon  von  Krakau  auf  und 
zog  sich  so  nicht  bloss  den  Hass  des  Statthalters  von 
Krakau,  sondern  auch  des  Mieczyslaus  selbst  zu,  gegen 
den  indessen  bald  alle  Grossen  des  Landes  zusammen¬ 
traten,  welche  die  Herrschaft  dem  jüngsten  Sohne  Bo¬ 
leslaus  HL,  Casimir,  übertrugen.  Krakau  öffnete  ihm 
jubelnd  die  Thore ;  die  Burg,  und  das  Land  ergab  sich 
ihm  1177.  Einem  Versuche  des  Kaisers  im  Jahre  1184, 
zu  Gunsten  des  Vertriebenen  einzuschreiten,  begegnete 
Casimir,  indem  er  Boten  sandte,  und  die  Oberhoheit 
des  Kaisers  anerkannte,  worauf  dieser  ihn  im  Besitze 
des  Seniorates  bestätigte. 

AVas  den  Zustand  der  Stadt  und  die  Bauten  be¬ 
trifft,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass  auch  bis  zum 
Schlüsse  des  12ten  Jahrhunderts  keine  grossen  Fort¬ 
schritte  gemacht  worden  waren.  Man  wendete  allerdings 
dem  Kirchenbaue  eine  Aufmerksamkeit  zu,  und  der  von 
Boleslaus  III.  geführte  Dombau,  wenn  nicht  schon  der 
von  Ladislaus  Herrmann  begonnene,  war  ein  Steinbau, 
von  dem  in  der  Crypta  die  Beste  erhalten  sind.  — 
Steinbau  ist  auch  die  Kirche  St.  Andreas. 

Ein  gewisser  Peter  Wlast  (um  1140)  ®)  soll  gegen 
70  Kirchen  erbaut  haben.  Allein  das  stand  noch  in 
keinem  Verhältniss  zUr  Grösse  des  Landes.  Ueber  die 
Beschaffenheit  derselben  verlautet  nichts,  obwohl  man 
ihm  die  Einführung  des  Steinbaues  in  Polen  zuschreibt; 
auch  ist  bei  vielen  seine  Betheiligung  fraglich;  so  wird 
ihm  der  Bau  der  Kirche  St.  Andreas  zugeschrieben,  an 
der  Kirche  Mariae  Heimsuchung,  die  Ladislaus  Herrmann 
1087  gründete,  soll  er  gebaut,  sie  aber  bei  seinem 
Tode  unvollendet  gelassen  haben.  Im  Jahre  1181  wurde 


die  Kirche  und  Kloster  St.  Augustin  im  Dorfe  Zwierzy- 
niec  vor  Krakau  durch  Jaxa  von  Miechow  gegründet. 
1184  erbaute  Bischof  Gedeon  die  Kirche  St.  Florian 
zu  Ehren  dieses  Heiligen,  den  Papst  Lucian  III.  den 
Polen  zum  Landespatron  gegeben  und  dessen  Leichnam 
er  nach  Krakau  gesendet  hatte.  Die  Kirche  St.  Salvator 
am  Fusse  des  Bronislawaberges  wird  dem  erwähnten 
Peter  zugeschrieben.  Auch  die  Kirche  St.  IMartin  und 
des  Johann  Evangelist  gehören  unter  die  ihm  zuge¬ 
schriebenen  70.  Die  Gründung  der  Kirche  zum  heil. 
Kreuz  am  Kleparz  wird  gleichfalls  in  diese  Zeit  gesetzt 
und  dem  Bischof  Fulko  zugeschrieben.  Der  Schluss  des 
12teii  Jahrhunderts,  der  am  Rhein,  in  Sachsen,  Fran¬ 
ken,  Schwaben  wie  in  Frankreich  so  glänzende  Bauten 
entstehen  sah ,  der  auch  in  Xorddeutschland  eine  ent¬ 
wickelte  Monumentalbauweise  zeigt,  sah  in  Polen  die 
Monumentalbaukunst  nur  vereinzelt  und  in  Gebäuden 
von  kleinem  Umfange  erstehen.  Sie  war  noch  unent¬ 
wickelt.  Es  war  diess  übrigens  zum  grossen  Theile 
Folge  der  Stellung  der  Kirche  selbst  in  Polen,  die  auch 
die  schlimme  Folge  der  Uu Würdigkeit  des  Klerus  mit 
sich  brachte,  die  im  Zusammenhänge  mit  dem  Leben 
des  Adels  und  Volkes  stand.  Die  Ernennung  der  Geist¬ 
lichkeit  lag  ausschliesslich  in  den  Händen  der  welt¬ 
lichen  Gewalthaber  und  diese  verliehen  die  Stellen  ohne 
Rücksicht  auf  die  'Würdigkeit,  bloss  mit  Rücksicht  auf 
ihren  Vortheil.  Die  Geweihten  legten  mit  der  'Weihe 
ihr  wüstes  Leben  nicht  ab.  Die  meisten  Geistlichen 
lebten  im  Concubinate ;  aber  auch  mit  der  Ehelosigkeit 
hatte  Gregor  VH.  in  Polen  nicht  durchdringen  können, 
wo  sich  noch  im  13ten  Jahrhundert  verheirathete  Prie¬ 
ster  fanden.  Eine  solche  Geistlichkeit  konnte  auch  nicht 
sittlich  veredelnd  auf  das  Volk  wirken.  Nur  durch 
Freiheit  von  der  Aveltlichen  IMacht  konnte  der  Clerus 
sittliche  "Würde  erlangen  und  so  seine  Aufgabe  erfüllen. 
Die  besseren  strebten  daher  mit  aller  Macht  nach  die¬ 
sem  Ziele  und  Papst  Clemens  IIL  sendete  im  Jahre 
1189  den  Kardinal  Johann  Malabranca  als  Legat  nach 
Polen,  um  Beiträge  zum  Kreuzzuge  zu  sammeln,  mehr 
aber  noch,  um  den  Clerus  zu  reformiren.  Casimir  empfing 
sammt  der  Geistlichkeit  den  Legaten  mit  grosser  Ehrer¬ 
bietung.  Derselbe  hielt  eine  Provinzialsynode  in  Krakau 
ab ;  allein  seine  Reformbemühungen  blieben  ohne  Erfolg. 

Die  Kriege  Casimirs  und  des  Palatins  Mikolay  in 
Russland  erbitterten  den  Krakauer  Adel,  der  sich  wäh¬ 
rend  einer  Abwesenheit  Casimii's  gegen  ihn  auflehnte 
und  trotz  des  Bischofs  Fulko  ■Widerstreben  dem  Mie¬ 
czyslaus  das  Seniorat  übergab,  der  die  Stadt  einnahm 
und  verwüstete  (1191).  Casimir  legte  sich  vor  die  Stadt, 
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die  er  bald  durch  eine  List  in  seine  Gewalt  bekam; 
indem  er  durch  ein  vor  der  Mauer  angezündetes  Feuer 
die  Einwohner  zum  Glauben  brachte,  die  Stadt  brenne. 
Casimir  zog  in  die  Stadt  ein,  verzieh  und  söhnte  sich 
mit  seinem  Bruder  aus.  Nachdem  er  sich  auf  seinen 
Zügen  gegen  die  östlichen  Nachbarn  neuen  Kriegsruhm 
erworben  hatte,  starb  Casimir  1194  eines  plötzlichen 
Todes,  als  er  sich  eben  bei  einem  Gastmahle  mit  sei¬ 
nen  Bischöfen  über  die  Erlösung  der  Seele  unterhielt. 
Er  wurde  im  Dome  begraben. 

Das  Seniorat  und  mit  ihm  Krakau  mussten  nun 
wieder  an  Mieczyslaus  fallen;  allein  unter  den  gege¬ 
benen  Verhältnissen  kam  alles  auf  die  Stimmung  des 
Adels  und  der  Geistlichkeit  in  Krakau  an.  Sofort  nach 
der  Beisetzung  des  Verstorbenen  erhob  sich  daher  Bi¬ 
schof  Fulko,  des  Mieczyslaus  alter  Gegner,  auf  einer 
Versammlung  und  erklärte,  dass  schon  durch  Anerken¬ 
nung  Casimirs  durch  Papst  und  Kaiser  das  Seniorats- 
gesetz  aufgehoben  sei,  dass  es  sich  also  jetzt  um  ein 
Erbrecht  handle,  und  diess  müsse  Casimirs  ältesten 
Sohn,  als  des  Vaters  Nachfolger  bestimmen.  Die  Ver¬ 
sammlung  stimmte  begeistert  bei.  Man  rief  fremde  Hilfe 
gegen  Mieczyslaus  an,  und  als  eine  grosse  Schlacht  im 
Lande  ohne  Entscheidung  geblieben  war,  befestigte  man 
sich  in  Krakau,  die  Wittwe  Casimirs,  der  Bischof  und 
der  Palatin  Nikolaus  führten  die  Vormundschaft  über 
die  minderjährigen  Söhne.  Um  jedoch  das  Ptecht  der 
Herrschaft  nicht  von  der  Gnade  der  Grossen  abhängig 
zu  machen,  vereinigte  sich  die  fürstliche  Familie  und 
man  übertrug  Mieczyslaus  freiwillig  das  Seniorat  unter 
der  Bedingung,  dass  er  Casimirs  ältesten  Sohn,  den 
ohnehin  noch  unmündigen  Leszek  zu  seinem  Erben 
in  der  Herrschaft  einsetze. 

Die  Pteformbestrebungen  des  Kardinals  Johann  auf 
der  Krakauer  Synode  von  1189  hatten  so  geringe 
Erfolge  gehabt,  dass  der  Papst  sich  veranlasst  sah, 
1197  einen  andern  Legaten  in  der  Person  des  Kardinals 
Peter  zu  senden.  Dieser  hielt  gleichfalls  eine  Synode 
zu  Krakau,  auf  der  er  vor  Allem  gegen  Concubinat 
und  Priesterehe  eiferte;  er  reiste  persönlich  im  Lande 
umher,  um  in  diesem  Sinne  zu  wirken  und  um  auch 
die  Laien  zu  veranlassen,  ihre  Ehe  von  der  Kirche 
segnen  zu  lassen.  Auch  er  hatte  indessen  keinen  andern 
Erfolg  erzielt,  als  dass  man  ihm  Ehrenbezeigungen  er¬ 
wies  und  Versprechungen  gab,  ohne  sie  zu  halten. 

Im  Jahre  1200  machte  sich  in  Krakau  ein  Erd¬ 
beben  fühlbar. 

Nachdem  Mieczyslaus  noch  einmal  aus  Krakau 
vertrieben  worden  war,  das  Seniorat  aber  bald  wieder 


erlangt  hatte,  starb  er  1202,  ohne  indessen  den  Ver¬ 
trag  gehalten  und  Leszek  zu  seinem  Nachfolger  ernannt 
zu  haben.  Er  wurde  zu  Kalisch  beigesetzt.  Die  Nach¬ 
folge  war  also  abermals  streitig. 

Die  Magnaten  Krakau’s  boten  die  Stadt  dem  Leszek 
unter  Bedingungen  an,  die  dieser  nicht  annahm;  da 
sendeten  sie  zu  Ladislaus  Dünnbein,  dem  Sohne  des 
Mieczyslaus,  und  luden  ihn  ein,  von  der  Stadt  Besitz  zu 
ergreifen.  Derselbe  erklärte  jedoch,  so  sehr  ihn  auch  die 
Treue  freue,  den  Besitz  nicht  von  ihnen,  sondern  nur 
von  Leszek  annehmen  zu  können,  und  zog  erst,  als 
dieser  ihm  seine  Hechte  abgetreten  hatte,  unter  Jubel 
der  Bevölkerung  in  Krakau  ein.  Leszek  unternahm 
einen  Zug  gegen  Roman  von  Halisz,  von  dem  er  sieg¬ 
reich  zurückkehrte,  und  stiftete  zur  Erinnerung  an  den 
Sieg  1205  in  der  Domkirche  zu  Krakau  einen  Altar 
zu  Ehren  der  heil.  Gervasius  und  Protasius ,  an  deren 
Tag  er  den  Sieg  erfochten. 

Die  Kirche  arbeitete  nun  im  Beginn  des  ISten 
Jahrhunderts  eifriger  an  ihrer  Unabhängigkeit,  zugleich 
an  ihrer  Reinigung.  Erzbischof  Heinrich  Kietlitz  von 
Gnesen  schloss  sich  mit  Entschiedenheit  der  reforma- 
torischen  Richtung  an  und  zeigte  sich  als  eine  Stütze 
der  Bemühungen  Innocenz  III.  Der  Papst  verbot  ihm, 
künftig  irgend  Jemanden  zu  Kirchenwürden  zu  beför¬ 
dern,  der  verheirathet  sei,  befahl,  die  Verheiratheten 
von  ihren  Weibern  zu  trennen  und  den  Söhnen  der 
Stiftsherren  keine  Pfründen  in  derselben  Kirche  zu 
geben,  da  es  ungeziemend  sei,  „dass  der  ge¬ 
setzwidrige  Sohn  dem  unreinen  Vater  am  Al¬ 
täre  diene“. 

Der  Erzbischof  fand  indessen  bei  der  Geistlichkeit 
Schwierigkeiten,  die  um  so  grösser  waren,  als  Ladis¬ 
laus  nach  wie  vor  Pfründen  nach  Gunst  vergab  und 
nach  Belieben  Bischöfe  und  Domherren  ernannte.  La¬ 
dislaus  griff  nach  der  Verwaltung  der  Kirchengüter, 
zog  den  Nachlass  der  Bischöfe  ein,  liess  die  widerstre¬ 
benden  Geistlichen  einsperren ,  so  dass  der  Erzbischof 
1206  den  Bann  über  ihn  aussprach,  aber  in  Folge  dessen 
seinen  Sitz  verlassen  und  aus  dem  Lande  fliehen  musste. 
Während  sich  nun  allerdings  ein  Theil  der  Geistlichkeit 
nicht  um  den  Bannspruch  kümmerte,  und  sogar  der 
Bischof  von  Posen  vor  Ladislaus  Messe  las,  benützte 
der  Bischof  Fulko  von  Krakau  diesen  Banuspruch,  um 
dem  Leszek  die  Herrschaft  zuzuwenden;  die  Magnaten 
Krakau’s  verweigerten  Ladislaus  den  Gehorsam,  er  floh 
nach  Posen,  und  Leszek  wurde  unter  grossen  Ehren¬ 
bezeugungen  auf  den  Stuhl  von  Krakau  erhoben.  Er 
gab  sich  und  sein  Land  in  den  Schutz  des  heil.  Petrus 
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und  versprach  sich  jederzeit  zur  Vertheidigung  der 
Kirche  bereit  finden  zu  lassen. 

Zugleich  stellte  er  im  Jahre  1210  ein  Erbfolge¬ 
gesetz  auf,  Kraft  dessen  Krakau  für  immer  im  Besitz 
seiner  Nachkommen  bleiben  und  stets  auf  den  ältesten 
Sohn  vererbt  werden  sollte.  Diess  Gesetz  erhielt  auch 
die  Bestätigung  des  päpstlichen  Stuhles.  Das  Seniorats- 
gesetz  Boleslaus  IIL  war  damit  aufgehoben  und  die 
einzelnen  polnischen  Herzogthümer  des  letzten,  wenn 
auch  nur  losen  Zusammenhaltes  beraubt. 

Im  Jahre  1212  schlug  der  Blitz  in  die  Schatz¬ 
kammer  des  Domes  ein,  die  nebst  allen  Kostbarkeiten 
verbrannte. 

1221 — 24  herrschten  in  ganz  Polen  grosse  Ueber- 
schwemmungen  und  in  Folge  davon  trat  zweijährige 
Hungersnoth  ein,  der  Viele  erlagen. 

Die  Erstarkung  der  Macht  der  Kirche,  die  nicht 
nur  in  Krakau  selbst  durch  die  Erhebung  Leszeks  ihren 
Ausdruck  fand,  sondern  sich  auch  in  den  übrigen  pol¬ 
nischen  Herzogthümern  nach  und  nach  vollzog,  machte 
sich  nun  auch  äusserlich  bemerkbar.  Werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  kulturgeschichtlichen  Zustände  jener  Zeit, 
so  müssen  wir  vor  Allem  konstatiren,  dass  die  Nation 
als  solche  der  importirten  Kultur  noch  ziemlich  fremd 
gegenüber  stand ;  weder  wissenschaftliche  Studien  wur¬ 
den  in  grösserem  Umfange  betrieben,  noch  hatte  sich 
die  Kunst  vollkommen  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  übri¬ 
gen  Abendlande  gestellt.  Die  abendländische  Kultur 
war  dem  Christenthume  gefolgt.  Dieses  war  als  ein 
ganz  Fertiges  mit  allen  seinen  Traditionen  und  seiner 
ganzen,  eigenen  Kulturrichtung  dem  national  heidnischen 
Volksthume  gegenüber  getreten;  es  hatte  seine  be¬ 
stimmten  Institutionen  mitgebracht,  seine  eigene  fremde 
Sprache,  seine  Wissenschaft  und  Kunst,  die  fremd  und 
feindlich  den  heimischen  heidnischen  entgegen  traten; 
noch  mehr,  es  war  von  Fremden  eingeführt  worden; 
die  Priester,  sofern  sie  überhaupt  studirten,  studirten 
in  der  Fremde,  bei  Fremden  oder  an  fremden  Schulen, 
die  im  Lande  angelegt  wurden.  Diese  Schulen,  deren 
es  allerdings  fast  bei  jeder  Kirche  gab,  förderten  und 
pflegten  die  kirchliche  Sprache,  den  Kirchengesang,  die 
Liturgie,  aber  sie  gaben  keinem  nationalen  Elemente 
Nahrung;  so  mussten  sie,  da  sie  nicht  umgestaltend 
auf  das  Volk  einwirken  konnten,  diesem  fremd  bleiben. 
Allein  sie  förderten  die  Verbindung  Polens  mit  dem 
übrigen  Abendlande  und  zogen  nach  und  nach  Polen 
in  die  Kulturkreise  der  übrigen  Christenheit  des  Abend¬ 
landes  hinein.  Wir  sehen  daher  fortwährend  Jünglinge 
zum  Behufe  ihrer  Studien  nach  Italien  und  Frankreich 


reisen ;  die  Kirchenfürsten  mussten  zu  ihrer  Bestätigung 
nach  Korn  ziehen.  Das  musste  natürlich  einwirken ;  man 
musste  wenigstens  versuchen  mit  dem  übrigen  Abend¬ 
lande  gleichen  Schritt  zu  halten.  So  sehen  wir  jetzt  auch 
den  ältesten  nationalen  polnischen  Geschichtschreiber 
auftreten.  Es  war  der  Gelehrte  Vincentius  Kadlubek,  der 
1207  auf  den  bischöflichen  Sitz  in  Krakau  befördert 
wurde,  jedoch  1218  sein  Amt  freiwillig  niederlegte  und 
sich  in  die  Cisterzienser- Abtei  Andrzeiow  zurückzog, 
wo  er  1223  starb.  Seine  Schrift  ist  wohl  kein  kritisches 
Geschichtswerk.  Es  ist  eine  patriotische  Erzählung  der 
Urgeschichte,  bestimmt,  das  nationale  Interesse  zu  he¬ 
ben  und  zu  wecken.  Er  mengt  sein  ganzes  gelehrtes 
Wissen  ein,  und  um  das  Interesse  zu  heben,  bringt  er 
die  Sage  in  Verbindung  mit  grossen  historischen  Per¬ 
sonen  der  Vorzeit.  Er  lässt  die  Polen  mit  Alexander 
dem  Grossen  und  Cäsar  kämpfen  u.  s.  w. 

Auch  die  Baukunst  war  nicht  unthätig  geblieben, 
und  wir  haben  Nachricht,  dass  derselbe  Bischof  Vincenz 
die  längst  begonnene  Kirche  St.  Florian  (am  Kleparz) 
weihte.  Diese  Kirche  muss  also  wohl  der  langen  Bau¬ 
zeit  wegen  ein  Monumentalbau  gewesen  sein. 

Ferner  sah  der  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts 
eine  Anzahl  sonstiger  Monumentalbauten  entstehen.  Die 
Einführung  der  Dominikaner-  und  Franziskaner-Orden 
in  Polen,  die  bald  nach  deren  Gründung  erfolgte,  ge¬ 
schah  sicher  mit  Piücksicht  auf  die  angestrebte  Kefor- 
mation,  um  durch  diese  bedürfnisslosen,  strengen  und 
einfachen  Ordensleute  dem  Klerus  ein  gutes  Beispiel 
vörzuführen.  Der  Bischof  Iwo  Odrowaz,  der  nach  Kad- 
hibeks  Piücktritt  den  Bischofsstubl  inne  hatte,  des  Her¬ 
zog  Leszek’s  Kanzler,  griff  mächtig  civilisatorisch  wir¬ 
kend  ein.  Er  hatte  schon  im  Jahre  1221  das  Hospital 
zum  heil.  Geist  für  Leute  beiderlei  Geschlechts  im 
Prandnik  vor  Krakau  gegründet  ^  und  dem  Orden  der 
Hospitaliter  übergeben,  wofür  er  die  Zustimmung  des 
Kapitels  erhalten  hatte.  Dieser  Bischof  hatte  einen 
Neffen  Hyacinth,  der  in  Italien  aus  der  Hand  des  heil. 
Dominicus  selbst  das  Ordensgewand  empfangen  hatte 
und  von  ihm  zur  Ausbreitung  des  Ordens  im  Norden 
bestimmt  wurde.  Er  stiftete  das  erste  Dominikaner¬ 
kloster  in  Deutschland  zu  Friesach  in  Kärnthen  (1217) 
und  führte  sodann  1222  den  Orden  in  Krakau  ein, 
wo  ihnen  der  Bischof  au  der  Stelle  der  ehemaligen  alten 
Pfarrkirche  eine  neue  Kirche  nebst  Kloster  errichtete, 
die  schon  1223  durch  den  Kardinal,  späteren  Papst 
Gregor  IX. ,  der  nach  Krakau  kam ,  geweiht  wurde. 
Natürlich  war  ein  monumentaler  Bau  so  schnell  nicht 
fertig,  indessen  wurde  er  jedenfalls  in  nicht  zu  ferner 
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Zeit  begonnen,  nachdem  noch  Reste  eines  romanischen 
Baues  an  der  jetzigen  Kirche  erhalten  sind.  Die  Pfarrei 
verlegte  der  Bischof  auf  den  jetzigen  Ring  und  begann 
1226  den  Bau  der  Marienkirche.  Ausserdem  baute  er 
noch  die  Kirche  des  Cisterzienserstiftes  Mogila  bei 
Krakau,  die  noch  in  ihrer  Architektur  des  13ten  Jahr¬ 
hunderts  erhalten  ist.  Da  das  Spital  in  Prandnik  zu 
abgelegen  ^var,  verlegte  er  es  1224  in  die  Stadt  und 
gründete  die  Kirche  zum  heil.  Geist  nebst  Kloster  für 
die  Brüder  und  Wohnungen  für  die  Armen  und  Schwa¬ 
chen.  Auch  gründete  er  die  dabei  belegene  Kirche  zum 
heil.  Kreuz. 

Während  die  Kirche  so  die  friedliche  Mission  der 
Hebung  der  Kultur  und  Forderung  der  Humanität  er¬ 
füllte,  bekriegten  sich  die  polnischen  J  heilfürsten  unter 
einander.  Auch  Leszek  kämpfte  mit  den  übrigen  Für¬ 
sten,  kämpfte  mit  den  Russen,  verbündete  sich  mit 
Ungarn,  verlor  aber  nichtsdestoweniger  seinen  Einfluss 
auf  das  Grenzland  Halisz.  In  einem  Kampfe,  in  wel¬ 
chem  er  dem  Ladislaus  Dünnbein  beistand,  flel  er  im 
Jahre  1227.  Er  wurde  in  der  Domkirche  zu  Krakau 
begraben. 

Zwei  Jahre  nach  Leszek’s  Tode  starb  auch  sein 
Kanzler  Bischof  Iwo.  Er  hatte  in  seiner  Jugend  ge¬ 
meinsam  mit  Gregor  IX.  studirt,  war  nach  Rom  gereist, 
ihn  wieder  zu  sehen,  wohl  auch  ohne  Zweifel  um  An¬ 
gelegenheiten  der  Kirche  zu  ordnen.  Auf  der  Rückreise 
starb  er  1229  zu  Modena.  Sein  Leichnam  wurde  später 
(1237)  durch  die  Dominikaner  aus  Modena  nach  Krakau 
übertragen,  und  dieser  Wohlthäter  des  Ordens  in  der 
von  ihm  gebauten  Kirche  begraben.  Seine  (spätere) 
Grabschrift  in  der  Dominikanerkirche  gibt  einen  Ab¬ 
riss  seines  Lebens,  wir  geben  sie  daher  in  der  Bei¬ 
lage  XVIII. 

Iwo  hatte  in  seinem  Testamente  eine  Summe  hin¬ 
terlassen,  um  die  Thürme  der  Kathedrale  mit  Blei  zu 
decken.  Bei  dieser  Arbeit,  die  1230  ausgeführt  wurde, 
waren  die  Arbeiter  nachlässig,  und  durch  ausgekom¬ 
menes  Feuer  verbrannte  die  Kirche. 

Leszek’s  Nachfolger  war  Boleslaus  V.  der  Scham¬ 
hafte,  der  bei  des  Vaters  Tode  noch  unmündig  war, 
dessen  Vormundschaft  nebst  der  Herrschaft  in  Krakau 
Konrad  von  Masowien  an  sich  gerissen  hatte,  bis  die 
Wittwe  und  einige  Grosse  Herzog  Heinrich  1.  von 
Schlesien  (gleichfalls  eines  der  polnischen  Theilfürsten- 
thümer)  um  Uebernahme  der  Vormundschaft  ersuchten, 
welchem  Ansinnen,  da  es  seine  Macht  mehren  musste, 
er  bereitwillig  entsprach.  Es  entspannen  sich  jedoch 
mehrjährige  Fehden  daraus,  in  denen  er  den  Kürzeren 


zog,  so  dass  Konrad  die  Vormundschaft  behielt.  Dieser 
gab  sogar  des  Boleslaus  Herzogthum  Sandomir  seinem 
eigenen  Sohne  Boleslaus. 

Als  Boleslaus  der  Schamhafte  1230  sein  Erbe  an¬ 
sprach,  nahm  ihn  Konrad  gefangen.  Er  entkam  jedoch 
der  Haft  durch  die  Bemühungen  des  Clemens  von 
Ruszynna,  den  später  Boleslaus  dafür  zum  Palatin  von 
Krakau  machte.  Er  rief  Heinrich  von  Schlesien  aber¬ 
mals  zu  Hilfe,  der  indessen  auch  den  Titel  Herzog  von 
Krakau  angenommen  hatte.  Heinrich  vertrieb  Konrad, 
behielt  jedoch  mit  Boleslaus  Zustimmung  Krakau  für 
sich  (1232).  Sein  Streben  nach  der  Herrschaft  des 
Landes  Posen  (Grosspolen),  das  ihm  Ladislaus  Dünn¬ 
bein  testamentarisch  vermacht  hatte,  hatte  zwar  keinen 
Erfolg,  allein  durch  Krakau  war  seine  Herrschaft  so 
verstärkt,  dass  er  daran  denken  konnte,  das  Seniorat 
wieder  damit  zu  verbinden. 

Wir  müssen  hier  eines  Ereignisses  gedenken,  das 
zwar  nicht  im  direkten  Zusammenhänge  mit  der  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  steht,  jedoch  später  für  ganz  Polen 
so  wichtig  war,  dass  seine  Folgen  auch  öfter  die 
Stadtgeschichte  berühren,  nämlich  die  Berufung  des 
deutschen  Ordens  zum  Kampfe  gegen  die  heidnischen 
Preussen,  die  um  1225  erfolgt  w'ar.  Der  Grossmeister 
Hermann  von  Salza  liess  sich  1226  vom  Kaiser  eine 
Urkunde  ausstellen,  vermöge  deren  der  Orden  alle  zu 
erobernden  Länder  als  unmittelbares  Reichslehen  erhielt, 
eine  Auffassung,  die  Konrad  von  Masowien  seiner  Be¬ 
rufung  nicht  beigelegt  hatte.  Durch  die  Ausdehnung 
des  Ordensgebietes  ward  für  Polen  die  Möglichkeit 
einer  Ausdehnung  zum  Meere  hin  abgeschnitten,  die 
ihm  Bedürfniss  w'erden  musste,  sobald  das  Land  innere 
Einheit  erlangt  hatte.  Diese  Nothwendigkeit  musste 
wieder  folgenschwere  Kämpfe  hervorbringen,  bis  Polen 
sich  die  Oberherrschaft  über  diese  indessen  vollständig 
deutsch  gewordenen  Länder  erworben  hatte. 

Der  Papst  nahm  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
des  Kampfes  gegen  die  Preussen  an;  die  Vermittlung 
der  Kirche  vornehmlich  hatte  zwischen  Heinrich  von 
Krakau  und  Konrad  von  Masowien  den  Frieden  her¬ 
gestellt,  in  welchem  Heinrich  auf  Grosspolen  verzichtete. 
Gemeinschaftlich  mit  den  übrigen  Theilfürsten  schlossen 
sich  beide  den  deutschen  Rittern  zu  einem  Preussen- 
zuge  an,  auf  dem  1233  ein  grosser  Sieg  über  die 
Heiden  erfochten  wurde.  Neue  Zwistigkeiten  nach  dem 
Siege  wurden  theils  vor  dem  päpstlichen  Stuhle,  theils 
vor  den  polnischen  Bischöfen  und  dem  vom  Papste 
delegirten  Bischof  von  Merseburg  behandelt ;  die  Kirche 
war  also  nun  in  Polen  eine  Macht  geworden,  wenn  sie 
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auch  mit  den  einzelnen  Fürsten  nm  ihre  Güter,  Privi¬ 
legien  und  Freiheiten  hadern  musste. 

Heinrich  residirte  in  Breslau.  Den  Sitz  auf  dem 
Wawel  hatte  Boleslaus,  Leszek’s  Sohn,  inne,  der  die 
Oberhoheit  Heinrichs  anerkannte,  welcher  sich  öfter  in 
Krakau  aufhielt.  So  fand  1234  eine  Zusammenkunft 
Heinrichs  mit  Konrad  von  Masowien  zu  Krakau  statt, 
um  Zwistigkeiten  beizulegen.  Heinrich  stellte  in  diesem 
Jahre  eine  Urkunde  aus,  wo  er  als  Dux  Cracovie  et 
Silesie  gefertigt  und  auf  der  Boleslaus  als  Zeuge 
unterzeichnet  ist.  Durch  Ausstellung  einer  andern  noch 
erhaltenen  Urkunde  übte  er  landesherrliche  Bechte  aus. 
Die  Krakauer  Uebereiiikunft  vom  Jahre  1234  wurde 
im  folgenden  Jahre  bestätigt. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Einführung  des  Franziskaner¬ 
ordens  in  Krakau  durch  Boleslaus,  der  dieselben  1237 
aus  Prag  berief,  wozu  vornehmlich  seine  Mutter  Grzy- 
mislawa,  eine  russische  Fürstin,  Veranlassung  gab.  Bo¬ 
leslaus  baute  ihnen  eine  Kirche  und  Kloster  aus  Ziegeln 
(cocto  latere).  Sie  führte  den  Namen  Corporis  Christi, 
bis  im  14ten  Jahrhundert  Casimir  ausserhalb  der  Stadt 
eine  grosse  Kirche  unter  diesem  Titel  errichtete. 

Heinrich  von  Schlesien  starb  1238.  Er  hinterliess 
die  Herrschaft  seinem  Sohne  Heinrich  dem  Frommen, 
der  nun  über  ein  Gebiet  zu  verfügen  hatte,  das  gross 
genug  gewesen  wäre,  auch  die  Gebiete  der  übrigen 
Theilfürsten  an  sich  zu  ziehen.  Allein  des  Haders  unter 
ihnen  war  kein  Ende,  ohne  dass  man  nach  Einheit 
hingearbeitet  hätte.  Und  doch  wäre  Einheit  und  Einig¬ 
keit  dem  Volke  nie  nöthiger  gewesen  als  damals.  Die 
Mongolen  (Tartaren)  zogen  verheerend  durch  Europa 
und  übertrafen  an  Grausamkeit  alle  Barbarenzüge,  die 
früher  Europa  überschwemmt  hatten.  Ein  wohlgeglie¬ 
dertes  Heer  von  500,000  Kämpfenden,  gefolgt  von 
einem  ungeheuren  Tross  von  Weibern  und  Sklaven, 
verbreitete  sich  zuerst  über  Bussland,  dann  über  Ungarn 
und  Polen,  und  zog  verheerend  bis  Böhmen  und  Oester¬ 
reich,  wo  sie  erst  Widerstand  fanden.  Das  Mittelalter 
hatte  den  grossen  Krieg  verlernt.  Jeder  Einzelne  war 
für  sich  ein  Mann,  und  nur  durch  freie  Verabredung 
verband  er  sich  mit  Andern  oder  bekriegte  einen  An¬ 
dern  ;  nur  in  kleinen  Abtheilungen  waren  Einzelne 
einem  Höhern  durch  das  Band  der  Treue  gebunden 
und  hatten  Heerfolge  zu  leisten;  mit  Widerstreben  ge¬ 
horchte  Jeder,  und  so  war  man  trotz  des  fortwährenden 
Kampfes,  trotz  Uebung  und  Gewohnheit  des  Krieges 
eben  nur  an  den  kleinen  Kampf  gewohnt,  wo  jeder 
Angegriffene,  von  einem  kleinen  Heere  überfallen,  sich 
hinter  seinen  Mauern  bis  aufs  Aeusserste  und  Letzte 


vertheidigte.  Einem  so  gewaltigen  Zuge,  wie  ihn  die 
Mongolen  über  Europa  wälzten,  konnte  man  so  nicht 
begegnen.  Sie  wvarfen  Einen  nach  dem  Andern  mit  ihrer 
Uebermacht  zu  Boden.  Trotz  ausgezeichneter  Tapferkeit 
der  Gegner  hatten  sie  daher  sehr  schnell  Bussland  er¬ 
obert  und  drangen  in  Ungarn  und  Polen  ein.  In  Polen 
fanden  sie  Widerstand  in  Sandomir  und  Krakau.  Doch 
dieser  war  schnell  gebrochen.  Die  Stadt  Krakau  wurde 
1241  überfallen,  bezwungen  und  zerstört.  Nur  die 
Kirche  St.  Andreas,  die  damals  ausserhalb  der  Mauern 
lag,  war  befestigt  und  von  den  Eiinvohnern  so  tapfer 
vertheidigt  worden,  dass  der  Schwarm  der  Barbaren 
ohne  Erfolg  abziehen  musste.  Sie  zogen  sich,  obwohl 
ihnen  der  Weg  nach  Deutschland  offen  gestanden,  nach 
verhältnissmässig  unbedeutendem  Widerstande  in  Böh¬ 
men  und  Oesterreich,  Avieder  nach  Osten  zurück.  Sie 
hatten  sich  nicht  festgesetzt.  Allein  Polen  Avar  ver¬ 
wüstet,  Krakau  zerstört,  Avenn  auch  nicht  mit  der 
Gründlichkeit,  die  nur  durch  förmliche  Abtragung  der 
festen  Gebäude  hätte  erfolgen  können,  da  sich  die 
Barbaren  dazu  keine  Zeit  nahmen.  Boleslaus  Avar  mit 
einer  grossen  Zahl  der  EiuAvohner  nach  Ungarn  ge¬ 
flohen.  Kaum  Avaren  die  Mongolen  fort,  als  sich  die 
polnischen  Fürsten  aufs  Neue  befehdeten.  Heinrich  der 
Fromme  Avar  bei  Liegnitz  gefallen  und  hatte  sein  Erbe 
seinem  Sohne  Boleslaus  II.  (der  schlesischen  Linie) 
hinterlassen.  Schlesien  Avar  unter  thätiger  MitAvirkung 
seiner  Fürsten,  als  das  Avestlichste  polnische  Fürsten¬ 
thum,  schon  in  die  Kreise  der  abendländischen  Kultur 
vollkommen  eingetreten;  —  es  hatte  sich  germanisirt. 
Boleslaus  begünstigte  die  Deutschen  sehr  und  bestrebte 
sich  auch  auf  seine  östlichen  Länder,  insbesondere 
Krakau,  die  Germanisirung  auszudehnen.  Dagegen  em¬ 
pörte  sich  in  Krakau  der  polnische  Adel,  und  erhob 
Bolesliius  V.  den  Schamhaften,  Leszek’s  Sohn,  zur 
Herrschaft.  Auch  Grosspolen,  das  inzAvischen  mit  Schle¬ 
sien  vereinigt  Avorden  war ,  flel  ab ,  und  so  Avar  das 
Beich  aufs  Neue  zersplittert. 

In  dieser  kriegerischen  Zeit  lebte  in  Krakau  als 
Canonicus  der  polnische  Chronist  Bogufal,  der  1242 
zum  Bischof  von  Posen  berufen  Avurde. 

Konrad  von  MasoAvien  hatte  sich  indessen  der 
Herrschaft  Krakau’s  Avieder  bemächtigt  und  Avar  Herr 
der  ganzen  Landschaft  geworden ;  allein  Bischof  Pran- 
dotha  hatte  den  Bann  gegen  ihn  ausgesprochen,  als  er 
1243  die  Güter  der  Krakauer  Kirche  geplündert  hatte, 
und  des  Boleslaus  Anhänger,  an  der  Spitze  der  Palatin 
Clemens  von  Buszynna,  vertrieben  ihn  aus  dem  Lande; 
ein  neuer  Kampf  um  Krakau,  der  jedoch  für  Konrad 
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keinen  Erfolg  hatte,  fand  1246  statt,  obwohl  er  die 
Stadt  kurze  Zeit  inne  hatte  und  daselbst  nebst  seinem 
Sohne  und  Miesco  von  Oppeln  ein  Castrum  bei  der  Ein¬ 
mündung  der  Rudawa  in  die  Weichsel  baute.  Konrad 
starb  1247,  und  da  sein  Besitz  unter  seine  Söhne  ge- 
theilt  wurde,  so  blieb  Boleslaus  vorläufig  unangefochten 
in  der  Herrschaft  von  Krakau. 

Im  Jahre  1247  wurde  die  Domkirche  mit  Ausnahme 
der  Thürme  (quae  sunt  ante  Thartaros  Copertae,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  eben  die  Zerstörung  durch  die 
Mongolen  nur  eine  oberflächliche  war,  die  freilich  Elend 
genug  in  die  Hütten  brachte),  mit  Blei  gedeckt.  1250 
wurde  der  Fussboden  derselben  gelegt. 

Zur  Zeit  des  Boleslaus  erfolgte  die  Heiligsprechung 
des  1079  ermordeten  Bischofs  Stanislaus.  Im  Jahre 
1252  hatte  der  Papst  den  Minoriten  Jakob  von  Velletri 
nach  Polen  gesendet,  um  über  die  Heiligkeit  des  Mär¬ 
tyrers  Untersuchungen  anzustellen  und  schrieb  ihn  1253 
der  Zahl  der  Heiligen  bei.  Sein  Leichnam  wurde 
von  der  Skalka  nach  der  Kathedrale  auf  dem  Wawel 
übertragen. 

Die  Bemühungen  des  Papstes,  einen  Kreuzzug 
gegen  die  Mongolen  durch  Vereinigung  der  Russen  mit 
der  katholischen  Kirche  und  deren  Verbindung  mit 
Ungarn  und  Polen  zu  Stande  zu  bringen,  scheiterte, 
die  Polenfürsten  vereinigten  sich  nicht.  Boleslaus  von 
Krakau  war  seinem  Schwiegervater  Bela  von  Ungarn 
in  den  Kampf  um  Oesterreich  nach  Böhmen  gefolgt, 
während  die  Mongolen  wiederholt  in  Polen  eingefallen 
waren.  Das  Krakauer  Domkapitel  war  damals  in  seinen 
Einkünften  so  herabgekommen,  dass  der  Papst,  um  es 
zu  unterstützen,  dasselbe  von  allen  Zahlungen  gegen 
seine  Legaten  entband,  „es  sei  denn,  dass  ein  solcher 
Kardinal  sei“.  Im  Jahre  1257  verschrieb  Boleslaus  mit 
Einwilligung  seiner  Grossen  die  Landschaft  Sandec  für 
das  zur  Zeit  der  Tartareneinfälle  vorgestreckte  Geld; 
indessen  scheinen  diese  späteren  Einfälle  keine  beson¬ 
dere  Bedeutung  gehabt  zu  haben,  da  kein  Chronist 
ihrer  Erwähnung  thut. 

Diese  Einfälle  hatten  das  Land  verwüstet,  die  Be¬ 
wohner  waren  theils  geflohen,  theils  gemordet,  theils  in 
Gefangenschaft  geschleppt;  die  Gefahr  der  Erneuerung 
der  Tartareneinfälle  war  aber  noch  nicht  gehoben. 
Durch  Einwanderer  aus  Deutschland  hob  sich  die  Zahl 
der  Bevölkerung  wieder.  Es  wurden  in  jener  Zeit  eine 
grosse  Zahl  deutscher  Städte  und  Dörfer  in  Polen  ge¬ 
gründet.  Auch  Boleslaus  sah  sich  veranlasst,  zur  Be¬ 
völkerung  der  Stadt  Krakau  deutsche  Einwanderer  bei- 
2uziehen,  obwohl  gerade  ihm  seinerzeit  die  Reaction 


gegen  die  Germanisirung  zur  Herrschaft  verhelfen.  Er 
selbst  hatte  sich  indessen  gleich  seinem  Vetter  von 
Schlesien  vollkommen  „germanisirt“,  d.  h.  er  hatte  mit 
der  deutschen  Sprache  auch  die  nicht  spezifisch  deut¬ 
sche,  sondern  allgemein  christlich  abendländische  Klei¬ 
dung,  die  Sitten  u.  s.  w.  angenommen.  Er  machte  auch 
durch  deutsche  Einwohner  aus  Krakau  eine  vollkommen 
deutsche  Stadt,  gab  ihr  1257  Magdeburger  Recht  und 
verordnete,  dass  die  letzte  Appellation  nach  Magdeburg 
selbst  ging. 

So  wie  oben  gesagt,  wurden  damals  eine  grosse 
Zahl  deutscher  Städte  in  Polen  gegründet  und  dabei 
in  der  Regel  folgendermassen  vorgegangen:  Ein  oder 
mehrere  Locatores  erhielten  den  Grund  und  Boden 
nebst  den  nöthigen  Aeckern  und  Weiden  und  hatten 
sodann  die  Sorge,  die  Ansiedler  herbeizuführen,  deren 
Deutschland  genug  lieferte,  und  den  Boden  an  diese 
zu  vertheilen.  An  diese  Locatores  wurde  die  Urkunde 
ausgestellt  und  ihnen  darin  nicht  bloss  der  Boden  über¬ 
geben,  sondern  auch  die  Rechte  der  neuen  Stadt  be¬ 
stimmt;  manchmal  erhielten  sie  auch  das  Fischereirecht 
in  einem  vorbeifliessenden  Wasser,  das  Geschenk  eines 
Waldes,  Dörfer,  Zoll-  und  Abgabenfreiheit  auf  mehrere 
Jahre,  so  wie  die  Benützung  der  fürstlichen  Wälder 
zum  Fällen  des  Bauholzes.  Krakau  erhielt  Abgaben¬ 
freiheit  auf  6,  Zollfreiheit  auf  10  Jahre,  ausserdem  das 
Geschenk  eines  Waldes;  das  wichtigste  war,  dass  die 
Städte  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Castellane  und 
fürstlichen  Beamten  ausgenommen  waren ,  an  deren 
Stelle  die  Locatores  und  ihre  Nachkommen  traten,  die 
durch  Verleihung  eines  Antheiles  vom  Grunde,  Gärten 
und  die  Einkünfte  aus  den  zu  errichtenden  Schuh-, 
Brot-  und  Fleischbänken,  der  Badstuben,  Mühlen,  des 
Schlachthauses  oder  eines  Theiles  des  Kaufhauses  be¬ 
lehnt  wurden.  Ein  solches  Kaufhaus  (Halle,  Tuchhalle), 
eine  Art  Bazar,  war  ein  Hauptbestandtheil  jeder  Stadt 
und  wurde  auch  in  Krakau  errichtet,  wo  die  drei  Locatores 
den  sechsten  Theil  der  zu  erbauenden  Tuchkammern, 
die  Einkünfte  von  den  Schuh-,  Fleisch-  und  Brotbänken, 
ferner  Zollfreiheit  für  ihre  Waaren,  einen  Schlachthof, 
4  Wassermühlen  erhielten  (für  deren  jede  sie  jährlich 
dem  Fürsten  einen  Vierding  Silber  zahlen  mussten), 
endlich  30  Freihufen  Grund.  Ausserdem  erhielten  sie 
die  Gerichtsbarkeit  über  den  Stadtbezirk  nebst  einem 
Drittel  der  damit  verbundenen  Gefälle.  Die  Locatoren 
der  neu  gegründeten  Städte  hielten  mit  ihren  Schöffen 
dreimal  jährlich  grosses  Gericht  und  besorgten  die 
Polizei.  Die  innere  Verwaltung  der  Stadt,  das  Vermögen 
derselben  wurde  vom  Bürgermeister  und  den  Raths- 
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herren  verwaltet.  Dem  Fürsten  hatten  die  Bürger  be¬ 
stimmte  Abgaben  vom  Grunde  zu  zahlen;  sie  mussten 
zu  Felde  ziehen,  wenn  ein  Feind  ins  Land  fiel;  sie 
waren  zwar  vom  Wege-,  Brücken-  und  Burgenbau  im 
Allgemeinen  befreit,  mussten  jedoch  den  Bau  bestimm¬ 
ter  Burgen  auf  sich  nehmen.  So  lag  den  Krakauern 
der  Bau  der  Burg  daselbst  ob ;  sie  mussten  nach  Ver¬ 
lauf  der  Freijahre  von  jeder  Area  Ya  Pfd.  Silber  zah¬ 
len  und  einen  Theil  des  Erträgnisses  der  öffentlichen 
Gebäude  abliefern.  Die  Urkunde  dieser  Stadtgründung 
ist  so  interessant,  dass  wir  uns  veranlasst  finden,  sie 
aus  Bandtkie’s  Miscellaiiea  in  der  Beilage  III  abzu¬ 
drucken. 

Im  Jahre  1257  führte  Boleslaus  den  Orden  der 
Caesariten,  der  zu  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts  in 
Palästina  gestiftet  Avorden  Avar  und  die  Aufgabe  hatte, 
den  Beruf  des  Kriegers  mit  dem  des  Priesters  zu  ver¬ 
binden,  aus  Prag  nach  Krakau.  Er  erbaute  ihnen  (1263) 
die  Kirche  des  heil.  Marcus  nebst  einem  Kloster.  Der 
Orden,  der  nach  der  Regel  der  Chorherren  des  heil. 
Augustinus  lebte,  führte  auch  den  Kamen  Fratres  de 
pönitentia  B.  B.  Martyrum  oder  S.  Mariae  de  metro  ; 
in  Krakau  Avurden  sie  nach  ihrer  Kirche  Marcaner  ge¬ 
nannt. 

Die  Entnationalisirung  der  polnischen  Länder,  die 
durch  fortwährenden  Andrang  deutscher  Einwanderer 
in  die  verAvüsteten  Gegenden,  durch  die  Verleihung  deut¬ 
scher  Stadtrechte,  theilweise  auch  durch  die  kosmo¬ 
politische  Stellung  der  Kirche  und  der  von  ihr  getra¬ 
genen  Kultur,  der  Wissenschaft  und  Kunst,  in  jener 
Zeit  bedeutende  Fortschritte  machen  musste,  um  so 
mehr,  als  jedes  politische  nationale  Einheitsband  fehlte, 
ging  nicht  ganz  ohne  Widerstand  des  nationalen  Ele¬ 
mentes  vor  sich.  Diess  hatte  seine  Vertreter  haupt¬ 
sächlich  im  Adel  und  der  aus  diesem  hervorgehenden 
höheren  Geistlichkeit.  Die  deutschen  Einwanderer  hatten 
deutsche  Priester  und  deutsche  Lehrer  mitgebracht, 
andere  Avaren  ihnen  gefolgt,  und  so  hatten  diese  bald 
fast  alle  kleinen  Pfründen  des  Landes  ausschliesslich 
in  Besitz  genommen,  selbst  in  Orten,  die  durchaus 
polnisch  waren.  Da  bestimmte  1257  der  Erzbischof 
Pelko,  dass  alle  Rectoren  und  Kirchenvorstände  ange¬ 
wiesen  sein  sollten,  an  ihren  etwa  vorhandenen  Schulen 
keine  Deutschen  anzustellen,  falls  diese  nicht  der  pol¬ 
nischen  Sprache  so  weit  mächtig  seien,  dass  sie  polnisch 
und  lateinisch  vortragen  könnten.  Allein  wie  die  spätere 
Republication  dieser  Grundsätze  beweiset,  hatte  die 
Verordnung  keinen  Erfolg. 

Ein  neuer  grosser  Mongoleneinfall  unter  dem  Füh¬ 


rer  Burondai,  der  zugleich  die  Russen,  Preussen,  Ru¬ 
mänen,  Lithauer  und  andere  Völker  mit  sich  getrieben 
hatte  und  gegen  den  Papst  Alexander  IV.  1258  ver¬ 
gebens  in  ganz  Deutschland,  Böhmen,  Polen  das  Kreuz 
hatte  predigen  lassen,  wälzte  sich  1259  gegen  Polen, 
dessen  Fürsten  mit  einander  in  Fehde  lagen.  Die  feind¬ 
lichen  Horden  fanden  so  nur  geringen  Widerstand, 
plünderten,  brannten  und  mordeten  allenthalben.  Sie 
lagerten  sich  vor  Krakau,  aus  dem  Boleslaus  nebst  sei¬ 
ner  Gemahlin  nach  Ungarn  geflohen  Avar.  Krakau  erlag 
und  Avurde  aufs  Neue  verbrannt.  Das  ganze  Land  Avar 
vernichtet,  und  doch  lag  Boleslaus  Avenige  Monate  darauf 
gegen  seinen  Vetter  Casimir  von  Kuiavien  zu  Felde, 
und  Avährend  im  folgenden  Jahre  ein  neuer  Mongolen- 
scliAvarm  die  Krakauer  Landschaft  heimsuchte,  folgte 
Boleslaus  seinem  SchAviegervater  gegen  den  Böhmen¬ 
könig.  So  gross  Avar  die  Uneinigkeit  der  einzelnen 
Fürsten  und  die  Apathie  der  Kachbani! 

Im  Jahre  1260  erschien  ein  Haufe  Geissler  in 
Krakau. 

Im  Jahre  1265  errichtete  Boleslaus  neue  Gebäude 
auf  dem  WaAvel,  die  den  ganzen  Berg  einnahmen.  Sie 
Avurden  aus  Holz  aufgeführt. 

Den  fortwährenden  Einfällen  der  Russen  setzte 
Boleslaus  durch  eine  auf  deren  Gebiet  geschlagene 
grosse  Schlacht  (1266)  und  Verwüstung  des  Gebietes 
seiner  Feinde  ein  Ziel,  so  dass  diese,  so  lange  er  lebte, 
das  Gebiet  von  Krakau  und  Sandomir  verschonten. 

Als  1266  der  Bischof  Prandotha  von  Krakau  ge¬ 
storben  Avar,  nahm  seinen  Stuhl  der  unAvürdige  Paul 
ein,  der  zu  grossem  Aergerniss  des  frommen  Boleslaus 
mit  einer  aus  dem  Kloster  entflohenen  Nonne  im  Con- 
cubinat  lebte,  sich  auf  Jagden  und  Gelagen  umhertrieb 
und  den  man  beschuldigte,  dass  er  mit  den  Landes¬ 
feinden,  den  heidnischen  Lithauern,  in  Verbindung  ge¬ 
standen  habe.  Einige  Edle  nahmen  nun  eines  Tages 
den  Bischof  mit  oder  ohne  Einverständniss  des  Herzogs 
gefangen.  Der  Erzbischof  von  Gnesen  erhob  sich  gegen 
diesen  Frevel,  belegte  die  Diözese  mit  dem  Interdict, 
so  dass  sich  der  fromme  Boleslaus  durch  grosse  Opfer 
den  Frieden  der  Kirche  erkaufen  musste. 

Im  Jahre  1270  hatte  Krakau  durch  eine  grosse 
UeberschAvemmung  zu  leiden. 

Im  Jahre  1273  (1270?)  kam  König  Stefan  von 
Ungarn  auf  Besuch  zu  Boleslaus  nach  Krakau. 

Boleslaus  lebte  mit  seiner  Gemahlin  in  keuscher 
Ehe  und  hatte  demgemäss  keine  Nachkommen,  so  dass 
er  seinen  Vetter  Leszek  den  SchAvarzen  von  Sieradz 
zu  seinem  Nachfolger  bestimmte.  Der  Adel,  an  seiner 
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Spitze  der  Bischof  Paul  von  Krakau,  empörte  sich  dess- 
halb  so  wie  unter  einigen  andern  Vorwänden.  Man  trug 
dem  Herzoge  Ladislaus  von  Oppeln  die  Herrschaft  an 
und  zog  in  zahlreicher  Begleitung  gegen  Oppeln,  um 
dem  nenen  Herrscher  den  Eid  der  Treue  zu  leisten. 
Allein  Boleslaus  überfiel  sie  unterwegs  und  vernichtete 
fast  die  ganze  Schaar  (1273).  Boleslaus  fiel  noch  im 
selben  Jahre  mit  Boleslaus  von  Grosspolen,  Konrad  von 
Masowien  und  Leszck  dem  Schwarzen  in  das  Oppelner 
Gebiet  ein,  das  verwüstet  wurde,  während  gleichzeitig 
die  heidnischen  Lithauer  das  dem  Boleslaus  gehörige 
Sandomirer  Gebiet  verheerten.  Boleslaus  starb  1279 
im  öSsten  Lebensjahre  und  wurde  in  der  von  ihm  ge¬ 
bauten  Kirche  der  Franziskaner  beigesetzt. 

Leszek  übernahm,  vom  Adel  bestätigt,  die  Nach¬ 
folge,  und  vereinigte  so  wieder  einmal  eine  etwas 
grössere  Macht,  die  er  zur  Demüthigung  der  ins  Land 
eingefallenen  Russen,  Lithauer  und  Jacwigeu  gebrauch¬ 
te,  die  er  dermassen  schlug,  dass  sie  bei  seinen  Leb¬ 
zeiten  keinen  weitern  Einfall  mehr  wagten. 

Der  Bischof  Paul  von  Krakau  war  beschuldigt 
worden,  den  Einfall  der  heidnischen  Lithauer  veranlasst 
zu  haben,  wesshalb  ihn  Leszek  gefangen  nahm.  Con- 
fiikte  mit  der  Kirche  waren  die  Folge,  deren  geistliche 
Waffen  so  mächtig  waren,  dass  er  den  Forderungen 
nachgeben,  den  Bischof  freilassen  und  sich  mit  ihm 
aussöhuen  musste  (1283).  Der  Bischof  vereinigte  bald 
den  Adel  zu  einem  Bündnisse  gegen  Leszek  und  über¬ 
trug  Conrad  von  Masowien  die  Herrschaft,  der  auch 
unter  Ausbruch  eines  allgemeinen  Aufstandes  sofort  vom 
Lande  Besitz  nahm,  so  dass  Leszek,  aller  Verthei- 
digungsmittel  beraubt,  nach  Ungarn  fiiehen  musste. 
Seine  Gemahlin  Giyphina  blieb  in  Krakau  zurück,  wo 
die  deutschen  Bürger,  mit  Preisgebung  ihrer  Stadt,  sich 
in  der  Burg  um  sie  geschaart  hatten  und  diese  so  lange 
tapfer  vertheidigten,  bis  Leszek  mit  einem  ungarischen 
Hilfsheere  kam,  sie  entsetzte  und  nach  Conrads  Ver¬ 
treibung  siegreich  in  die  Burg  einzog. 

Leszek  zeigte  sich  den  deutschen  Bürgern  durch 
Verleihung  von  Privilegien  dankbar  und  umgab  gegen 
den  Willen  des  Adels  die  Stadt  mit  tiefen  Gräben  und 
einer  hölzernen  Befestigung.  Wie  sein  Vorgänger  war 
auch  er  der  abendländischen  Kultur  zugethan,  die  sich 
nun  immer  mehr  in  Polen  befestigte,  und  unterstützte 
ihre  Verbreitung  unter  Begünstigung  der  Deutschen, 
die  diese  Kultur  in  den  Osten  getragen  hatten. 

Er  vermochte  indessen  den  Adel  nicht  zu  bän¬ 
digen,  auch  das  Kriegsglück  verliess  ihn ;  die  Mongolen 
verheerten  1287  das  Land  aufs  Neue,  so  dass  er  nach 


Ungarn  fliehen  musste,  obwohl  Krakau  hinter  seiner 
Befestigung  ihnen  diessmal  widerstand.  Den  Zustand 
des  Landes  nach  diesem  Einfalle  bezeichnet  Leszek 
selbst  in  einer  für  das  Kloster  Tyniec  ausgestellten 
Urkunde  ddo.  23.  Mai  1287:  ....  insuper  nostraruni 
terrarum  desolationem ,  quae  gladio  inimicorum  sunt 
desolatae  nostris  exigentibus  peccatis  et  inconcussae 
ligonibus  et  aratris  sangiiineque  innocuo  contaminatae 
jacent  incultae  —  aliis  hominibus  et  agricolis  replere 
nec  non  reformare  cnpientes. 

Leszek  starb  1285  kinderlos  im  Rufe  eines  from¬ 
men  und  tapfern  Fürsten  und  ist  in  der  Dominikaner¬ 
kirche  zu  Krakau  beigesetzt. 

Im  Jahre  1291  starb  Mgr.  Jacobus,  Dekan  der 
Domkirche ,  ein  tapferer  Vertheidiger  der  Rechte  der 
Kirche  und  angesehener  Rechtsgelehrter.  Er  hatte  vor¬ 
zugsweise  die  Canonisation  des  heil.  Stanislaus  betrie¬ 
ben.  Er  vermachte  der  Domkirche  seine  juridische 
Büchersammlung. 

Leszek’s  Tod  gab  Anlass  zu  neuen  Wirren  und 
neuer  Theilung  des  Landes.  Ladislaus  Ellenhoch  brachte 
die  Landschaft  Sieradz  an  sich ;  in  Krakau  hatte  sich 
der  Adel  den  Boleslaus  von  Masovien  zum  Herrn  er¬ 
wählt  ;  die  deutschen  Bürger  dagegen  Heinrich  IV.  von 
Schlesien,  der  vollständig  germanisirt  war,  der  deut¬ 
sche  Lieder  dichtete  und  den  Deutschen  seines  Lan¬ 
des  zahlreiche  Privilegien  verliehen  hatte,  sogar  in  den 
Verband  des  deutschen  Reiches  eingetreten  war.  Auch 
hatte  er  schon  früher  andere  polnische  Landschaften 
erworben  und  schien  somit  den  Deutschen  nicht  bloss 
ein  geneigter  Herrscher ,  sondern  auch  stark  genug, 
sie  und  ihre  Privilegien  zu  schützen.  Heinrich  kam  so¬ 
fort  nach  Krakau.  Die  Bürger  nahmen  ihn  auf,  auch 
ein  Theil  des  Adels  erklärte  sich  für  ihn  und  der  Be¬ 
fehlshaber  Sulko  von  Meseritz  übergab  ihm  das  Schloss. 

Ladislaus  Ellenhoch  besiegte  jedoch  im  Verein  mit 
Boleslaus  die  Schlesier  bei  Siewierz  (1289)  und  ge¬ 
wann  so  mit  Hilfe  des  Bischofs  und  des  Adels  die  Stadt. 
Als  jedoch  die  Schlesier  wieder  herannahten ,  öffneten 
ihnen  die  Deutschen  die  Stadt  und  es  gelang  Ladislaus 
nur  durch  List  zu  entfliehen,  indem  er  in’s  Franciska- 
nerkloster  flüchtete,  und  von  dort  als  Mönch  verklei¬ 
det  über  die  Stadtmauer  entkam.  Ohne  Zweifel  wäre 
nun  bald  ganz  Kleinpolen  ebenso  vollständig  germani¬ 
sirt  worden,  als  es  die  Städte  waren,  und  das  deutsche 
Element  hätte  seine  Befestigung  im  Anschlüsse  an  das 
Reich  gefunden,  wenn  nicht  Heinrich  schon  1290  kin¬ 
derlos  zu  Breslau  gestorben  wäre.  Er  verordnete  selbst 
noch  vor  seinem  Tode  die  Trennung  seiner  deutschen 
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(sclilcsischcn)  Besitzungen  und  der  polnischen  und  ver¬ 
machte  letztere  seinem  Vetter  Przemyslaus  von  Gross¬ 
polen.  Dieser  nahm  zwar  sofort  von  Krakau  Besitz; 
Gryphina  jedoch,  die  Witwe  Leszek  des  Schwarzen, 
erklärte,  dieser  habe  sie  zur  Erbin  eingesetzt  und  über¬ 
trug  ihre  Ansprüche  an  Wenzel  von  Böhmen,  Sohn 
rrzemyslaus  Ottokars.  Auch  der  Adel,  der  endlich  ein¬ 
mal  einen  mächtigen  Fürsten  zum  Schutze  des  Landes 
wünschte,  schickte  eine  Gesandtschaft  nach  Prag,  um 
Wenzel  zur  Besitzergreifung  einladen  zu  lassen.  Der 
Bischof  Tobios  von  Prag  rückte  mit  einem  Heere  in 
Krakau  ein  und  nahm  es  in  Besitz.  Ladislaus  Ellen¬ 
hoch,  gestützt  auf  einen  Theil  des  Adels,  belästigte  die 
Böhmen  in  fortwährenden  kleinen  Fehden,  so  dass  Wen¬ 
zel  im  folgenden  Jahre  selbst  mit  einem  Heere  nach 
Krakau  zog,  dem  Ladislaus  nach  Sieradz  folgte  und 
ihn  in  seiner  eigenen  Burg  so  hart  belagerte,  dass  er 
genöthigt  war,  sie  zu  übergeben ,  den  Ansprüchen  auf 
Krakau  zu  entsagen  und  für  sein  eigenes  Land  den 
Lehenseid  zu  leisten.  Allein  er  hielt  den  Frieden  nicht 
und  fuhr  fort  die  Böhmen  zu  beunruhigen.  Przemyslaus 
von  Grosspolen  hatte  sich  indessen  unter  Zustimmung 
des  päpstlichen  Stuhles  mit  Unterstützung  der  Bischöfe, 
unter  denen  sich  auch  Johann  Muscata  von  Krakau 
befand,  1295  zum  Könige  von  Gesannntpolen  krönen 
lassen,  und  Wenzel’s  Proteste  ^Yären  wohl  ohne  Erfolg 
geblieben,  wenn  nicht  Przemyslaus  schon  im  folgenden 
Jahre  ermordet  worden  wäre.  Zwar  wurde  Ladislaus 
als  sein  Nachfolger  erkannt,  konnte  sich  aber  nicht 
halten;  allgemeine  Verwirrung  herrschte  im  Lande,  so 
dass  der  grosspolnische  Adel  Wenzeln  die  Krone  nebst 
der  Hand  der  Tochter  des  verstorbenen  Königs  zu  Prag 
antrug,  und  Wenzel  im  Jahre  1300  mit  einem  Heere 
nach  Polen  zog,  wo  er  nach  und  nach  die  Piuhe  her¬ 
stellte,  die  Widerspänstigen  bezwang ,  die  Baubburgen 
brach,  und  nachdem  die  Fürsten  sich  unterworfen  hat¬ 
ten,  in  selben  Jahre  zu  Gneseu  zum  König  von  Polen 
gekrönt  wurde.  Er  hatte  schon  vor  seinem  Zuge  alle 
Eroberungen  in  Polen,  in  derselben  Form  wie  er  Böh¬ 
men  besass,  von  Kaiser  Albrecht  als  Reichslehen  be¬ 
stätigt  erhalten.  Abermals  schien  es,  als  sollte  dadurch 
in  Verbindung  der  fortschreitenden  Germanisirung  Polen, 
gleich  Böhmen  und  Schlesien  ganz  in  Deutschland  auf¬ 
gehen.  Ladislaus  zog  als  Flüchtling  aus  dem  Lande. 

Die  Herrschaft  AVenzels  war  für  Polen  eine  segens¬ 
reiche,  auch  um  Krakau  machte  er  sich  sehr  verdient, 
indem  er  es  1298  mit  festen  Mauern  umgab  und  die 
Burg  neu  befestigte.  Er  gerieth  bald  mit  Papst  und 
Kaiser  in  Streit,  welche  das  Aufgeben  des  polnischen 


Königstitels  verlangten  und  starb  1305.  Sein  Sohn  der 
letzte  Przemyslaus  konnte  sich  nicht  halten  und  nach 
wechselvollen  Schicksalen  zog  Ladislaus  abermals  als 
Herrscher  in  Krakau  ein.  1300.  Wenzel  HL,  der  sich 
ihm  entgegensetzen  w'ollte,  wurde  in  Olmütz  ermordet. 

In  selbem  Jahre  wurde  die  Stadt  von  einer  grossen 
Feuersbrunst  heimgesucht,  die  in  der  Nähe  der  Allerhei¬ 
ligenkirche  auskam,  und  bei  der  ein  grosser  Theil  der 
Stadt,  das  Schloss  und  die  Domkirche  in  Asche  sanken. 

Ladislaus  verlieh  der  Stadt  das  Stapelrecht  für  alle 
vonüngani  und  Sandec  nach  Thorn  verschifften  Waaren. 

Ladislaus  nun  im  Besitze  von  Krakau  zog  nach  und 
nach  die  übrigen  Landestheile  an  sich.  Noch  in  selbem 
Jahre  Hess  er  sich,  nachdem  er  den  Bischof  von  Krakau 
Johann  Muscata  für  sic  h  gewonnen  hatte,  feierlich  zum 
Erben  des  polnischen  Reiches  erklären,  wozu  sich  übri¬ 
gens  der  Bischof  nur  herbeiliess,  das  bischöfliche  Städt¬ 
chen  Biecz,  nachdem  von  Ladislaus  ungarischen  Hilfs¬ 
truppen,  welche  es  besetzt  hatten,  geräumt  war,  und 
Ladislaus  es  dem  Bischöfe  wieder  übergeben  hatte. 

Wie  bei  allen  alten  Städten,  war  auch  in  Krakau 
die  zur  Vertheidigung  bestimmte  Mauer  möglichst  enge, 
daher  die  Stadt  selbst  verhältnissmässig  klein.  Vor  den 
Thoren  siedelten  sich  jedoch  Klöster  mit  ihren  Kirchen 
an;  es  entstanden  Vorstädte  und  Dörfer  unmittelbar 
unter  den  Mauern,  deren  Bewohner  in  Friedenszeiten 
allerdings,  wenn  sie  nicht  Stadtbürger  waren,  der  IHire 
und  des  Genusses  des  Bürgerrechtes  entbehren  muss¬ 
ten,  allein  immerhin  die  Vortheile  in  einer  Stadt  zu  le¬ 
ben,  genossen.  Manche  Zünfte,  wie  z.  B.  die  Gerber, 
waren  schon  durch  ihr  Gewerbe  vor  die  Stadt  gewiesen. 
Andere  konnten  ohne  von  der  Zunft  der  Stadt  abhängig 
zu  sein,  für  die  Umgegend  manche  gewerbliche  Arbeit 
fertigen.  Zur  Zeit  eines  Krieges  gewährte  die  Nähe  der 
Stadt,  die  gerne  die  Vertheidiger  aufnahm,  Schutz  für 
Person  und  Habe,  wenn  man  auch  die  Hütten  der  Zer¬ 
störung  preisgeben  musste.  So  haben  wir  der  Gründung 
der  Florianikirche  und  ihres  Kapitels  erwähnt ,  an  die 
sich  nach  und  nach  eine  Vorstadt  anschloss.  Wir  wissen 
ferner  von  einer  Ansiedlung  der  Fischer  an  der  Weichsel 
am  Fusse  des  Wawel  und  ein  Document  vom  Jahre  1305 
besagt,  dass  daselbst  eine  Ueberfuhr  bestand.  Auch  das 
Dorf  Bawol  mit  seiner  Pfarrkirche  St.  Lorenz,  aus  dem 
später  die  Stadt  Casimir  gebildet  wurde,  bestand  nebst 
anderen  Vorstädten  bereits  1305. 

Trotz  des  Uebereinkommens  von  1306  war  der  Bi¬ 
schof  dem  Herzoge  nicht  sehr  günstig,  und  als  Ladislaus 
in  Geldverlegenheit  die  Einkünfte  des  Episcopates  an- 
griff,  nahm  der  Bischof  eine  solche  Haltung  gegen  ihn 
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nii,  dass  er  sich  genötliigt  glaubte,  den  Bischof  gefan¬ 
gen  zu  nehmen  und  einzelne  Anlnänger  desselben  aus 
dem  Lande  zu  verweisen.  Als  durch  päpstliche  Vermitt¬ 
lung  der  Streit  zNvischen  Herzog  und  Bischof  geord¬ 
net  war,  zeigte  sich  der  Bischof  einige  Jahre  dar¬ 
auf  wieder  als  des  Herzogs  Gegner,  da  Ladislaus  fort 
und  fort  in  Geldverlegenheiten  war,  daher  sich  allerlei 
Willkührlichkeitcn  erlauben  musste. 

Auch  die  deutschen  Bürger  Krakaus  waren  darüber 
ungehalten  und  empörten  sich  gegen  Ladislaus,  den  aber 
inzwischen  Grosspolen  als  seinen  Herrn  anerkannt  hatte. 
Diese  Bürger,  die  damals  bis  Flandern  und  zum  schwar¬ 
zen  Meere  Handel  trieben ,  die  anderwärts  geregeltes 
Begiment  sahen,  hier  aber,  abgesehen  von  der  nationa¬ 
len  Abneigung  eine  Herrschaft  hatten,  die  nur  durch 
Willkühr  ihre  Existenz  fristete,  und  daher  keine  Dauer 
zu  haben  schien,  und  sie  nicht  einmal  gegen  Ueber- 
griffe  und  Willkühr  des  Adels  schützen  konnte,  hatten 
sich,  schon  seit  Ladislaus  die  Herrschaft  wieder  erwor¬ 
ben  hatte,  diesem  nicht  sehr  günstig  gezeigt,  und  La¬ 
dislaus  hatte  es  stets  nothwendig  gefunden,  sich  von 
allen  seinen  Zügen  so  schnell  als  möglich  wieder  nach 
Krakau  zurückzubegeben,  um  es  in  seiner  Gewalt  zu 
behalten. 

Die  deutschen  Bürger,  an  ihrer  Spitze  der  Stadt¬ 
vogt  Albert  sendeten  eine  Abordnung  an  Boleslaus  von 
Oppeln  und  luden  ihn  ein,  die  Herrschaft  zu  überneh¬ 
men  und  sie  zu  schützen.  Boleslaus  war  dazu  schnell 
bereit,  kam  nach  Krakau,  wo  man  ihm  die  Schlüssel 
der  Stadtthore  entgegentrug  und  ihn  jubelnd  aufnahm, 
während  Ladislaus  auf  das  Schloss  flüchten  musste,  des¬ 
sen  Besatzung  ihm  treu  blieb.  Von  dort  aus  war  er  im 
Stande  aus  den  umliegenden  Orten  und  aus  anderen 
Städten,  die  auf  Krakaus  Reichthum  und  Vorrang  nei¬ 
disch  waren,  Hilfe  an  sich  zu  bringen,  so  dass  er  bald 
die  Burg  verlassen  und  die  Stadt  belagern  konnte.  Da 
die  Empörung  vereinzelt  blieb,  sah  Boleslaus  das  Nutz¬ 
lose  der  Vertheidiguug  ein,  und  indem  er  sich  mit  den 
Hauptverschworenen  entfernte ,  ötfnete  er  Ladislaus 
selbst  die  Thore  der  Stadt.  Dieser  kam  so  auf  leichte 
Weise  in  deren  Besitz  und  nahm  nun  grausame  Rache 
an  den  Bürgern.  Die  Rädelsführer  soweit  sie  nicht  mit 
Boleslaus  abgezogen  waren,  wie  der  Vogt  Albert,  wur¬ 
den  an  Pferde  gebunden ,  durch  die  Stadt  geschleppt 
und  vor  den  Thoren  aufgehängt,  die  Güter  der  Geflüch¬ 
teten  ,  wie  der  Hingerichteten  wurden  confiscirt  und 
theils  vom  Herzoge  für  sich  behalten,  theils  dem  Kloster 
Tyniec  zugewiesen.  Die  Vogteirechte  wurden  der  Fa¬ 
milie  Alberts  für  immer  entzogen  und  an  das  Palatinat 


übergeben ,  das  Vogteihaiis  in  eine  Feste  verwandelt 
und  in  der  Nähe  der  Nicolauskirche  ein  fester  Besa- 
zungsthurm  errichtet.  Der  politische  Einfluss  der  Kra¬ 
kauer  Bürgerschaft  war  damit  für  immer  zu  Ende. 

Der  Kampf  der  Kirche  um  ihre  Unabhängigkeit, 
sowie  um  ihre  Einkünfte  war  damals  noch  nicht  been¬ 
det,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  die  Lobreden  auf 
verstorbene  Geistliche  stets  dieses  Kampfes  und  der 
Ausdauer  darin  vorzugsweise  erwähnen. 

Ladislaus  hatte  eine  schwere  Schule  des  Lebens 
durchgemacht,  bald  Herrscher,  bald  Flüchtling,  öfter 
besiegt,  als  Sieger  hatte  er  sich  doch  zuletzt  zum  Herrn 
von  fast  ganz  Polen  gemacht.  Sein  ehemaliger  jugend¬ 
licher  Ungestüm  hatte  sich  mit  der  Zeit  gelegt.  Das  na¬ 
tional  polnische  Element  musste  seinen  Untergang  unter 
fremder  Herrschaft  voraussehen ,  musste  sehen ,  dass 
ohne  Einheit  und  Festigkeit  des  Staates  für  dasselbe 
kein  Bestand  möglich  sei ;  so  gelang  es  ihm ,  das  Er¬ 
worbene  nun  auch  zu  halten.  Er  hatte  den  polnischen 
Staat  neu  gegründet,  und  dachte  nun  daran,  durch  seine 
Krönung  auch  diese  Gründung  zu  befestigen.  Lange 
Verhandlungen  mit  dem  päpstlichen  Hofe  wurden  eröff¬ 
net,  die  Städte  und  Prälaten  wurden  durch  Begünsti¬ 
gungen  gewonnen ;  die  Handhabung  der  Gerichtsbarkeit 
und  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  wurde  gestärkt, 
die  Kirche  aber  thätig  begünstigt,  indem  er  sie  in  der 
Inquisition  gegen  die  Ketzer,  die  sich  im  Lande  zeig¬ 
ten,  unterstützte.  So  war  der  Papst  günstig  genug  ge¬ 
sinnt,  und  wenn  er  auch  Ladislaus  (wegen  der  Ansprüche 
Böhmens,  wie  er  sich  ausdrückt)  die  Krone  nicht  ver¬ 
lieh,  so  erkannte  er  doch  die  Nothwendigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  eines  gekrönten  Königs  in  einem  Schreiben  an 
die  Geistlichkeit  Polens  im  Jahre  1319  an. 

Ladislaus  setzte  daher  die  Krönung  auf  den  20. 
Jänner  1320  an,  an  welchem  Tage  er  zu  Krakau  durch 
den  Erzbischof  Jaroslaus  vonGnesen  unter  Assistenz  der 
Landesbischöfe  zugleich  mit  seiner  Gemahlin  Hedwig 
gekrönt  wuirde.  Er  setzte  dabei  auch  für  seine  Nach¬ 
folger  Krakau  als  Krönungsstadt  fest.  Am  Tage  darauf 
huldigte  ihm  die  Bürgerschaft  feierlich  auf  dem  Markt¬ 
platze. 

Was  früher  so  oft  versucht  wurde,  aber  stets  nur 
vorübergehende  Dauer  hatte,  war  nun  zum  ersten  Male 
von  dauernden  Erfolge  begleitet.  Das  Königthum  war 
begründet  und  damit  die  nationale  Existenz  gesichert; 
die  Stadt  Krakau  aber  zum  Mittelpunkte  des  König¬ 
thums  gemacht. 

Der  alte  Dom  konnte  der  Bedeutung  einer  Krö¬ 
nungskirche  einer  grossen  Nation  nicht  entsprechen,  und 
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so  begann  noch  im  selben  Jahre  der  neue  Bischof  Nan- 
hier  den  Neubau  einer  entsprechenden  Domkirche. 

Ladislaus  hatte  die  Nothwendigkeit  einer  Ausdeh¬ 
nung  seines  Deiches  gegen  das  Meer  erkannt;  er  lag 
daher  in  steter  Fehde  mit  dem  deutschen  Orden,  der 
sich  auch  Pommern  angeeignet  hatte.  Um  so  mehr  be¬ 
durfte  er  äusserer  Verbindungen.  Eine  solche  fand  er 
in  Karl  Robert  von  Ungarn,  der  sich  im  Jahre  der  Krö¬ 
nung  mit  Ladislaus  Tochter  Elisabeth  vermählte.  We¬ 
nige  Jahre  darauf  vermählte  sich  sein  Sohn  Casimir  mit 
der  Tochter  des  heidnischen  Königs  Gedimin  von  Li- 
thauen,  die  getauft  den  Namen  Anna  erhielt.  Als  Braut¬ 
schatz  hatte  sich  Ladislaus  die  Freilassung  aller  gefan¬ 
genen  Polen  bedungen  (fast  24.000). 

Im  Verein  mit  den  Lithauern  trat  er  dem  gebann¬ 
ten  Kaiser  Ludwig  von  Baiern  entgegen,  und  fiel  in  die 
Mark  Brandenburg  ein ;  ohne  dass  er  sich  indessen  dort 
halten  konnte.  Ein  Zug  König  Johanns  von  Böhmen  ge¬ 
gen  Krakau  im  Jahre  1327  wurde  durch  Zwischenkunft 
des  Königs  Karl  Robert  aufgehalten  ;  doch  konnte  die 
Vereinigung  Schlesiens  mit  Böhmen  nicht  verhindert  wer¬ 
den.  Fortwährende  Feindschaft  gegen  den  deutschen  Or¬ 
den  kennzeichnet  die  Regierung  dieses  Königs,  der  in 
späteren  Jahren  abwechselnd  in  klösterlicher  Frömmig¬ 
keit  auf  seiner  Burg  zu  Krakau  sass,  dann  wieder  gegen 
den  Orden  und  dessen  Verbündete  zu  Felde  lag.  Das 
Land  Polen  litt  unendlich  durch  die  Einfälle  der  Ritter, 
die  ärger  hausten,  als  früher  die  Tartaren  und  Li- 
thauer.  Endlich  kam  es,  nachdem  die  Ritter  1331  einen 
zerstörenden  Raiibzug  nach  Polen  ausgeführt  hatten,  zu 
dem  schrecklichen  Gemetzel  bei  Plowze,  in  welchem  der 
König  freilich  siegte,  allein  ebenso  geschwächt  war  als 
der  Orden. 

Nach  einem  abermaligen  Kriegszuge  gegen  den  Or¬ 
den,  der  indessen ,  obwohl  der  Orden  Länder  an  sich 
genommen  hatte,  durch  Vermittler  ohne  Blutvergiessen 
beigelegt  wurde,  starb  Ladislaus  1333  und  wurde  in  der 
Krakauer  Cathedrale  beigesetzt.  Sein  Steinsarkophag 
ist  das  älteste  im  Dome  befindliche  Königsdenkmal. 

1333  wurde  die  Kirche  Allerheiligen  mit  einer 
Schule  gegründet. 

Ein  ein  halb  Monat  nach  des  Vaters  Tode  liess  sich 
sein  Sohn  Casimir,  der  unbestrittene  Erbe,  nebst  seiner 
Gemahlin  Anna  im  Dome  zu  Krakau  krönen.  Erzbischof 
Janislaus  von  Gnesen  setzte  ihm  unter  Assistenz  des  Bi¬ 
schofs  Johann  von  Krakau  und  anderer  Bischöfe  die 
Krone  aufs  Haupt.  Vor  Allem  bemüht,  dem  Laude,  das 
nun  eine  gewisse  Einheit  und  dadurch  die  Grundlage 
zu  späterer  Grösse  erlangt  hatte,  auch  einen  Wohlstand 


durch  Frieden  und  Ruhe  zu  sicheim,  war  eines  seiner 
ersten  Geschäfte  einen  Waffenstillstand  mit  dem  Orden 
abzuschliessen  und  sich  Ruhe  zu  sichern.  Auch  alle 
übrigen  äussern  Beziehungen  suchte  er  friedlich  zu  ge¬ 
stalten,  und  ging  nun  an  eine  Organisation  des  Landes 
und  an  die  Bändigung  des  Raub-  und  Diebsgesindels,  das 
sich  in  Folge  der  kriegerischen  Verwilderung  im  Adel 
ausgebildet  hatte.  Wenn  frühere  Fürsten  ihr  Andenken 
bei  der  Nachwelt  durch  eine  Reihe  von  Kriegen  und 
Fehden  begründet  haben,  so  verdankt  Casimir  den  Na¬ 
men  „der  Grosse,“  den  ihm  die  Geschichte  beige¬ 
legt,  seiner  friedlichen  Thätigkeit,  wenn  wir  ihn  schon 
auch,  da  wo  es  nöthig  war,  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
die  Ehre  und  Grösse  der  Nation  vertheidigen  und  al¬ 
tem  Kriegsruhme  neuen  hinzufügen  sehen.  Unter  einem 
solchen  Fürsten  musste  natürlich  Krakau ,  seine  Resi¬ 
denz,  zu  hoher  Blüthe  gelangen. 

Jung  und  feurig  wie  Casimir  war,  aber  einsichts¬ 
voll,  musste  er  sofort  die  Nothwendigkeit  friedlicher 
Organisation  des  von  langen  Kämpfen  ermatteten  Lan¬ 
des  einsehen ;  er  musste  Kunst  und  Wissenschaft,  Han¬ 
del  und  Gewerbe  unterstützen ,  Gesetze  geben ,  das 
Münzwesen  ordnen,  vor  allem  die  Einkünfte  des  Lan¬ 
des  mehren  ,  ohne  die  Bevölkerung  zu  belasten ,  und 
doch  wusste  er  noch  in  grossem  Massstabe  für  öffent¬ 
liche  Arbeiten  die  Mittel  zu  finden. 

Der  Anfang  war  schwer  und  wurde  ihm  absicht¬ 
lich  noch  mehr  erschwert.  Der  Bischof  Johann  von 
Krakau  zeigte  ihm  persönliches  Uebelwollen  und  lei¬ 
stete  Widerstand,  wo  er  konnte.  Ein  Hauptgrund  der 
Unzufriedenheit  für  viele  war  die  Begünstigung,  die  der 
König  den  Deutschen  angedeihen  liess,  und  die  damit 
in  Verbindung  stehenden  Fortschritte  der  Cultur ,  die 
im  ganzen  Abendlande  herrschte  und  die  man  eben 
nur  desshalb  als  deutsch  ansah ,  weil  die  Deutschen, 
die  damals  schon  fast  ausschliesslich  den  freien  Bür¬ 
gerstand  bildeten ,  ihre  Häuptträger  waren.  Casimir 
wollte  durchaus  nichts  weniger,  als  die  fremde  Natio¬ 
nalität  begünstigen ;  er  musste  aber,  um  das  Land  auf 
dem  Niveau  der  Cultur  zu  halten,  die  bei  den  Nach¬ 
barn  herrschte,  dasjenige  Element  im  Lande  begünsti¬ 
gen,  das  als  Träger  dieser  Cultur  auftrat,  und  dessen 
Kräfte  zu  heben  und  mehren  suchen.  Es  geht  aus  al¬ 
len  seinen  Anordnungen  hervor,  das  er  das  Verlud t- 
niss  fühlte,  und  so  sehr  er  das  Land  zu  germanisiren 
fortfuhr,  so  suchte  er  doch  die  deutschen  Einwohner 
und  Einwanderer  an  das  eigene  Land  zu  ketten  und 
ihre  Beziehungen  zur  Heimat  zu  vermindern;  ersuchte 
die  Fäden  abzuschneiden,  die  sie  an  das  Vaterland  ket- 


2t 


teteii,  und  das  eigene  Land  von  der  Fremde  abhängig 
machten. 

Ficht  bloss  der  Bischof  von  Krakau  allein,  auch  an¬ 
dere  Prälaten,  insbesondere  die  pästlichen  Legaten  sahen 
die  Bevorzugung  der  Deutschen  nicht  gerne;  letztere 
besonders  desshalb,  \Yeil  diese  nicht  so  willig,  wie  die 
Polen  den  Peterspfennig  zahlten,  der  der  päpstlichen 
Curie  in  jener  Zeit  sehr  viel  eintrug. 

Mit  dem  grossen  Strome  deutscher  Einwanderer 
war  von  jeher  auch  eine  grosse  Zahl  Juden  in  Polen 
eingewandert,  und  Casimir  zeigte  sich  auch  gegen  sie 
als  gerechter  Richter  und  Schützer.  Er  dehnte  schon 
im  Jahre  1334  das  Judenstatut,  das  Boleslaus  der 
Fromme  1264  für  Grosspolen  erlassen  hatte,  das  also 
in  diesem  Theile  seines  Landes  galt,  auch  auf  Klein¬ 
polen  aus,  und  ordnete  so  die  Verhältnisse  der  Juden. 

Im  Jahre  1335  ging  der  Krakauer  Bischof  in  sei¬ 
ner  Vermessenheit  gegen  die  königliche  Familie  so  weit, 
dass  er  während  einer  Abw'esenheit  des  Königs,  dessen 
Gemahlin  auf  dem  Krakauer  Schlosse  unter  dem  Vor¬ 
wände  belagerte,  einer  seiner  Diener  sei  daselbst  ge¬ 
fangen.  Ein  solches  Vorkommen  charakterisirt  die  Si¬ 
tuation.  Kasimir  suchte  das  Verhältniss  zu  lösen,  indem 
er  sich  an  den  Papst  mit  der  Bitte  wendete,  den  Bi¬ 
schof  zu  versetzen.  Der  Papst  entsprach  zwar  der  Bitte 
nicht,  forderte  jedoch  1336  den  Bischof  zu  besserem  Ver¬ 
halten  gegen  den  König  auf. 

Auf  Verlangen  der  Stadtältesten  von  Krakau  be¬ 
stätigte  Casimir  1336  zu  Sandomir  ein  Gesetz  gegen 
den  zu  grossen  Luxus  der  Krakauer  Bürger.  Der  Han¬ 
dels-  und  Gewerbeverkehr  Krakaus  brachte  in  jenen 
Zeiten,  wo  das  Handwerk  goldenen  Boden  hatte,  auch 
steigenden  Wohlstand  und  damit  den  Luxus  in  die  Bür- 
gerclasse,  gegen  den  auch  in  Deutschland  hie  und  da 
Veranlassung  zum  Eifern  vorhanden  war.  Die  Grenzen, 
die  Casimir  dem  Luxus  gestattete,  mögen  zeigen,  wie 
gross  derselbe  früher  gewesen  sei,  welche  Ueppigkeit 
geherrscht  haben  muss,  wenn  das,  was  das  Gesetz  ge¬ 
stattet,  als  eine  angemessene  Beschränkung  betrachtet 
werden  soll;  wenn  dem  Bürger  verboten  wird,  mehr 
als  8  Gaukler  zu  Hochzeiten  zu  laden,  wenn  die  Braut, 
die  zum  Bade  geht,  kein  zahlreicheres  Gefolge  als  20 
Personen  mit  sich  führen  soll,  so  sind  das  Zeichen  eines 
Bürgerstandes,  neben  dem  unser  Mittelstand  doch  ge¬ 
wiss  armselig  genug  aussieht.  Am  meisten  musste  na¬ 
türlich  der  Reichthum  unter  den  Kaufleuten  zu  Hause 
sein,  und  mit  dem  Reichthume  auch  Einfluss  und  Macht, 
so  dass  der  Handwerkerstand  dem  gegenüber  an  Anse¬ 
hen  verlor.  Casimir  fand  sich  daher  veranlasst,  zu  sor¬ 


gen,  dass  auch  diesem  wichtigen  Faktor  der  Einfluss 
auf  die  Communalangelegenheiten  nicht  entzogen  werde, 
indem  er  bestimmte,  dass  die  Hälfte  der  Stadträthe 
aus  dem  Handwerkerstande  genommen  werden  musste. 

Kasimir  stand  durch  seine  Schwester,  die  Gemah¬ 
lin  Karls  von  Ungarn  in  enger  Verbindung  mit  dem  un¬ 
garischen  Königshofe  und  hatte  sich  auch  durch  feste 
persönliche  Freundschaft  mit  dem  böhmischen  Königs¬ 
hofe  verbunden.  Die  Bewunderung  für  König  Johanns 
ritterliches  Wesen  und  für  die  feine  Bildung  und  Gelehr¬ 
samkeit  seines  Sohnes  Karl  hatte  Kasimir  gefesselt, 
der  sich  bestrebte  Karls  geistiger  Zwillingsbruder  zu 
werden.  In  Folge  des  Freundschaftsverhältnisses  hatte 
Johann  in  Böhmen  1335  feierlich  auf  Polen  Verzicht 
geleistet,  seinen  Ansprüchen  entsagt  und  aus  dem  Titel 
das  Wort  Polen  weggelassen,  das  er  bis  jetzt  noch  im¬ 
mer  geführt  hatte.  1336  dagegen  Anden  wir  Kasimir 
mit  beiden  im  österreichischen  Kriege. 

Casimir  war  ein  treuer  Sohn  der  Kirche  und  dem 
Papste  ganz  ergeben,  hatte  jedoch  auch  so  viele  Hoch¬ 
achtung  vor  dem  Nimbus  der  kaiserlichen  Krone,  dass 
er  trotz  seiner  Cnterwürfigkeit  unter  den  Papst  und 
seiner  Freundschaft  für  die  Luxenburger  in  Böhmen, 
eine  Annäherung  an  den  Gegner,  Kaiser  Ludwig,  nicht 
verschmähte  und  es  wurden  Unterhandlungen  gefülu't 
wegen  Vermählung  eines  Sohnes  des  Kaisers  mit  einer 
Tochter  Casimirs;  ja  der  treue  Sohn  der  Kirche  König 
Casimir  kam  wegen  solcher  Verhandlungen  1338  auf 
kurze  Zeit  in  den  Bann. 

Casimir  hatte  von  seiner  Gemahlin  Anna  keine 
Söhne,  sondern  nur  zwei  Töchter,  so  dass  er  1339  einen 
Erbvertrag  mit  Ungarn  schloss  und  die  Herrschaft  in 
seinem  Lande  der  ungarischen  Königsfamilie  vermachte. 
Seine  Gemahlin  Anna,  die  lithauische  Fürstentochter 
hatte,  obwohl  getauft,  das  heitere  Natuileben  nicht  ab¬ 
gelegt;  sie  war  daher  oft  zur  Verwunderung  und  zum 
Aergerniss  Mancher  mit  Sang  und  Klang  ausgezogen, 
hatte  sich  in  den  Wäldern  umher  getummelt  und  auf 
solche  Weise  den  herrschenden  Anschauungen  auf  die 
Füsse  getreten,  so  dass  sie  mannigfach  zu  Aergernissen 
Veranlassung  gegeben  hatte.  Im  Stillen  hatte  sie  aber 
manche  Thräne  getrocknet  uud  im  Verborgenen  viel 
Gutes  gethan.  Sie  starb  1339  und  wurde  feierlich  im 
Dome  zu  Krakau  beigesetzt. 

Casimir  sah  keine  Möglichkeit  ein,  damals  schon 
den  deutschen  Orden  im  Norden  und  die  deutschen 
Nachbarn  im  Westen  mit  Erfolg  zu  bekriegen,  und  so 
die  ehemals  mit  Polen  verbundenen  oder  naturgemäss 
Polen  zugehörigen  Länder  zu  erobern.  Im  Süden  hatte 


22 


er  das  mächtige  geschlossene  ihm  befreundete  Ungar¬ 
reich,  das  mit  seinem  Polen  unter  einer  Krone  verei¬ 
nigt  werden  sollte.  Um  sein  Land  durch  Eroberungen 
zu  vergrössern  und  das  kriegerische  Element  seines 
Landes  zu  beschäftigen ,  lenkte  er  dessen  Thätigkeit 
nach  dem  Osten.  Er  machte  daher  1340  einen  Zug  ins 
Kussinenland  und  eroberte  Lemberg.  Der  Erfolg  des 
Zuges  war  jedoch  nur  ein  zweifelhafter,  und  erst  meh¬ 
rere  Jahre  später  gelang  cs  ihm,  Galizien  und  Lemberg 
in  dauernden  Besitz  zu  nehmen. 

Im  Jahre  1341  kam  der  Markgraf  Karl  mit  seinem 
Bruder  dem  Grafen  Johann  nach  Krakau,  um  Casimir  zu 
besuchen ,  und  man  verabredete  sich ,  dass  Casimir, 
nachdem  er  AYitwer  war,  Karls  Schwester  die  Witwe 
Margaretha  von  Baiern  heirathen  sollte.  Allein  Casimir 
war  schon  in  seiner  Jugend,  die  er  am  ungarischen  Hofe 
zubrachte,  mehr  als  Verehrer  des  schönen  Geschlechtes, 
denn  seiner  Tugend  bekannt  gewesen;  seine  Liebe  für 
alles  „Schöne“  hatte  auch  als  Ehemann  nicht  nachge¬ 
lassen  ,  und  er  war  selbst  seiner  geliebten  Gemahlin 
Anna  gegenüber  kein  Muster  von  Treue  gewesen ;  er 
hatte  daher  in  dieser  Hinsicht  keinen  besonders  guten 
Huf  und  die  Braut  fürchtete  sich  eben  so  sehr  vor  dem 
„Wüstlinge,“  als  der  Bräutigam  sehnsüchtig  dem  Tag  der 
Vermählung  entgegen  sah,  welcher  ihn  mit  der  Braut 
verbinden  sollte,  die  er  zwar  noch  nicht  gesehen,  allein 
auf  die  Berichte  ihres  Bruders  hin  feurig  liebte.  Die 
Hochzeit  war  bestimmt  und  sollte  zu  Prag  gefeiert  wer¬ 
den,  als  die  Braut  wenige  Tage  vor  der  Frist  aus  Kum¬ 
mer  und  Furcht  vor  dieser  Heirath  starb. 

Unter  Vermittlung  Karls  heiratete  nun  Casimir  die 
Adelheid  von  Hessen  im  selben  Jahre  1341;  allein  er 
brachte  seine  Gemahlin  bald  nach  der  Hochzeit  auf  ein 
abgelegenes  Schloss,  wo  sie  in  der  Verbannung  lebte, 
ohne  dass  er  sie  je  besuchte. 

1342  begann  Casimir  den  Bau  der  Catharinenkirche 
in  dem  Dorfe  Bawol,  der  spätem  Stadt  Casimir. 

Casimirs  Besuche  in  Ungarn  und  Böhmen,  so  wie 
Gegenbesuche  waren  bis  jetzt  sehr  häufig  gewesen,  ins¬ 
besondere  hatte  sich  Karl  öfter  zu  Krakau  aufgehalten, 
wo  er  stets  in  seiner  Geldverlegenheit  entweder  den 
König  oder  den  Adel,  oder  aueh  die  Juden  Krakaus  in 
Anspruch  nahm.  Nach  und  nach  sah  jedoch  der  König 
ein,  dass  er  eigentlich  von  den  Böhmen  nur  für  ihre 
Zwecke  missbraucht  werde,  und  so  erkaltete  die  Freund¬ 
schaft  etwas;  doch  war  Karl  1343  noch  einmal  in  Kra¬ 
kau  und  lieh  Geld  vom  Könige.  Als  jedoch  in  diesem 
Jahre  endlich  ein  definitiver  Friede  mit  den  deutschen 
Ordensrittern  zu  Stande  gekommen,  an  welchem  seit 


Casimir’s  Thronbesteigung  trotz  mancher  Grenzfehden 
und  gegenseitiger  Einfälle  gearbeitet  worden  war  und 
des  Königs  Freundschaft  mit  Kaiser  Ludwig  in  Folge 
neuer  Veimählungsprojekte  sich  gestärkt,  zu  den  Böh¬ 
men  aber  immer  mehr  erkaltet  war,  Hess  Casimir  so¬ 
gar  1344  Karl,  der  eben  von  einem  Zuge  gegen  Li- 
thaiien  zurückkehrte,  gefangen  nehmen.  Karl  entkam 
der  Haft.  Im  folgenden  Jahre  heiratete  des  Kaisers 
Sohn  Casimirs  Tochter,  der  sich  nun  ganz  auf  des  Kai¬ 
sers  Seite  schlug,  mit  einem  Heere  in  Böhmen  einfiel, 
sich  jedoch  bald  vor  Johann  zurückzog,  der  ihm  bis 
Krakau  folgte  und  ihn  in  seiner  eigenen  Hauptstadt 
belagerte.  Casimir  wollte  die  Sache  beider  Länder  durch 
Zweikampf  mit  dem  ritterlichen  Johann  ausfechten,  der 
aber,  da  er  blind  war,  die  Forderung  abschlug.  Es  wurde 
jedoch  ein  Waffenstillstand  geschlossen,  dem  im  Jahre 
134G  unter  Vermittlung  des  Papstes  ein  Friede  folgte. 

In  diesem  Jahre  wurde  der  Hochaltar  des  neuen 
Domes  eingeweiht,  also  wahrscheinlich  das  Presbytcriuni 
beendet.  Im  Jahre  1347  starb  der  Bischof  Johann 
Grotho,  des  Königs  alter  Feind;  der  jedoch  seiner  Kir¬ 
che  ein  eifriger  Vorstand  war  und  ihre  Güter  gemehrt 
hatte.  Er  hatte  unmittelbar  vorher  das  erzbischöfliche 
Pallium  oder  Bationale  vom  päpstlichen  Hofe  erlangt. 

Im  Jahre  1347  erbaute  Casimir  die  Kirche  Corpo¬ 
ris  Christi  in  dem  Dorfe  Bawol,  das  er  zur  Stadt  erhob 
und  der  er  seinen  Namen  gab.  Die  Stadt  führte  daher 
auch  ein  gekröntes  K  im  Siegel,  neben  dem  2  gekrönte 
Köpfe  sich  beflnden.  Ein  anderes  Siegel  dieser  neuen 
Stadt  zeigt  nur  den  gekrönten  bartlo¬ 
sen  Kopf.  Dieses  gekrönte  K  finden 
wir  auch  anderwärts,  so  auf  Münzen  ‘h 
(Fig.  2).  Auch  an  den  Thürflügeln  des 
Domes,  die  noch  erhalten  sind,  findet 
sich  in  Metall  ausgeschlagen  dieses  K. 
(Siehe  unten). 

Im  Jahre  1347  kam  auch  die  schriftliche  Kedac- 
tion  der  Gesetze  Polens,  und  zwar  getrennt  für  Gross¬ 
und  Kleinpolen  zu  Stande.  Letzteres  Gesetzbuch  ist 
unter  dem  Namen  des  Statuts  von  Wislica  (der  Ort  wo 
es  zu  Stande  kam)  bekannt  und  Casimir  hatte  dadurch 
einen  der  wesentlichsten  Pfeiler  für  die  Organisation 
des  Landes  aufgerichtet. 

Das  Verhältniss  zu  Böhmen  besserte  sich  wieder 
und  im  Jahre  1348  schloss  Casimir  ein  neues  Bündniss 
mit  Karl. 

1349  unternahm  Casimir  einen  neuen  Zug  in  den 
Osten  und  eroberte  Volbynien.  Er  gründete  Städte  da¬ 
selbst,  gab  den  vorhandenen  neue  Ordnung  und  regelte 
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den  bis  hielier  gedrungenen  Strom  der  Gerinanisirung 
nach  dem  Vorbilde  der  polnischen  Länder. 

Eine  nicht  ganz  aufgeklärte  und  angezNveifelte  That 
Casimirs  soll  in  diese  Periode  fallen ;  es  ist  diess  die 
Ermordung  des  Priesters  Martin  Barycka,  der  heiligen 
Schrift  Boctor,  Vicar,  Prediger  am  Dome  zu  Krakau,  der 
dem  Könige  im  Aufträge  des  Bischofs  die  Klagen  des 
Papstes  Clemens  VI.  gegen  denselben  vortrug  und  den 
der  König  im  Zorne  darüber  1349  in  der  Weichsel  er¬ 
tränkt  haben  soll.  Casimir,  der  sich  stets  dem  Papste 
vertrauensvoll  unterwarf,  hatte  sich  allerdings  wie¬ 
derholt  durch  Parteinahme  für  den  Kaiser  das  Miss¬ 
fallen  des  päpstlichen  Hofes,  selbst  den  Bann  zugezo¬ 
gen.  Allein  nicht  gerade  in  jener  Zeit;  auch  ist 
sonst  die  ganze  Erzählung  romanhaft  ausgeschmückt, 
in  vielen  Dingen  widersprechend  und  erinnert  zu  sehr 
an  den  heil.  Johann  von  Kepomuk,  als  dass  nicht  hier 
eine  legendarische  Uebertragung  zu  vermuthen  sein 
sollte.  Wir  haben  übrigens  darauf  zurückzukommen. 

Die  Pest,  diese  Geissei  des  Mittelalters  trat  1350 
auch  in  Polen  auf  und  wüthete  längere  Zeit  daselbst. 

Die  Lithauer,  welche  in  die  erwähnten  eroberten 
russischen  Provinzen  eingefallen  waren ,  wurden  mit 
Hilfe  der  Ungarn  daraus  vertrieben,  doch  der  Heimfall 
dieser  Provinzen  an  Ungarn  auch  für  den  Fall  ausge¬ 
sprochen,  dass  Casimir  noch  legitime  männliche  Erben 
erhielte,  somit  Polen  nicht  an  die  ungarische  Krone  fiele. 

Im  Jahre  1355  bestätigte  der  polnische  Adel  Ca¬ 
simirs  Erbfolgevertrag  mit  Ungarn. 

Als  Casimir,  der  seine  Gemahlin  Adelheid  vernach¬ 
lässigt  und  beleidigt  hatte,  im  Jahre  1356  zu  Prag  die 
schöne  Christina  gesehen,  sich  verliebt  und  sogar  mit 
ihr  hatte  trauen  lassen,  da  verliess  Adelheid  das  Land, 
in  welchem  sie  so  viel  Ungemach  erduldet  hatte.  Die 
Ehe  mit  Adelheid  wurde  jedoch  nicht  getrennt.  Auch 
erzählt  man  von  einer  anderen  Geliebten  Casimirs,  der 
schönen  Jüdin  Esther,  der  insbesondere  die  vielen  Be¬ 
günstigungen  zuzuschreiben  seien,  die  ihren  Glaubens¬ 
genossen  zu  Theil  wurden.  Wir  müssen  es  jedoch  da¬ 
hingestellt  sein  lassen,  ob  diese  Esther  nicht  bloss  in 
der  Sage  existirt,  da  das  Verhältniss  zu  romantisch 
erzählt  wird,  um  es  vollkommen  glaubwürdig  zu  finden. 

Die  Pest  nahm  besonders  13G0  einen  sehr  hefti¬ 
gen  Charakter  an  und  raffte  aus  Krakau  allein  2000 
Menschen  weg.  Zur  Pest  kamen  Missernten  hinzu  und 
ohne  des  Königs  Dazwischenkunft  wäre  das  Land  in  der 
schlimmsten  Lage  gewesen.  Dieser  aber  öffnete  seine 
Vorrathskammern  und  gab  Lebensmittel;  sowie  seine 
Bauten  den  Brodlosen  Verdienst  gaben. 


Es  ist  hier  wohl  am  Platze,  einige  Worte  über  Ca¬ 
simirs  Bauten  in  Krakau  einzuschalten. 

Er  wendete  der  Befestigung  Krakaus  seine  Sorg¬ 
falt  zu  und  baute  das  Schloss,  das  bis  dahin  nur  aus 
Holz  errichtet  war,  von  Stein  auf.  Er  nahm  sich  des 
Domes  an,  dessen  Dach  er  mit  Blei  decken  und  den 
er  innen  ausmalen  liess,  wobei  besonders  die  vergolde¬ 
ten  Sterne  des  Gewölbes  hervorgehoben  werden.  Ausser¬ 
dem  stiftete  er  1340  die  Kapelle  der  Himmelfahrt  Mariä, 
an  deren  Stelle  später  Sigismund  1.  die  jetzt  beste¬ 
hende  aufführen  liess.  Seinem  Beispiele  folgten  andere 
und  insbesondere  die  Ausschmückung  der  Kapellen  des 
Chors  wurde  durch  verschiedene  Familien  besorgt.  Im 
Jahre  13G4  konnte  der  so  vollendete  Dom  eingeweiht 
werden. 

Im  Jahre  1342  begann  Casimir  den  Neubau  der 
Katharinenkirche,  1347  den  der  Corpuschristikirche  in 
der  Stadt  Casimir,  die  er  aus  dem  Dorfe  Bawol  gebil¬ 
det  und  als  selbstständige  Stadt  mit  dem  Stadtrechte 
versehen  hatte.  Er  liess  auch  einen  Arm  der  Weichsel 
zwischen  Krakau  und  Casimir  hindurch  graben ,  der 
beide  Städte  trennte,  so  dass  Casimir  vollständig  mit 
Mauern  umgeben  eine  von  Krakau  innerlich  und  äusser- 
lich  unabhängige  Stadt  war. 

1347  wurde  die  von  Casimir  erbaute  Georgskirche 
auf  dem  Wawel  geweiht,  und  1355  die  von  ihm  aus 
Ziegeln  neiigebaute  und  gewölbte  Michaelkirche.  Eine 
Rimdkapelle  (Karner)  neben  dem  Dome  und  einige  an¬ 
dere  selbstständige  Kapellen  (vielleicht  im  Schlosse  ge¬ 
legen)  wurden  von  ihm  errichtet. 

Casimir  baute  die  Skalkakirche  neu  auf;  ebenso 
auf  dem  Stradom,  wo  er  ein  Hospiz  gründete,  die  Kirche 
St.  Hedwig,  er  baute  die  grosse  Tuchhalle  auf  dem  Piinge 
der  Stadt;  den  Bau  der  Dominikanerkirche,  der  unter 
seiner  Piegierung  geführt  wurde,  unterstützte  er  und 
baute  eine  Kapelle  der  heil.  Jungfrau  an  dieser  Kirche. 

Die  jetzige  Vorstadt  Kleparz,  die  sich  nach  und 
nach  um  die  Kirche  St.  Florian  gebildet  hatte,  erhob 
er  zu  einer  selbstständigen  Commune  mit  Stadtrecht, 
die  den  Namen  Florenz  nach  dem  heil.  Florian  führte. 
Sie  führte  im  Siegel  den  Heiligen  in  seiner  Krieger¬ 
tracht.  Doch  scheint  sie ,  obwohl  an  Ausdehnung  die 
Stadt  Casimir  übertreffend ,  keine  eigene  Befestigung 
gehabt  zu  haben. 

Für  seine  fabelhafte  Geliebte  Esther  soll  er  das 
Lustschloss  Lobzow  gebaut  haben.  Ausserhalb  der  Stadt, 
wo  jetzt  die  Vorstadt  Zwierzyniec  liegt,  legte  er  einen 
grossen  Thiergarten  an,  wovon  eben  diese  Vorstadt  den 
Namen  behielt 
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Von  seinen  Bauten ,  die  er  im  ganzen  Umfange 
des  Reiches  führte,  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  reden ; 
allein  sein  Beispiel  fand  lebhafte  Nachahmung  und  der 
Baueifer  in  Krakau  war  sehr  gross.  Durch  ein  Statut 
der  Maurer  wurde  das  Bauwesen  in  Krakau  geregelt 
und  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Nach¬ 
barn  bestimmt.  Die  Marienkir¬ 
che  zu  Krakau  erhielt  um  diese 
Zeit  durch  den  Unterschatz¬ 
meister  des  Königs  und  Truch¬ 
sess  von  Sandomir  Nicolaus 
Wierzynski  (Wirsing),  der  1360 
starb,  ein  neues  Presbyterium. 

Beim  Tode  des  Königs 
konnte  man  mit  Recht  sagen, 
dass  er  Polen  aus  Holz  und 
Lehm  gebaut  vorgefiinden  und 
aus  Ziegeln  gemauert  hinter¬ 
lassen  habe. 

Auch  die  übrige  Kunst- 
und  Gewerbsthätigkeit ,  sowie 
der  Handel  Krakaus  fand  be¬ 
sonderen  Schutz  des  Königs. 

Die  Goldscbmiedekunst,  die  na¬ 
türlich  blühen  musste,  wo  so 
grosser  Luxus  herrschte,  unter¬ 
stützte  er  Und  Hess  viele  Werke 
anfertigen.  Noch  knüpft  sich 
sein  Name  an  manches  Reli- 
quiar,  an  Kreuze,  Kelche  u.  s.  w., 
auch  in  Krakau  ist  noch  man¬ 
cherlei  erhalten. 

Der  Handel  Krakaus  war 
ausserordentlich  lebhaft  ;  so 
sehr  er  durch  Unruhen  und  die 
unsichern  Zustände  unter  La¬ 
dislaus  gehemmt  war,  so  rasch 
und  kräftig  musste  er  der  gün¬ 
stigen  Lage  wegen  aufblühen. 

Viel  trug  dazu  auch  das  Gedei¬ 
hen  des  Handels  und  der  Ge- 
werbethätigkeit  in  den  deut¬ 
schen  Ordensländern  bei.  So  zog  sich  der  Handel  aus 
Thorn  hauptsächlich  gegen  Ungarn,  aber  auch  gegen 
die  Ostländer,  die  Casimi]-  erworben  hatte.  Von  den 
kleinrussischen  Ländern  setzte  sich  der  Handel  bis 
zum  schwarzen  Meere  fort,  wo  Venedig  und  Genua  ihre 
Niederlagen  hatten,  von  denen  die  Erzeugnisse  des 
Orients  ihren  Weg  bis  zum  baltischen  Meere  durch 


Polen  hindurch  fanden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war 
es  also,  dass  Krakau  gerade  an  dem  Punkte  lag,  wo 
die  Weichsel  anfing  schiffbar  zu  werden,  dass  also  hier 
die  Waaren  den  Land-  und  Wassertransport  wechsel¬ 
ten.  Der  AVeg,  der  von  Norden  bis  Krakau  auf  der 
trennte  sich  zwar  schon  in  Sandomir 
in  einen  südlichen  über  Krakau 
nach  Ungarn  und  einen  östli¬ 
chen  nach  Lemberg;  der  San¬ 
domir  -  Lemberger  Weg  war 
aber  eine  Fortsetzung  des  We¬ 
ges  von  Neisse  und  Breslau, 
sowie  von  Prag  und  Troppau 
nach  Krakau,  auf  denen  der 
Handel  mit  Deutschland  ver¬ 
mittelt  wurde. 

Thorn  hatte  Stapelrecht; 
es  waren  also  die  Thonier  Kauf¬ 
leute,  die  über  Sandomir,  avo 
sie  freien  Durchzug  hatten,  nach 
Krakau  und  Lemberg  Handel 
trieben.  Die  Breslauer  konnten 
nur  bis  Krakau  handeln,  wo  sie 
das  Stapelrecht  am  Weiterzuge 
hinderte.  Sie  machten  aller¬ 
dings  wiederholte  Versuche,  das¬ 
selbe  aufzuheben  und  direkt 
bis  Galizien  zu  handeln.  Karl 
IV.  sollte  es  1348  vermitteln; 
im  folgenden  Jahre  wurde  der 
Versuch  wiederholt,  allein  Ca¬ 
simir  blieb  unbeweglich,  wofür 
er  sich  es  freilich  gefallen  las¬ 
sen  musste,  dass  alle  Krakauer 
aus  Karls  Ländern  abgewiesen 
wurden.  Wiederholte  längere 
Verhandlungen,  bei  denen  selbst 
die  Breslauer  bemüht  Avaren, 
sich  mit  Umgehung  Polens  einen 
Weg  durch  das  Ordensgebiet 
zu  suchen,  der  sie  direkt  nach 
Galizien  und  Russland  führte; 
Aviederholte  gegenseitige  Repressivmassregeln  fanden 
erst  1356  ihre  Austragung. 

Die  Gegenstände  des  Handels  Avaren  A'erschiedener 
Art.  GeAverbliche  Erzeugnisse  kamen  vornehmlich  von 
Westen,  aus  Deutschland  insbesondere  aus  Nürnberg 
nach  Krakau,  von  ayo  sie  Aveiter  gegen  Osten  vertrie¬ 
ben  Avurden;  natürlich  dürfte  damit  gleichzeitig  eine 


Weichsel  ging , 
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Ausfuhr  solcher  in  Krakau  selbst  erzeugter  Gegenstände 
stattgefunden  haben,  da  Krakau  selbst  blühenden  Ge- 
werblleiss  in  seinen  Mauern  beherbergte.  Ein  auch  auf 
dem  grossen  Weltmärkte  im  Norden,  Süden  und  We¬ 
sten  gesuchter  Artikel  war  das  Tuch ,  die  polnischen 
Laken,  die  selbst  den  flandrischen  und  friesischen  Tü¬ 
chern  Concurrenz  machten.  Preussische  Händler,  die 
sie  gut  absetzen  konnten,  hatten  lange  Verhandlungen, 
bis  diese  Tücher  in  Nowgorod  zugelassen  wurden.  Wir 
haben  oben  bemerkt,  dass  die  Tuchhalle  bei  Gründung 
jeder  deutschen  Stadt  ein  Gegenstand  des  Privilegiums 
war.  Auch  die  Bauern  scheinen  solche  Tücher  gefertigt 
und  auf  den  Markt  gebracht  zu  haben  ;  der  Handel 
damit  war  also  ein  sehr  bedeutender.  König  Johann 
von  Böhmen  soll  sich  in  graues  polnisches  Tuch  ge¬ 
kleidet  haben. 

Trotz  der  grossen  Tucherzeugung  in  der  Stadt 
und  Umgebung  kam  jedoch  auch  fremdes  (mehr  feines) 
Tuch  über  Thorn  nach  Krakau.  Von  grosser  Bedeu¬ 
tung  war  der  Handel  mit  Fischen,  der  vom  baltischen 
Meere  aus  sich  auf  der  Weichsel  heraufzog.  Von  Ungarn 
aus  ^Yurde  viel  Kupfer  ausschliesslich  durch  Krakauer 
Kaufleute  nach  Norden  befördert;  da  ein  grosser  Theil 
des  Landes  mit  Wald  bedeckt  war,  so  war  auch  der 
Holzhandel,  an  dem  Krakau  seinen  Antheil  hatte,  ein 
bedeutender.  Er  bewegte  sich  auf  der  Weichsel. 

Die  Handwerkserzeugnisse  der  Stadt  waren  durch 
strenge  Zunftgesetze  geschützt,  der  Handel  war  durch 
Verordnungen  und  Privilegien  beschränkt;  um  nun  aber 
die  einheimische  Bevölkerung  gegen  Uebervortheilung 
zu  schützen,  hatte  Krakau  auch  seine  Jahrmärkte,  wo 
Fremde  ihre  Waaren  in  der  Stadt  feil  bieten  konnten; 
diese  waren  berühmt  und  von  weit  her  sowohl  von 
Verkäufern  als  von  Käufern  besucht.  Die  bedeutende 
Handels-  und  Gewerbethätigkeit  Krakau’s  sowohl  als 
des  ganzen  Landes  lag  ausschliesslich  in  deutschen 
Händen,  und  der  Wohlstand  des  Landes,  der  sich 
daran  knüpfte,  folgte  der  Germanisirung,  die  den  Kern 
des  Staates  durchdrungen  hatte.  Doch  bestand  ein 
eigenthümliches  Verhältniss  dieser  Deutschen  gegen 
die  Polen.  So  sehr  sich  seit  längerer  Zeit  die  Fürsten, 
der  Adel,  der  hohe  GTerus  bemüht  hatten,  zur  Hebung 
ihrer  Einkünfte  deutsche  Bauern  für  ihre  Güter  und 
deutsche  Handwerker  für  ihre  Städte  heranzuziehen, 
so  gab  man  diesen  Einwanderern  doch  keinen  Einfluss 
auf  die  Landesangelegenheiten.  Sie  bildeten  einen  be¬ 
sonderen  Staat  im  Staate  oder  vielmehr  eine  Anzahl 
kleiner  Staate  im  Staate,  die  nach  ihren  eigenen  Hech¬ 
ten  und  Gesetzen  lebten,  nach  einem  Einflüsse  auf  die 


Begierung  aber  nicht  mehr  strebten,  seit  die  Wirren 
des  13.  Jahrhunderts  ruhigeren  Zeiten  Platz  gemacht 
hatten.  So  mächtig  die  Städte  waren,  so  sehr  man 
ihren  Einfluss  erkannte,  zeitweise  auch  fürchtete,  waren 
sie  doch  theils  auf  einander  eifersüchtig,  theils  neigten 
sie  sich  alle  zusammen  mehr  der  deutschen  Heimath  zu ; 
zudem  war  ihre  ganze  Mission  vermöge  ihrer  Privile¬ 
gien  eine  mehr  bürgerlich  materielle  als  politisch  ideale, 
die  Bürger  kümmerten  sich  mehr  um  die  Stadtverfas¬ 
sung  als  um  die  des  Staates,  der  ihnen  auch  ohnehin 
wegen  des  Erträgnisses,  das  sie  lieferten,  Schutz  ge¬ 
währte.  Sie  bemühten  sich ,  da  sie  sich  selbst  als 
Fremde  ansahen,  nicht  um  Einfluss  auf  die  Staatsge¬ 
walt,  und  der  politische  Einfluss  lag  ganz  in  den  Hän¬ 
den  des  polnischen  Adels. 

Ilichten  wir  unser  Augenmerk  wieder  auf  die 
äussere  Geschichte.  Das  Jahr  1363  brachte  den  Kra- 
kauern  wieder  ein  grosses  glänzendes  I'est ,  Kaiser 
Karl  IV.  vermählte  sich  zu  Krakau  mit  seiner  vierten  Ge¬ 
mahlin  Elisabeth,  der  Enkelin  seines  Freundes  Casimir. 
Der  Schwiegersohn  Casimir’s  ,  der  Vetter  der  Braut, 
Boleslaus  von  Stettin- Wolgast  brachte  den  König  von 
Dänemark  Waldemar  IV.  zum  Feste  mit.  König  Lud¬ 
wig  von  Ungarn  fand  sich  ein  und  auch  König  Peter 
von  Cypern  war  eingetrotfen. 

Als  der  Kaiser  ankam,  wurde  er  von  den  4  Kö¬ 
nigen  empfangen.  Der  Chronist  Joh.  von  Czarnkowo, 
Casimir’s  Vicekanzler  sagt  darüber:  Wie  gross  bei  die¬ 
sem  Feste  die  Pracht  und  Herrlichkeit  und  der  Ueber- 
fluss  war,  lässt  sich  nicht  beschreiben;  nur  das  möge 
gesagt  sein,  dass  Jedem  mehr  gegeben  wurde  als  sein 
Herz  begehrte.  Die  Könige  und  Fürsten  versprachen 
und  befestigten  die  gegenseitige  Freundschaft  unter 
sich  und  kehrten  von  Casimir  mit  königlichen  sehr  kost¬ 
baren  Ehrengaben  beschenkt  in  die  Heimath  zurück. 

Auch  Casimir  hatte  neue  Heirathsgedanken  be¬ 
kommen,  als  er  die  Vermählung  des  Freundes  mit  sei¬ 
ner  Enkelin  feierte.  Er  hatte  sich  in  Hedwig  von  Sagau 
verliebt.  Ludwig  von  Ungarn,  der  für  seine  Erbfolge 
in  Polen  fürchtete,  kam  nochmals  nach  Krakau  und  es 
wurde  ein  neuer  Vertrag  aufgestellt.  Obwohl  Casimir 
mit  Hedwig  verwandt  und  noch  mit  Adelheid  vermählt 
war,  liess  er  sich  doch  durch  einen  willfährigen  Prie¬ 
ster  trauen.  Der  Papst  war  darüber  sehr  aufgebracht 
und  erst  eine  Zeit  nachher  zu  bewegen  ,  dass  er  die 
Ehe  mit  Adelheid  löste,  Dispens  gab  und  die  neue  Ehe 
anerkannte. 

Eine  der  wichtigsten  Schöpfungen,  die  zeigt,  wel¬ 
che  Fürsorge  der  König  für  das  Gedeihen  seines  Lan- 
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des  traf,  Avic  sehr  er  bemüht  war,  ihm  auf  allen  Ge¬ 
bieten  alle  jene  Vortheile  ziizuwenden,  deren  sich  an¬ 
dere  Länder  erfreuten,  um  so  nicht  bloss  das  Land  zu 
höherem  Gedeihen  zu  bringen,  sondern  auch  vom  Aus¬ 
lande  unabhängig  zu  machen ,  ist  die  Gründung  der 
Universität.  In  Italien  und  Frankreich  ein  altes  Institut 
der  Gelehrsamkeit,  hatte  Karl  IV.  zu  Prag  die  erste 
Universität  Deutschlands  gegründet  und  sein  Freund  be¬ 
eilte  sich  sofort  das  gegebene  Beispiel  nachzuahmen,  in¬ 
dem  er  eine  solche  13G4  in  der  Stadt  Casimir  (dem  Dorfe 
Bawol)  gründete.  Den  Beweggrund,  sein  Land  auch  in 
Beziehung  auf  die  Wissenschaft  unabhängig  zu  machen 
und  so  die  Xothwendigkeit  der  Pieisen  in  das  Ausland 
aufzuheben,  gibt  der  König  selbst  in  dem  Schreiben 
an,  in  welchem  er  die  Bestätigung  seinei’  Stiftung  vom 
Papste  verlangte,  dem  er  auch  die  Bitte  vortrug,  sei¬ 
nen  Prälaten  die  Pteise  an  den  päpstlichen  Hof  behufs 
zu  erlangender  Bestätigung  zu  ersparen.  So  verhin¬ 
derte  er ,  dass  dem  Lande  das  Reisegeld  entzogen 
wurde  und  dass  sich  etwa  der  Patriotismus  und  die 
Heimathsliebe  absclileife.  Er  übersah  freilich  vollkom¬ 
men,  dass  nur  durch  Reisen  und  gegenseitigen  Aus¬ 
tausch  und  Verkehr  die  wahre  Bildung  und  der  freie 
Blick  in  die  Verhältnisse  vermittelt  wird. 

Schon  1362  hatte  Casimir,  als  er,  um  Arbeit  zu 
schaffen,  viele  Bauten  ausführte,  die  Gebäude  neben  der 
Kirche  St.  Laurentius  errichtet ,  welche  Auditorien, 
Wohnungen  der  Docenten  und  Beamten  enthielten  und 
von  einer  geiiieinschaftlichen  Mauer  umgeben  waren. 

x\.m  Pfingstfeste  1364  erliess  er  die  Statuten:  „Von 
„dem  glühenden  Wunsche  beseelt,  Nutzen  und  Men- 
„schenglück  zu  verbreiten,  für  Verbesserung  mit  Für- 
„sorge  erfüllt,  und  fern  von  dem  Zweifel,  dass  es  für 
„geistliche  und  weltliche  Unterthanen  von  Nutzen  sei, 
„in  Krakau  einen  Ort  zu  haben,  wo  man  jede  höhere 
„Befähigung  sich  anzueignen  Gelegenheit  hat,  haben 
„wir  uns  bewogen  gefunden,  ein  Studium  generale  ein- 
„zurichten.  Möge  es  eine  Perle  sein  der  mächtigen 
„Wissenschaften ,  die  umsichtige  Männer  voll  Reife, 
„Männer  mit  dem  Schmucke  der  Tugend  ausgestattet, 
„mit  mannigfaltigen  Fähigkeiten  ausgerüstet  erzeugt, 
„möge  es  eine  wasserreiche  Quelle  der  Gelehrsamkeit 
„werden,  aus  deren  Fülle  alle  Diejenigen  schöpfen,  die 
„mit  Zeugnissen  der  Gelehrsamkeit  versehen  sein  wol- 
„len.“  Die  Universitäten  Padua  und  Bologna  sollten 
Muster  sein.  11  Lehrstühle  wurden  errichtet  und  auf 
die  Salzwerke  von  AVieliczka  dotirt.  Die  Inhaber  der 
salarirten  Stellen  wurden  von  den  Scholaren  durch 
Majorität  gewählt  und  vom  Könige  oder  seinem  Com- 


missär  bestätigt.  Ausgedehnte  Freiheiten  sind  den  Scho¬ 
laren  gewährt.  Bei  der  Reise  auf  die  Universität  und 
bei  der  Heimreise  sind  sie  mit  ihrem  Gefolge  und  ihrer 
Bagage  im  ganzen  Lande  von  jedem  Zolle  und  jeder 
Steuer  befreit  und  was  ihnen  während  der  Studienzeit 
zu  ihrer  Versorgung  gesendet  wird,  hat  dieselben  Be¬ 
günstigungen.  Sie  haben  eigene  eximirte  Gerichtsbar¬ 
keit  beim  Rector,  für  Criminalverbrechen  bei  dem  kö¬ 
niglichen  Gerichte;  nur  die  ausserordentlichen  Verbre¬ 
chen  stellten  dieselben  unter  die  Landesgesetze.  Ein 
Jude,  der  Campsor,  mit  hinreichendem  Gelde  versehen, 
wurde  bestimmt,  bei  dem  die  Scholaren  im  Nothfalle 
Geld  gegen  Pfänder  aufnehmen  konnten  ,  für  das  er 
ihnen  nicht  mehr  als  1  Groschen  pr.  Mark  (197o)  ab¬ 
nehmen  durfte. 

Das  Statut  wurde  durch  eigene  Gesandschaft  dem 
Papste  unterbreitet,  von  ihm  bestätigt  und  zugleich  der 
Bischof  von  Krakau  oder  zur  Zeit  der  Erledigung  des 
Stuhles  der  ihn  vertretende  Vicar  zum  obersten  Exa¬ 
minator  oder  Promotor  ernannt. 

Im  Jahre  1365  besuchte  der  König  die  Ritter  im 
Ordenshause  zu  Marienburg  und  unternahm  im  folgen¬ 
den  Jahre  gemeinsam  mit  ihnen  einen  Zug  nach  Li- 
thauen ,  wohin  er  früher  schon  mancherlei  Züge  ge¬ 
richtet  hatte. 

Wir  haben  bei  der  Universitätsgründimg  bemerkt, 
dass  eines  der  Motive  die  Isolirung  vom  Anslande  war. 
Dasselbe  Motiv  liegt  einer  anderen  organisatorischen 
Arbeit  zu  Grunde. 

So  sehr  König  Casimir  der  Nützlichkeit  halber  die 
Germanisiruiig  förderte,  obwohl  er  dadurch  hie  und  da 
die  Eifersucht  des  Adels  und  Clerus  weckte,  so  fühlte 
er  doch  schon  recht,  dass  das  Element,  das  er  begün¬ 
stigte,  stets  ein  fremdes  bleiben  werde,  dass  mit  der 
Ausbreitung  wohl  einmal  ein  politisches  Aufgehen  in 
Deutschland  erfolgen  müsse,  wie  ein  solches  ja  schon  öfter 
scheinbar  nahe  gelegen  war.  Und  es  trug  diese  Rücksicht 
sicher  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  er  den  Deutschen, 
d.  h.  den  Städten,  dem  Bürgerstande,  jenen  politischen 
Einfluss  nicht  zuwendete,  der  ihm  doch  eine  so  mäch¬ 
tige  Stütze  gegen  den  Adel  hätte  werden  müssen.  Auch 
der  Adel,  der  sich  gerne  trotz  der  Feindschaft  für  das 
Deutschthum  die  Vortheile  gefallen  liess,  die  ihm  aus 
der  Germanisirung  erwuchsen,  dachte  natürlich  nicht 
daran,  sich  einen  Rivalen  zu  erziehen. 

Der  König  ging  noch  einen  Schritt  weiter  und 
schnitt  einen  der  Hauptfäden  ab,  welcher  die  deutschen 
Städte  Polens  an  die  Heimath  fesselte,  indem  er  die 
Appellation  nach  Magdeburg  und  Halle,  die  den  deut- 
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sehen  Städten  bei  ihrer  Gründung  gestattet  wurde,  auf¬ 
hob,  und  einen  obersten  Gerichtshof  auf  dem  Scldosse 
zu  Krakau  errichtete,  so  dass  die  verscliiedenen  Strei¬ 
tigkeiten  im  Lande  selbst  geschliclitet  wurden. 

An  der  Spitze  dieses  Appellhofes  stand  der  Kra¬ 
kauer  Vogt,  der  in  Gemeinschaft  mit  den  königlichen 
Prokuratoren  und  7  aus  den  hauptsächlichsten  Ort¬ 
schaften  der  Krakauer  Gegend  gewählten  Schöffen 
Eecht  sprach.  'Wenn  in  ausserordentlichen  Fällen  noch 
einmal  an  den  König  selbst  appellirt  wurde,  so  berief 
er  je  2  Kathsmänner  aus  Krakau ,  Casimir ,  Sandez, 
Pochnia,  Wieliczka  und  Ilkusz,  um  das  unerschütter¬ 
liche  Schlussurtheil  zu  fällen.  Die  Appellation  nach 
Magdeburg  und  Halle  aber  wurde  bei  Strafe  der  Gü- 
terconfiscation  verboten.  So  wurde  manche  Umständ¬ 
lichkeit  abgekürzt  und  viel  Geld  im  Lande  erhalten. 
Die  sehr  hohen  Gerichtskosten  dieses  Appellhofes  fie¬ 
len  zur  Hälfte  den  Beisitzeni,  zur  Hälfte  dem  Fiscus 
zu.  Die  Unabhängigkeit  der  Richter  wurde  durch  Ab¬ 
gabenfreiheit  und  Befreiung  von  jeder  anderen  Gerichts¬ 
barkeit  als  der  des  Königs  selbst  gewahrt. 

Eine  schriftliche  Redaction  des  Magdeburger  Rech¬ 
tes,  das  übrigens  den  Deutschen  vollständig  belassen, 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  vorgenommen  und  so 
eine  feste  Unterlage  der  Gerichtsbarkeit  geschaffen. 
Der  König  sagt:  Volentes  praedictis  nostris  regnicolis 
darana  gravamina  fatigas  et  sumtus  removere  profec- 
tum  quoque  et  utilitatem  eis  nostroque  regpo  et  re- 
giae  inajestatis  honorem  et  decorem  ampliare  libros 
juris  Magdeburgeiisis  ordinavimus  et  in  thesauro  nostro 
Cracoviensi  deposuimus. 

Im  Jahre  13G8  setzte  Casimir  dem  Werke  seiner 
Gesetzgebung  die  Krone  auf,  indem  er  das  grosse  Ge¬ 
setzstatut  gab  ,  das  gemeinschaftliches  Recht  für  alle 
Länder  der  polnischen  Krone  aussprach :  „Da  unter 
„einem  und  demselben  Fürsten  ein  und  dasselbe  Land 
„nicht  zweierlei  Recht  haben  darf,  damit  es  nicht  einer 
„Missgestalt  mit  mehreren  Häuptern  gleiche,  so  liegt 
„es  im  Yortheile  des  Staates ,  dass  nach  einer  und 
„derselben  gleichartigen  Gerichtsbarkeit  sowohl  iiiKlein- 
„polen  als  in  Grosspolen  und  in  den  übrigen  Ländern 
„gerichtet  werde;  und  da  alle  nur  Einen  Fürsten  ha- 
„ben ,  so  darf  im  ganzen  Lande  auch  nur  einerlei 
„Münze  gelten  ,  die  auch  zu  allen  Zeiten  von  gutem 
„Gewichte  sein  muss,  damit  sie  überall  gerne  genommen 
„werde.“ 

Das  Münzwesen  bildete  somit  auch  einen  wesent¬ 
lichen  Theil  der  organisatorischen  Thätigkeit  des 
Königs. 


Das  Münz  wesen  des  Mittelalters  zeigt  überhaupt 
eine  fort  und  fort  gehende  Verschlechterung  des  Ge¬ 
haltes.  Die  Münzberechtigten  prägten  nicht  bloss ,  ayo 
es  anging,  für  jede  Stadt  eine  eigene  Münze,  die  nur 
dort  Geltung  hatte,  so  dass  die  Fremden  ihr  Geld  bei 
einem  privilegirten  Wechsler  umwechseln  lassen  muss¬ 
ten,  sondern  sie  prägten  auch,  so  oft  es  ihnen  beifiel, 
das  Geld  um ,  so  dass  das  alte  mit  bedeutendem  Auf- 
gelde  gegen  das  neue  umgetauscht  werden  musste ;  um 
nun  noch  mehr  zu  gewinnen  ,  gab  man  den  Münzen 
stets  noch  geringeres  Feingewicht,  so  dass  also  das 
Münzwesen  des  Mitfelalters  dem  Studium  sehr  viele 
Complicationen  darbietet.  Ursprünglich  auf  dem  römi¬ 
schen  Münzwesen  basirt  diente  in  der  fränkischen  Zeit 
der  Goldsolidus  als  Münzeinheit ,  der  Vt«  Pfund  wog 
und  gleich  40  Denaren  gerechnet  wurde,  die  aus  Sil¬ 
ber  geprägt  wurden  und  deren  288  auf  1  Pfd.  gingen. 

Während  des  8.  Jahrhunderts  hatte  sich  das  Sy¬ 
stem,  um  die  hohen  Strafen  zu  mildern,  dahin  modi- 
ficirt,  dass  1  Solidus  =  12  Denaren  gerechnet  wurde, 
so  dass  also  der  Solidus  nicht  mehr  geprägt  zu  einer 
blossen  Rechnungsmünze  wurde  und  später  auch  die 
Rechnung  nach  Solidis  aufhörte.  Karl  d.  G.  bestimmte, 
dass  nicht  mehr  288  sondern  nur  240  Denare  (Pfen¬ 
nige)  aus  1  Pfund  Silber  geprägt  werden  sollten. 

Im  Laufe  der  Zeit  nahm  jedoch  der  (iehalt  der 
Pfennige  so  ab ,  dass  sich  ein  Unterschied  zwischen 
einem  „Münzpfund“  und  einem  Gewichtspfund  ergab 
und  das  Wort  Pfund  nur  zur  Bezeichnung  der  Stück¬ 
zahl  der  Pfennige  diente,  wie  das  Wort  Dutzend,  Man¬ 
del  und  Schock. 

Als  nun  die  Pfennige  zuletzt  sehr  unbedeutend 
geworden  waren,  fing  zuerst  der  heil.  Ludwig  in  Frank¬ 
reich  um  1240  an,  eine  grosse  Silbermünze  =  12  Pfen¬ 
nigen,  also  gleich  dem  alten  Solidus  zu  prägen,  die 
auch  1  Schilling  oder  der  Dicke  wegen  (Grossus) 
Groschen  hiess.  Da  sie  zu  Tours  geprägt  wurden,  er¬ 
hielten  sie  auch  den  Namen  Tournosen. 

Wenzeslaus  11.  (von  Polen  1.)  von  Böhmen  hatte 
um  1300  gleichfalls  diese  Groschen  zu  prägen  begon¬ 
nen,  die  sich  auch  in  Polen  (wie  in  den  Deutschordens¬ 
landen)  rasch  verbreiteten  ^^).  In  Polen  selbst  wurden 
ausschliesslich  Denare,  d.  i.  Pfennige,  theils  mit  doppel¬ 
tem  Gepräge,  theils  mit  einseitigem  (sog.  Hohlpfennige, 
Bracteaten)  geschlagen.  Wenn  nun  Casimir  einerlei 
Münze  im  ganzen  Lande  einführte  (wie  auch  der  deut¬ 
sche  Orden  schon  einerlei  Münze  in  seinen  Ländern 
eingeführt  hatte),  so  war  diess  eine  grosse  Wohlthat 
gegenüber  der  vielfältigen  Wechselpflicht  in  anderen 
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Ländern,  doch  scheint  auch  sclion  früher  in  Polen  das 
IMünzwesen  nicht  durch  zu  vielseitiges  Münzrecht  der 
Städte  und  Grossen  so  complicirt  gewesen  zu  sein  als 
anderwärts.  Da  die  böhmischen  Groschen  das  allge¬ 
meine  Münzschicksal  theilten  und  sich  mehr  und  mehr 
verschlechterten ,  so  schlug  Casimir  selbst  Groschen, 
Krakauer  Groschen ,  die  indessen  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  unter  seinen  Nachfolgern  auch  an  Werth  sehr 
verringerten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  Casimir  auf  seinen 
Münzen  Casimir  1.  nennt,  dass  er  also  ausdrücklich  die 
Begründung  des  polnischen  Königthums  erst  seinem 
Vater  zuschrieb  und  die  Serie  des  früheren  Fürsten 
ignorirte. 

Die  Gründung  der  Universität  zeigt,  welch’  hohen 
Werth  Casimir  auf  Männer  von  gediegener  wissenschaft¬ 
licher  Bildung  legte.  Seine  Freundschaft  für  Karl  IV. 
hatte  auf  dieser  Grundlage  beruht;  um  so  mehr  ist  es 
natürlich,  ihn  von  gelehrten  kenntnissreichen  Männern 
umgeben  zu  sehen  ;  ohne  solche  wäre  seine  organisa¬ 
torische  Thätigkeit  gar  nicht  möglich  gewesen.  Die 
Wissenschaft  hatte  sich  enger  an  die  Kirche  ange¬ 
schlossen,  deren  Tochter  sie  damals  in  Wahrheit  war. 
Es  waren  also  die  Gelehrten  fast  ausschliesslich  im 
Clerus  zu  suchen  und  das  glänzende  Capitel  des  Kra¬ 
kauer  Domes  zählte  in  jener  Zeit  manche  Männer,  die 
in  verschiedenen  Zweigen  des  Wissens  glänzten.  Wir 
verweisen  hinsichtlich  derselben  auf  die  Zusammenstel¬ 
lung,  die  Letow.ski  in  seinem  Catalog  etc.  gibt.  Von 
besonderer  Bedeutung  für  die  Geschichtswissenschaft 
wurde  unter  den  Männern  aus  der  nächsten  Umgebung 
des  Königs  vorzugsweise  sein  Vicekanzler  Johann  (Janko) 
von  Czarnkowo ,  der  uns  in  einer  Chronik  des  Königs 
Thaten  beschrieben  hat.  Er  stand  in  solchen  innigen 
Beziehungen  zum  König,  dass  er  sich  an  des  Königs 
Sterbebette  befand,  als  dieser  1370  starb.  Ein  Unfall 
auf  der  Jagd  hatte  den  alten  König  betroffen.  Matt 
und  schon  mit  dem  Tode  ringend  wurde  er  nach  Kra¬ 
kau  gebracht,  wo  er  sofort  den  Bischof  Florian  und 
andere  geistliche  und  weltliche  Herren  rufen  liess,  sein 
Testament  machte  und  bald  starb,  3.  November  1370, 
60  Jahre  alt,  im  37.  seiner  Piegierung. 

„Wie  gross  das  Jammern  war,  welches  Wehklagen, 
„welche  Trauer  bei  allen  Männern  weltlichen  und  geist- 
„lichen  Standes  gewesen  ist,  kann“,  wie  Janko  von  Czern- 
kowo  sagt,  „die  menschliche  Zunge  kaum  erzählen  und 
„wiedergeben.“ 

Die  treuen  Piathgeber  und  Barone  hatte  Casimir 
im  Testamente  reichlich  beschenkt,  die  Hauptkirchen 


des  Landes  reichlich  bedacht,  seine  Töchter,  seine 
Witwe  Hedwig,  wie  seine  unehelichen  Söhne  standes- 
gemäss  ausgestattet,  besonders  aber  seinen  Enkel  Her¬ 
zog  Casimir  mit  mehreren  Herzogthümern  bedacht.  Zum 
Testamentsvollstrecker  hatte  er  den  Dechanten  und 
Kanzler  von  Krakau  Joh.  Suchiwilk  ernannt.  Was  uns 
hier  besonders  interessirt ,  sind  seine  Schätze ,  die 
Zeugniss  seiner  Kunstliebe  geben.  Er  vermachte  ein 
Kreuz  von  hohem  Werthe  der  Krakauer  Cathedrale; 
ein  goldenes  Reliquiar  mit  dem  Arme  des  heil.  Cosmas 
der  Cathedrale  zu  Posen;  ein  anderes  Keliquiar  und 
eine  kostbare  Bibel  der  Cathedrale  zu  Gnesen.  Die 
Hälfte  der  Kostbarkeiten  sollte  die  Witwe,  die  andere 
Hälfte  zu  gleichen  Theilen  die  Töchter  Anna  und  Hed¬ 
wig  erhalten,  darunter  befanden  sich  8  grosse  massive 
goldene  Schüsseln,  36  Trinkgefässe  von  Silber  und  Gold 
in  Form  von  Hörnern,  ausgezeichnete  Arbeit,  Flaschen 
von  Jaspis  und  Crystall,  Ringe  mit  Edelsteinen,  Ge¬ 
wänder  von  Brocat  mit  Stickereien,  mit  Gold,  Perlen 
und  Edelsteinen  besetzt.  Das  schöne  Reliquiar  mit  dem 
Kopfe  des  heil.  Sigismund  von  Burgund  in  der  Cathe¬ 
drale  zu  Block  trägt  gleich  dem  ähnlichen  Reliquiare 
mit  dem  Kopfe  der  heil.  Maria  Magdalena,  das  sich 
zu  Strbnica  befindet,  die  Jahreszahl  1370  und  beide 
sind  als  Casimir’s  Schenkung  bezeichnet. 

Casimir’s  Nachfolger  Ludwig  d.  G.  von  Ungarn 
zog  mit  Pomp  in  Krakau  ein.  Es  erhoben  sich  jedoch 
sofort  Schwierigkeiten  gegen  Casimir’s  Testament,  das 
nicht  ganz  zur  Erfüllung  gelangte,  indem  Ludwig  ganz 
besonders  undankbar  gegen  Casimir’s  Töchter  aus  der 
letzten  Ehe  handelte.  Ueber  Ludwigs  Krönung  wurde 
gleichfalls  gestritten  und  es  trat  eine  Rivalität  zwischen 
Krakau  und  Gnesen  ein ;  die  Krönung  geschah  zu  Kra¬ 
kau  mit  dem  festgesetzen  Ceremoniell.  2  Tage  darauf 
fand  eine  pompöse  Trauerfeierlichkeit  für  Casimir  statt. 

Ludwig,  der  als  König  von  Ungarn  den  Beinamen 
„Der  Grosse“  führt,  zeigte  sich  als  Stiefvater  seines 
neuen  Reiches ;  nachdem  er  es  bereiset  hatte,  zog  er 
nach  Ungarn  heim  und  liess  seine  Mutter  in  Krakau  als 
Regentin  zurück.  Sofort  bildeten  sich  Partheien,  der  Adel 
erhob  sein  Haupt  wieder ,  Raubritter  trieben  ihr  Unwe¬ 
sen  im  Lande.  Elisabeth  hielt  zu  Krakau  glänzenden 
Hof,  Gesandte  aller  Länder  kamen  und  gingen;  „feine 
Sitte“,  wie  sie  sich  aus  der  alten  Ritterlichkeit  und  dem 
Frauencultus  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
und  Deutschland  herausgebildet  hatte  und  in  ein  star¬ 
res  Formelwesen  gebannt  war,  hielt  seinen  Einzug. 
Selbst  ein  Minnehof  wurde  errichtet.  Vorzugsweise  wa¬ 
ren  es  Ungarn  und  „Germanisirte“  (die  Ungarn  waren 
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diess  übrigens  auch  ,  besonders  Ludwig  war  vollkommen 
„teutonisirt“),  die  den  Hof  der  Königin  bildeten. 

Das  Stapelrecbt  Krakaii’s,  das  schon  unter  Casi' 
mir  d.  G.  Gegenstand  des  Streites  mit  den  Breslauern 
und  Anderen  war,  wurde  1372  verschärft,  diese  ver¬ 
schärfenden  Bestimmungen  jedoch  schon  im  folgenden 
Jahre  wieder  aufgehoben. 

1374  kam  auf  dem  Tage  zu  Kaschau  in  Ungarn 
das  Grundstatiit  der  polnischen  Verfassung  zu  Stande, 
das  alle  Macht  in  die  Hände  des  Adels  legte.  Ein 
neuer  Lithauer  Einfall  verwüstete  1376  das  Land;  die 
Königin  aber  feierte  unter  Sang  und  Klang  ein  Fest 
zu  Krakau,  indem  sie  auf  die  Macht  und  den  Namen 
ihres  Sohnes  baute,  der  schon  die  Barbaren  züchtigen 
werde.  Ludwig  kam  auch  sofort,  machte  einen  Zug 
gegen  Lithauen  und  zog  sich  sodann  nach  Ungarn 
zurück. 

Das  Verhältniss  der  Ungarn,  die  sich  wie  Sieger 
in  einem  eroberten  Lande  am  Hofe  zu  Krakau  geber¬ 
deten,  war  immer  gespannter  geworden  und  hatte  einen 
Ueberfall  und  eine  Ermordung  der  Ungarn  zu  Krakau 
nach  sich  gezogen.  Jetzt  sah  der  König  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Aenderung  der  Regierung  ein  und  berief 
seine  Mutter  ab,  die  70  Jahre  alt  in  tiefer  Kränkung, 
Polen,  die  Stätte,  wo  ihre  Wiege  gestanden,  wieder 
verliess  (sie  war  Casimir’s  Schwester  und  Tochter  La¬ 
dislaus’  Ellenhoch)  und  sich  nach  Dalmatien  begab. 

Der  luxuriöse  und  blendende  Hof  der  Frau  hatte 
natürlich  der  Kunst  und  Gewerbethätigkeit  Krakau’s 
nicht  geschadet ;  in  dieser  Richtung  nahm  das ,  was 
Casimir  geschaffen  hatte,  seinen  Fortgang;  die  begon¬ 
nenen  Bauten  wurden  fortgesetzt;  die  Goldschmiede¬ 
kunst  schuf  neue  Werke.  Elisabeth  selbst  hatte  einen 
302  Mark  schweren  silbernen  Reliquienschrein  für  die 
Reste  des  heil.  Stanislaus  machen  lassen  und  dem  Dome 
geschenkt. 

An  ElisabetlTs  Stelle  trat  Ladislaus  von  Oppeln 
als  Regent. 

Als  1380  Bischof  Florian  gestorben  w’ar ,  wurde 
Zavisza,  der  Günstling  der  Ungarn,  auf  den  bischöf¬ 
lichen  Stuhl  erhoben;  dieser  führte  in  Krakau  einen 
Hof,  der  dem  königlichen  wenig  nachgab,  und  verei¬ 
nigte  daher  bald  alle  Macht  in  seine  Hände,  besonders 
seit  er  1381  an  der  Spitze  eines  Triumvirats  die  Füh¬ 
rung  der  Herrschaft  des  Landes  erhalten  hatte.  Er¬ 
starb  jedoch  1382  im  selben  Jahre  mit  König  Ludwig. 

Ludwig  war  zu  Tyrnau  ohne  männlichen  Erben 
gestorben;  allgemeine  Unruhe  und  Aufregung  bemäch¬ 
tigte  sich  der  Gemüther;  die  Partheieii  traten  schroffer 


hervor;  Sigismund  von  Böhmen  und  die  ihm  bestimmte 
Anna,  Tochter  Ludwigs,  sowie  deren  Schwester  Hedwig 
und  Ziemowit  von  Masovien  bildeten  die  Grundlage 
der  Agitation.  Ein  Bürgerkrieg  entspann  sich  und  Kra¬ 
kau  sah  wieder  kriegerischen  Tumult.  Ziemowit  von 
Masovien,  einer  der  Thronkandidaten,  dem  besonders 
der  Erzbischof  von  Gnesen  hold  war,  suchte  Eingang 
nach  Krakau  und  als  man  übereingekonnncn  war,  Hed¬ 
wig,  die  noch  ein  Kind  aber  bereits  mit  Wilhelm  von 
Oesterreich  vermählt  war,  zu  krönen,  suchte  ihn  der 
Erzbischof  von  Gnesen  ,  der  mit  seinem  Heere  nach 
Krakau  kam,  in  seinem  Gefolge  in  die  Stadt  zu  schwär¬ 
zen,  in  der  Absicht,  ihn  sodann  dort  zu  krönen.  Die 
Bürger,  welche  sich  vor  der  Menge  der  Bewaffneten 
fürchteten  und  von  der  Anwesenheit  des  Thronkandi¬ 
daten  wussten,  sperrten  die  Stadt  und  liessen  ihn  nicht 
ein;  aber  auch  die  Mutter  hatte  sich  gefürchtet,  ihre 
Tochter  Hedwig  zu  senden  und  sie  zurück  behalten. 
Erst  1384  konnte  die  Krönung  der  damals  13  Jahre 
alten  Hedwig  einigermassen  die  Ruhe  hersteilen  und 
auch  Ziemowit  kam  nach  Krakau  und  schloss  Frieden 
und  Vertrag  mit  Hedwig.  Die  Hauptfrage  war  nun  um 
einen  passenden  Gemahl  für  Hedwig.  Sie  Avar  schon 
1378  zu  Hainburg  mit  Wilhelm  von  Oesterreich  ver¬ 
mählt;  allein  beide  Kinder  waren  mit  ihren  Eltern  „zur 
Erziehung“  zurückgegangen  und  hatten  sich  seitdem 
nicht  wieder  gesehen.  Die  Giltigkeit  der  Ehe  wurde 
daher  bestritten.  Der  heidnische  Lithauer  Fürst  Jagello 
trat  auf  der  andern  Seite  als  Bewerber  auf  und  versprach 
das  Christenthum  anzunehmen,  seinem  Volke  zu  geben 
und  sein  Land  mit  Polen  zu  vereinigen. 

Als  Wilhelm  1385  unvermuthet  nach  Krakau  kam, 
Hess  man  ihn  nicht  in’s  Schloss  ein,  er  nahm  in  der 
Stadt  Wohnung  und  im  Franziskanerkloster  fanden  un¬ 
ter  Spiel,  Gesang  und  Tanz  Zusammenkünfte  Hedwig’s 
mit  Wilhelm  statt,  die  bald  ein  festes  Liebesverhältniss 
der  schon  vermählten  und  getrennten  jungen  Leute  be¬ 
gründeten.  Es  gelang  der  Liebenden,  Wilhelm  heimlich 
auf’s  Schloss  zu  bringen.  Nach  14  Tagen  wurde  er 
entdeckt  und  musste  fliehen.  Hedwig  wollte  ihm  folgen, 
wurde  aber  zurückgehalten.  Jagello’s  Werbungen  hatten 
glücklichen  Fortgang  gehabt  und  während  Wilhelm  Kra¬ 
kau  traurig  verlassen  musste,  zog  Jagello  mit  glänzen¬ 
dem  Gefolge  ein,  empfing  die  Taufe  unter  dem  Namen 
Ladislaus ,  wenige  Tage  darauf  fand  die  Vermählung 
mit  Hedwig  statt,  und  sodann  wurde  er  als  Ladislaus  11. 
feierlich  im  Dome  gekrönt.  Polen  hatte  so  nicht  bloss 
eine  starke  mächtige  Hand  zur  Führung  der  Zügel  be¬ 
kommen,  Lithauen,  sein  Hauptfeind,  war  nun  damit 
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vereint,  uiul  so  musste  mm,  nachdem  dem  deiitsclien 
Orden  seit  der  Taufe  der  Lithaiier  jeder  Vorwand  zum 
Kampfe  genommen  war,  der  Kampf  des  Ordens  sich 
als  reines  Streben  nach  Territorialvergiösserung  zeigen, 
und  die  beiden  frühem  Feinde  des  Ordens  nun  gemein¬ 
sam  den  Kampf  gegen  selben  führen. 

Ladislaus  trat  jedoch  im  Allgemeinen  in  die  Fuss- 
stapfen  Casimirs  d.  G.,  und  seine  Regierung  war  nicht 
bloss  glorreich,  sondern  auch  segensreich,  wovon  be¬ 
sonders  Krakau  Nutzen  zog.  Hedwig,  die  ihre  Liebe 
dem  Lande  hatte  opfern  müssen,  zeigte  sich  als  theätige 
Schützerin  des  ‘Wohlstandes  und  der  Blüthe.  Sie  er¬ 
neuerte  1391  die  Kirche  zum  heil.  Kreuz  (am  Kleparz) 
und  übergab  sie  den  slavischen  Benedictinern  (nachdem 
der  slavische  Ritus  hier  schon  898  eingeführt  gewesen 
sein  soll).  Ferner  kamen  1397  die  Carmeliter  nach 
Krakau,  denen  Ladislaus  ein  Kloster  gestiftet  hatte. 
Auf  vieles  Andringen  bewilligte  der  Papst  in  diesem 
Jahre  die  Errichtung  einer  theologischen  Facultät  zur 
A’ervollständigung  der  Krakauer  Universität ;  im  selben 
Jahre  wurde  die  Wölbung  der  Marienkirche  beendet. 
Kaiser  Sigismund  kam  in  diesem  Jahre  zum  Besuche 
nach  Krakau.  Im  Jahre  1399  starb  Hedwig  und  ver¬ 
machte  in  ihrem  Testamente  der  Universität  ihre 
Kleinodien. 

Im  Jahre  1400  verlegte  Ladislaus  die  Universität 
aus  der  Stadt  Casimir  nach  Krakau  selbst,  nachdem 
die  feuchte  Lage  des  Ortes  nicht  gesund  genug  war. 
Sie  hatte  übrigens  auch  vorher  keine  gi-osse  Blüthe 
gehabt.  Durch  den  Mangel  einer  theologischen  Facultät 
hatte  sie  in  einer  Zeit,  wo  alles  'Wissen  theologisch 
oder  auf  der  Theologie  begründet  war,  und  in  dersel¬ 
ben  seinen  Massstab  hatte,  nicht  gedeihen  können.  Der 
baldige  Tod  des  Gründers,  die  Wirren  im  Schlüsse  des 
14ten  Jahrhunderts  hatten  sie  fast  zerstört,  so  dass 
Ladislaus  mit  Rocht  als  der  zweite  Begründer  des  In¬ 
stitutes  gilt,  das  sich  durch  alle  Stürme  der  Zeit  bis 
zur  Gegenwart  erhalten  hat  und  noch  heute  den  Namen 
der  jagellonischen  Universität  führt.  Natürlich  stand  die 
Gründung  des  neuen  Gebäudes  im  Zusammenhänge  mit 
der  Uebertragung.  Ladislaus  führte  persönlich  die  Uni¬ 
versität  in  feierlicher  Procession  in  ihr  neues  Haus  in 
der  Stadt  ein,  sein  Kanzler  Nicolaus  von  Kurow  über¬ 
gab  dem  Rector  der  Universität  Stanislaus  Skarbimierz 
die  neue  Stiftungsiirkunde ,  in  der  sich  der  König  für 
sich,  seine  Person  und  seine  Nachfolger  verpflichtete, 
die  Privilegien  der  Universität  aufrecht  zu  erhalten. 
Darauf  erötfnete  Peter  Wyss  von  Radolin,  Bischof  von 
Krakau,  in  Gegenwart  des  Königs  die  Lehrkanzel  des 


kanonischen  Rechtes  mit  einem  Vorträge ,  der  König 
schrieb  sich  als  der  Erste  in  das  Universitätsalbum 
ein.  Das  Siegel  der  Universität  aus  jener  Zeit  zeigt 
die  Figur  des  heil.  Stanislaus,  die  ein  Wappenschild 
mit  dem  polnischen  Adler  hält.  Die  Umschrift  lautet: 
Sigillum  universitatis  studii  Cracoviensis  generalis.  Im 
Innern  befindet  sich  die  Schrift:  S.  Stanislaus  ■ —  Wla- 
dislaus  rex  Poloniae. 

Der  Rector  führte  ein  Siegel  mit  zwei  gekreuzten 
Sceptern,  über  denen  sich  eine  Krone  befindet.  Ein 
solches  Scepter,  Geschenk  des  Königs,  wie  man  sagt, 
befindet  sich  noch  in  der  Universität,  wo  es  mit  zwei 
andern  etwas  jüngeren  aufbewahrt  wird.  Um  diese  Zeit 
erhielt  auch  die  Academie  vom  Abte  zu  Tyniec  das 
Patronatsrecht  der  Kirche  St.  Martin  auf  Wesola. 

Im  Jahre  1400  wurde  in  der  Schlossgasse  die  Kir¬ 
che  St.  Maria  Magdalena  gegründet. 

Die  erhaltenen  Urkunden,  so  trocken  auch  im  All¬ 
gemeinen  ihre  Nachrichten  sind,  lassen  bisweilen  höchst 
interessante  Streiflichter  auf  die  Zustände  der  Zeit 
fallen.  So  zeigt  sich  aus  mehreren  urkundlichen  Nach¬ 
richten,  dass  auch  ausserhalb  der  Academie  in  Krakau 
die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  ihre  Stätten  hatten, 
dass  Büchersaminlungen  angelegt  und  vermehrt  wurden; 
so  vermachte  z.  B.  1403  Hedwig  von  Pike  dem  Do¬ 
minikanerconvent  eine  Stiftung  für  Gründung  einer 
Bibliothek.  Auch  beim  Dome  befand  sich  eine  solche, 
der  vornehmlich  sterbende  Geistliche  ihre  Bücher  hin- 
terliessen. 

Im  Jahre  1403  machte  sich  ein  Erdbeben  in 
Krakau  fühlbar;  ein  in  der  Domkirche  vorhandener 
handschriftlicher  Kalender  macht  darüber  folgende  Be¬ 
merkung:  Anno  Dni  Millesimo  quadringentesimo  tercio 
Sacri  Basiliensi  concilii  anno  .  .  .  die  Mercurii  quinta 
Mensis  Junij  hora  tredecima  tremor  et  motus  terre 
factusfuit  inagnus  et  terribilis,  et  in  terra  tonitru  grande 
ita  ut  in  civitate  Cracoviensi  mira  omnes  facto  magno 
motu  acsi  in  terrani  corruere  voluissent  maximum  fe- 
cerunt  strepitum  et  sonuni  et  in  multis  locis  murrorum 
et  testudinum  scisurre  facte  sunt  et  lapides  ac  lateres 
deorsum  corruerunt  niulti.  Homines  autem  propter  hujus- 
modi  noceuum  et  a  scculis  in  partibus  Polonie  inaudi- 
tum  miraculiim  maximo  tremore  concussi  et  stupefacti 
de  domibus  ad  plateas  hinc  inde  discurrentes,  unus 
alium  diligentissime  quidnam  factum  fuisset  querebant. 
Sed  humano  intellectu  hoc  capere  non  valentes  judicio 
tantem  divine  Magestatis  connniserunt,  communiter  ta¬ 
rnen  futuri  mali  presagium  dicebant.  Eodem  tempore 
apud  Sanctam  Catharinani  testudo  corruit. 
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Die  Juden  liaften  ihr  eigenes  Stadtviertel,  das  sich 
damals  in  der  Kühe  der  Annenkirche  und  der  Universi¬ 
tät  befand.  1403  brach  in  diesem  Viertel  eine  Feuers¬ 
brunst  aus;  viele  Häuser  und  die  Kirche  St.  Anna  ging 
zu  Grunde. 

Die  Academie  scheint  in  ihrem  Gebäude  keinen 
Platz  gehabt  zu  haben,  um  alle  Facultäten  unterzubrin¬ 
gen,  oder  -waren  andere  Gründe  für  die  Verlegung  mass¬ 
gebend;  genug,  im  Jahre  1403  wurde  das  Collegium 
juridicum  in  die  Schlossgasse  verlegt. 

Im  Jahre  1405  war  die  Kirche  Corporis  Christi 
in  der  Stadt  Casimir  beendet  und  wurden  durch  den 
Bischof  Joh.  Wyss  die  Augustiner  Chorherren,  im  Auf¬ 
träge  Ladislaus,  dem  Wunsche  Casimir  d.  G.  entspre¬ 
chend,  von  Plock  eingeführt  und  ihnen  Kirche  und 
Kloster  übergeben. 

Die  Goldschmiedekunst  wurde  eifrig  gepflegt,  und 
es  sind  in  Urkunden  und  Büchern  jener  Zeit  die  Namen 
vieler  Goldschmiede  zu  finden,  die  für  den  König  ar¬ 
beiteten. 

Im  Jahre  1407  sah  Krakau  eine  jener  Judenhetzen, 
die  bei  dem  Verhältniss  der  Juden  zur  Bevölkerung 
nicht  ausbleiben  konnten.  Ihre  Thätigkeit  beschränkte 
sich  auf  den  Wucher;  dass  dieser  das  Volk  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  bedrücken  musste,  geht  aus  dem 
Procentsatz  hervor,  der  dem  Universitätsjuden  bewilligt 
war.  Der  wachsende  Keichthum  der  Juden  musste  dem 
Hasse  Nahrung  geben  und  die  Habgier  reizen,  und  es 
entstand  eine  Spannung,  die  bei  irgend  einem  Anlasse 
explodiren  musste.  Während  man  ihnen  anderwärts  die 
Vergiftung  der  Brunnen  nachsagte,  gab  hier  die  Aus¬ 
sage  eines  Priesters,  dass  einige  Juden  das  Sakrament 
mit  Steinen  beworfen  hätten,  die  Veranlassung,  dass 
man  über  sie  herfiel,  und  dass  nur  nach  grossen  Aus¬ 
schreitungen  und  vielen  Anstrengungen  Buhe  und  Ord¬ 
nung  hergestellt  wurden. 

Ladislaus  sorgte  wie  sein  Vorgänger  für  Vermeh¬ 
rung  der  Kirchenfonde  der  bedeutenderen  Stiftungen 
Krakau’s ;  er  vermehrte  die  Einkünfte  der  Kirche  St. 
Elorian;  gab  dem  Augustiner- Eremiten- Orden  bei  St. 
Katharina  einen  Garten  in  der  Au  am  Casimir  u.  A. 

Sehr  nahe  musste  auch  der  Gedanke  liegen,  für 
arme  Studirende  Unterkunft  zu  schaffen,  um  ihnen  so 
ihre  Studien  möglich  zu  machen.  Es  ist  diess  daher 
seit  Beginn  des  löten  Jahrhunderts  eine  neue  Richtung 
des  Wohlthätigkeitssiimes ,  die  sich  in  Stiftungen  und 
Legaten  ausspricht.  Es  geschah  diess  durch  Errichtung 
der  „Bursen“,  deren  Krakau  nach  und  nach  11  er¬ 
hielt;  die  erste  war  die  im  Jahre  1409  durch  den 


Prof.  Isner  in  der  Weichselstrasse  gegründete  Bursa 
Jagellonica. 

Im  Kriege  wie  im  Frieden  gross,  lieferte  Ladislaus 
dem  deutschen  Orden  im  Jahre  1410  bei  Grünwald  jene 
denkwürdige  Schlacht,  in  der  die  Kraft  des  Ordens  für 
immer  gebrochen  und  die  Vergrösserung  Polens  durch 
das  Ordensgebiet  angebahnt  wurde.  Der  Hochmeister 
Ulrich  von  Jungingen  hatte  ein  Heer  von  80,000  Mann 
aufgebracht,  von  denen  die  Hälfte  fielen,  fast  der  ganze 
Rest  in  Gefangenschaft  gerieth  und  nur  wenige  ent¬ 
kamen.  Die  Polen  sollen  ihrerseits  GO, 000  Mann  ver¬ 
loren  haben.  Es  war  eine  Schlacht,  zu  der  beide  Par¬ 
theien  alle  Kräfte  aufgeboten  hatten,  da  es  sich  hier 
um  Sein  oder  Nichtsein  handelte.  Der  Orden  war  nach 
dieser  Niederlage  vernichtet.  Unter  den  Gefallenen  be¬ 
fand  sich  der  Hochmeister  selbst,  dessen  Heldenmutli 
der  König  dadurch  ehrte,  dass  er  den  Leichnam  den 
Rittern  übergeben  liess. 

Trotz  des  Sieges  belagerte  indessen  der  König  die 
Marienburg  vergebens  und  schloss  im  folgenden  Jahre 
1411  einen  für  den  Orden  unter  diesen  Umständen  noch 
immer  ehrenvollen  Frieden.  Als  Sieger  zog  Ladislaus 
in  Krakau  ein;  allein  als  christlicher  Held  gab  er  Gott 
allein  die  Ehre  und  zog  demüthig  zu  Fass  in  grosser 
Procession  zum  Dome,  wo  er  die  erbeuteten  Fahnen 
aufhängte,  die  lange  hier  verblieben,  jetzt  aber  leider 
verschwunden  sind. 

Eine  Anzahl  Notizen  in  Urkunden  und  den  Stadt¬ 
büchern  zeigen,  dass  in  jener  Zeit  fort  und  fort  an  der 
Marienkirche  gebaut  wurde ;  auch  Ablässe  sind  bekannt. 
Die  Bauthätigkeit  muss  sich  hauptsächlich  auf  den 
Thurmbau  bezogen  haben. 

1416  starb  Ladislaus  zweite  Gemahn  Anna  und 
wurde  im  Dome  begraben. 

Im  Jahre  1423  wurde  zu  Krakau  eine  literarische 
Bruderschaft  der  heil.  Monica  gegründet,  die  auch  als 
Bruderschaft  der  heil.  Jungfrau  bekannt  ist.  Sie  wurde 
mit  Genehmigung  des  Bischofs  errichtet  und  mit  der 
Kirche  St.  Katharina  am  Casimir  verbunden.  Das  Klo¬ 
ster  gab  den  Brüdern  ein  Lokale  für  die  Versammlun¬ 
gen,  für  das  Archiv,  besorgte  die  Beleuchtung  etc., 
während  die  Mitglieder  der  Bruderschaft  ausser  den 
Gebeten  für  einander,  für  das  Wohl  des  Staates,  für 
die  Abgeschiedenen,  so  wie  ausser  der  Verpflichtung 
zu  Anhörung  bestimmter  Messen  u.  A.  auch  an  den 
Festen  der  heil.  Jungfrau  mit  Lichtern  am  Altäre  assi- 
stirten,  in  der  Adventzeit  feierlich  die  Rorate  sangen, 
den  Hochaltar  auf  ihre  Kosten  schmückten  und  beleuch¬ 
teten.  Ausser  den  freiwilligen  Opfergaben,  die  sie  der 
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Kirche  darb  rach  teil,  zahlten  sie  auch  dem  Kloster  einen 
bestimmten  jährlichen  Zins. 

Ladislaus  dritte  Gemahlin  war  Elisabeth  Pilecka. 
Er  hatte  sie  gegen  den  Willen  der  Grossen  dos  Landes 
geheirathet.  Schon  vorher  war  sie  dreimal  Witwe  ge¬ 
wesen  lind  mir  drei  Jahre  lang  Ladislaus  Gemahlin. 
Der  Adel  hatte  eine  solche  Abneigung  gegen  sie,  dass 
die  'J’rauerfeier  bei  ihrem  Tode  ein  förmliches  Freuden¬ 
fest  wurde,  zu  dem  der  Adel  in  bunten  Gewändern 
lachend  und  scherzend  erschien. 

Die  vierte  Gemahlin  des  Ladislaus  war  Sophie, 
Tochter  des  Grossfürsten  von  Kiew.  Sie  bekannte  sich 
zur  griechischen  Kirche  und  hatte  auch  im  Schlosse 
eine  Kapelle  dieses  Kitus.  Er  vermählte  sich  1422  mit 
ihr,  1424  wurde  sie  mit  grossem  Pompe  in  Gegenwart 
Kaiser  Sigismunds  gekrönt,  1425  erhielt  Ladislaus  den 
ersten  Sohn  von  ihr,  dem  er  seinen  Namen  gab;  1426 
wurde,  der  zweite  Casimir  geboren.  Sic  überlebte  ihren 
Gemahl  lange. 

1425  herrschte  die  Pest  in  Krakau.  Im  Kalender 
der  Domkirche  sind  verschiedene  Canonici  angemerkt, 
die  damals  „tempore  pestis“  starben. 

Damals  erhielt  Ladislaus  oder  seine  Gemahlin 
Sophie  von  Papst  Martin  V.  einen  Nagel  vom  Kreuze 
Christi  zum  Geschenk,  zog  ihm  in  Procession  entgegen 
und  holte  ihn  feierlich  ein. 

Die  Hussiten,  deren  Lehre  sich  rasch  ausbreitete, 
hatten  auch  einige  Doctoren  nach  Krakau  gesendet, 
um  dort  ihrer  Lehre  Eingang  zu  verschaffen.  Diess 
führte  zu  einer  1431  abgehaltenen  Disputation  zwischen 
den  hussitischen  und  katholischen  'J’heologen,  an  der 
auch  der  König  persönlich  Theil  nahm.  In  Folge  dersel¬ 
ben  mussten  die  hussitischen  Lehrer  Krakau  verlassen. 

Im  Jahre  1434  starb  Ladislaus  Jagello  und  sein 
Sohn  Ladislaus  III.  Jagello  wurde  zu  Krakau  gekrönt. 
1440  wurde  er  zugleich  auf  den  'I  hron  Ungarns  berufen. 
Unter  ihm  wurde  1441  das  Collegium  inedicum  in  der 
Schlossgasse  gegründet,  das  gleichfalls  einen  Theil  der 
Universität  bildete,  wie  das  früher  gegründete  Collegium 
juridiciim. 

1442  wurde  das  Chor  der  Marienkirche,  dessen 
Gewölbe  eingestürzt  waren,  neu  gewölbt.  1443  Erd¬ 
beben  in  Krakau. 

Als  König  von  Ungarn  war  liadislaus  genöthigt, 
sich  den  Fortschritten  der  Türken  in  Europa  entgegen¬ 
zustellen.  Der  Papst  sendete  ihm  1443  zur  Aneiferung 
einen  geweihten  Hut  und  Degen.  Er  zog  dem  Feinde 
entgegen  und  fiel  1444  in  der  Schlacht  bei  Varna.  In 
Krakau  hatte  die  Kunde  seines  Todes  grosse  Bestürzung 


verbreitet;  man  hoffte  stets,  sie  würde  sich  nicht  be¬ 
stätigen  und  der  König  wieder  zurückkehren,  wenn  er 
auch  in  Gefangenschaft  gerathen  sei.  So  oft  ein  gün¬ 
stiges  Gerücht  kam,  freute  man  sich,  schmückte  und 
beleuchtete  die  Stadt;  allein  stets  zeigte  sich  das  Ge¬ 
rücht  als  ein  voreiliges. 

Erst  1447  wurde  des  Ladislaus  Bruder,  Casimir 
Jagello,  gekrönt. 

1447  wurde  zu  Krakau  der  Bildhauer  Veit  Stoss 
geboren. 

Unter  den  hervorragendsten  Männern  jener  Zeit  in 
Polen  ist  der  Cardinal  und  Bischof  von  Krakau,  Sbigneiis 
von  Oiesnicki,  zu  nennen,  der  1389  geboren,  in  seiner 
Jugend  Soldat  war  und  in  der  Schlacht  bei  Grünwald, 
wo  er  mitgefochten ,  dem  Könige  das  Leben  gerettet 
hatte.  Später  in  den  geistlichen  Stand  getreten,  wurde 
er,  nachdem  1423  Bischof  Albert  Jastrzambiecz  den 
erzbischöflichen  Stuhl  zu  Gnesen  bestiegen  hatte,  Bischof 
zu  Krakau.  Er  spielte  die  Rolle  eines  der  ersten  Staats¬ 
männer,  so  dass  ihm  der  König  bei  seinem  Tode  die 
Vormundschaft  seiner  beiden  noch  jungen  Söhne  über¬ 
gab.  Er  hatte  Ladislaus  III.,  der  noch  ein  Knabe  war, 
krönen  lassen,  und  er  hatte  die  Krönung  Casimir  Ja- 
gello’s  bewerkstelligt.  Er  hatte  auf  dem  Reichstage  oft 
gegen  den  König  Opposition  gemacht,  und  er  hatte  auch 
entschieden,  wiewohl  vergebens,  dahin  zu  wirken  ge¬ 
trachtet,  dass  der  König  die  Oberhoheit  über  Preussen 
nicht  annehme,  das  sich,  um  die  Herrschaft  des  Ordens 
zu  stürzen,  an  Polen  übergeben  hatte. 

Im  Jahre  1448  hatte  die  Krakauer  Universität  sich 
geweigert,  den  Papst  Nicolaus  V.  anzuerkennen  und 
seinem  Legaten  die  schuldige  Ehrfurcht  zu  erweisen. 
Den  daraus  entstandenen  Streit  legte  der  Bischof  Zbi- 
gneus  bei.  Der  Kalender  der  Domkirche  sagt  darüber: 
Sacro  diirante  concilio  Basiliense  exorta  fuit  diferentia 
inter  Sacrum  Concilinm  et  Eugenimn  Papam  et  propter 
inobedienciam  Eugenii  Pape  qui  nitebatur  dissolvere 
Concilium,  Sacrum  Concilinm  eundem  Eugenimn  a  pa¬ 
patu  deposuit,  totus  fere  miindus  adherebat  Concilio 
preter  Italicos.  Eo  autem  mortuo  in  papatum  Nicolaus 
qiiartus  successit.  Tune  anno  Dni  MCCCCXLVH  Sere¬ 
nissimus  dnus  Rex  Kazimirus  una  cum  prelatis  spiri- 
tualibus  et  dnis  secularibus  ac  baronibus  obedienciam 
prestabant  Duo  Nicolao  Pape.  Magistri  et  Doctores  Uni¬ 
versität  is  Cracoviensis  accesserunt  regiam  majestatem 
petentes  ut  non  precipitaret  in  obediencia,  sed  in  sus¬ 
penso  maneret,  ad  unum  annum  quod  nullomodo  efficere 
poterant.  Sequenti  autem  anno  quasi  eodem  tempore 
venit  quidam  Nuncius  Pape  aut  Legatus  sed  non  a 
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latere  Johannes  Baptista  nomine,  qni  aqnd  Regiam 
Majestatem  laborabat  nt  Universitas  eciam  obedienciam 
prestaret.  Rex  antein  et  Dni  Spirituales  et  Seciilares 
advocatis  magistris  et  doctoribiis  Universitatis  qnerebant 
ab  eis  qnare  se  dividerent  a  Regno  cum  Rex  et  totum 
Regniim  obedirent  Pape  et  Universitas  nollet  obedire, 
sed  staret  cnm  Concilio  Basiliensi.  Magistri  autem  et 
doctores  Universitatis  stantes  ante  Regiam  Majestatem 
et  Conciliiim  Regium,  presente  eodem  Legato  iterimi 
responderunt,  se  non  posse  facere,  sed  petebant  domi¬ 
num  Regem,  nt  ad  alias  Universitates  vellent  dirigere 
et  informare  ab  eisdcni  si  melioribus  racionibiis  et  for- 
cioribiis  possent  adduci  ad  obedienciam  Pape,  vellent 
sequi  alias  Universitates,  si  vero  raciones  eoriim  essent 
efficaciores  pro  obediencia  Sacri  Concilii  juxta  Tracta- 
tum  ipsorum  compilatum  et  toti  mundo  notificatum,  ad 
obedienciam  Pape  nollent  consentire  durante  Sacro  Con¬ 
cilio.  Iterum  tercia  et  quarta  vice  vocati  ad  Regem  an 
vellent  obedienciam  Pape  prestare  ipsi  bene  deliberantes 
cum  magna  mansuetiidine  et  pietate  protestantes  coram 
Deo  et  beata  virgine  Maria  et  beato  Stanislao  patrono 
et  Omnibus  Sanctis,  non  posse  hoc  facere.  Rex  autem 
precepit  eos  abire.  Nuncius  autem  Pape  petebat  Regem 
et  Dominos  nt  Magistri  incarcerantur,  et  ipse  recepire 
vellet  eis  beneficia  spiritualia  et  eos  inhabilitare. 

Quod  Rex  cum  Dominis  nullo  modo  permitei  e  vo- 
luerunt ,  Nicolaus  autem  papa  audiens  talia  non  bene 
stetit  contentus  de  Nuncio  suo  qui  talia  cum  Universi- 
tate  egit;  veniens  Romain  papam  adire  non  poterat,  et 
per  tristitia  nimia  extinctus  est,  et  mortuus. 

Im  folgenden  Jahre  wurde  Oiesnicki  zum  Cardinal 
erhoben  und  ihm  mit  grosser  Feierlichkeit  das  Barett 
aufgesetzt. 

Das  Raubritterthum  hatte  wieder  zugenommen  und 
die  Unsicherheit  sich  gesteigert.  Es  wurden  unter  den 
Mauern  der  Stadt  förmliche  Räuberbanden  organisirt, 
welche  die  Kaufleute  ausplünderten.  An  der  Spitze  der¬ 
selben  standen  die  Herzoge  von  Teschen  und  Auschwitz. 
Um  dem  Uebel  zu  steuern,  berief  der  König  eine  Ver¬ 
sammlung  der  Edeln  nach  Krakau,  die  aber  alle  Mass- 
regeln  unmöglich  machte  und  sich  hinter  den  Vorwand 
verschanzte,  der  neue  König  habe  die  Constitution  noch 
nicht  beschworen. 

Im  Jahre  1450  wurde  wegen  Neubau  des  Klosters 
auf  Skalka  ein  Vertrag  abgeschlossen  durch  den 
ehrwürdigen  Herrn  Mattheum,  „den  deut¬ 
schen  Prediger  cz.iim  Paulum  im  Namen  des 
Klosters  mit  Woytken  (Adalbert)  dem  Maurer,  also 
dass  ihm  das  Kloster  soll  geben  XXVIII  Mark,  dass 


er  das  Schlafhaus  mit  beiden  Theilen  mit  Ziegeln  decken 
soll.  Die  Kirche,  welche  bis  dahin  Pfarrkirche  war, 
wurde  zu  jener  Zeit  in  ein  Paulanerkloster  verwandelt, 
welchen  Orden  Dlugoss,  von  dem  sofort  die  Rede  sein 
wird,  nach  Krakau  brachte. 

In  jener  Zeit  bestand  eine  Communalschule  bei 
der  Kirche  St.  Anna. 

Im  Jahre  1450  predigte  Johann  Capistran  in  Kra¬ 
kau  den  Krieg  gegen  die  Türken. 

Im  Jahre  1455  verpflichtete  sich  Katharina,  Ge¬ 
mahlin  Johanns  von  Czyzew ,  Castellans  von  Krakau, 
dem  Maurer  Martin  von  Casimir  60  Mark  für  gesche¬ 
hene  Maurerarbeit  an  der  Kirche  auf  Skalka  zu  zahlen. 

Nachdem  von  einer  Feuersbrunst  in  Krakau  im 
Jahre  1454  gemeldet  wird,  so  kam  auch  im  Jahre  1455 
in  einem  Hause  bei  St.  Peter  Feuer  aus,  das  einen 
Theil  der  Stadt  beschädigte  und  Avobei  die  Kirchen  St. 
Peter,  Andreas,  Markus  und  Maria  Magdalena  litten. 
Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  war  gerade  ausserhalb 
der  Stadt,  um  „auf  den  Hahn  zu  schiessen“  und  so 
fehlte  Hilfe,  um  das  Feuer  rasch  zu  löschen. 

Im  Jahre  1455  starb  der  Cardinal  Zbigneus  ;  er 
wurde  in  der  Domkirche  begraben ,  wo  er  auch  ehe¬ 
mals  sein  Grabmal  hatte,  das  jetzt  verschwumden  ist. 
Sein  Name  hat  sich  in  einer  bedeutenden  zu  Gun.sten 
der  Wissenschaft  gemachten  Stiftung  verewigt,  —  der 
Bursa  Jerusalem,  der  bedeutendsten  unter  den  Bursen 
Krakaus.  Er  hatte  eine  Wallfahrt  in’s  heilige  Land  ge¬ 
lobt;  die  Staatsgeschäfte  hatten  die  Ausführung  dieses 
Vorhabens  nicht  zugelassen,  und  so  hatte  er  sich  vom 
Papste  Dispens  geben  lassen,  gegen  das  Versprechen, 
eine  Bursa  oder  Collegium  in  Krakau  zu  gründen. 
Er  kaufte  zu  diesem  Zw'ecke  1453  ein  Haus  und 
Grundstück  in  der  Taubengasse  um  1000  IMark  Silber, 
und  vermachte  der  Bursa  ausserdem  in  seinem  1454 
geschriebenen  Testamente  bedeutende  Legate.  Er  sagt 
in  seinem  Testamente:  Wir  wollen,  dass  in  der  Stadt 
Krakau  auf  dem  Grunde  und  in  dem  Hause  Jerusalem, 
das  wir  gekauft  und  von  aller  Last  befreit  haben,  ein 
Collegium  oder  Bursa  gegründet  werde,  die  aus  50 
Zimmern  bestehen,  ausserdem  ein  grosses  Cabinet  für 
den  Rector,  einen  Bibliothekssaal  und  eine  Küche  ent¬ 
halten  soll.  Wir  bestimmen  dazu  1000  Mark  Silber, 
ohne  die  im  vorigen  Jahre  gemachten  Auslagen,  die 
über  1000  Mark  betragen. 

Wir  wollen,  dass  dieses  Collcg  100  edle  und  bür¬ 
gerliche  Schüler  jedes  Standes  und  Landes  enthalte; 
jeder  von  ihnen  soll  60  Groschen  Eintrittsgeld  zahlen, 
keiner  länger  als  10  Jahre  darin  wohnen.  Damit  die 
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Schüler  des  Collcgs  ihren  Studien  mit  Eifer  obliegen 
können,  vermachen  wir  unser  ganzes  Silberzeug,  glattes 
und  getriebenes  Tischgeschirr,  Gefässe  aller  Art  mit 
und  ohne  Vergoldung,  eben  so  Barren,  ohne  irgend 
etwas  auszunchmen,  was  >Yir  jetzt  besitzen  oder  später 
erwerben  werden.  Unsere  Testamentsvollstrecker  sollen 
für  diess  Silberzeug  immerwährende  Renten  kaufen,  die 
für  den  Unterhalt  dieses  Collegs  bestimmt  sind,  falls 
wir  es  nicht  schon  bei  unsern  Lebzeiten  selbst  thun. 
Der  Bibliothek  des  genannten  Collegiums  vermachen 
wir  ausserdem  alle  unsere  Bücher  theologischen  Inhalts, 
über  canonisches  und  bürgerliches  Recht,  Philosophie 
und  Medicin,  so  wie  diejenigen,  welche  über  freie  Kün¬ 
ste  handeln,  die  man  in  unserer  Bibliothek  zu  Krakau 
oder  anderswo  finden  wird  und  die  zum  Gebrauche  der 
Schüler  mit  eisernen  Ketten  an  ihren  Pulten  befestigt 
werden  sollen.“ 

König  Casimir  zahlte  mit  diesem  Silberzeug  den 
Rest  des  Kaufschillings  für  das  Herzogthum  Auschwitz 
(Oswiecim) ,  das  er  vom  letzten  Herzog  gekauft  hatte, 
und  gab  dafür  eine  fortwährende  Rente  von  100  Mark 
Silber,  zahlbar  durch  die  Stadt  Bochnia. 

1454  wurde  die  Kirche  St.  Agnes  in  der  Vorstadt 
Stradom  gegründet. 

Im  Jahre  1457  wurden  die  Nürnberger  Kaufleute 
aus  dem  Lande  gewiesen,  um  dem  Handel  der  Einge- 
bornen  nicht  zu  schaden ,  den  Krakauern  aber  ver¬ 
boten  nach  Breslau  zu  gehen,  da  man  sie  dort  durch 
zu  hohe  Auflagen  drücke. 

Der  Nachfolger  Olesnicki’s,  Bischof  Thomas  Strzem- 
pinski,  war  ein  eifriger  Förderer  der  'Wissenschaft  und 
selbst  zweimal  Rector  der  Academie  gewesen.  Er  starb 
schon  1460. 

Nach  des  Bischofs  Tode  erhob  sich  über  die  Besetzung 
des  Stuhles  ein  Streit  zwischen  dem  Könige,  dem  Capitel 
und  dem  heil.  Stuhle,  der  sich  zwei  Jahre  hinaus  zog. 

1461  war  ein  Volksaufstand  in  Krakau,  bei  dem 
Andreas  Tenzynski,  einer  hervorragenden  Familie  an¬ 
gehörig,  fiel.  Er  hatte  aus  unbekannten  Gründen  einen 
'Waffenschmied,  Bürger  der  Stadt,  schlagen  lassen ;  eine 
Klage  wurde  angebracht;  allein  während  die  Stadtbehör¬ 
den  Recht  suchend  aufs  Schloss  gingen,  stürmte  das 
gemeine  Volk  seine  'Wohnung.  Er  flüchtete  sich  und 
fand  endlich  Zuflucht  in  der  Franziskanerkirche ;  allein 
das  Volk  erreichte  ihn,  tödtete  ihn  in  der  Kirche  und 
warf  den  verstümmelten  Leichnam  auf  die  Strasse,  wo 
er  zwei  Tage  allen  Insulten  ausgesetzt  blieb.  Dann 
erst  gelang  es  der  Familie,  die  Leiche  zur  Beisetzung 
zu  erhalten. 


Die  Stadt  Krakau  w'urde  wegen  dieses  Vergehens 
auf  den  Tag  zu  Korczyn  beschieden.  Die  Krakauer 
weigerten  sich  indessen  zu  erscheinen,  da  ihr  Privile¬ 
gium  ihnen  nicht  zumuthe,  sich  ausser  der  Stadt  rich¬ 
ten  zu  lassen.  Der  Tag  nahm  indess  hierauf  keine 
Rücksicht  und  verurtheilte  vier  Magistrate,  vier  Bürger 
und  den  Hauptmann  von  der  Schaarwache  zum  Tode. 
Das  Urtheil  wurde  durch  die  beleidigte  Familie  voll¬ 
zogen,  und  trotz  aller  Bitten,  trotz  selbst  des  persön¬ 
lichen  Besuches  der  Königin  Elisabeth,  wurde  nur 
Zweien  das  Leben  geschenkt  und  diese  auf  dem  Schlosse 
Tenczynski  eingesperrt.  Die  Hingerichteten  wurden  in 
der  Marienkirche  begraben.  Die  Stadt  musste  ausser¬ 
dem  Busse  bezahlen. 

Von  der  Blüthe  der  Klöster  damaliger  Zeit  gibt 
ein  Bericht  des  Legaten  Marek  Zeugniss,  nach  welchem 
das  Dominikanerkloster  im  Jahre  1462  60  Brüder  zählte. 
Man  beschäftigte  sich  im  letzteren  Kloster  nach  der 
Sitte  der  Zeit  viel  mit  alchymistischen  Arbeiten.  Bei 
einer  solchen  Arbeit  kam  im  Jahre  1463  Feuer  aus, 
bei  dem  die  Kirche,  das  Kloster,  viele  Häuser,  die 
Franziskanerkirche  und  der  bischöfliche  Palast  beschä¬ 
digt  wuirden. 

Die  fortwährend  wachsende  Zahl  der  Studirenden 
an  der  Universität,  die  sich  bis  zu  15,000  steigerte, 
veranlasste  1464  die  Gründung  eines  neuen  Collegs  in 
der  Brüdergasse  (bei  der  Kirche  der  Franziskaner),  das 
im  Jahre  1476  ausschliesslich  den  in  grosser  Zahl  hier 
studirenden  Ungarn  als  Collegium  hungaricum  über¬ 
lassen  wurde. 

Im  Jahre  1464  begann  ein  Theil  der  christlichen 
Streiter,  die  einen  Kreuzzug  gegen  die  Türken  mit¬ 
machen  sollten,  seine  Thaten  in  Krakau  schon  mit 
Ermordung  der  Juden  und  Plünderung  ihrer  Häuser. 
Der  Adel  suchte  sie  zu  schützen ;  auch  das  königliche 
Schloss  that  ihnen  seine  Thore  auf.  Trotzdem  wurden 
ungefähr  30  ermordet,  wofür  die  Stadt  eine  hohe  Busse 
zu  zahlen  hatte,  da  sie  nicht  den  nöthigen  Beistand 
geleistet  hatte. 

1465  stürzte  der  Thurm  der  Franziskanerkirche 
ein,  beschädigte  das  Gewölbe  und  die  Schiffspfeiler.  — 
In  diesem  Jahre  soll  in  Krakau  das  erste  Buch  gedruckt 
worden  sein.  Es  war  Joannis  de  Turrecremata  Car¬ 
din  alis  S.  Sixti  vulgariter  nuncupati  explanatio  in  Psal- 
terium,  gedruckt  Cracis  durch  Günther  Zainer.  Diess 
Cracis  soll  Krakau  heissen. 

Zu  den  hervorragendsten  Männern,  die  unter  Ca¬ 
simirs  Regierung  in  Krakau  lebten,  muss  der  Geschichts¬ 
schreiber  Joh.  Dlugoss  gezählt  werden.  Er  war  1415 
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geboren  und  Domherr  zu  Krakau.  Er  hatte  in  seinem 
IGten  Jahre  im  Hause  des  Bischofs  Oiesnicki  Aufnahme 
gefunden,  der  ihm  bis  zu  seinem  Tode  eine  treue  Stütze 
war,  ihn  zu  Ehren  und  Würden  befördert  hatte  und 
zu  seinem  Testamentsvollstrecker  ernannte.  P>  lebte 
höchst  einfach  und  ver\Yendete  seine  Mittel  zum  Bau 
von  Gotteshäusern  und  Stiftungen.  Doch  konnte  auch 
er  den  Anklagen  und  Verleumdungen  so  wie  dem  Zorne 
des  Königs  nicht  entgehen ,  der  ihn  einkerkern  liess, 
jedoch  bald  darauf  wieder  so  in  seine  Gunst  nahm,  dass 
er  ihn  zu  wichtigen  Reisen  verwendete,  auf  denen  er 
Rom,  Wien  und  Balästina  sah.  Auch  wurde  er  Erzieher 
der  Söhne  des  Königs  und  begleitete  1472  den  ältesten 
Sohn  Ladislaus,  der  zum  König  von  Böhmen  gewählt 
war,  nach  Prag;  an  seine  Stelle  trat  als  Erzieher  der 
Söhne  des  Königs  der  Raliener  Callimachus,  der  auch 
die  Stelle  behielt,  als  Dlugoss  bald  wieder  nach  Krakau 
zurückgekehrt  war.  Wie  sein  Gönner  seiner  Zeit  die 
Bursa  Jerusalem  gestiftet  hatte,  so  kaufte  auch  er  1473 
ein  Haus  in  der  Petersstrasse  und  errichtete  darin  die 
Bursa  Juris  peritorum. 

In  diesem  Jahre  errichtete  Casimir  und  seine  Ge¬ 
mahlin  Elisabeth  die  heil.  Kreuzkapelle  am  Dome. 

Im  Jahre  1473  und  75  wütheten  abermals  Feuers¬ 
brünste  in  Krakau;  bei  letzterer  verbrannten  100  Häu¬ 
ser,  worunter  auch  der  Palast  Tarnowski.  Auch  trat 
die  Weichsel  in  letzterem  Jahre  aus  und  setzte  die 
Stadt  Casimir,  den  Stradom  und  die  Vorstädte  unter 
Wasser  und  brach  die  Brücken. 

In  Folge  eines  Blitzschlages  wurde  147G  die  Fran¬ 
ziskanerkirche  durch  Feuer  beschädigt. 

1477  wurde  dem  Meister  Veit  Stoss  der  Hochaltar 
der  Marienkirche  in  Verding  gegeben. 

1478  wurde  der  eine  Thurm  dieser  Kirche  been¬ 
det  und  mit  Blei  bedeckt. 

Am  Schlüsse  des  löten  Jahrhunderts  hatte  sich  in 
der  Stadt  eine  regelmässige,  sehr  bedeutende  Kunst- 
blüthe  entwickelt;  die  Künstleizunft  zählte  eine  grosse 
Zahl  Meister,  darunter  Männer,  wie  V.  Stoss,  von  be¬ 
deutenden  Kamen,  von  denen  wir  noch  den  Maler  Joh. 
Welke  und  den  Sticker  Fiola  zu  nennen  haben.  Ins¬ 
besondere  fand  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Krakau 
und  Nürnberg  im  Schlüsse  des  löten  Jahrhunderts  statt, 
von  der  nicht  bloss  die  Beziehungen  des  Veit  Stoss 
zu  beiden  Städten  Nachricht  geben,  sondern  die  auch 
durch  andere  Meister  documentirt  ist,  so  den  Maler 
Süss,  von  dem  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der 
Marienkirche  die  Rede  sein  wird. 


Eine  hervorragende  Persönlichkeit  jener  Zeit  ist 
der  Prior  des  Augustinerklosters  bei  St.  Katharina, 
Isaias  Boner,  der  sich  durch  Frömmigkeit  und  Gelehr¬ 
samkeit  auszeichnete.  Er  starb  1471  und  wurde  später 
selig  gesprochen. 

Eben  so  starb  1473  Johannes  Cantius,  Doctor  der 
Theologie,  Professor  der  Universität,  im  Rufe  der  Hei¬ 
ligkeit. 

Das  Verhältniss  des  deutschen  Ordens  zu  Polen 
hatte  sich  seit  der  Schlacht  bei  Grünwald  immer  un¬ 
günstiger  gestaltet;  Polen  drängte  immer  mächtiger, 
und  trotz  der  Tapferkeit  der  Ritter  waren  sie  genöthigt 
Polens  Oberhoheit  anzuerkennen.  So  oft  sie  es  ver¬ 
suchten  sich  loszusagen,  wurden  sie  wieder  bezwungen, 
und  im  Jahre  1479  musste  der  widerspänstige  Hoch¬ 
meister  Martin  feierlich  auf  dem  Marktplatze  zu  Kra¬ 
kau  dem  Könige  den  Huldigungseid  leisten. 

Im  Jahre  1480  starb  tief  betrauert  der  Historiker 
Joh.  Dlugoss,  der  in  13  Büchern  die  Geschichte  Polens 
bis  zum  Jahre  seines  Todes  geschrieben  hatte.  Er  ver¬ 
machte  seine  reiche  Büchersammlung  den  Studirenden. 
Er  wurde  in  der  Kirche  St.  Stanislaus  auf  Skalka  be¬ 
graben,  wo  er  ein  Denkmal  hatte,  das  beim  späteren 
Umbau  der  Kirche  verloren  ging. 

1482  suchte  die  Pest  Krakau  heim. 

1488  wurde  des  Königs  20jährigcr  Sohn  Friedrich 
auf  den  bischöflichen  Stuhl  in  Krakau  erhoben. 

1489  wurde  der  Hochaltar  der  Marienkirche  beendet. 

1491  wurde  in  Krakau  das  erste  slavische  Buch 

durch  Sweipolt  Eiol,  einen  Deutschen,  gedruckt. 

1491  erhielt  Joh.  Haller  von  Rothenburg  an  der 
Tauber  das  Bürgerrecht  der  Stadt  Krakau,  wo  er  erst 
als  Kaufmann,  Buchhändler  und  zuletzt  als  Buchdrucker 
thätig  war  und  eine  Druckerei  errichtete,  aus  der  eine 
grosse  Anzahl  Werke  hervorging  und  die  besonders 
unter  Sigmunds  I.  Regierung  im  Beginn  des  IGten  Jahr¬ 
hunderts  blühte. 

1492  starb  der  König  und  wurde  in  der  heil. 
Kreuzkapelle  des  Domes  beigesetzt.  Sein  Sarkophag 
ist  ein  Werk  des  Veit  Stoss ;  er  dürfte  noch  bei  Leb¬ 
zeiten  des  Königs  gefertigt  worden  sein,  da  er  die  Jah¬ 
reszahl  1492  trägt,  also  sehr  schnell  nach  dem  Tode 
fertig  geworden  sein  müsste. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  Joh.  Albert.  Er  war  erzogen 
durch  den  Italiener  Joh.  Callimachus,  dessen  wir  oben 
Erwähnung  gethan.  Derselbe  hiess  Philipp  Buonacorsi 
und  hatte  seinen  Namen  nach  der  Sitte  seiner  Zeit 
gräcisirt;  wegen  seiner  mannigfachen  Lebensschicksale 
legte  er  sich  den  Namen  Expertus  bei.  Er  war  1427 
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in  St.  Güininiano  im  Toskanischen  geboren,  war  Mit¬ 
glied  der  römischen  Akademie  und  als  solches  vom 
Papste  Paul  II.  verfolgt,  und  musste  so  14G7  Ptom  ver¬ 
lassen.  Nach  langem  Umherirren  fand  er  in  Polen  ein 
Asyl  und  wurde,  wie  oben  berichtet,  1472  als  Erzie¬ 
her  der  Söhne  des  Königs  bestellt.  Er  wusste  sich  eben¬ 
so  die  Gunst  des  Königs  ,  als  das  Vertrauen  seiner 
Zöglinge  zu  erwerben,  so  dass  ihn  der  König  zu  ver¬ 
schiedenen  Gesandtschaften  verwendete.  Unter  Johann 
Albert,  den  er  erzogen,  war  er  allmächtig.  Er  suchte 
auf  den  König  in  der  Piichtung  einzuwirken,  dass  die¬ 
ser  die  Adelswirthschaft  brechen  und  ein  absolutes  Kö¬ 
nigsregiment  an  seine  Stelle  setzen  sollte,  da  hierin 
allein  Polens  Pvettung  gelegen  sei ,  indem  es  unter  den 
dermaligen  Verhältnissen ,  wo  der  Adel  alle  Gewalt 
hatte  und  mehr  auf  seinen  Vortheil,  als  auf  dasPtecht  des 
Landes  sah,  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen  müsse. 

Im  Jahre  1492  brannte,  als  des  Königs  Bruder 
Bischof  Eriedrich  Kanzler  der  Universität  war,  das  Ge¬ 
bäude  derselben  ab  und  wurde  durch  ihn  wieder  her¬ 
gestellt.  Dieser  Bau  ist  in  seinen  wesentlichen  Theilen 
bis  heute  erhalten. 

1494  kam  eine  tüikische  Gesandtschaft  nach  Kra¬ 
kau,  die  zwölf  Kamele  mit  sich  führte  und  grosses 
Aufsehen  erregte.  Eine  grosse  Feuersbrunst  zerstörte 
in  diesem  Jahre  einen  Theil  der  Stadt. 

Als  auf  einem  unglücklichen  Zuge  Alberts  in  die 
Wallachei  ein  grosser  Theil  des  Adels  gefallen  war, 
gab  man  dem  Könige  Schuld ,  er  habe  auf  Callimachs 
Anstiften  absichtlich  den  Adel  zu  vernichten  gesucht. 
Der  Adel  wollte  sich  aber  stets  mehr  zum  Herrn  und 
den  König  zum  Diener  machen;  so  vergrösserte  der¬ 
selbe  nicht  bloss  seine  Rechte  auf  Kosten  des  Volkes, 
sondern  auch  des  Königs,  der  sich  des  Rechtes  Krieg 
zu  erklären,  begeben  musste,  und  seine  oberste  rich¬ 
terliche  Gewalt  zu  Gunsten  neuer  Gerichtshöfe  abzule¬ 
gen  gezwungen  war,  deren  Richter  aus  dem  Adel  ge¬ 
nommen  werden  mussten,  wobei  ihm  kaum  ein  Einfluss 
auf  die  Ernennung  derselben  blieb.  Callimachus  starb 
1496,  ohne  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  den  König  zu 
festerem  Auftreten  und  zum  Bezwingen  des  Adels  zu 
bewegen,  und  so  war  die  Hoffnung  vernichtet ,  Polen 
dauernd  unter  den  Staaten  aufrecht  zu  erhalten.  „Omne 
Regnum  in  se  divisum  desolabitur“  hatte  schon  Karl  IV. 
Casimirs  Freund  gesagt,  als  er  eine  Organisation  Deutsch¬ 
lands  vo]-nahm.  Das  deutsche  Reich  und  Polen  sind 
ihren  Geschicken  erlegen. 

Die  Walachen  unter  dem  Hospodar  Stefan  zogen 
nach  dem  unglücklichen  Kriege  in  Verbindung  mit  tar- 


tarischen  und  türkischen  Horden  plündernd  und  ver¬ 
heerend  in  Kleinpolen  ein  und  zogen  mit  reicher  Beute 
^beladen,  die  Einwühner  als  Sclaven  vor  sich  hertrei¬ 
bend  wieder  zurück.  Damals  wurde  die  Befestigung  von 
Krakau  verstärkt  und  das  Florianithor  mit  seiner  noch 
erhaltenen  Barbakane  versehen. 

Im  Jahre  1495  tauchte  in  Krakau  zum  ersten  Male 
die  Syphilis  auf.  Sie  hatte  sich  1493  zum  ersten  Male 
in  Europa  in  Frankreich  gezeigt,  und  hiess  desshalb 
Morbus  Gallicus.  In  Frankreich  Grossa  Variola.  Dieser 
Krankheit,  die  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  in 
Polen  epidemisch  auftrat,  fielen  viele  Opfer. 

Die  Juden  mussten  unter  Albrechts  Regierung 
Krakau  räumen ,  wofür  ihnen  ein  Theil  des  Casimir 
eingeräumt  wurde. 

Krakau  hatte,  wie  schon  dargelegt,  an  der  Stadt 
Casimir  und  am  Kleparz  (Florenz)  zwei  selbstständige 
Schwesterstädte  neben  sich,  die  indessen  nie  mehr  als 
eine  Rolle  von  Vorstädten  spielten,  obwohl  ihre  Rath¬ 
häuser  des  Belfriedes  nicht  ermangelten  und  Casimir 
eigene  Befestigungen  hatte.  Trotzdem  musste  die  Stadt 
für  die  stets  wachsende  Bewohnerzahl  zu  klein  werden, 
so  dass  sich  viele  ausserhalb  der  Mauern  ansiedelten, 
und  so  die  Stadt  stets  von  Vorstädten  umgeben  war. 
Diese  waren  stets  gewissermassen  provisorisch  gebaut, 
oder  eigentlich  nach  und  nach  entstanden ;  jeder  Feind, 
der  vor  die  Mauern  kam,  zerstörte  die  Holzhütten, 
wenn  sie  nicht  die  Bewohner  selbst  zerstört  hatten,  um 
dem  Feinde  keine  Haltpunkte  zu  bieten.  Nach  dem  Frie¬ 
den  siedelten  sich  schnell  wieder  Leute  an.  So  war 
der  Umfang  des  Häusercomplexes  stetem  Wechsel  un¬ 
terworfen.  Wir  haben  früher  schon  der  Fischervorstadt 
Erwähnung  gethan,  die  am  Fusse  des  Wawel  am  Weich¬ 
selufer  lag;  auch  der  Stradom,  der  bedeutendste  unter 
diesen  Vorstädten  wurde  gelegentlich  schon  erwähnt. 
Eine  bedeutende  Vorstadt  war  auch  die  Gerbervorstadt 
(Garbarze)  jetzt  Piasek,  wo  im  Jahre  1498  Johann  Vels 
aus  Posen  eine  Kirche  St.  Peter  und  Paul  gründete 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  dass  darin  in  pol¬ 
nischer  und  deutscher  Sprache  Beichte  gehört  werde. 
Andere  Vorstädte,  deren  Geschichte  sich  nur  schwer 
verfolgen  lässt ,  sind  Wesola  ,  Zwierzyniec ,  der  Park 
Casimir  des  Grossen,  der  nach  und  nach  verbaut  wurde. 

Das  Raubritterthum  hatte  sein  Ende  noch  nicht 
erreicht,  und  ein  Adeliger  Namens  Scafraniec,  der  sich 
Räubereien  gegen  Krakauer  Kaufleute  hatte  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  wurde  ergriffen  und  hingerichtet. 

Im  Jahre  U500  wurde  eine  Schule  auf  dem  Platze 
St.  Stefan  gegründet. 
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Im  Jahre  1500  befand  sich  eine  Gesandtschaft 
Bajazets  in  Krakau  um  über  Frieden  zu  unterhandeln. 

1501  erhielt  Johann  Klemesch  von  Liegnitz  „Buch¬ 
führer“  das  Bürgerrecht  und  nun  mehrt  sich  die  Zahl 
der  Buchdrucker  und  Buchbinder ;  das  Wort  „Buchfurer“ 
dürfte  übrigens  wohl  „Buchhändler“  bedeuten,  ohne 
mit  „Buchdrucker“  identisch  zu  sein. 

1501  starb  Johann  Albert  41  Jahre  alt;  er  ^Yurde 
in  der  Kapelle  des  heiligen  Andreas  im  Dome  beige¬ 
setzt.  In  der  Kegierung  folgte  ihm  sein  Bruder  Ale¬ 
xander,  im  Tode  1503  sein  Bruder  der  Bischof  Fried¬ 
rich,  der  1493  das  Erzbisthum  Gneseii  zu  seinem  Bis¬ 
thum  Krakau  erhalten  hatte,  übrigens  ein  flottes  welt¬ 
liches  Ilofleben  geführt  und  sich  um  die  Kirche  ziem¬ 
lich  wenig  gekümmert  hatte.  Er  starb  an  einer  galan¬ 
ten  Krankheit. 

1504  war  ein  grosser  Brand  auf  dem  Casimir. 

1505  starb  Elisabeth  von  Oesterreich,  des  Königs 
Mutter,  Wittwe  Casimir  Jagellos.  Sie  hatte  sich  noch 
in  den  letzten  Jahren  durch  das  glänzende  Keliquiar 
verewigt,  das  sie  dem  Dome  zu  Krakau  für  das  Cra- 
nium  des  heiligen  Stanislaus  hatte  anfertigen  lassen,  als 
dessen  Mitstifter  ihre  bereits  verstorbenen  Söhne  König 
Job.  Albert  und  der  Cardinal  Friedrich  erscheinen.  Die 
Anfertigung  dieses  Keliquiars,  die  beweist,  welch’  hoher 
Leistungen  die  Krakauer  Goldschmiede  jener  Zeit  fähig 
waren,  hatte  Friedrichs  Nachfolger  Bischof  Konarski 
besorgt.  Es  wurde  1504  vollendet  und  ist  mit  Scenen 
aus  dem  Leben  und  der  Legende  des  heiligen  Stanis¬ 
laus  geschmückt.  Der  Cultus  des  heiligen  Stanislaus 
scheint  überhaupt  in  jener  Zeit  einen  besonderen  Auf¬ 
schwung  genommen  zu  haben,  da  sich  noch  heute  eine 
Anzahl  Darstellungen  aus  diesem  Cultus  erhalten  haben. 
Anlass  mag  vielleicht  die  von  Dlugoss  geschriebene 
Vita  Sti.  Stanislai  gegeben  haben,  wenn  sie  nicht  gleich¬ 
falls  schon  durch  eine  ganz  besondere  Verehrung  in 
jener  Zeit  hervorgerufen  wurde. 

Auch  der  1505  gestorbene  Kronmarschall  und 
Woiwode  P.  Kmita  hat  ein  schönes  Denkmal  seiner 
Kunstliebe  der  Domkirche  in  einer  Casel  hinterlassen, 
die  mit  der  Legende  des  heiligen  Stanislaus  geschmückt 
ist.  Sein  Denkmal  im  Dome  ist  ebenfalls  eines  der 
schönsten  Kunstwerke  desselben. 

Im  Jahre  1505  \vurde  die  Katharinenkirche  neu 
gewölbt. 

Unter  Alexanders  Regierung  schrieb  Erasmus  von 
Ciolek,  der  1504  Bischof  zu  Plock  wurde,  ein  Cere- 
moniale,  das  mit  kostbaren  Miniaturen  geschmückt  u. 
A.  auch  das  Ceremoniel  der  Krönung  Alexanders  ent¬ 


hält.  Die  Miniaturen  haben  abgesehen  von  Kunstwerth 
hohe  kulturgeschichtliche  Bedeutung,  indem  sie  uns  die 
Vorgänge  der  Krönung  im  Kostüm  der  damaligen  Zeit 
vor  Augen  führen.  Die  Miniaturen  sind  allerdings  nicht 
treue  Kopien  der  Natur  in  dem  Sinne,  wie  man  heute 
Scenen  aus  dem  Leben  zeichnet;  die  Kirche,  welche  ab¬ 
gebildet  ist,  z.  B.  entspricht  nicht  dem  Dome  zu  Kra¬ 
kau,  aber  sie  gibt  ein  anschauliches  Bild  der  damals 
herrschenden  Architektur  im  Allgemeinen;  ebenso  ist 
es  mit  dem  Kostüme. 

Ein  zweiter  wichtiger  Codex,  mau  könnte  sagen 
der  bürgerliche  Bruder  jenes  königlich  priesterlichen, 
ist  das  Manuscript  Balthasar  Behem’s  in  der  Universitäts¬ 
bibliothek  zu  Krakau ,  in  welchem  die  Statuten  der 
Zünfte  der  Stadt  Krakau  eingeschrieben  sind  und  das 
1503  theils  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache 
zusammengeschrieben  wurde. 

Alexander  hatte  keine  lange  Regierung;  er  starb 
schon  1506  und  sein  Bruder  Sigismund  1.  bestieg  den 
Thron.  Das  Glück  der  langen  Regierung  eines  weisen 
und  thätigen  Mannes  gab  dem  Lande  eine  neue  Blüthe  : 
wenn  auch  die  Macht  des  „Königs“  nur  noch  Schein 
war  und  er  kaum  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Ge¬ 
schicke  des  Landes  hatte,  so  konnte  er  doch  auf  die 
Blüthe  wesentlich  wirken.  Insbesondere  für  Krakau  war 
diese  Periode  eine  neue  Glanzperiode,  da  König  Sigis¬ 
mund  1.  der  Zeitgenosse  Karl  V.  und  Franz  1.  von 
Frankreich  an  Kunstliebe  mit  diesen  beiden  Monarchen 
wetteiferte,  an  Luxus  sie  zu  überbieten  suchte. 

Trotz  wiederholter  Uuglücksfälle,  trotz  mehrmali¬ 
gen  Wüthens  der  Pest,  hob  sich  Krakau  sowohl  an 
Zahl  der  Bevölkerung,  als  an  Reichtum  täglich.  Für  die 
Kunstgeschichte  des  Landes  und  der  Stadt  Krakau  be¬ 
sonders  ist  Sigmunds  Name  von  grosser  Bedeutung, 
weil  sich  unter  ihm  eine  Stilwandlung  vollzog,  zu  der 
er  das  Wesentlichste  beitrug;  die  reine  edle  Renais¬ 
sance  Italiens  wurde  durch  ihn  nach  dem  Norden  ver¬ 
pflanzt,  und  gab  so  Vorbilder,  au  denen  sich  die  ein¬ 
heimische  Kunst  nach  und  nach  umbildete;  sie  nahm  viel 
reinere,  edlere  und  reizendere  Formen  auf,  als  anders¬ 
wo  im  Norden  und  der  Mischstil  von  Renaissance  und 
Gothik  ist  in  Folge  dieser  Vorbilder  feiner  und  zarter, 
als  in  Deutschland  und  Frankreich. 

Sigismund  führte  im  Beginne  seiner  Regierung 
glorreiche  Kämpfe  gegen  die  Tartaren  die  in  der  Schlacht 
bei  Lapiiszna  in  Volhynien  1512  von  den  Polen  und 
Lithauern  besiegt  wurden.  Im  selben  Jahre  begann  Si¬ 
gismund  den  Umbau  des  Krakauer  Schlosses  ,  den  ein 
italienischer  Baumeister  unter  Leitung  des  Schatz- 
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meistcrs  Donar,  eines  eingewanderten  Deutschen  aus- 
fiilirte. 

1515  kam  Joachim  II.  von  Brandenburg  nach  Kra¬ 
kau,  um  sich  um  die  Hand  Hedwigs  der  Tochter  des 
Königs  zu  bewerben.  Die  Bürgerschaft  verehrte  ihm 
einen  silbernen  Humpen.  Es  war  überhaupt  damals 
Brauch,  dass  die  Stadt  fremden  Besuchern  des  Königs, 
sowie  diesem  selbst,  bei  allen  Anlässen  Geschenke  dar- 
braclite.  Einen  neuen  Altar  unter  der  Vierung  des  Do¬ 
mes,  der  dem  heiligen  Stanislaus  geweiht  wurde,  liess 
Sigismund  herstellen,  in  Form  eines  Ciborienaltars.  Er 
war  mit  einer  in  Kürnberg  angefertigten  silbernen  Al¬ 
tartafel  versehen. 

1515  starb  Sigismunds  Gemahlin  Barbara  von  Za- 
polya  und  wurde  mit  grossem  Pompe  begraben. 

15 IG  starb  des  Königs  Baumeister  Franciscus  Ito- 
las.  Sein  Kachfolger  war  Bartholomäus  Florentinus. 

1518  vermählte  sich  Sigmund  mit  Bona  Sforza  aus 
]\Iailand,  die  nach  der  Vermählung  gekrönt  wurde.  Die 
Krakauer  Bürger  brachten  bei  Gelegenheit  der  Krö¬ 
nungen,  wie  oben  bemerkt,  Geschenke  dar  und  über¬ 
reichten  der  Bona  eine  silberne  Waschschüssel  mit  zwei 
Kannen.  Bona  war  von  grossem  Einflüsse  auf  Sigmunds 
Kiinstthätigkeit. 

Zu  Ehren  seiner  ersten  Gemahlin  beschloss  der 
König  eine  Kapelle  mit  einer  Gruft  am  Dome  herstei¬ 
len  zu  lassen,  die  an  Pracht  und  Glanz  alle  Bauwerke 
Krakaus  verdunkeln  sollte.  In  der  That  leistete  auch 
des  Königs  Baumeister  Bartholomäus  Florentinus  sehr 
Tüchtiges  und  die  Kapelle  ist  nicht  bloss  das  schönste 
Werk  der  Benaissance  in  Krakau ,  sondern  man  kann 
sagen  das  reinste  diesseits  der  Alpen.  Sie  wurde  1520 
beendet.  Bartholomäus  hatte  sich  zu  Krakau  niederge¬ 
lassen  und  besass  ein  Haus  auf  dem  Casimir.  Andere 
italienische  Meister  jener  Zeit  werden  wiederholt  genannt 
und  wird  später  von  ihnen  die  Hede  sein. 

Erst  im  Jahre  1518  gelang  es  der  Stadt  Krakau, 
vornehmlich  durch  Sigismunds  Einfluss,  das  Hecht  an¬ 
erkannt  zu  sehen,  sich  durch  Abgeordnete  auf  dem  pol¬ 
nischen  Landtage  vertreten  zu  lassen. 

Im  Jahre  1520  liess  der  König  durch  den  Gicsser 
Hans  Beliein  aus  Nürnberg  die  grosse  Sigmundsglocke 
giessen  und  schenkte  sie  dem  Dome.  Sie  wuirde  in  dem 
Festungsthurme  aufgehängt,  der  isolirt  unmittelbar  ne¬ 
ben  dem  Dome  steht ,  und  seitdem  als  Glockenthurm 
des  Domes  betrachtet  wird.  Diese  Glocke  soll  die  grösste 
Polens  sein.  Nach  einer  Erkunde  in  polnischer  Sprache, 
die  sich  im  Archive  der  Zimmerleute  zu  Krakau  befin¬ 
det,  verordnet  der  König,  dass  die  Zimmerleute  für  die 


Aufstellung  der  Glocke  und  den  Glockenstuhl  verant¬ 
wortlich  sind  und  gleichzeitig  die  Verpflichtung  haben, 
die  Glocke  zu  läuten  ,  da  die  Diener  der  Cathedrale 
wegen  der  grossen  Beschäftigung  diese  Glocke  nicht 
läuten  können.  Die  Zimmerleute  sollten  dafür  jährlich 
1  Mark  Goldes  erhalten. 

Des  Königs  Kanzler  Bischof  Tomicki  gestaltete  die 
Kapelle  des  heiligen  Thomas  am  Dome  um;  andere 
folgten  nach;  so  wurde  der  Grund  zum  Heichthum  an 
edlen  Metallen  und  Skulpturen  gelegt,  die  den  Dom  in 
seiner  Weise  auszeichnet,  ihm  jedoch  die  Einheit  ge¬ 
raubt  und  ihn  zu  einem  Museum  gemacht  hat,  wo  die- 
verschiedenartigsten  Objekte  unvermittelt  nebeneinan¬ 
der  stehen. 

In  Krakau  lebte  damals  am  Hofe  des  Königs  der 
Geschichtsschreiber  Mathias  von  Miechow  als  königli¬ 
cher  Leibarzt.  Er  liess  1521  bei  Haller  seine  Chronica 
Polonorum  erscheinen. 

1523  hatte  Krakau  zwei  Feuersbrünste. 

1524  bestätigte  der  König  dem  Hathe  der  Stadt, 
der  stets  das  Patronatsrecht  über  die  Stadtpfarrkirche 
ausgeübt  hatte,  das  Hecht  des  Patronates. 

1525  trat  der  letzte  Hochmeister  des  deutschen 
Ordens  in  Preussen,  Albrecht  von  Brandenburg,  zum 
Protestantismus  über,  nahm  das  Ordensland  als  Eigen¬ 
thum  von  der  Krone  Polen  zu  Lehen,  und  leistete  dem 
Könige  auf  dem  Marktplatze  zu  Krakau  Huldigung  und 
Lehenseid.  In  diesem  Jahre  sendete  der  Papst  Clemens 
VII.  dem  Könige  den  geweihten  Hut  und  Degen  als 
Anerkennung  seiner  Kämpfe  gegen  Tartaren  und  Tür¬ 
ken  und  als  weitere  Aufmunterung. 

152G  kam  Masovien  mit  Warschau  an  Polen,  in¬ 
dem  die  beiden  letzten  noch  unmündigen  Prinzen  des 
masovischen  Herzogshauses  starben.  Man  beschuldigte 
die  Königin  Bona,  sie  vergiftet  zu  haben.  Polen  hatte 
damals  einen  bedeutenden  Lhnfang,  der  den  der  übri¬ 
gen  Länder  Europas  übertraf.  Es  war  grösser  als 
Deutschland,  als  Ungarn,  als  I"rankreich  ii.  s.  w. 

Das  Jahr  1527  brachte  für  Krakau  eine  praktische 
Frucht  der  Huldigung  Albrechts  von  Brandenburg,  in¬ 
dem  derselbe  alle  Zölle  auf  der  Weichsel  aufhob,  die 
der  Orden  eingehoben  hatte,  so  dass  die  Krakauer  bis 
Danzig  Handel  treiben  konnten,  und  nun  mit  dem  Meere 
in  direkter  Verbindung  standen  und  dasselbe  auf  eige¬ 
nen  Schilfen  befuhren.  Der  Handel  der  Stadt  war  aus¬ 
serordentlich  blühend;  die  Fugger,  Turza,  Bethmann 
und  Mornstein  trieben  auf  eigenen  Schiffen  Handel  nach 
Spanien  und  England,  und  ein  einziges  Haus  hatte  in 
Danzig  60  mit  Kupfer  beladene  Schiffe.  Der  ungarische 
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Wein  hatte  seinen  Ilaiiptabsatz  nach  dem  Xorden  und 
Krakau  war  der  Hauptstapelplatz  dieses  edlen  Getränkes. 

Die  Münze,  die  sich  wie  oben  angedeutet  im  Mit¬ 
telalter  allenthalben  stets  verschlechterte,  war  auch  in 
Polen  noch  mehr  herabgekommen,  als  die  Ordensmünze, 
über  die  sich  die  Einwohner  so  sehr  beklagt  hatten. 
Sigismund  wandte  ihr  seine  Aufmerksamkeit  zu  und 
regelte  das  Münzwesen  durch  die  Münzordnung  von 
1528.  Als  grösste  Münze  hatte  sich  nach  und  nach  der 
ungarische  Gulden  (Goldgulden,  Dukaten)  in  Polen  hei¬ 
misch  gemacht,  und  Sigismund  erwarb  sich  die  Erlaub- 
iiiss,  ihn  nachprägen  zu  dürfen.  xVuch  prägte  er  Drei- 
und  Sechsgroschenstücke  von  Silber. 

Eine  Feuersbrunst  zerstörte  1528  den  Kleparz  und 
die  zunächst  gelegenen  Stadttheile ;  die  Kirchen  St.  Ki- 
colaus,  heil.  Kreuz,  Markus,  Florian,  St.  Philipp  u.  A. 
wurden  beschädigt. 

Im  selben  Jahre  zerstörte  ein  Feuer  das  Piathhaus 
am  Casimir,  und  es  verbrannten  viele  Urkunden. 

Eine  grosse  Feier  fand  1529  in  Krakau  zu  Ehren 
des  von  Tarnowski  zu  Obertyn  über  die  Walachen  er¬ 
rungenen  Sieges  statt. 

Im  selben  Jahre  wurde  der  zehnjährige  Sohn  des 
Königs,  Sigmund  August,  feierlich  zum  Könige  gekrönt, 
ihm  jedoch  die  natürliche  Bedingung  auferlegt,  dass  er 
sich  zu  des  Vaters  Lebzeiten  nicht  in  die  Regierung 
einmische. 

Sigismund  setzte  die  italienische  Renaissance  an 
Stelle  der  bis  jetzt  in  Krakau  blühenden  deutschen 
Kunst.  Er  suchte  aber  auch  die  Deutschen  zu  poloni- 
siren  und  sie  in  Tracht,  Sitten  und  Sprache  dem  stets 
l)olnisch  gebliebenem  Adel  und  gemeinem  Volke  zu  nä¬ 
hern.  Sigismund  liess  1530  die  Stadtordming  und  die 
Gesetze  der  Stadt,  die  bis  dahin  nur  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  waren,  ins  polnische  und  lateini¬ 
sche  übersetzen,  und  gab  ihnen  seine  Sanctionirung. 

1533  erhielten  die-  Krakauer  das  Recht  der  freien 
Schifffahrt  auf  dem  schwarzen  Meere,  in  Folge  dessen  der 
lebhafte  Handel  mit  der  Türkei,  dem  Orient  und  Russ¬ 
land  neuen  und  erhöhten  Aufschwung  nahm. 

Fine  Feuersbrunst  zerstörte  153G  das  Schloss, 
den  Stradom  und  Casimir,  wobei  die  Kirche  St.  Hed¬ 
wig,  St.  Agnes  und  Katharina  beschädigt  wurden.  Sig¬ 
mund  baute  das  Schloss  sofort  wieder  auf  und  über¬ 
trug  den  Bau  unter  Leitung  des  Schatzmeisters  Severin 
Bonar  dem  Architekten  Bartholomäus  von  Florenz. 

Wir  lassen  Sigismunds  Kriege  gegen  die  Rüssen 
um  Lithauen  aus  den  Augen,  sowie  die  Kriege  gegen 
die  Walachen  unberührt ,  da  sie  nicht  in  direkter  Be¬ 


ziehung  zur  Geschichte  der  Stadt  stehen.  Kur  eines 
Krieges  müssen  wir  Erwähnung  thun,  da  er  den  Stolz 
und  Ueberinuth  des  Adels,  sowie  seine  egoistische  Hal¬ 
tung  kennzeichnet. 

Die  Moldauer  waren  um  eine  Niederlage  zn  rä¬ 
chen  in  Galizien  und  Kleinpolen  eingedrungen.  Sig¬ 
mund  wollte  sie  nachdrücklich  züchtigen  und  ein  mäch¬ 
tiges  Heer  an  der  Grenze  aufstellen.  Der  zum  Reichs¬ 
tage  einberufene  Adel  gab  kein  Geld.  Da  machte  Si¬ 
gismund  Gebrauch  von  altem  Rechte  des  Aufgebotes 
zur  Heerfolge.  Er  liess  an  alle  Lehensträger,  also  an 
den  Adel  das  Aufgebot  ergehen,  und  wirklich  sammelte 
sich  1537  um  Lemberg  der  Adel  zu  einem  Heere  von 
150.000  Mann.  Der  König  trat  persönlich  an  die  Spitze, 
allein  das  Fleer  verweigerte  den  Gehorsam  und  wollte 
das  Schwert  nicht  ziehen,  so  lange  der  König  nicht  die 
alten  Rechte  des  Adels  garantirt  und  neue  gegeben 
habe.  Als  Sigismund  den  Forderungen  nicht  nachgab, 
ging  das  Heer  auseinander  und  der  Feind  zog  plün¬ 
dernd  in’s  Land  ein,  wo  er  nirgends  einen  Widerstand 
fand.  Da  es  so  kein  Kriegszug,  sondern  nur  ein  Plün- 
deriingszug  war,  der  vorzugsweise  dem  Vieh  und  Ge¬ 
flügel  galt,  so  nannte  man  diesen  Krieg  den  Hühner¬ 
krieg. 

Das  polnische  Reich  war  in  der  That  zähe  ,  um 
bei  so  wenig  Gemeinsinn  eines  herrschsüchtigen  und 
egoistischen  Adels  so  lange  zu  dauern ! 

Wie  Sigismund  die  Gesetze  der  deutschen  Stadt 
polonisirt  hatte,  so  suchte  er  auch  im  Leben  zn  Gun¬ 
sten  der  polnischen  Sprache  zu  wirken,  insbesondere 
beim  Gottesdienste.  In  der  Marienkirche  war,  als  der 
Pfarrkirche  der  deutschen  Bürger  der  Stadt,  von  jeher 
deutsch  gepredigt  worden ;  obwohl  bei  der  Gründung 
der  Bischof  Iwo  verordnet  hatte,  dass  polnisch  gepredigt 
werde,  da  im  13.  Jahrhundert  eben  die  Stadt  sich  zu 
einer  vollkommen  deutschen  emporgeschwungen  hatte. 
In  der  Barbarakirche  dagegen  wurde  polnisch  gepre¬ 
digt.  Auf  Verlangen  des  Reichstages  und  der  polnischen 
oder  polonisirten  Rathsherrn  der  Stadt,  veroi'dnete  da¬ 
her  Sigismund  1537  trotz  des  Protestes  der  deutschen 
Rathsherrn,  dass  fortan  in  der  Marienkirche  polnisch, 
für  die  in  geringerer  Zahl  vorhandenen  Deutschen  da¬ 
gegen,  die  überdiess  der  polnischen  Sprache  sehr  gut 
mächtig  seien,  fortan  in  der  Barbarakirche  deutsch  gepre¬ 
digt  werden  sollte.  Die  deutschen  Nachmittagspredigten 
sollten  dagegen  in  der  Marienkirche ,  die  polnischen 
in  der  Barbarakirche  gehalten  werden.  Man  sprach  in¬ 
dessen  damals  in  Polen  fast  alle  lebende  Sprachen  und 
als  die  eigentlich  elegante  und  vornehme  Sprache,  da 
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man  die  Deutsche  nicht  mochte ,  galt  die  böhmische. 
Cliarakteristisch  für  die  Knlturzustände  Polens  jener 
Zeit,  ist  der  Ausspruch,  den  einst  des  Königs  llofiiarr 
Stanczyk  gegen  den  Dichter  Janicki  that:  „Die  Polen 
gleichen  einer  Wachstafel,  auf  der  Deutsche,  Franzo¬ 
sen,  Welsche,  Spanier,  am  meisten  aber  die  Czechen 
zeichnen,  was  ihnen  gefallt;  es  fehlt  nicht  viel,  dass 
ihnen  jeder  seine  Zunge  in  den  Mund  steckte.“  Diess 
Yerhältniss  musste  natürlich  eine  Pieaction  zu  Gunsten 
der  polnischen  Sprache  herbeiführen,  sobald  die  Tivager 
dieser  Sprache  sich  den  Andern,  die  ihre  Lehrer  wa¬ 
ren,  an  Bildung  gleich  fühlten.  Das  deutsche  Element 
konnte  unter  Casimir  noch  recht  wohl  bestehen,  unter 
Sigismund  musste  es  die  erwähnten  Anfechtungen  er¬ 
leiden. 

Eine  Kotiz  aus  dem  Jahre  1539  macht  uns  auf  die 
Inquisition  in  Krakau  aufmerksam,  die  eine  alte  Frau 
zum  Feuertode  verdammte,  weil  sie  zum  Judenthuine 
übergetreten  sei.  Der  Fall  scheint  übrigens  vereinzelt 
dazustehen  und  Sigismund  verordnete,  dass  Kiemand 
unter  der  Anklage  des  Uebertrittes  zum  Judenthume 
vor  ein  geistliches  Gericht  gestellt  weiden  dürfe.  Er 
begünstigte  überhaupt  die  Juden  sehr ,  die  zu  seiner 
Zeit  sich  auch  von  der  höheren  Bildung  nicht  ausschlos¬ 
sen,  so  dass  die  Krakauer  Juden  damals  als  die  auf¬ 
geklärtesten  und  gebildetsten  ihrer  Glaubensgenossen 
aus  allen  Ländern  galten. 

Sigismund  schützte  sie  gegen  Amnassungen  und 
Ausschreitungen  des  Pöbels ,  und  bestimmte  für  jede 
Verletzung  derselben  eine  Strafe  von  10.000  Mark. 

Gegen  1540  fing  der  Protestantismus  an,  in  Kra¬ 
kau  Boden  zu  gewinnen;  der  König  stellte  sich  dem¬ 
selben  feindlich  gegenüber  und  untersagte  den  Besuch 
häretischer  Fniversitäten  Deutschlands.  Doch  hatte  diese 
exclusive  Massregel  vielleicht  nicht  bloss  religiösen 
Grund,  sondern  galt  theilweise  auch  einer  Isolirung  von 
Deutschland  und  dem  Bestreben  das  nationale  Element 
zu  heben. 

Die  Krakauer  Universität  stand  damals  in  hoher 
Blüthe  und  hatte  grossen  Piuf.  Sie  hatte  Schüler  aller 
Nationalitäten  und  galt  (vielleicht  nur  in  exclusiven 
Kreisen)  als  die  erste  und  gelehrteste  der  Welt.  Das 
Studium  der  lateinischen  Sprache  war  allgemein  unter 
allen  Classen  verbreitet  und  das  gesprochene  Latein 
wird  als  ganz  besonders  elegant  und  zierlich  gepriesen. 

Lateinische  Inschriften  befanden  sich  fast  über  al¬ 
len  Thüren  der  Häuser  und  die  lateinischen  Grabschrif¬ 
ten  in  der  Kirche  nahmen  an  Länge  mehr  und 
mehr  zu. 


So  sehr  sich  auch  der  König  der  Pieformation  ab¬ 
geneigt  zeigte,  so  konnte  er  sie  doch  nicht  vom  Lande 
und  der  Stadt  Krakau  fernhalten.  Es  gab  bald  nicht 
eine  irgend  wo  aufgekommene  Sekte ,  die  nicht  ihre 
Vertreter  in  Krakau  gehabt  hätte.  Trotz  des  Aufsu- 
chens  protestantischer  Bücher  und  des  königlichen  Miss¬ 
fallens,  mehrten  sich  die  Anhänger  täglich.  Besonders 
war  es  das  Haus  des  Edelmanns  Trzeciecki,  wo  sich 
alle  sammelten ,  ihre  Ansichten  austauschten  und  be¬ 
kämpften.  Dies  Haus  war  ein  Zufluchtsort  für  alle  her¬ 
vorragenden  Männer,  die  irgendwo  ihres  Glaubens  we¬ 
gen  vertrieben  waren ;  der  Holländer  Spiritus,  der  Ita¬ 
liener  Socinius  Lelio  hatten  daselbst  Aufnahme  gefun¬ 
den  ;  mit  ihnen  viele  Andere.  Jeder  hatte  Anhänger 
geworben  und  bald  zählte  man  in  Krakau  32  neue 
Sekten.  Die  Socinianer,  in  Krakau  Arianer  genannt, 
hatten  den  meisten  Anhang. 

Im  Jahre  1543  Avüthcte  die  Pest  in  Krakau  und 
sollen  ihr  20.000  Menschen  zum  Opfer  gefallen  sein. 

Sigmund  August,  Sigmunds  schon  gekrönter  Sohn, 
vermählte  sich  1543  mit  Elisabeth  von  Oesterreich, 
die  zu  Krakau  gekrönt  wurde ;  bald  nach  der  Krönung 
floh  jedoch  die  königliche  Familie  vor  der  Pest  aus 
Krakau.  Der  junge  König  ging  nach  Wilna  in  Lithauen, 
dessen  Regierung  ihm  der  Vater  im  folgenden  Jahre 
übertrug.  Die  Königin  Bona  Sforza,  die  im  Rufe  stand, 
durch  Intriguen  aller  Art  auf  den  König  einzuwirken, 
und  die  allgemein  unbeliebt  war,  vertrug  sich  mit  ih¬ 
rer  Schwiegertochter  nicht,  die  sich  übrigens  bemühte, 
durch  besondere  Geduld  und  Hingebung  die  Liebe  ih¬ 
rer  Schwiegermutter  zu  erwerben.  Als  sie  bald  starb, 
gab  man  der  allgemein  verhassten  Bona  Schuld  ,  sie 
vergiftet  zu  haben. 

Sigismund  1.  starb  1548  im  42.  Jahre  seiner  Re¬ 
gierung  im  82.  seines  Lebens.  Er  war  eine  der  bedeu¬ 
tendsten  Persönlichkeiten ,  die  I’olens  Geschicke  gelei¬ 
tet  haben.  Er  hatte  die  Assimilirung  der  Deutschen 
angebalmt  und  zum  Theile  ihre  Polonisirung  durchge¬ 
führt.  Die  Stadt  Krakau  besonders  konnte  sich  seiner 
Fürsorge  rühmen.  Mancher  seiner  Bauten ,  so  des 
Schlosses  und  anderer  haben  wir  gedacht;  er  errich¬ 
tete  in  Krakau  das  erste  Zeughaus ;  erlegte  eine  Was¬ 
serleitung  an,  die  das  Wasser  der  Ruclawa  den  Häu¬ 
sern  der  Stadt  zuführte ;  er  beschäftigte  Künstler  jedes 
Zweiges  und  schätzte  die  Wissenschaft  und  die  Ge¬ 
lehrten. 

Der  Schmerz  bei  seinem  Tode  war  allgemein,  und 
das  Volk  legte  sich  freiwillig  eine  öffentliche  Trauer 
,  von  einem  Jahre  auf.  Er  hatte  am  Weihnachtstage  wie 
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gewöhnlich  seine  Andacht  verrichtet,  dann  an  der  Gruft, 
die  er  sich  selbst  als  Grabstätte  gebaut ,  länger  als 
eine  Stunde  gebetet,  um  seine  durch  das  Alter  gebeug¬ 
ten  Gedanken  aufzurichten  und  sich  beim  Blicke  in  den 
bald  bevorstehenden  Tod  durch  den  Gedanken  an  die 
einstige  Auferstehung  zu  stärken.  Als  er  mit  grosser 
Erhebung  die  Worte  gesprochen:  „Ich  weiss,  dass  mein 
Erlöser  lebt  .  .  fiel  er  vom  Schlage  getroffen  nieder 
und  endete  bald  darauf  in  seinem  Gemache  sein  Leben. 
Er  ruht  unter  der  Kapelle ,  die  er  gebaut ,  in  einem 
Steinsarge  in  der  Gruft.  Als  der  Sarg  1791  geöffnet 
wurde,  fand  man  den  Leichnam  in  einer  Sandhülle, 
wohl  stark  vertrocknet,  aber  noch  gut  erhalten. 

Sigmund  August  erhielt  die  Nachricht  vom  Tode 
seines  Vaters  in  Wilna  und  begab  sich  sofort  nach 
Krakau.  Er  hatte  sich  nach  dem  Tode  der  Elisabeth 
von  Oesterreich  ohne  Wissen  seiner  Eltern  1547  heim¬ 
lich  in  Wilna  mit  Barbara  Kadziwill  vermählt.  Diese 
Vermählung  machte  er  sofort  bekannt;  allein  die  Gros¬ 
sen  des  Keiches  nahmen  sie  mit  Unwillen  auf  und  ver¬ 
langten,  dass  er  sich  von  seiner  Gemahlin  trenne.  Pe¬ 
ter  Boratyiiski,  Kastellan  von  Belzk  führte  die  Land¬ 
boten  an  und  sagte:  „Einem  Könige  geziemt  es  nicht, 
nach  seinem  Belieben,  wie  etwa  andere  Leute  thun, 
sondern  zum  Besten  des  Staates  sich  zu  vermählen; 
nicht  seine  Augen,  nicht  seine  Ohren,  sondern  Augen 
und  Ohren  derjenigen,  die  ihm  zur  Seite  stehen,  haben 
für  ihn  die  Gemahlin  zu  wählen.“  Johann  Tenczynski, 
Palatin  von  Sandomir  erklärte ,  er  wolle  lieber  den 
Grosstürken  in  Krakau  sehen  ,  als  Barbara  auf  dem 
Throne.  Sigmund  August  aber  blieb  fest;  er  erklärte, 
er  habe  seiner  Frau  ebenso  einen  Eid  abgelegt,  wie 
dem  Staate,  wie  könne  man  erwarten,  dass  er  dem 
Staate  treu  sei,  wenn  er  seiner  Frau  die  Treue  nicht 
halte.  Samuel  Maciejowski,  Cardinal  und  Bischof  von 
Krakau  und  Tarnowski,  der  Krakauer  Kastellan,  such¬ 
ten  die  Sache  beizulegen,  indem  sie  das  Geschehene 
anerkannten,  ohne  desshalb  zu  billigen.  Allein  unter¬ 
des  Palatin  von  Krakau  Peter  Kmita  Anführung  ver- 
liessen  die  Grossen  in  Masse  den  Landtag. 

1549  entwickelte  ein  Streit,  den  einige  Studenten 
mit  Dienern  des  Pfarrers  Czarnkowski  wegen  einer 
Weibspcrsoii  hatten,  nicht  unwichtige  Folgen.  Der  Streit 
wurde  hitzig,  einige  Studenten  wurden  getödtet.  Die 
Studenten  trugen  dem  Könige  eine  Klage  vor,  der  dem 
Cardinal  selbst  auftrug,  eine  Untersuchung  einzuleiten. 
Der  Bischof  fand  den  Pfarrer  unschuldig.  Darüber  wa¬ 
ren  die  Studenten  so  aufgebracht,  dass  sie  in  Masse 
die  Universität  verliessen  und  meist  deutsche  Univer¬ 


sitäten  bezogen,  von  wo  sehr  viele  als  Anhänger  Lu- 
ther’s  und  Zwingli’s  zurückkehrten. 

Im  Jahre  1550  hatte  endlich  des  Königs  Beharr¬ 
lichkeit  den  Sieg  über  die  Grossen  davongetragen  und 
im  December,  also  fast  zwei  Jahre  nach  seiner  Thron¬ 
besteigung  wurde  Barbara  gekrönt.  Sie  trug  indessen 
die  ihr  so  sauer  gemachte  Last  der  Krone  nicht  lange 
und  starb  im  folgenden  Jahre.  Der  König  war  über 
den  Verlust  untröstlich  und  warf  sich  in  seinem  Schmerze 
auf  die  Magie.  Er  setzte  sich  mit  dem  polnischen  Faust, 
dem  Zauberer  Twardowsld,  in  Verbindung,  der  sie  ihm 
auch  einmal  erscheinen  liess. 

Wir  haben  soeben  erwähnt,  dass  viele  von  den  in 
Folge  des  Czarnkowski’schen  Streites  auf  deutsche  Uni¬ 
versitäten  gezogenen  Studenten,  als  Anhänger  neuer 
Lehren  zurückkamen.  Der  Protestantismus  erhielt  da¬ 
durch  bedeutende  Nahrung;  die  katholische  Geistlich¬ 
keit  hielt  sich  im  Allgemeinen  bei  den  Fortschritten 
sehr  ruhig,  die  die  Glaubensänderung  machte,  und  ohne 
Hinderniss  von  Seite  des  Bischofs  Andreas  Zebrzy- 
dowski  wurde  1552  eine  protestantische  Kirche  vor  den 
Mauern  erbaut. 

1555  zog  sich  die  alte  Königin  Bona  mit  unge¬ 
heuren  Schätzen  nach  Italien  zurück,  wo  sie  zwei  Jahre 
darauf  durch  einen  Liebhaber  vergiftet  worden  sein  soll. 

Eine  Feuersbrunst  im  Jahre  155G,  durch  die  auch 
die  Kirche  St.  Katharina  betroffen  wurde,  beschädigte 
den  Stradom  und  Casimir. 

1557  wurde  das  Schloss  durch  Feuer  beschädigt. 

1561  wurde  mit  Erlaubniss  des  Papstes  die  in 
der  Nähe  der  Domiiiikanerkirche  stehende  baufällige 
Kirche  St.  Thomas  abgetragen. 

Johann  Bonar,  Kastellan  von  Krakau,  liess  zu  je¬ 
ner  Zeit  in  seinem  Garten  eine  Kirche  für  die  Prote¬ 
stanten,  Dissidenten  genannt,  bauen.  1569  gab  ihnen 
der  König  einen  eigenen  Friedhof  und  1572  wurde  eine 
protestantische  Kirche  in  der  Johannesgasse  in  der  Stadt 
eröffnet.  So  sehr  der  katholische  Clerus  die  Einheit  der 
Kirche  und  ihre  Dogmen  vertheidigte,  so  unternahm  er 
doch  keine  Feindseligkeiten  gegen  Andersgläubige.  Die 
Zahl  der  Verfolgungen  und  Verurtheilungen  ist  eine  sein- 
geringe.  Doch  wurde  der  Exfranziskauer  Ochim  ver¬ 
trieben;  gegen  den  beredten  Priester  Orzechowski  wurde 
ein  Process  eingeleitet,  weil  er  sich  trotz  seiner  Wei¬ 
hen  verheiratet  hatte;  ein  Przeclawski  wurde  exeom- 
municirt  und  ein  Stanka  eingekerkert. 

Sigmund  August  starb  1572.  Er  war  in  dritter 
Ehe  mit  Katharina,  Tochter  Kaiser  Ferdinand  L,  Wittwe 
Herzogs  Franz  von  Mantua,  vermählt.  Seine  Gemahlin 
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lebte  jedoch  von  ihm  getrennt  in  Deutschland,  meist 
zu  Linz,  AYO  sie  im  selben  Jahre  starb. 

Das  Deich,  das  eigentlich  ein  Wahlreich  gewesen 
war,  obwohl  die  Jagellonen  fast  200  Jahre  lang  der 
Leihe  nach  den  Thron  inne  gehabt,  hatte  nun  seine 
angestammte  Ilerrscherfamilie  verloren,  welche  allerdings 
nur  vier  Generationen  auf  dem  Throne  gesehen,  die 
übrigens  durch  langes  Leben  und  lange  Legierung  glück¬ 
lich  das  eigentliche  Wahlreich  mit  seinen  Schrecken 
hatten  in  Hintergrund  treten  lassen.  Nun  war  für  die 
Grossen  des  Landes  nichts  anderes  mehr  massgebend, 
als  ihr  Egoismus.  Die  Krone  erhielt  Heinrich  von  Valois, 
der  den  Tag  nach  der  so  lange  verschobenen  Deisetzung 
Sigmund  Augusts  unter  feierlichem  Empfange  in  Krakau 
einzog,  das  ihm  unter  einem  Glanze,  vor  dem  Europa 
erstaunte,  seine  Leichthümer  zeigte.  Als  er  bei  seiner 
Krönung  einen  Augenblick  zögerte,  die  Gewissensfrei¬ 
heit  zu  beschwören,  drohte  der  Kronmarschall  die  Krone 
aus  der  Kirche  zu  tragen. 

1573  hielten  die  Protestanten  eine  grosse  Synode 
in  Krakau.  Sie  scheinen  sich  übrigens  beim  Gemein¬ 
volke  keiner  grossen  Vorliebe  erfreut  zu  haben,  indem 
dieses  1575  im  Verein  mit  den  Studenten  nach  drei¬ 
tägiger  förmlicher  Belagerung  die  Kirche  in  der  Johan¬ 
nesgasse  stürmte  und  zerstörte.  Tags  darauf  wurden 
5  bei  diesem  Sturme  betheiligte  Arbeiter  vor  dem  Lath- 
hause  enthauptet. 

Heinrich  hatte  sich  nicht  über  allzugrosse  Liebe 
seines  Volkes  zu  beklagen,  das  ihm  Lnordnung  seiner 
Sitten  und  Ausgaben  vorwarf.  Der  Adel  pochte  auf 
seine  Lechte,  und  so  fand  Heinrich  bald  seine  Krone 
zu  schwer.  Als  daher  Carl  IX.  von  Frankreich  gestor¬ 
ben  war  und  er  Ansprüche  auf  Frankreichs  Krone  hatte, 
blendete  ihn  der  Glanz  dieser  letzteren  mehr,  und  er 
floh  heimlich  aus  Polen,  worauf  er  der  Krone  verlustig 
erklärt  wurde.  (1575.) 

Nach  Heinrichs  Flucht  trat  ein  Interregnum  ein, 
während  dessen  sich  Maximilian  von  Oesterreich  und 
Stefan  Bäthory  von  Siebenbürgen  um  die  Krone  be¬ 
warben,  letzterer  zugleich  um  Anna’s  Hand,  der  Toch¬ 
ter  Sigmund  L,  einer  schon  alten  Dame. 

Für  Maximilian,  der  sich  schon  1573  um  die  Krone 
beworben  hatte,  sprach  sich  der  Senat  aus,  der  Litter- 
stand  für  Stefan.  Der  Leichstag  legte  die  Frage,  wel¬ 
cher  nun  anzuerkennen  sei,  der  Universität  Krakau  vor; 
allein  die  Frage  war  nicht  mehr  zu  lösen.  Der  Palatin 
Zebrzydowski  besetzte  das  Schloss  für  Stefan,  Capitel 
und  Bürgerschaft  wurden  zur  Huldigung  genöthigt  und 
157G  Stefan  als  König  gekrönt. 


Stefan  war  eifriger  Katholik.  1580  sendete  ihm 
Papst  Gregor  XIII.  den  geweihten  Hut  und  Degen,  als 
er  auf  einem  rühmlichen  Kampfe  gegen  Lussland  be¬ 
griffen  war. 

1583  berief  er  die  Jesuiten  nach  Krakau  und  gab 
ihnen  die  Kirche  St.  Barbara.  Vorzüglich  thätig  in  die¬ 
sem  Orden  war  damals  der  berühmte  Ledner  P.  Skarga. 
1536  in  Masowien  geboren,  kam  er  in  seinem  15ten 
Jahre  auf  die  Akademie  in  Krakau,  wo  ihm  Gelehr¬ 
samkeit  und  Lednergabe  bald  einen  grossen  Namen 
verschafften ,  so  dass  ihm  der  Woiwode  Andreas  T^- 
czyhski  die  Erziehung  seines  Sohnes  Johann  anvertraute. 
Von  einer  Leise  nach  Wien  zurückgekehrt  trat  P.  Skarga 
1563  in  den  geistlichen  Stand  und  erhielt  die  Probstei 
zu  Lohatyn.  1571  trat  er  zu  Lom  in  den  Jesuitenorden 
ein  und  war  nach  seiner  Lückkehr  eifriger  Verbreiter 
des  Ordens.  Er  gründete  zu  Krakau  1584  die  Confra- 
ternitas  misericordiae  bei  der  Marienkirche,  eine  Bru¬ 
derschaft,  die  sich  mit  Alniosengeben  und  Besuchen  der 
Armen  beschäftigte,  ein  Leihhaus  errichtete,  das  ohne 
Zinsen  lieh,  einen  eigenen  Opferstock  hielt,  die  Truhe 
des  heil.  Nikolaus,  aus  der  ehrbare  arme  Mädchen  aus¬ 
gestattet  wurden.  Diess  Institut  erhielt  1588  die  Be¬ 
stätigung  seiner  Statuten  durch  den  Papst  Sixtus  V. 
auf  Bemühungen  des  Gründers  P.  Skarga  und  durch 
die  Dazwischenkunft  des  Legaten  Aldobrandini  (späteren 
Papstes  Clemens  VIII.).  Das  Institut  besteht  neu  orga- 
nisirt  noch  jetzt  fort. 

Als  Beweis  des  Ansehens,  in  dem  die  Krakauer 
Academie  zu  jener  Zeit  stand,  muss  angeführt  werden, 
dass  die  Königin  Anna,  welche  derselben  schon  früher 
Beweise  ihrer  Huld  gegeben  hatte,  am  Georgitage  1584, 
als  gerade  Martin  von  Pilsen  zum  Lector  gewählt  wor¬ 
den  war,  eine  Einladung  zu  den  Professoren  annahm, 
die  in  der  Stiiba  communis  gemeinschaftliches  Mahl 
hielten.  Als  erweiterten  Beweis  ihrer  Gewogenheit  zog 
sie  eine  goldene  Kette  nebst  Medaillon  mit  ihrem  Por- 
traite  vom  Halse  und  verehrte  es  der  Universität. 

König  Stefan  hatte  durch  siegreiche  Kämpfe  und 
gute  Legierung  die  Blüthe  des  Landes  noch  aufrecht 
erhalten,  namentlich  auch  durch  möglichen  Ernst  gegen 
den  Adel.  Er  starb  1586  zu  Grodno  in  Lithauen.  Sein 
Leichnam  wurde  in  Krakau  in  der  Schlusskapelle  des 
Domes  beigesetzt.  Die  Beisetzung  geschah  auf  Kosten 
des  Staates,  der  diese  Ehre  nur  den  bedeutendsten 
Königen  bewilligt  hatte. 

Zamojski  besetzte  sofort  das  Schloss  für  den  neu¬ 
gewählten  König  Sigismund  III.  aus  dem  Hause  Wasa. 
Allein  Maximilian  von  Oesterreich  kam,  gestützt  durch 
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eine  grosse  Parthei,  nach  Polen  und  lagerte  sich  mit 
einem  Heere  vor  Krakau.  Kämpfe  fielen  vor  den  Maueni 
der  Stadt  vor,  die  Vorstädte  und  die  ganze  Umgebung 
wurden  zerstört.  Die  Gerber  Hessen  heimlich  zwei 
österreichische  Regimenter  in  die  Stadt,  und  schon 
schien  das  Glück  zu  Gunsten  des  Erzherzogs  entschie- 
'den,  als  Zamojski  die  Feinde  in  der  Stadt  überfiel  und 
ihnen  den  Rückzug  abschnitt,  so  dass  1500  Mann  fielen. 
Jetzt  warfen  sich  die  polnischen  Soldaten  auf  die  Ger¬ 
ber  und  Hessen  Rist  alle  über  die  Klinge  springen. 
Sigmund  III.  zog  in  Krakau  ein  und  Avurde  gekrönt; 
Maximilian  zog  sich  zurück  und  fiel  nach  einigen  un¬ 
glücklichen  Kämpfen  Zamojski  als  Gefangener  in  die 
Hände,  und  so  war  die  Thronbesetzungsfrage  abermals 
erledigt. 

Sigmund  III.  erste  Gemahlin  war  Anna  von  Oester¬ 
reich.  Er  Avar  dem  katholischen  Glauben  aufs  strengste 
zugethan,  und  vermied  es  desshalb,  die  Dissidenten 
nachdrücklich  zu  schützen.  So  Avurde  die  protestantische 
und  socinianische  Kirche  in  einer  Erneute  gestürmt  und 
gleich  dem  protestantischen  Friedhof  zerstört.  Mehr  als 
160  Personen  Avurden  bei  jenem  Vorfall  verAvundet  und 
manche  getödtet.  Die  Scenen  des  Kampfes  erneuerten 
sich  fortAVährend,  indem  einerseits  die  Protestanten 
durch  herausforderndes  Benehmen  gegen  die  katholische 
Kirche  den  Hass  des  Pöbels  Aveckten,  andererseits  dieser 
Pöbel  im  Bewusstsein  der  Ungunst  des  Königs  gegen 
die  Protestanten  sich  leicht  zu  Gewaltmassregeln  hin- 
reissen  Hess.  Die  Protestanten  galten  schon  damals  als 
die  Feinde  des  bestehenden  Regimentes,  als  Avelche  sie 
später  auftraten. 

1589  kam  in  der  Stadt  grosses  Feuer  aus,  das  die 
Marienkirche,  Tuchhalle  und  das  Rathhaus  beschädigte ; 
im  selben  Jahre  kam  am  Kleparz  Feuer  aus. 

1591  kam  bei  einem  Tumulte  Feuer  aus  und  Avur- 
den  185  Menschen  theils  getödtet,  theils  verAvundet; 
der  Stradom  brannte  im  selben  Jahre  ab.  1593  kam 
in  der  Kähe  des  Kicolausthores  Feuer  aus,  Avobei  die 
Kirche  St.  Kicolaus  verbrannte. 

1594  erfolgte  unter  Papst  Clemens  VIII.  die  Hei¬ 
ligsprechung  des  heil.  Hyacinth,  Gründer  des  Domini¬ 
kanerordens  in  Krakau,  nachdem  sich  schon  Sigmund  I. 
1524  dafür  veiAvendet  hatte.  Seine  Gebeine  Avurden 
durch  den  Bischof  und  Cardinal  RadziAvill  in  GegeiiAvart 
Zamojski’s,  des  päpstlichen  Legaten  Albert  Bolognetti 
u.  A.  feierlich  erhoben ;  bei  der  Doiniiiikanerkirche 
AVurde  eine  eigene  Kapelle  dafür  auf  Kosten  der  Sophia 
von  Sieninski-Stadnicki  erbaut.  (Diese  starb  1611.) 

1595  verbrannte  das  königliche  Schloss. 


1596  starb  Anna,  die  WittAve  Stefan  Bäthory’s,  die 
letzte  Jagellonin,  die  beim  Volk  in  hoher  Verehrung 
stand  und  die  „letzte  Königin  Polens“  genannt 
Avurde.  Sie  hatte  ihren  WittAvensitz  in  Warschau  gehabt, 
sich  jedoch  für  Krakau  und  insbesondere  für  die  Ka¬ 
pelle,  die  ihr  Vater  Sigmund  I.  am  Dome  gebaut  hatte, 
besonders  interessirt  und  dafür  stets  Sorge  getragen. 
Es  sind  noch  eine  Anzahl  Briefe  von  ihr  an  den  Probst 
jener  Kapelle  erhalten.  ®')  Sie  Avurde  auch  in  derselben 
beigesetzt. 

1597  kam  Feuer  am  Casimir  aus. 

In  diesem  Jahre  begann  Sigmund  für  die  Jesuiten 
den  Bau  der  neuen  Peterskirche  in  der  Schlossgasse, 
die  nach  Entfernung  des  ersten  Architekten  nach  den 
Plänen  eines  Architekten  aus  dem  Orden,  Joh.  Maria 
Bernardonus,  eines  Mailänders,  ausgeführt  Avurde.  Car¬ 
dinal  RadziAvill  legte  den  Grundstein. 

Die  Bauthätigkeit  muss  überhaupt  in  der  zAveiten 
Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts  eine  sehr  bedeutende 
geAvesen  sein,  Avie  Adele  noch  erhaltene  Gebäude  be- 
Aveisen ;  insbesondere  scheint  auch  in  Privatgebäuden 
grosse  Thätigkeit  geherrscht  zu  haben.  Eine  eigentliüm- 
Hche  BauAveise  Avurde  damals  beliebt,  die  eine  nicht 
uninteressante  Uebertragung  italienischer  Motive  auf 
nordischen  Boden  kund  gibt.  Die  Renaissance  hatte 
längst  die  letzten  Spuren  der  Gothik  getilgt ;  an  die  Stelle 
der  Giebelhäuser  Avareii  jene  oben  ringsum  mit  hohem 
phantastischem  Zinnenkränze  umgebenen  Gebäude  ge¬ 
treten,  deren  Dächer  von  unten  nicht  sichtbar  Avaren, 
AA’ie  beispielsAveise  die  Tuchhalle  und  einzelne  Theile  des 
Schlosses  solche  Zinnenkränze  zeigen,  das  Rathbaus 
sie  zeigte,  und,  Avenn  Avir  den  alten  Abbildungen 
glauben  dürfen,  eine  grosse  Anzahl  von  Privathäusern 
sie  zeigte,  von  denen  manche  noch  erhalten  sind.  Die 
Zahl  der  Kirchen,  die  neu  gebaut  oder  umgebaut  Avur¬ 
den,  ist  nicht  gering;  doch  fing  schon  die  Stadt  merk¬ 
lich  zu  Avelken  an. 

Das  nationale  Element,  das  unter  Sigmund  I.  das 
Haupt  gegen  die  Deutschen  zu  heben  begonnen  hatte, 
hatte  grosse  Fortschritte  gemacht  und  Avurde  eifrig  ge¬ 
pflegt;  die  Gelehrten  fingen  an,  neben  der  lateinischen 
auch  die  polnische  Sprache  zu  cultiviren.  Als  man  dem 
ei’Avähnten  Jesuiten  Skarga  rieth,  er  möge  doch  lieber 
in  lateinischer  als  polnischer  Sprache  schreiben,  ayo- 
durch  er  sich  europäischen  Ruf  erAverben  Avürde,  sagte 
er;  „Unsere  Sprache  ist  noch  jung  und  be¬ 
darf  der  Ausbildung;  übrigens  bin  ich  Pole,  lebe, 
denke  und  schreibe  für  die  Polen.“  Doch  Avar  noch 
immer  die  lateinische  Sprache  die  Sprache  der  Wissen¬ 
de 
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Schaft,  die  jeder  Gebildete  verstand.  Die  Akademie 
pflegte  sie  sorgfältig.  Doch  auch  diese  begann  unter 
Sigmund  III.  zu  sinken,  wozu  ^Yesentlich  die  Jesuiten 
beitrugen,  die  ihr  die  Freiheit  entziehen  Yvollten  und 
mit  denen  sie  in  fortwährendem  Hader  lag.  Die  Jesuiten 
hatten  sich  das  Ziel  gesteckt,  die  Religionseinheit  des 
Landes  wieder  herzustellen,  es  wieder  katholisch  zu 
machen.  Sie  mussten  daher  ein  freies  Institut  der  Wis¬ 
senschaft,  das  ihnen  keinen  Einfluss  gestattete,  scheel 
ansehen,  und  so  konnte  ein  Streit  nicht  ausbleiben. 
Dazu  kam  noch,  dass  die  Jesuiten  neue  Schulen  errich¬ 
teten,  die  dem  Privilegium  der  Academie  Abbruch  thaten, 
und  dass  der  König  diese  Schulen  sehr  begünstigte. 

Die  Streitigkeiten  der  Eniversität  mit  den  Jesuiten 
waren  so  weit  gediehen,  dass  die  Professoren  den  Be¬ 
stand  der  Academie  gefährdet  sahen.  Da  begab  sich 
der  Rector  Jakob  Stejmanowicz  zum  König,  legte  ihm 
die  Scepter  und  Urkunden  zu  Füssen  und  erklärte  die 
Universität  für  geschlossen.  Dieser  ernste  Schritt  machte 
solchen  Eindruck  auf  den  König,  dass  er  der  Universi¬ 
tät  ihre  Privilegien  bestätigte  und  ihr  seine  Huld  zu¬ 
wendete. 

Mit  der  zunehmenden  Katholisirung  und  Abnahme 
des  Protestantismus,  für  die  der  Jesuitenorden  vorzüg¬ 
lich  thätig  war,  ging  die  Einführung  anderer  Orden  und 
der  Bau  neuer  Kirchen  Hand  in  Hand. 

Unglücksfälle  aller  Art  machen  die  erste  Hälfte 
des  ITten  Jahrhunderts  für  Krakau  denkwürdig;  Pest, 
Heuschrecken,  Ueberschwemmungen,  Hungersnoth  und 
Feuer  suchten  die  Stadt  heim ,  so  dass  sie  mehr  und 
mehr  sank. 

1G04  kam  eine  Feuersbrunst  am  Casimir  aus  und 
beschädigte  die  Catharinenkirche. 

1G05  feierte  Sigismund  die  Vermählung  mit  der 
österreichischen  Erzherzogin  Constantia.  Eine  eigen- 
thümliche  Scene,  welche  die  Stellung  des  Königs  dem 
Adel  gegenüber  illustrirt,  trug  sich  dabei  zu.  Auf  dem 
Wawel  stand  neben  dem  Schlosse  ein  königliches  Haus, 
das  zur  Aufnahme  fremder  Gesandten  bestimmt  war. 
Dieses  Haus  hatte  König  Stefan  an  Job.  Zamojski  zur 
Benützung  überlassen,  und  dieser,  da  er  selten  in  Kra¬ 
kau  war,  es  an  Zebrzydowski  zur  Benützung  abgetreten. 
Als  nun  der  König  bei  dieser  Gelegenheit  das  Haus 
benützen  wollte  und  seine  Ansprüche  geltend  machte, 
weigerte  sich  Zebrzydowski  und  beklagte  sich  über 
diese  Verletzung,  die  um  so  beleidigender  sei,  als  er 
sich  grosse  Verdienste  um  das  Schloss  und  den  König 
erworben  habe.  Als  der  König  auf  die  Räumung  des 
Hauses  bestand,  erklärte  Zebrzydowski:  „ich  räume 


das  Haus,  aber  der  König  wird  desshalb  das  Königreich 
räumen.“  Daraus  entstand  die  Zebrzydowski’sche  Fehde, 
die  allerdings  dem  König  einige  Verlegenheiten  bereitete. 

Im  Jahre  1G06  kamen  die  barfüssigen  Carmeliter 
nach  Krakau,  wo  ihnen  eine  Kirche  und  ein  Kloster 
aus  Holz  errichtet  wurde. 

Sigmund  III.  war  ausserordentlicher  Kunstliebha¬ 
ber  und  selbst  Künstler.  Er  beschäftigte  sich  mit  Ma¬ 
lerei  und  Goldschmiedekunst  und  es  sind  noch  einige 
Werke  seiner  Hand  erhalten.  Er  liess  im  Jahre  1609 
in  Folge  eines  Gelübdes  ein  Reliquiar  für  das  Cranium 
des  heil.  Hyacinth  bei  den  Dominikanern  in  Krakau 
anfertigen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  Polens  in  jener  Zeit  zeigt, 
wie  weit  Krakau  ausserhalb  des  Mittelpunktes  dieses 
grossen  Ländercomplexes  lag.  In  früheren  Zeiten,  wo 
die  Cultur  im  Lande  ein  Fremdling  war  und  sich  nur 
durch  Anlehnen  an  den  Westen  und  den  darin  mit 
Polen  im  gleichen  Streben  befindlichen  Süden  (Ungarn) 
halten  konnte,  war  es  natürlich,  dass  man  Krakau  als 
Residenz  hielt,  auch  nachdem  Gross-  und  Kleinpolen 
sich  vereinigt  und  manche  Länder  hinzugewachsen  wa¬ 
ren;  es  lag  diess  um  so  näher,  als  die  Beziehungen 
zu  Ungarn  und  Böhmen  unter  Casimir  d.  G.  so  innige 
waren  und  als  auch  später  noch  (unter  Ladislaus  HL) 
die  Kronen  Ungarns  und  Polens  auf  einem  Haupte 
ruhten.  Nachdem  aber  die  Cultur  im  Lande  erstarkt 
war,  nachdem  sie  sich  nationalisirt  hatte,  fiel  der  Grund 
weg,  sich  im  äussersten  Westen  zu  halten.  Die  weiten 
Länder  im  Norden  und  Osten,  die  hinzugewachsen  wa¬ 
ren,  lagen  der  Residenz  zu  ferne,  und  es  musste  der 
Gedanke  einer  Verlegung  entstehen.  Die  Beziehungen 
Sigismunds  zu  Schweden ,  gegen  das  er  grossartige 
Unternehmungen  im  Sinne  hatte,  gaben  den  nächsten 
Anlass,  und  Sigismund  verlegte  desshalb  1609  für 
immer  die  königliche  Residenz  von  Krakau  nach  AVar- 
schau.  Ein  härterer  Schlag  hätte  die  Stadt  kaum  treffen 
können,  da  mit  dem  König  der  Hof,  der  Adel  u.  s.  w.  zog. 

1609  kamen  die  Bonifratres  aus  Italien  nach  Kra¬ 
kau,  wo  sie  1612  eine  Kirche  und  ein  Kloster  erhielten. 

1611  kam  am  Stradom  Feuer  aus,  das  sich  auch 
in  der  Stadt  verbreitete  und  bei  dem  das  Rathhaus 
stark  beschädigt  wurde. 

1611  wurde  die  Kirche  St.  Michael  für  die  bar¬ 
füssigen  Carmeliter  erbaut. 

Der  berühmte  Jesuit  Skarga  hatte  15  Jahre  lang 
die  Hofpredigerstelle  bei  Sigismund  bekleidet  und  war 
mit  ihm  nach  AVarschau  gegangen.  1612  legte  er  seine 
Stelle  nieder,  zog  sich  in  sein  Kloster  nach  Krakau 
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zurück,  wo  er  nach  wenigen  Monaten  starb  und  in  der 
Kirche  St.  Peter  begraben  wurde. 

1621  wurde  die  Kapelle  Maria  Schnee  beim  Dome 
gestiftet. 

Der  Protestantismus  hatte  in  Krakau  so  abgenom- 
inen,  dass  1624  der  Beschluss  gefasst  wurde,  künftig 
keinem  Protestanten  mehr  das  Bürgerrecht  zu  ertheilen. 

Der  Bischof  Martin  Szyszkowski  stiftete  in  Folge 
eines  Gelübdes  im  Jahre  1624  den  gegenwärtigen 
Ciborien-Altar  (Kapelle)  des  heil.  Stanislaus  unter  der 
Vierung  der  Doinkirche  und  verwendete  100,000  polnische 
Gulden  darauf. 

1625  kam  der  Beformatenorden  nach  Krakau.  Die 
Kapelle  St.  Lorenz  am  Dome  wurde  im  selben  Jahre 
neu  hergestellt.  1629  wurde  auf  dem  Piasek  eine  kleine 
Kirche  zur  Barmherzigkeit  Gottes  erbaut;  1627  wurde 
die  Klosterbibliothek  bei  St.  Katharina  erbaut;  1631 
die  Kapelle  St.  Matthäus  am  Dome  gestiftet. 

1632  starb  Sigismund;  sein  Sohn  Ladislaus  ward 
zum  König  erwählt  und  1633  gekrönt,  was  natürlich 
in  Krakau  geschah,  welches  das  Recht  der  Königskrö¬ 
nung  und,  die  königliche  Begräbnissstätte  zu  geben,  fort¬ 
behielt.  Bei  der  Wahl  Ladislaus  war  besonders  in  die 
Wagschaale  gefallen,  dass  er  den  Protestanten  nicht 
abgeneigt  sei. 

Die  Reichstage  von  1633  und  35  bewilligten  der 
Stadt  namhafte  Erhöhungen  der  Eingangszölle,  die  zu 
Ausbesserungen  des  Rathhauses  verwendet  wurden. 

Ladislaus  legte  neue  Befestigungen  um  den  Berg 
Wawel  und  baute  ein  neues  Zeughaus  am  Ende  der 
Schlossgasse. 

Die  Juden,  die  sich  unter  Sigmund  1.  grossen  An¬ 
sehens  erfreuten,  waren  schon  von  dieser  Stufe  wieder 
herabgestiegen  und  hatten  damals  traurige  Zeiten;  es 
waren  besonders  die  Studenten,  die  ihnen  zusetzten, 
so  dass  sie  sich  durch  eine  freiwillige  Steuer  zu  Gun¬ 
sten  der  Studenten  Ruhe  zu  verschaffen  suchten,  ohne 
indess  damit  ihren  Zweck  zu  erreichen. 

1634  wurde  für  die  barfüssigen  Carmeliter  in  der 
Vorstadt  Wesola  ein  geräumiges  Kloster  und  die  Kir¬ 
che  St.  Maria  gebaut.  1635  wurde  ein  Thurm  an  die 
Corpus-Christi-Kirche  auf  dem  Casimir  angebaut ,  die 
Kirche  St.  Norbert  gegründet.  St.  Josef  erbaut. 

1637  erfolgte  eine  Arretirung  von  Studenten  durch 
die  Juden  wegen  Trinkschulden.  Diess  brachte  die 
Studenten  so  auf,  dass  sie  sich  augenblicklich  auf  das 
Judenviertel  warfen  und  dasselbe  plünderten.  Mehrere 
Personen  würden  getödtet  und  Militär  rückte  zum  Schutze 
der  Juden  aus. 


Noch  immer  war  die  Stadt  von  jeder  Steuer  be¬ 
freit;  allein  es  kam  damals  nicht  selten  vor,  dass  sie 
bei  Geldverlegenheiten  des  Staates  dem  Könige  eine 
einmalige  Einhebung  einer  Steuer  zugestand,  wobei  sie 
sich  aber  stets  ausdrücklich  ihre  Steuerfreiheit  wahrte 
und  dieser  einmaligen  Steuer  die  Form  eines  Geschen¬ 
kes  gab. 

Bei  Ladislaus  Wahl  war  die  Stadt  Krakau  durch 
vier  Abgeordnete  vertreten.  Doch  konnten  die  Städte 
dem  Adel  gegenüber  jetzt  noch  weniger  aufkommen  als 
früher.  Wie  dessen  Anschauung  über  den  Bürgerstand 
beschaffen  war,  geht  daraus  hervor,  dass  kein  Edelmann 
bei  Verlust  seiner  Ehrenrechte  Handel  treiben  durfte. 

1638  brannte  die  neue  Bibliothek  bei  S.  Catha- 
rina  ab. 

1644  wurde  am  Piasek  eine  Kirche  für  die  Re¬ 
form  aten  gebaut. 

1645  vermählte  sich  Ladislaus  mit  Maria  Louise 
Gonzaga. 

1646  wurde  der  oberste  Gerichtshof  für  die  Städte 
auf  dem  Wawel,  den  Casimir  errichtet  hatte,  aufgeho¬ 
ben,  dafür  das  Assessorialgericht  in  Warschau  errichtet 
und  das  Archiv  dahin  überführt. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass  sich  die  katholische 
Geistlichkeit  in  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  den 
Fortschritten  des  Protestantismus  gegenüber  ziemlich 
passiv  verhielt,  haben  sodann  den  Aufschwung  bezeich¬ 
net,  den  die  Reaction  gegen  das  neue  Element  unter 
Sigismund  III.  hauptsächlich  durch  den  Eifer  der  Je¬ 
suiten  nahm;  wir  haben  auf  die  vielfache  Gründung 
neuer  Orden,  den  Bau  und  die  Ausstattung  neuer  Kir¬ 
chen,  trotz  Abnahme  des  Wohlstandes  aufmerksam  ge¬ 
macht;  es  ist  diess  als  Zeichen  der  innern  Festigung 
der  katholischen  Kirche  zu  betrachten.  So  hob  und 
mehrte  sich  auch  der  Clerus  durch  stets  wachsende 
Stiftungen.  Von  der  grossen  Zahl  geistlicher  Personen  in 
Krakau  mag  man  einen  Begriff  haben,  wenn  Starowolski 
erzählt,  dass  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  im 
Dienste  der  Domkirche  234  Personen  standen;  dass 
darin  allein  täglich  100  Messen  gelesen  wurden.  Der 
Dominikanerorden  zählte  zur  Zeit  Ladislaus  IV.  200 
Brüder ;  die  Marienkirche  hatte  einen  infulirten  Erz¬ 
priester  und  60  Kapläne,  Vicare  etc.  etc.  Der  Reich¬ 
thum  an  kostbaren  Gefässen,  die  sich  seit  alter  Zeit 
gehäuft  und  deren  Zahl  namentlich  im  17ten  Jahrhun¬ 
dert  stets  vermehrt  wurde,  war  ausserordentlich,  ins¬ 
besondere  waren  es  die  genannten  drei  Kirchen ,  die 
grosse  Schätze  besassen,  welche  übrigens  zur  Zeit  der 
Schwedenkriege  stark  vermindert  wurden. 
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IG48  starb  Ladislaus  und  sein  Bruder  Casimir 
■wurde  zum  Könige  erwählt;  dieser  war  in  seiner  Jugend 
Jesnit,  später  -war  er  Cardinal  geworden;  er  war  nun 
aus  dem  geistlichen  Stande  getreten.  Er  vermählte  sich 
mit  seines  Bruders  AYittwe  Maria  Louise  Gonzaga.  1649 
wurde  er  gekrönt.  \Yährend  der  Krönung  brach  ein 
Brand  im  Schlosse  aus  und  der  Flügel,  der  Kiirza  stopa 
genannt  wird,  wurde  beschädigt, 

1651  wurde  Krakau  von  der  Pest  heimgesucht, 
die  so  heftig  wüthete,  dass  50,000  Menschen  starben ; 
ganze  Gassen  waren  verlassen.  Jetzt  brach  das  Unglück 
auch  in  anderer  Form  über  Krakau  herein ;  die  unter 
Sigismund  III.  Anfangs  siegreich  begonnenen  Unterneh¬ 
mungen  gegen  Schweden  und  Paissland  hatten  eine 
schlimme  Wendung  genommen.  Kosaken  und  Tartaren 
schwärmten  im  südlichen  Polen,  die  Bussen  zogen  in 
Lithauen  ein,  Baköczy  kam  mit  Fngarn  und  Walachen, 
die  Schweden,  die  nach  dem  Frieden  in  Deutschland 
ihre  ganze  Kraft  gegen  Polen  wenden  konnten,  zogen 
erobernd  in  Polen  vorwärts. 

1655  rückten  die  Schweden  gegen  Krakau  vor; 
der  Senat  beschwor  den  König,  sich  nicht  in  der  Stadt 
zu  halten.  Lubomirski  brachte  die  Schätze  und  die 
Krone  nach  Schlesien,  wohin  der  König  floh.  Czarnecki 
vertheidigte  die  Stadt  mit  3000  Mann  unter  Mitwirkung 
der  Bürger.  Die  Vorstädte  waren  zerstört  worden,  um 
dem  Feinde  keinen  AnhaKspunkt  zu  geben.  Das  schwe¬ 
dische  Heer  lagerte  sich  auf  der  Ostseite  der  Stadt. 
Bald  war  der  Casimir  eingenommen.  Da  übergab  Czar¬ 
necki  die  Stadt  unter  der  Bedingung,  dass  die  römisch- 
katholische  Religion  aufrecht  erhalten,  die  Geistlichkeit 
und  die  Kirchenschätze  unangetastet  bleiben,  dass  die 
Spitäler  von  Militär  unbesetzt  bleiben  sollten,  wenn 
nicht  die  Nothwendigkeit  einer  Vertheidigung  der  Stadt 
eintrete ;  die  Würdenträger  in  der  Burg  und  Stadt 
sollten  im  Genüsse  ihrer  Würde  bleiben,  wer  abziehen 
wollte,  sollte  freien  Abzug  haben,  die  Privilegien  der 
Stadt  und  Bürger  sollten  aufrecht  erhalten  werden,  das 
Heer  abziehen,  die  Soldaten  in  ihre  Heimath  gehen; 
die  schwedischen  Gefangenen  in  Stadt  und  Burg  gegen 
eine  gleiche  Zahl  gefangener  Polen  ausgewechselt  wer¬ 
den,  das  Geschütz  und  die  Kriegsmaschinen  sollten  in 
der  Stadt  bleiben;  alle  aber  sollten  dem  Könige  von 
Schweden  Gehorsam  leisten.  Carl  Gustav  zog  in  die 
Stadt  und  Burg  ein.  Als  er  den  Dom  besichtigte,  von 
dem  Domherrn  und  Geschichtsschreiber  Starowolski  be¬ 
gleitet,  machte  ihn  letzterer  auf  das  Grabmal  des  ersten 
Königs  Ladislaus  Ellenhoch  (f  1333)  aufmerksam  und 
sagte:  Dieser  König  habe  viermal  das  Land  verlassen 


müssen  und  doch  wieder  den  Thron  eingenommen.  Carl 
Gustav  sagte;  Aber  Euer  Johann  Casimir  wird  ihn  nicht 
wieder  einnehmen;  worauf  Starowolski  erwiederte: 
„Gott  ist  geheimnissvoll,  das  Glück  launen¬ 
haft.“  'trotz  der  Capitulation  legten  die  Schweden  der 
Stadt  die  sehr  hohe  Auflage  von  160,000  Thalern  auf, 
und  während  zwei  Jahren,  so  lange  sie  unter  General 
Wirtz  die  Stadt  besetzt  hielten,  musste  diese  monatlich 
6000  Thaler  zahlen. 

Die  Kirchenschätze  waren  schon  vor  der  Belagerung 
in  Anspruch  genommen  worden.  Starowolski  machte  in 
diesem  Jahre  auf  einem  Inventare  der  Domkirche  die 
Bemerkung:  dass  er  aus  dem  Schatze  der  jagellonischen 
Kapelle  1319  Mark  Silber  für  die  Münze  genommen, 
aus  verschiedenen  andern  Kapellen  110  Mark  Silber 
und  29  Mark  Goldes.  Die  Glocken  der  Marienkirche 
sollten  zu  Geschützen  umgewandelt  werden ,  als  zwei 
Rathsherren  dieselben  auslösten.  Die  Schweden  nahmen 
den  362  Mark  schweren  Reliquienschrein  des  heil.  Sta¬ 
nislaus,  den  Elisabeth,  Casimir  d.  G.  Schwester,  hatte 
machen  lassen. 

Die  Universität,  diese  wichtige  Körperschaft,  hatte 
sich  geweigert,  den  Uebergabsvertrag  der  Stadt  zu  un¬ 
terschreiben.  Sie  hatte  sich  auch  später  den  Schweden 
nicht  gefügt,  sondern  erklärt,  dem  rechtmässigen  König 
die  Treue  bewahren  zu  wollen.  Sie  musste  daher  1656 
die  Stadt  verlassen,  worauf  General  "VYirtz  ihre  Habe 
mit  Beschlag  belegte  und  die  Bibliothek  plünderte. 

Ganz  Polen  war  in  der  Hand  des  Feindes,  nur  das 
Kloster  Czenstochowa  hatte  sich  nicht  ergeben.  Von 
hier  ging  die  \Yiedererweckung  des  Landes  aus.  1657 
mussten  die  Schweden  Krakau  räumen,  das  sie  an  Ra- 
koczy  übergaben,  welcher  der  Stadt  die  Huldigung  ab¬ 
nahm.  Eine  österreichische  Armee,  die  Joh.  Casimir  zu 
Hilfe  gekommen  war,  belagerte  die  Stadt,  bis  verschie¬ 
dene  Siege  der  Polen  den  Raköczy  veranlassten ,  die 
Stadt  zu  übergeben.  Die  Stadt  war  ein  Schutthaufen, 
die  Einwohner  in  tiefstem  Elend,  als  Joh.  Casimir  mit 
seiner  Gemahlin  einzog.  Sie  erhielt  österreichische  Be¬ 
satzung,  das  Schloss  polnische. 

Nach  einer  bei  der  jüngsten  Restauration  gefunde¬ 
nen  Urkunde  liess  damals  ein  Bürger  Zaleski  auf  eigene 
Kosten  die  Barbacane  des  Florianithores  ausbessern. 

1658  wurden  die  Socinianer  aus  Krakau  vertrieben, 
da  sie  mit  dem  Feinde  im  Einvernehmen  standen.  Da 
viele  Wohlhabende  darunter  waren  und  manche  Handel¬ 
treibende,  so  verarmte  die  Stadt  durch  diese  Massregel 
noch  mehr. 

Indessen  hatte  der  fromme  Eifer  für  Kirchen  und 
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religiöse  Orden  nicht  nachgelassen;  die  zerstörten  Kir¬ 
chen  ^Ylll•den  wieder  aufgebaut,  Bischof  Gembicki  Hess 
in  Danzig  einen  neuen  Reliquienschrein  für  den  Leich¬ 
nam  des  heil.  Stanislaus  anfertigen;  1659  wurde  die 
Katharinenkapelle  am  Dome  neu  ausgeschmückt;  1660 
kamen  die  Piaristen  nach  Krakau;  die  Reformaten, 
deren  Kloster  in  der  Belagerung  zu  Grunde  gegangen 
war,  erhielten  von  Stanislaus  Worszycki  ein  Haus  in 
der  Rogackischen  Strasse,  später  erhielten  sie  die 
jetzigen  Gründe,  die  1662  von  allen  Abgaben  befreit 
wurden;  1666  wurde  der  Grundstein  ihrer  Kirche  gelegt. 

1668  legte  Joh.  Casimir  die  Krone  nieder  und 
Michael  Korybut  WisnioNviecki  wurde  gewählt  und  ge¬ 
krönt.  Er  w'ar  der  Sohn  des  russischen  Woiwoden  Je¬ 
remias  \Yisniowiecki,  seine  Gemahlin  eine  österreiehische 
Erzherzogin  Eleonora.  Er  regierte  nur  5  Jahre  und 
starb  1673  und  wurde  wie  seine  Vorgänger  im  Krakauer 
Dome  begraben,  und  Joh.  III.  Sobieski  wurde  gewählt. 

1673  wurde  Salomea,  die  Tochter  Leszek  des 
Weissen,  Schwester  Boleslaus  des  Schamhaften,  heilig 
gesprochen,  nachdem  ihre  Gebeine  schon  1666  in  die 
Dominikanerkirche  übertragen  worden  w'aren. 

Sobieski  wurde  erst  1676  gekrönt,  da  er  zur  Zeit 
seiner  Erwählung  auf  einem  Zuge  gegen  die  Türken 
abwesend  war.  Während  des  Interregnums  hatte  der 
Adel  den  Bürgern  den  Eid  abverlangt,  dass  sie  bei 
ihrem  Handel  nie  mehr  als  7  Procent  Gewinn  nehmen 
wollten.  Sobieski  hob  jedoch  sofort  diese  Verordnung 
wieder  auf. 

1677  trat  abermals  die  Pest  in  Krakau  auf  und 
raffte  öber  20,000  Menschen  weg. 

1680  brannte  das  Rathhaus  der  Stadt  Krakau  ab. 

1681  kam  Joh.  Malachowski  auf  den  bischöflichen 
Stuhl.  Er  war  Soldat  gewesen ,  verheirathet  und  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  in  den  geistlichen  Stand  getreten. 
Er  führte  die  Nonnen  zur  Heimsuchung  der  heil.  Jung¬ 
frau,  deren  Orden  der  heil.  Franz  von  Sales  gestiftet 
hatte,  in  Krakau  ein,  wo  er  ihnen  das  noch  stehende 
Kloster  mit  Kirche  baute. 

Im  Jahre  1682  fand  in  Folge  eines  Streites  eine 
Verfolgung  der  Juden  durch  das  Volk  statt,  wobei  Mord 
und  Plünderung  vorkamen.  Eine  vom  König  ernannte 
Commission  untersuchte  die  Angelegenheit ;  2  Studenten 
wurden  zum  Tode  veriirtheilt;  die  Juden  jedoch,  welche 
fürchteten,  dass  die  aufgeregte  Bevölkerung  dadurch 
noch  mehr  aufgebracht  und  sich  abermals  gegen  sie 
erheben  werde,  erbaten  und  erhielten  ihre  Begnadigung. 
Da  der  Zank  bei  Gelegenheit  einer  Procession  entstan¬ 
den  war,  so  wurde  den  Juden  zu  ihrer  eigenen  Sicherung 


verboten,  an  Sonn-  und  Festtagen  in  der  Stadt  zu  er¬ 
scheinen. 

Als  der  König  1683  zum  Entsätze  von  Wien  auf¬ 
brach,  zog  er  durch  Krakau,  hielt  daselbst  eine  Revue 
über  seine  Truppen  und  erhielt  von  Cardinal  Pallavicini 
den  päpstlichen  Segen.  So  lange  die  Heeresfahrt  dauerte, 
tönten  Tag  und  Nacht  die  Glocken.  Auf  den  12.  Sep¬ 
tember  hafte  die  Königin  den  Bischof  zur  Abhaltung 
einer  feierlichen  Procession  veranlasst,  die  mit  allem 
Pompe  am  selben  Tage  stattfaiid,  als  vor  Wiens  IMauern 
jener  denkwürdige  Sieg  errungen  ward,  der  Sobieski’s 
Namen  nicht  bloss  für  die  Polen,  sondern  für  die  ganze 
Christenheit  zu  einem  unsterblichen  machte,  indem  die 
Macht  der  Türken  gebrochen  war  und  ihre  Zurück- 
treibung  in  den  Osten  damit  begann. 

Eine  Sage  erzählt,  bei  jener  Procession  habe  sich 
plötzlich  ein  weisser  Schwan  als  Zeichen  der  Gewährung 
jenes  von  Gott  erflehten  Sieges  gezeigt,  sei  auf  der 
Tuchhalle  sitzen  geblieben,  avo  er  noch  heute  sitze. 

Unter  Donner  der  Kanonen  und  Ereudengeschrei 
der  Bevölkerung  kehrte  der  König  nach  Krakau  zurück, 
wo  er  durch  das  Florianithor  seinen  Einzug  hielt;  ein 
Tedeum  wurde  gesungen  und  die  eroberten  Fahnen  und 
Standarten  feierlich  im  Dome  aufgehängt;  grosse  Feste 
■wurden  gefeiert. 

Die  Stadt  war  indessen  so  verarmt,  dass  Handel 
und  Gewerbe  darniederlagen ;  der  Handel  war  den  Ju¬ 
den  vollständig  in  die  Hände  gefallen. 

1688  kamen  die  Trinitarier  nach  Krakau;  1690 
bestätigte  sie  der  Reichstag;  sie  hatten  ein  Kloster 
auf  dem  Casimir,  wo  jetzt  das  Spital  der  Bouifratres 
steht. 

Im  selben  Jahre  wurde  die  Kirche  und  das  Kloster  ' 
der  Dominikaner  durch  Brand  beschädigt. 

1691  wurde  ein  Spital  für  Edelleute  auf  dem  Stra- 
dom  gegründet,  das  bis  1817  bestand. 

1695  kamen  die  Kapuziner  aus  Warschau  nach 
Krakau,  wo  sie  zuerst  neben  der  Kirche  St.  Peter  eine 
Stätte  erhielten. 

1696  starb  Sobieski  zu  Wilna  und  Avurde  im  Dome 
zu  Krakau  begraben.  Sein  Nachfolger  Avar  Kurfürst 
August  von  Sachsen,  der  mit  einem  Heere  von  40,000 
Mann  kam  und  gekrönt  Avurde.  Er  führte  den  Namen 
August  II. 

Die  Stadt  war  so  herunter  gekommen,  dass  ihr 
Zustand  1697  als  brennende  Frage  auf  dem  Landtage 
zu  Warschau  zur  Sprache  kommen  sollte,  Avas  jedoch 
Avegen  der  Verhandlungen  über  die  schwedische  Frage 
unterblieb. 


48 


1699  wurde  den  Kapuzinern  die  jetzige  Kirche 
gebaut. 

Im  Jahre  1700  nahm  eine  grosse  Ueberschwem- 
mung  die  Kirche  St.  Leonhard  am  Casimir  mit,  bei  der 
ein  Leprosenhaus  bestand. 

Das  ISte  Jahrhundert  war  für  das  polnische  Reich 
die  Zeit  der  Auflösung  und  des  Verfalles;  auch  für 
Krakau  war  es  die  bitterste  Zeit,  die  Zeit  vollkommenen 
Ruins.  Das  Elend  wurde  eingeleitct  durch  die  Schweden¬ 
kriege,  die  Carl  XII.  nach  Polen  führten.  Ueberall  ge¬ 
schlagen  und  verfolgt  zog  sich  August  II.  nach  Krakau, 
das  er  aber  auch  bald  verliess,  sich  über  die  Weichsel 
zurückziehend,  und  Wielopolski  die  Vertheidigung  der 
Stadt  übertragend.  Carl  zog  vor  die  Stadt,  liess  den 
Commandanten  zu  einer  Verhandlung  herausrufen ;  als 
jedoch  die  Antwort  nicht  nach  Wunsch  ausfiel  und 
Wielopolski  in  die  Stadt  zurückritt,  folgte  er  demselben 
auf  dem  Fasse  in  die  Stadt,  entwaffnete  die  Posten 
am  Thore  und  kam  mit  Wielopolski  zugleich  auf  dem 
Schlosse  an.  So  fiel  Krakau  1702  in  die  Gewalt  der 
Schweden.  Der  schwedische  General  Steinbock  verlangte 
eine  bedeutende  Contribution,  ausserdem  die  Verpfle¬ 
gung  von  drei  Regimentern  Besatzung.  15  bronzene 
und  eine  Anzahl  eiserne  Kanonen  wurden  weggeführt, 
die  zu  schweren  Stücke  vernichtet.  Die  der  Stadt  ge¬ 
hörigen  Stücke  waren  indessen  heimlich  vergraben  wor¬ 
den.  Die  schwedischen  Soldaten,  welche  im  Schlosse 
Quartier  genommen  hatten,  steckten  dasselbe  in  Brand. 
Nach  zwei  Monaten  zogen  die  Schweden  ab. 

Als  sich  August  1704  abermals  in  Krakau  befand, 
zogen  die  Schweden  von  Czenstochau  her  so  schnell 
gegen  Krakau,  dass  August  kaum  noch  Zeit  gewann, 
über  die  Weichsel  zu  fliehen  und  die  Brücke  hinter 
sich  abtragen  zu  lassen.  Oberst  Funk  erschien  mit 
750  Reitern  in  Krakau,  besetzte  das  Floriani-  und 
Schlossthor  und  liess  alle  übrigen  Thore  schliessen.  Die 
Stadt  musste  binnen  drei  Tagen  eine  bedeutende  Contri- 
butiön  und  Proviant  für  10,000  Mann  herb  ei  schaffen. 

1705  musste  die  Stadt  an  General  Stromberg  aber¬ 
mals  Contribution  zahlen  und  seine  Soldaten  8  Monate 
lang  verpflegen,  während  welcher  Zeit  die  Schweden 
die  Stadt  inne  hatten.  Die  Verarmung  war  so  allgemein, 
dass  von  den  Bürgern  nichts  mehr  zu  erpressen  war; 
die  Kirchen  und  Klöster  mussten  daher  ihre  Kostbar¬ 
keiten  hergeben ;  der  Magistrat  verkaufte  das  städtische 
Eigenthum,  die  Depositengelder  wurden  angegriffen. 

1706  wollte  August  die  Stadt  durch  Schulenburg 
neu  befestigen  lassen,  allein  der  I’eind  nahte  so  schnell, 
dass  der  Gedanke  aufgegeben  werden  musste. 


Lubomirski,  Anhänger  des  Gegenkönigs  Stanislaus 
Lesczyiiski,  und  Ribihski,  Anhänger  August  II.,  Russen 
und  Polen  nahmen  1707  die  Stadt  ein.  Zum  Kriegs¬ 
elend  gesellten  sich  Hungersnoth  und  Pest,  welche  die 
Sachsen  und  Russen  nöthigten,  die  Stadt  zu  verlassen 
und  welche  viele  Einwohner  wegrnfften. 

Als  1707  die  Schweden  unter  General  Krassau 
abermals  die  Stadt  besetzten,  war  es  nicht  möglich, 
trotz  aller  angewendeten  Mittel  30,000  Thaler  in  der 
Stadt  aufzutreiben.  Als  Russen  und  Sachsen  abermals 
in  die  Stadt  einzogen ,  war  sie  völlig  zu  Grunde  ge¬ 
richtet,  die  Bürger  total  ausgesaugt,  das  unbewegliche 
Eigenthum  werthlos,  die  Stiftungen  ruinirt;  das  Ver¬ 
mögen  der  Universität  belief  sich  noch  auf  1000  Du¬ 
katen  !  Die  Häuser  waren  verlassen ,  so  dass  die  Sol¬ 
daten  die  Dächer  abtrugen,  um  ihre  Bivouakfeuer  zu 
nähren. 

Der  Friede,  der  ein  halbes  Jahrhundert  währte, 
stattete  zwar  der  Stadt  einen  Theil  der  erpressten 
Summen  zurück,  das  Schloss  wurde  wieder  aufgebaut, 
doch  konnte  sich  die  Stadt  nicht  mehr  erholen. 

1705  rief  der  Suffragan  M.  Szembeck  die  barm¬ 
herzigen  Frauen  vom  heil.  Vincenz  von  Paula  nach 
Krakau  und  gab  ihnen  sein  Haus  in  der  Johannesgasse. 
Später  wurde  das  Spital  in  das  ehemalige  Jesuiten¬ 
collegium  bei  St.  Barbara  gebracht. 

Trotz  der  Zerstörung,  die  allenthalben  ihre  Spuren 
zurückgelassen  hatte,  musste  Krakau  damals  noch  im¬ 
mer,  wenigstens  als  Städtebild,  im  Ganzen  einen  schönen 
Anblick  gewährt  haben.  Auf  einem  Kupferstiche  von 
Gr.  Bodenehr  aus  Augsburg,  der  die  Stadt  abbildet,  ist 
noch  immer  von  Glanz  und  Pracht  die  Rede. 

1719  herrschte  eine  grosse  Feuersbrunst,  in  der 
die  Kirche  St.  Peter  und  Paul,  das  Jesuitencollegium, 
die  Bursa  der  Juristen,  die  Kirche  Maria  Magdalena, 
das  juridische  Colleg  mit  Bibliothek  und  Archiv  zu 
Grunde  gingen. 

Im  selben  Jahre  wurde  die  Kirche  St.  Theresia 
auf  Wesola  für  die  Carmeliterinen  erbaut.  1726  wurde 
die  Stiftung  bestätigt. 

1726  abermalige  Feuersbrunst. 

1732  baute  der  Suffragan  M.  Szembeck  auf  dem 
Stradom  die  Kirche  der  Missionäre. 

Im  Jahre  1734  sah  Krakau  das  letztemal  eine 
Königskrönung  in  seinen  Mauern,  als  August  III.  ge¬ 
krönt  wurde.  (Sein  Xachfolger  Stanislaus  August  Ponia- 
towski  wurde  zu  Warschau  gekrönt.) 

Die  Wirren  in  der  zweiten  Hälfte  des  18ten  Jahr¬ 
hunderts  mussten,  wenn  möglich,  Krakau  noch  mehr 
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herunterbringen.  1768  wurde  es  von  den  Conföderirten 
von  Bar  besetzt,  von  den  Russen  belagert  und  dabei 
alle  Vorstädte  verbrannt.  Durch  Capitulation  gewann 
General  Apraxin  die  Stadt;  darauf  wurde  sie  von  Russen 
und  Conföderirten  gebrandschatzt,  die  oft  in  der  Stadt 
selbst  mit  einander  kämpften.  Der  Sturz  der  Confödera- 
tion  und  die  Theilung  Polens  zerstörten  den  Handel 
und  ein  grosser  Theil  der  Einwohner  wanderte  aus. 
Die  meisten  Häuser  selbst  am  Ringe  waren  theilweise 
leer  und  die  öden  Fensterhöhlen  mit  Brettern  verschlagen. 

1786  Hess  sich  ein  Erdbeben  spüren,  das  insbe¬ 
sondere  die  Katharinenkirche  stark  beschädigte. 

Als  1787  König  Stanislaus  August  in  die  Stadt 
kam,  war  die  einst  so  stolze  Stadt  so  heruntergekom¬ 
men,  dass  der  König  ihr  aus  seiner  Privatkasse  ein 
Almosen  von  jährlich  300  Dukaten  anwies  und  in  Thad¬ 
däus  Czacki  einen  Commissär  zur  Erforschung  der  Noth 
und  der  Mittel  zur  Abhilfe  bestimmte. 

1792  hatte  die  innere  Stadt  Krakau  nur  mehr 
5396  Einwohner.  Die  Gesammtzahl  belief  sich  auf  19,000. 
Katürlich  war  nun  eine  grosse  Zahl  öffentlicher  und 
Privatgebäude  überflüssig  geworden  und  man  fing  an 
sie  abzutragen.  Einige  Kirchen  wurden  zerstört;  auch 
die  Tuchhalle  auf  dem  Casimir  war  eines  der  ersten 
Opfer. 

Czacki  nahm  seine  Sache  sehr  genau;  er  machte 
Studien  aller  Art,  Hess  u.  A.  auch  die  Königsgräber 
öffnen ,  worüber  er  einen  sehr  interessanten  Bericht 
hinterlassen  hat.  Ehe  er  jedoch  seine  Vorschläge  ma¬ 
chen  konnte,  war  die  Revolution  von  1794  ausgebro¬ 
chen,  welche  die  dritte  Theilung  Polens  herbeiführte. 

Die  russische  Besatzung,  welche  die  Stadt  inne 
hatte,  verliess  sie,  Kosziusko  zog  ein.  Die  Kirchen 
Krakau’s,  welche  trotz  der  Zeiten  Ungunst  ihre  Schätze 
gewahrt,  und  das,  was  sie  früher  verloren,  wieder  er¬ 
setzt  hatten,  wurden  damals  der  edeln  Metalle  beraubt, 
die  zum  Zwecke  der  Revolution  auf  den  Altar  des 
Vaterlandes  niedergclegt  wurden.  Wenn  man  den  Ge¬ 
schmack  der  Zeit  bedenkt,  so  kann  man  als  sicher  an- 
nehmen,  dass  eine  grosse  Zahl  mittelalterlicher  Gefässe 
in  die  Münze  wanderte,  da  man  sie  als  altmodisch 
zuerst  opferte,  und  die  „schönen  neuen“  so  viel  als 
möglich  schonte. 

Damals  wurde  an  edeln  Metallen  abgeliefert: 

1.  Gold. 

Vom  Dome  St.  Wenzel  und  Stanislaus  .  320  Mark, 
„  „  Marienkirche  .  .  .  >  ♦  43  „ 

zusammen  363  Mark. 


2.  Silbe  r. 


i-ei  Ablieferungen  aus  dem  Dome 

1965 

Mark 

9 

Loth, 

Marienkirche . 

1646 

5? 

Dominikanerkirche  .... 

559 

r} 

Franziskanerkirche  .... 

73 

?? 

2 

51 

St.  Anna . 

738 

Ti 

6 

51 

St.  Adalbert . 

136 

31 

5 

55 

St.  Barbara . 

113 

Ti 

Allerheiligen . 

52 

n 

5 

55 

Von  der  Congregation  beim  Col¬ 

legium  Allerheiligen  .  .  . 

113 

n 

13 

55 

St.  Marcus . 

84 

n 

St.  Andreas . 

244 

n 

2 

35 

St.  Michael . 

6 

n 

3 

55 

St.  Bernhard . . 

136 

31 

4 

55 

St.  Paulus . 

34 
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Loth, 

Wenn  nun  jetzt  noch  immerhin  mittelalterliche 
Goldschmiedearbeiten  in  einer  Zahl  erhalten  sind,  die 
jeder  Stadt  Deutschlands  Ehre  machen  würde,  so  hat 
man  einen  Begriff  vom  ehemaligen  Reichthume. 

Oesterreicher  und  Preussen  nahmen  die  Stadt  durch 
Capitulation  ein.  Die  Preussen  hatten  bereits  die  Stadt 
inne;  doch  Manderlee  vertheidigte  mit  40  Mann  und 
einer  Kanone  das  Schloss,  bis  ihnen  freier  Abzug  mit 
Waffen  in  der  Hand  gestattet  wurde. 

1796  kam  Krakau  an  Oesterreich.  Casimir  und 
Kleparz  hörten  auf,  selbstständige  Städte  zu  sein  und 
wurden  als  Vorstädte  mit  Krakau  vereinigt.  Die  Für¬ 
sorge  der  kaiserlichen  Regierung,  die  den  Sitz  mehrerer 
Behörden  hierher  verlegte,  eine  Garnison  gab,  die  ihre 
Bedürfnisse  zahlte,  statt  auf  Kosten  der  Stadt  zu  leben, 
u.  A.  brachte  Krakau  wieder  ein  wenig  in  die  Höhe. 
Handwerker  Hessen  sich  nieder  und  der  Handel  begann 
sich  zu  heben,  so  dass  Krakau  1809  wieder  25,000 
Einwohner  zählte. 

1809  kam  Krakau  an  das  Grossherzogthum  War¬ 
schau,  hatte  jedoch  in  Folge  des  französisch-russischen 
Krieges  und  der  fortwährenden  Durchzüge  viel  zu  leiden. 
Der  Wiener  Congress  machte  Krakau  zu  einer  Republik 
unter  dem  Schutze  Russlands,  Preussens  und  Oester¬ 
reichs.  Die  Bevölkerung  nahm  wieder  stetig  zu,  obwohl 
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die  Neutralität  inmitten  der  so  grossen  Pieiche,  deren 
jedem  Krakau  zollpflichtig  war,  dem  Handel  und  Ge- 
werbefleisse  der  Stadt  nicht  zuträglich  sein  konnte. 

Der  Anfang  des  19ten  Jahrhunderts  ist  durch  eine 
grosse  Reihe  Demoliruugen  bezeichnet;  so  wurde  1800 
die  Magdalenenkirche  in  der  Schlossgasse  und  die  Kir¬ 
che  heil.  Kreuz  am  Kleparz  abgetragen;  1801  die  Kir¬ 
che  St.  Agnes  auf  dem  Stradom  und  das  Schmettenhaus 
(die  Stacitwage)  auf  dem  Ringe.  1820  wurde  das  Rath¬ 
haus  abgetragen,  von  dem  nur  der  Thurm  stehen  blieb. 
1807  war  das  adelige  Spital  am  Stradom  aufgehoben 
worden,  eben  so  das  Spital  zum  heil.  Geiste  in  der 
AVeichselgasse ;  schon  1810  war  das  AVittwenspital  in 
der  Tischlergasse  aufgehoben  worden.  1823  wurde  die 
Communalschule  in  der  Annengasse  abgetragen,  die 
Matthäus  von  Miechow  erneuert  hatte.  Auch  die  alte 
Befestigung  der  Stadt,  die  sich  vollkommen  erhalten 
hatte,  wurde  1800 — 1827  abgetragen.  Doch  wurde  auch 
wieder  manches  neue  Haus  errichtet. 

1831  war  Krakau  von  einem  russischen  Corps  be¬ 
setzt;  1836 — 41  von  den  Oesterreichern.  Auch  sonst 
hatten  Preussen  und  Russen  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Stadt  inne. 

1846  wurde  Krakau  der  österreichischen  Monarchie 
einverleibt.  Die  Stadt  hatte  sich  damals  auf  nahe  an 
40,000  Einwohner  gehoben. 


Im  Jahre  1850  zerstörte  abermals  ein  furchtbarer 
Brand  (er  soll  der  42ste  sein ,  der  bekannt  ist)  einen 
grossen  Theil  der  Stadt  und  beschädigte  mehrere  Kir¬ 
chen,  darunter  besonders  die  Dominikaner-  und  Fran¬ 
ziskanerkirche.  Nach  und  nach  werden  die  Ruinen  be¬ 
seitigt;  die  Franziskanerkirche  ist  wieder  hergestellt, 
die  Dominikanerkirche  stürzte  nach  der  Restauration 
ein,  wird  aber  jetzt  wieder  aufgebaut;  nur  der  bischöf¬ 
liche  Palast  liegt  noch  in  Ruinen. 

Gegenwärtig  wird  Krakau  nach  einem  neuen  Systeme 
von  der  österreichischen  Regierung  befestigt;  das  ganze 
Schloss  ist  für  die  Garnison  in  Besitz  genommen  und 
sind  grossartige  Spital-  und  Kasernenbauten  daselbst 
aufgeführt  worden.  Auch  Neubauten  verschiedener  Art 
haben  stattgefunden,  und  das  Aussehen  der  Stadt,  die 
eine  Hauptstatioii  der  Eisenbahnlinie  von  Wien  nach 
Lemberg  ist  und  einen  entsprechenden  Bahnhof  hat,  ist 
ein  modern  freundliches. 

Leider  ist  jedoch  der  alte  Glanz  verschwunden, 
und  der  Stolz,  der  sich  in  den  Thürmen,  Gräben 
u.  s.  w.  aussprach  ,  gebrochen.  Bei  der  Zählung  vom 
Jahre  1857  hatte  die  Stadt  41,086  Einwohner,  worunter 
12,937  Juden.  Bis  jetzt  hat  jedoch  die  Zahl  der  Be¬ 
völkerung,  die  im  Wachsen  begritfen  ist,  abermals  zu¬ 
genommen. 


1375.  1430. 

Fig.  5  und  6.  Siegel  der  Schöffen  von  Krakau  und  Casimir. 


II. 

Die  allgemeine  Ansicht  der  Stadt  in  älterer  Zeit,  die  Anlage 
und  Befestigung  der  Stadt,  des  Wawel  und  Casimir. 


Fig.  8.  Kleines  Stadtsiegel 
1329. 


Der  Plan  der  Stadt,  Taf.  L,  zeigt,  dass  die  eigentli¬ 
che  Stadt  von  einer  Anzahl  regelmässiger  Strassen 
durchzogen  ist,  die  gerade  Linien  verfolgen  und  rechte 
AVinkel  unter  sich  bilden.  Dieser  Complex  regelmässig 
angelegter  Strassen  ist  durch  die  schräg  auf  den  Haupt¬ 
platz,  den  Ring,  treffende  Schlossgasse  mit  dem  Schlosse 
verbunden,  und  ringsum  von  einer  Mauer  mit  Thürmen 
und  Thoren  eingefasst.  Das  Schloss  ist  vollständig  von 


der  Stadt  isolirt,  und  ist  gegen  dieselbe  ebenso,  wie 
gegen  die  Umgebung  zu  vertheidigen,  bildet  also  eine 
selbstständige  Feste.  Ebenfalls  eine  selbstständige  zum 
Theile  regelmässig  angelegte  Stadt  ist  der  von  einer 
Mauer  mit  Thoren  und  Thürmen  umgebene  Casimir.  Die 
übrigen  Vorstädte  legen  sich  ohne  Befestigung  zwang¬ 
los  rings  um  die  Stadt.  Auf  den  ersten  Blick  ist  die 
Regelmässigkeit  der  Anlage  auffallend,  die  den  Haupt- 
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theil  der  Stadt  cliaraliterisirt,  indem  man  gewohnt  ist, 
in  alten  Städten  unregelmässige  und  winkelige  Gassen 
zu  sehen.  Allein,  wer  die  Entstehung  der  Städte  ge¬ 
nauer  studirt  hat,  hat  gefunden,  dass  man  auch  im 
Mittelalter  allen  Städten,  die  auf  einmal 
angelegt  wurden  ,  grosse  Regelmässigkeit 
gah,  und  dass  nur  diejenigen,  welche  nach  und  nach 
entstanden  sind,  jene  Unregelmässigkeiten  zeigen,  die 
unseren  modernen  Stadtverschönern  so  viele  Unannehm¬ 
lichkeiten  macht.  Viollet-le-Duc  gibt  m  seinem  Diction- 
naire  raisonne  de  V  architecture  frangaise  einige  Bei¬ 
spiele  solcher  regelmässiger  Anlagen  alter  Städte  in 
Frankreich.  Auch  in  Polen,  wo  im  13ten  und  14ten 
Jahrhundert  so  viele  Städte  auf  einmal  angelegt  wur¬ 
den,  finden  sich  manche  von  grosser  Regelmässigkeit. 
In  Piifendorfs  Buche:  De  rebus  a  Carolo  Gustavo 
Sueciae  Rege  gestis  u.  s.  w.  sind  eine  Anzahl  Pläne 
von  Städten  aus  Polen  und  den  deutschen  Ordenslän¬ 
dern,  die  eine  grössere  oder  geringere  Regelmässigkeit 
zeigen;  so  Keumarkt  a.  d.  Dobritz  in  Preussen  (Grenze 
von  Masovien),  Theile  der  Städte  Thorn,  Elbing,  Ma¬ 
rienburg  und  Danzig. 

Die  Stadt  Krakau  breitet  sich  am  Fusse  eines  klei¬ 
nen  Hügels  aus,  der  am  Ufer  der  "Weichsel  gelegen, 
jedenfalls  die  erste  Ansiedelung  trug.  Daran  schlossen 
sich  die  älteren  Theile,  die  unmittelbar  am  Fusse  des 
Hügels  liegen.  Sie  haben  nicht  jene  Regelmässigkeit 
der  Anlage,  welche  den  Haupttheil  charakterisirt,  zei¬ 
gen  also  auch  daraus,  dass  sie  älter  sind,  wie  man  ja 
naturgemäss  die  Ansiedelungen  zunächst  unter  den  Schutz 
der  Burg  auf  dem  Wawel  stellte.  Als  nach  und  nach  an 
die  Stelle  der  ursprünglichen  hölzernen  Hütten  regelmäs¬ 
sige  Gebäude  traten,  hatte  man  nicht  das  Recht  der 
Pixpropriation,  um  der  Anlage  volle  Regelmässigkeit  zu 
geben.  Auch  waren  die  häufigen  Brände  und  die  daraus 
entstehenden  vielfachen  Bauten  nicht  geeignet,  die  Re¬ 
gelmässigkeit  zu  befördern,  da  bekanntlich  überall  je¬ 
der,  wo  es  nur  anging,  seinen  Grund  durch  Ueber- 
schreitung  der  früheren  Umfassungslinien  zu  vergrössern 
suchte.  Den  regelmässig  angelegten  Theil  haben  wir 
sodann  als  den  jüngeren  zu  betrachten,  der  auf  einmal 
in  dieser  "Weise  angelegt  wurde.  "Wann  dieses  jedoch 
geschah,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Keinesfalls  dürfte  diese 
Anlage  älter  sein  als  die  Tartarenkriege ,  wenn  auch 
Bischof  Iwo  früher  schon  die  Marienkirche  in  diesem 
Theile  begründete.  Da  man  wohl  anzunehmen  hat,  dass 
schon  zu  jener  Zeit  sich  Häuser ,  also  ein  Stadttheil 
zwischen  der  Kirche  St.  Florian  und  dem  älteren  Theile 

der  Stadt,  befanden,  so  ist  man  um  so  mehr  berech- 
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tigt,  anzunehmen,  dass  diese  regelmässige  Anlage  bei 
Gelegenheit  einer  Vertheilung  der  Gründe  oder  noch 
einer  gänzlichen  Zerstörung,  wie  sie  in  den  Mongolen¬ 
kriegen  des  13ten  Jahrhunderts  stattgefunden  hatten, 
entstanden  sei.  —  "Wir  möchten  eben  aus  diesem 
Grunde  glauben ,  dass  die  Anlage  in  dieser  AVeise  in 
die  Zeit  der  Stadtgründling  durch  Boleslaus  V.  1257 
falle,  der  auch  Dlugoss  die  regelmässige  Anlage  der 
Stadt  zuschreibt,  wobei  cs  jedoch  wahrscheinlich  er¬ 
scheint,  dass  die  Anlage  erst  nach  der  neuen  Zerstö¬ 
rung  von  1258  durch  die  Mongolen  festgestellt  wurde. 
Diese  Anlage  umgab  sodann  Leszek  der  Schwarze  mit 
hölzerner  Befestigung  und  tiefem  Graben,  so  dass  sie 
den  Mongolen  1287  widerstehen  konnte.  Unter  Casimir 
d.  G.  traten  Gebäude  aus  Stein  und  Ziegel  an  die 
Stelle  der  hölzernen,  deren  es  indessen  stets  noch  viele 
gegeben  haben  muss,  wie  aus  verschiedenen  Notizen  in 
Urkunden  und  späteren  Schriftstellern  erhellt,  wovon 
übrigens  im  4.  Theile  eingehender  die  Rede  sein  wird. 

Die  massive  Befestigung  erhielt  Krakau  im  Jahre 
1298  durch  König  AA'enzel  von  Böhmen.  Natürlich  trat 
hier  im  Laufe  der  Jahre  manche  Modification  hinzu  und 
die  noch  bestehenden  Thürme  tragen  den  Charakter 
vom  Schlüsse  des  15ten  Jahrhunderts.  Doch  zeigen  die 
erhaltenen  Zeichnungen,  dass  manche  derselben,  bei  der 
Abtragung  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  noch  in  der 
Bauweise  vom  Schlüsse  des  13ten  Jahrhunderts  be¬ 
standen. 

AVie  erwähnt,  wurden  die  Befestigungen,  mit  Aus¬ 
nahme  geringer  Reste,  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
abgetragen ;  doch  befindet  sich  auf  der  k.  k.  Baudirek¬ 
tion  zu  Krakau  ein  sehr  grosser  Plan  in  einer  Anzahl 
Blätter,  der  aus  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
herrührt  und  der  diese  Festungswerke  noch  genau  ent¬ 
hält;  wir  haben  daher  unseren  Plan  Taf.  I  sehr  genau 
darnach  reduciren  können,  nachdem  die  löbl.  k.  k.  Bau¬ 
direktion  den  besagten  Plan  uns  auf  längere  Zeit  zur 
Verfügung  gestellt  hatte.  A^on  einem  Plane  der  Stadt  aus 
dem  1  fiten  Jahrhundert  befindet  sich  ein  Holzstock  in 
der  Sammlung  alter  Holzstöcke  der  Jagellonischeii 
Universitätsbibliothek  zu  Krakau.  Diese  Holzstöcke 
wurden  vor  einigen  Jahren  in  einem  Album  abgedruckt; 
der  begleitende  Text  sagt,  dass  derselbe,  nebst  vielen 
anderen  Holzschnitten  aus  Bielski’s  AYeltchronik  entnom¬ 
men  sei,  deren  Auflagen  in  den  Jahren  1550,  54  und 
64  erschienen.  Der  Plan  ist  für  diese  Zeit  sehr  charak¬ 
teristisch,  im  Allgemeinen  richtig,  lässt  aber  keine  De¬ 
tailstudien  machen.  Immerhin  scheint  er  uns  für  die 
Geschichte  der  Stadt  interessant  genug,  um  ein  Facsi- 
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mile  auf  Taf.  II  zu  gc])en.  Ein  kleiner  und  sehr  un¬ 
genügender  Plan  der  Festungswerke  von  Krakau  befin¬ 
det  sich  in  einem  der  letzten  Bände  von  Merian’s  be¬ 
kanntem  Theatrum  Europäum  enthalten ,  wo  er  als 
Illustration  der  Begebenheiten  vom  Beginne  des  18ten 
Jahrhunderts  dient.  Aufrisse,  insbesondere  geometrische 
Aufnahmen  der  einzelnen  Theile  der  Befestigung  exi- 
stiren  leider  nicht,  da  bei  der  Abtragung  der  Werke 
kein  Architekt  thätig  war,  der  dieselben  gehörig  ge¬ 
würdigt  hätte.  Wir  würden  also  hinsichtlich  der  Form 
und  Gestalt  gänzlich  auf  die  alten  Ansichten  der  Stadt 
angewiesen  sein,  die  natürlich  diese  einzelnen  Thürme 
nur  klein  und  unvollständig  wiedergeben,  wenn  nicht 
zufällig  ein  Dilletant  alle  damals  noch  bestehenden  der 
Picihe  nach  gezeichnet  hätte.  Diese  somit  höchst  kost¬ 
baren  Zeichnungen  sind  allerdings  sehr  schülerhaft  an¬ 
gefertigt;  allein  siegeben  die  Formen  und  Gestalten  fast 
aller  Thürme  wieder,  so  dass  derjenige,  welcher  in  den 
Anlagen  und  Formen  der  mittelalterlichen  Kriegsbau¬ 
kunst  nur  ein  wenig  bewandert  ist,  sich  sehr  leicht 
orientiren,  und  ein  vollkommen  anschauliches  Bild  ma¬ 
chen  kann.  Diese  Abbildungen  befinden  sich  im  Besitze 
des  polnischen  Schriftstellers  A.  Grabowski  in  Krakau, 
der  sie  auch  in  seinem  Buche  Skarbniezka  naszej  ar- 
cheologji  wiedergegeben  hat.  Leider  sind  wir  in  Bezug 
auf  die  Befestigung  des  Casimir  ausschliesslich  auf  die 
erwähnten  Pläne  angewiesen ,  da  die  Thürme  länger 
schon  gefallen  zu  sein  scheinen,  auch  deren  nur  we¬ 
nige  bestanden. 

Die  Befestigung  de.s  Wawel  ist  theilweise  noch 
vorhanden;  insbesondere  stehen  noch  einige  der  Ilaupt- 
thürme ;  die  anderen  sind  wenigstens  auf  einem  grösse¬ 
ren  Plan  vom  Jahre  1796  noch  zu  sehen,  der  im  Ar¬ 
chive  der  k.  k.  Geniedirection  in  Krakau  sich  befindet. 
Ein  älterer  ungenauer  Plan,  bloss  aus  freier  Hand  und 
freiem  Auge  gczijichnet,  für  den  Vergleich  natürlich 
jedoch  ebenfalls  wichtig ,  befindet  sich  in  den  Samm¬ 
lungen  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Krakau.  Beide 
Pläne  waren  uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  worden 
und  sind  somit  benützt,  während  nach  dem  Plane  der 
Geniediiektion  die  Taf.  XV  verkleinert  ist. 

Diese  Befestigung  des  Wawel  wurde,  wie  aus  dem 
ersten  Theile  zu  ersehen  ist,  stets  aus  Holz  erneuert, 
woraus  auch  das  Schloss  gebaut  war;  Casimir  d.  G. 
baute  das  Schloss  aus  Stein  auf,  Ladislaus  Jagello  um¬ 
gab  dann  den  ganzen  Wawel  mit  einer  neuen  Befesti¬ 
gung;  dieser  gehören  die  noch  stehenden  Thürme  ohne 
Zweifel  im  wesentlichen  an. 

Betrachten  wir  nun,  che  wir  ins  Detail  cingehen, 


das  Bild  der  Stadt  als  Ganzes,  so  haben  wir  in  einer 
ziemlichen  Anzahl  alter  Abbildungen  gute  Quellen.  Die 
älteste  brauchbare  Ansicht  dürfte  wohl  Hartman  Sche- 
dels  Chronik  vom  Jahre  1493  bieten;  die  wir  pho¬ 
tographisch  verkleinern  Hessen  und  sehr  genau  auf 
Taf.  III  kopirt  haben.  Bekanntlich  existirt  von  diesem 
Buche,  dessen  Holzschnitte  von  Wohlgemuth,  Pleiden- 
wurf  u.  A.  angefertigt  sind,  eine  deutsche  und  eine  la¬ 
teinische  Ausgabe  mit  denselben  Holzstöcken.  Verfasser 
hat  eine  Anzahl  Exemplare  von  beiden  Ausgaben  vor¬ 
liegen  gehabt;  aber  in  allen  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  das  Blatt  in  der  Mitte  auseinander  geschnitten 
und  ungenau  zusammen  geklebt  ist,  so  dass  sich  bei 
der  Senkrechtstellung  eine  keilförmige  Lücke  in  der 
Mitte  ergab.  Da  diess  nicht  bloss  in  des  Verfassers 
eigenem  Exemplare,  sondern  in  etwa  10  Exemplaren, 
die  zum  Vergleiche  herbei  geholt  wurden,  sich  befin¬ 
det,  so  dürfte  wohl  anzunehinen  sein,  dass  sich  dieser 
Fehler  in  allen  Exemplaren  befindet.  Er  hat  übrigens 
um  so  weniger  Bedeutung,  da  der  Holzschnitt  keines¬ 
wegs  ein  genaues  Bild  der  Stadt  bietet,  sondern  eben 
nur  annäherungsweise  den  Charakter  gibt.  Wir  sehen 
daraus  die  zwei  gesonderten  befestigten  Städte  Krakau 
und  Casimir,  die  unbefestigte  Stadt  Kleparz  und  das 
Schloss;  wir  sehen  Häuser,  Kirchen,  Mauern,  Thürme 
und  Brücken,  die  jedoch  nicht  genau  nach  der  Natur 
gezeichnet  sind;  doch  lässt  sich  ersehen,  dass  die  Mehr¬ 
zahl  der  Häuser  von  Stein  ist ,  und  die  gezackten 
Treppengiebel  zeigt,  deren  Reste  uns  noch  da  und  dort 
in  Krakau  entgegen  treten,  dass  jedoch  auch  hölzerne, 
rücksichtlich  Riegelwandhäuser,  bestanden;  es  lässt  sich 
ersehen,  dass  die  steinerne  Mauer  bei  beiden  Städten 
mit  einer  Anzahl  Thürme  besetzt  war,  dass  die  Brücken 
alle  nur  von  Holz  waren. 

Dieser  Ansicht  zunächst  dürften  jene  stehen, 
welche  auf  einer  Anzahl  Kunstwerke  in  Krakau  ent¬ 
halten  sind ,  die  das  Leben  des  heil.  Stanislaus  dar¬ 
stellen.  Von  ihnen  dürften  jedoch  wohl  nur  die  Ueber- 
reste  eines  Altares  in  Betracht  kommen,  Schnitzwerke, 
die  aus  dem  Schlüsse  des  löten  Jahrhunderts  oder  Be¬ 
ginn  des  16ten  stammend,  in  der  Marienkirche  zu  Kra¬ 
kau  in  einem  späteren  Altäre  eingefügt  sind.  Wir  sind 
jedoch  der  Ansicht,  dass  auch  diese,  wie  die  A.nsicht 
Hartmann  Schedel’s  eben  nur  allgemeine  Andeutungen 
geben.  — 

Eine  dem  IGten  Jahrhundert  angehörige  Ansicht 
in  Holzschnitt  nebst  einem  Plane  befindet  sich  in  dem 
Album  der  alten  Holzstöcke  der  Druckerei  der  jagel- 
lonischen  Universität  Krakau,  welches  diese  hat  anfer- 
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tigen  lassen.  Das  Werk,  wofür  solche  ursprünglich  be¬ 
stimmt  waren,  ist  Bielskis  Chronik.  (1550,  54.  64.) 

Wir  geben  die  Ansicht  in  Facsimile  auf  Taf.  IV,  V 
mit  Weglassung  jedoch  eines  Randes,  der  in  fabelhaf¬ 
ten  Roccocoschwingungen  bedeutend  jüngere  Zeit  ver- 
räth.  Da  wir  hier  eine  einheimische  Arbeit  vor  uns  ha¬ 
ben,  so  scheint  uns  die  Wiedergabe  um  so  interessanter. 

In  Sebastian  Münster’s  Cosmographie  ist  wieder 
eine  Ansicht  des  Berges  Wawel,  (jedoch  nicht  der  Stadt 
Krakau),  die  blosses  Rhantasiebild  sein  dürfte. 

Reellen  Werth  hat  die  (auf  Taf.  VI  nach  einer  pho¬ 
tographischen  Verkleinerung  gegebene)  Ansicht  im 
6.  Bande  des  sogenannten  Braun’schen  Städtebuches, 
welcher  Band  den  Titel  führt:  Civitates  orbis  Terrarum. 
Theatri  praecipuarum  totiüs  mundi  urbium  über  sextus 
anno  1617.  Coloniae  Agrippinae  1617. 

Wir  sehen  auf  dieser  Ansicht  den  Casimir  im  Vor¬ 
dergründe  ,  und  die  ihm  zugekehrte  Seite  des  Wawel, 
die  wir  auf  keinem  anderen  Bilde  finden.  Es  lässt  sich 
aus  dieser  Ansicht  sehen,  dass  die  Stadt  Casimir  damals 
in  der  Umfassungsmauer  nur  wenige  Thürme  hatte.  Die 
Ansicht  ist  angefertigt  von  Egydius  van  der  Rye.  Sie  ist 
übrigens  auch  nicht  in  allen  Details  vollkommen  verlässlich, 
scheint  vielmehr  erst  zu  Hause  nach  einer  an  Ort  und 
Stelle  angefertigten  flüchtigen  Skizze  entstanden  zu  sein. 

Die  beste  ältere  Ansicht,  gleichfalls  dem  Beginne  des 
17 teil  Jahrhunderts  entstammend,  scheint  der  sehr  grosse 
Kupferstich  zu  sein  ,  der  sich  im  Besitze  des  Herrn 
Pavlikowski  in  Madyka  bei  Rrzemysl  befindet,  den  wir 
leider  in  Original  zu  sehen  nicht  Gelegenheit  hatten, 
von  dem  uns  jedoch  eine  gute  Photographie  vorliegt. 
Nach  dieser  zu  urtheilen,  scheint  sich  der  Kupferstich 
durch  ganz  besonderes  Verständniss  der  Zeichnung  im 
Detail,  sowie  durch  geistvolle  frische  Zeichnung  hervor¬ 
zuheben.  Auch  hat  trotz  einiger  Fehler  der  Perspektive 
das  Bild  alle  Kennzeichen  der  Verlässlichkeit,  denn  es 
lassen  sich  die  Formen  aller  einzelnen  Gebäude  erken¬ 
nen  und  tragen  einen  Charakter,  der  dem  Stile  der 
Entstehungszeit  entspricht,  auch  berechtigen  die  noch 
vorhandenen  Objekte  dadurch,  dass  sie  auf  der  Zeich¬ 
nung  richtig  erscheinen,  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  die 
verschwundenen  richtig  gezeichnet  sind.  Diese  Abbil¬ 
dung  scheint  viel  verbreitet  gewesen  zu  sein  und  wurde 
vielfältig  copirt,  um  so  mehr,  als  auch  der  Punkt  für  die 
Zeichnung  gewählt  ist,  von  dem  aus  sich  die  Stadt  am 
besten  präsentirte,  nämlich  die  Westseite.  Doch  ist  die 
Zeichnung  offenbar  nicht  von  einem  einzigen  Punkte 
aufgenommen,  sondern  fast  in  Art  eines  geometrischen 
Aufrisses  gehalten,  so  dass  der  Standpunkt  stets  ge¬ 


wechselt  ist.  Die  Zeit  der  Anfertigung  lässt  sich  annä¬ 
herungsweise  bestimmen,  indem  die  Peterskirche  in  der 
Schlossgasse  darauf  ist,  die  1597 — 1619  erbaut  wurde; 
sie  ist  jedoch  durch  eine  Inschrift  ausdrücklich  als 
„neue“  bezeichnet. 

Eine  fast  gleichzeitige  Copie  scheint  in  einer  gros¬ 
sen  Radirung  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  enthal¬ 
ten  zu  sein,  die  in  einer  Länge  von  40 Ya  W.  Zollen 
gleichfalls  ein  gutes  treues  Bild  der  Stadt  gibt;  wir 
haben  von  der  Pavlikowki’schen  allerdings  nur  eine 
kleine  Photographie  vor  uns  liegen ;  daraus  scheint  uns 
jedoch  eine  grössere  Klarheit  und  mehr  Freiheit  und 
Verständniss  in  derselben  enthalten  zu  sein,  als  in  der 
sonst  genau  damit  übereinstimmenden  Radirung  der 
Hofbibliothek,  so  dass  wir  beide  nicht  für  identisch  hal¬ 
ten  möchten  ,  sondern  die  Ansicht  der  Hofbibliothek, 
als  einen  Kachdruck  oder  Copie  betrachten. 

Wir  geben  eine  auf  photographischem  Wege  ver¬ 
kleinerte  Copie  dieser  Ansicht  auf  Taf.  VII,Vni,  wobei  je¬ 
doch  zu  bemerken  ist,  dass  wir  von  dem  Beiwerk  manches 
weggelassen  haben ,  so  einen  Theil  der  Wappen  in  den 
Lüften  und  den  königlichen  Zug,  der  den  Vordergrund 
ausfüllt,  da  er  nicht  zur  Sache  gehört.  Eine  weitere  Co¬ 
pie  dieses  ersten  Oj-iginales  scheint  eine  in  Kupfer  gesto¬ 
chene  Ansicht  zu  sein,  von  der  sich  ein  Abdruck  im  Besitze 
des  Verfassers  befindet,  und  die  von  E.  de  Wit  in  Amster¬ 
dam  verlegt  ist.  Sie  hat  zwar  einen  anderen  Vorder¬ 
grund,  und  scheint  sich  dadurch  als  Originalzeichnung 
präsentiren  zu  sollen.  Doch  stimmt  sie  so  genau  in  den 
Details  und  in  der  Stellung  der  Gebäude  gegen  ein¬ 
ander  mit  der  erwähnten  Ansicht  überein,  dass  es  nicht 
denkbar  ist,  dass  zwei  Originalaufnahmen  sich  so  voll¬ 
ständig  gleichen.  Der  Stich  ist  übriges  frisch  und  gut. 

Eine  andere  alte  Copie  in  Kupfersich  derselben 
Ansicht ,  die  uns  vorgekommen  ist ,  befindet  sich  in 
der  Capitelbibliothek  zu  Agram  in  Croatien.  In  die¬ 
ser  Bibliothek  ist  eine  Kupferstichsammlung,  die  dem 
gelehrten  Valvasor  gehört  *^)  und  diesem  bei  sei¬ 
nen  Werken  gedient  hat.  In  einem  der  Bände  sind 
viele  Städteansichten,  darunter  eine  solche  von  Krakau. 
Sie  ist  bezeichnet:  Abbildung  der  königlichen  Haupt¬ 
statt  Cracau  in  Polen,  und  hat  als  Unterschrift  die  Verse : 
Die  reiche  Polenstatt  das  Cracau  leucht  herfür 
Im  ganzen  Königreich  als  wie  die  Sonnen  Zier 
Für  aller  Sterne  glantz ;  der  König  wohnt  in  ihr 
Und  vieler  Länder  Volck;  viel  Reiche  Handels  Leut 
Apollo  und  sein  Heer;  Dass  ihre  Herrlichkeit 
Und  altes  Tugendlob  bekannt  ist  weit  und  breit. 

Paulus  Fürst  excutit.  fecit. 


Da  die  \erse  besagen:  „Der  König  wohnt  in  ihr“, 
so  muss  also  der  Stich  noch  vor  der  Verlegung  der 
Kesidenz  im  Beginne  des  17ten  Jahrhunderts  oder  we¬ 
nigstens  bald  nachher  angefertigt  worden  sein. 

Vir  erwähnen  nun  noch  eine  kleine  Ansicht,  die 
wohl  auch  Copie  des  genannten  Originals  ist:  Wir  ha¬ 
ben  sie  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  getroffen; 
sie  ist  oben  in  der  Ecke  bezeichnet  38,  gehört  also 
einem  Sammelwerke  an;  unten  ist  sie  bezeichnet:  Gr. 
Bodenehr  fec.  et  excudit. 

Sie  entspricht  der  grossen  selbst  in  Kleinigkeiten, 
so  dass  sie  eine  Copie  derselben  sein  muss;  einzelne 
Kleinigkeiten  variiren,  was  bloss  ungenauer  Verkleine¬ 
rung  zuzuschreiben  ist.  Hechts  und  links  von  der  An¬ 
sicht  hefindet  sich  Text  in  deutscher  Sprache,  von  dem 
folgende  Stellen  bemerkenswerth  sind: 

5? . Das  Schloss  ist  gros  Steinernen  Gebaew, 

„besteht  aus  zweien  Flüglen,  die  umb  einen  viereckig- 
„ten  Hof  praechtig  erhaben  sind;  die  königliche  Ge- 
„mächer  in  Solchen  sein  mitt  curieusen  Gemahlden  und 
„Bildern  gezieret  und  die  umhergelegene  Gegend  gibt 
„den  lustigten  Prospect,  den  man  in  Europa  finden  mag. 

„Die  Schloss-  oder  Domkirche  allhier  S.  Stanislai  ist 
„wegen  ihres  Capitels  und  der  Schatzkammer  wohl  zu 
„mercken . 

„Die  Häuser  in  dieser  Stadt  sind  meistentheils  von 
„Werckstücken  gebaut  und  vier  oder  fünf  geschoss  hoch 
„oben  aber  nur  mit  Schindeln  oder  Brettern  gedeckt.“ 

Alle  diese  Ansichten  zeigen  uns  das  königliche 
Schloss  dominirend  auf  dem  Wawel,  dessen  Höhe  etwas 
vergrössert  ist,  und  zwar  von  der  Aufgangsseite;  zu 
Füssen  des  Wawel,  auf  der  linken  Seite  dehnt  sich  die 
Stadt  Krakau  aus,  die  mit  einer  doppelten  von  vielen 
Thürmen  besetzten  Mauer  umgeben  ist,  und  eine  Anzahl 
Häuser  erkennen  lässt,  theils  mit  gothischem  Giebelsystem, 
theils  mit  grossen  Attiken ,  wie  sie  die  Benaissance 
in  Polen  aufbrachte,  hinter  denen  die  Dächer  versteckt 
sind;  das  bischöfliche  Palais  sticht  besonders  heraus, 
und  ist  an  dieser  Stelle  die  Befestigung  unterbrochen. 
Eine  Anzahl  Kirchen,  unter  denen  die  Marienkirche  mit 
ihren  beiden  Thürmen  besonders  hervortritt,  sind  zu 
sehen,  und  der  Thurm  des  Bathhauses  rivalisirt  an  Höhe 
wie  an  phantastischer  Gestalt  mit  dem  der  Marienkir¬ 
che.  Das  Florianithor  mit  seiner  Barbakane  schliesst 
links  die  Stadt  ab ,  und  zeigt  sich  der  Kleparz  mit  der 
Kirche  St.  Florian  (ohne  Thurm)  und  dem  Bathhaus- 
thurme  des  Kleparz,  der  dem  der  Stadt  nachgebildet 
ist.  Vor  der  Stadt  liegen  eine  Anzahl  Vorstädte,  kleine 
Häuschen ,  die  in  einzelnen  Gehöften  liegen ,  einige 


Teiche,  Holzhöfe  u.  s.  w.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  nach  rechts  hin  liegt  zu  Füssen  des  Wawel  der 
Stradom  mit  der  Bernhardiner  Kirche  und  St.  Hedwig, 
sodann  durch  den  Weichselarm  davon  getrennt  der  Ca¬ 
simir  mit  der  Katharinen-  und  Corpus  Christi- Kirche. 
Eine  Brücke  verbindet  den  Stradom  und  Casimir.  Einige 
Festungsthürme  sind  wohl  an  letzterem  zu  sehen,  doch 
lässt  sich  eine  eigentliche  Mauerumgürtung  nicht  unter¬ 
scheiden.  Ganz  im  Hintergründe  links  ist  das  Hoch¬ 
gericht  zu  sehen  und  hinter  demselben  zwei  Hügel, 
einer  mit  der  Kirche  St.  Benedict,  der  andere  mit  einem 
Thurme.  Auch  das  andere  Ufer  der  Weichsel,  das  theil- 
weise  in  den  Vordergrund  tritt,  erscheint  mit  Häusern 
und  Gärten  besetzt;  auf  der  Weichsel  selbst  treiben 
eine  Anzahl  Flösse,  die  theilweise  einem  grossen  Holzhofe 
zusteuern,  wo  welche  zerlegt  werden  und  das  Holz  aus 
dem  Wasser  geschafft  wird;  zwischen  Stradom  und  Ca¬ 
simir  zeigen  sich  auf  dem  Weichselarme  ,  so  wie  auf 
der  Weichsel  selbst  sowohl  kleine  Segel-  als  Buder- 
schiffc. 

Ganz  links  ist  das  königliche  Lustschloss  Lobzow 
im  Vordergrund  gegeben  und  der  Stadt  so  nahe  ge¬ 
rückt,  um  es  noch  abbilden  zu  können,  im  Hintergrund 
unmittelbar  darüber  erscheint  Prandnik. 

In  der  Mitte  zeigt  sich  im  Vordergründe  die  Bu- 
dawa,  die  in  die  Weichsel  fliesst.  Nach  der  Methode 
der  vielen  im  17ten  Jahrhundert  ausgeführten  Städte¬ 
prospekte  sind  auch  diese  Stiche  sehr  klar  und  deut¬ 
lich  und  geben  ein  richtigeres  anschaulicheres  Bild,  als 
eine  moderne  naturalistische  Ansicht.  Sehr  natürlich; 
wenn  man  die  Sache  zeichnet,  wie  sie  erscheint,  so 
wird  all  das  unklar  und  undeutlich,  was  auch  in  der 
Natur  von  dem  gegebenen  Standpunkt  aus  nicht  deut¬ 
lich  erscheint;  hier  aber  stellte  man  vor  Allem  die  Auf¬ 
gabe  der  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit;  man  liess 
daher  alles  nicht  zur  Sache  gehörige  weg,  zeichnete 
die  Gegenstände  im  Hintergrund  in  gleicher  Deutlich¬ 
keit  und  auch  annähernd  in  gleicher  Grösse  wie  im 
Vordergrund.  Man  machte  absichtlich  die  Perspektive 
unrichtig,  um  auch  das  Innere  eines  Hofes  oder  eine 
Seitenansicht  eines  Gebäudes  zeigen  zu  können,  die  bei 
rictiger  Perspektive  verschwunden  wären.  Man  dehnte 
auf  der  einen  Seite  den  Weichselarm  aus,  um  die  Stadt 
Casimir  in  dem  Verhältniss  zum  Stradom  richtig  zu  zei¬ 
gen,  so  dass  diese  Seite  hoch  über  den  Horizont  der 
anderen  hinausgeht.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  nicht 
leicht  verschiedene  Zeichner,  die  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten  gelebt,  so  genau  denselben  Standpunkt  für  ihre 
Aufnahmen  sich  gewählt  und  sodann  alle  die  gleichen 
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Fehler  gegen  Perspektive  (wenn  auch  diese  Fehler  der 
Deutlichkeit  wegen  absichtlich  erscheinen)  gemacht 
hätten  und  wir  sind  desshalb  berechtigt,  sie  alle  als 
Copien  eines  und  desselben  Originales  zu  bezeichnen. 

Eine  sehr  lebendige  und  frische  Originalaufnahine 
haben  wir  dagegen  in  einer  anderen  Ansicht  vor  uns, 
die  in  Pufendorfs  Werke;  De  rebus  a  Carolo  Gustavo 
Sueci£e  Rege^gestis  sich  befindet  und  die  Belagerung  der 
Stadt  durch  Karl  Gustav  1655  darstellt.  Sie  ist  von 
Dahlberg  gezeichnet,  der  überhaupt  die  geistreichen  und 
klaren  Abbildungen ,  die  jenem  Buche  beigefügt  sind, 
gegeben  hat.  Die  Stadt  erscheint  da  von  der  entge¬ 
gengesetzten  Seite  und  zwar  in  vollständig  richtiger 
landschaftlicher  Perspektive.  Kur  der  Vordergrund,  die 
Ebene,  die  sich  nach  der  östlichen  Seite  der  Stadt  aus¬ 
dehnt,  ist  auseinander  geschoben,  um  das  Heer  der 
Schweden  zu  zeichnen  und  ist,  da  es  sich  hier  um  die 
Belagerung  handelte,  das  Verhältniss  der  Figuren  ge¬ 
gen  die  Landschaft  und  Stadt  vergrössert. 

Diesem  Umstande,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die 
Darstellung  der  Stadt,  sondern  um  jene  der  Belage¬ 
rung  handelt,  ist  es  auch  sicher  zuzuschreiben,  dass 
in  dieser  mit  feinem  Verständnisse  gezeichneten  Ansicht 
einige  Unrichtigkeiten  eingeflossen  sind. 

Wir  geben  auf  Taf.  IX,  X  diese  Ansicht,  jedoch  mit 
Weglassung  der  für  unseren  ZAveck  ganz  nebensächli¬ 
chen  Heeresabtheilungen,  die  den  grössten  Theil  des 
Originalblattes  füllen,  da  sie  die  früher  gegebenen  An¬ 
sichten  in  soferne  ergänzt,  als  sie  die  Stadt  von  einer 
anderen  Seite  gibt. 

Als  charakteristisch  haben  wir  noch  bei  diesen 
Stadtansichten  auf  zwei  Dinge  aufmerksam  zu  machen ; 
nämlich  das  Hochgericht ,  den  Galgen  ,  der  hier  nicht 
fehlt  und  anzeigt,  dass  hier  ein  Gericht  über  Leben 
und  Tod  seinen  Sitz  hatte,  sowie  das  Jaculatorium,  d.  i. 
die  grosse  Stange  mit  dem  Vogel,  nach  welchem  ge¬ 
schossen  wurde,  ein  männliches  Vergnügen,  das  im  Mit¬ 
telalter  auch  fast  in  jeder  deutschen  Stadt  geübt  wurde. 
Die  Krakauer  Schützengesellschaft  reicht  in  hohe  Zeit 
hinauf  und  scheint  sich  gerade  im  16ten  und  ITten 
Jahrhundert  in  grosser  Blüthe  befunden  zu  haben,  da 
die  Könige,  so  Sigismund  August,  ihr  wiederholte  Zei¬ 
chen  ihrer  Huld  gaben. 

Die  Befestigiiiig  der  8tadt  Krakau. 

Fassen  wir  nun  die  Details  der  Befestigung  näher 
ins  Auge,  so  müssen  wir  einen  Blick  nach  dem  Plane 
Taf.  I  werfen.  Die  Stadt  selbst  hat  nach  diesem  Plane 
sieben  Thore.  Am  Fusse  des  Schlosses  das  Schlossthor, 


an  d(‘r  Ostseite  befand  sich  das  Xeuthor  und  Nicolaus¬ 
thor,  an  der  Nordseite  das  Florianer-  und  Slawkowerthor, 
gegen  Westen  das  Schusteithor  und  Weichselthor.  Das 
Schlossthor  ist  auf  keiner  der  Stadtansichten  deutlich 
zu  sehen.  Es  bestand  nach  der  Zeichnung  des  erwähn¬ 
ten  Dilletanten,  der  die  Innenseite  des  Thores  abgebil¬ 
det  hat,  aus  einem  vierseitigen  Thurme,  der  nach  den 
beiden  Seiten  hin  zu  unterst  durch  stark  anlaufende, 
die  Breite  des  ganzen  Thurmes  einnehmende  Strebepfei¬ 
ler,  verstärkt  war.  Eine  Ptahmengliederung  in  Verputz¬ 
architektur  in  Verbindung  mit  mehreren  Pilasteni  und 
Nischen  gab  der  Stadtseite  einen  etwas  trockenen  und 
langweiligen  Schmuck.  Es  ist  kein  hohes  Dach  ge¬ 
zeichnet,  dagegen  erscheint  ein  schmales,  niedriges, 
wie  eine  Art  Mauerbedachung,  und  es  lässt  sich  an¬ 
nehmen,  dass  auch  eine  solche  gemeint  ist,  und  dass 
sich  das  Dach  im  Innern  befand,  wie  hinter  den  er¬ 
wähnten  und  später  im  vierten  Theile  näher  zu  be¬ 
zeichnenden  Attiken.  Die  Abbildung  zeigt,  dass  das 
Thor  nicht  mehr  alt  war,  wie  gerade  an  der  Stelle,  die 
gegen  den  Stradom  und  Casimir  führte ,  eine  spätere 
Modernisirung  des  am  Fusse  des  Schlosses  gelegenen 
Thores  sich  sehr  leicht  denken  lässt.  Vor  dem  Thor- 
thurme  befand  sich  ein  zwischen  zwei  Mauern  einge¬ 
schlossener  Gang  mit  einem  Vorraume.  Vom  Thurme  aus 
zog  sich  ferner  eine  Mauer  bis  zum  Fusse  des  Wawel, 
wo  sie  sich  an  den  Felsen  des  Bergabhanges  anlehnte. 
Auf  der  anderen  Seite  begann  die  doppelte  Mauer, 
die  die  Zwinger  einschloss.  An  den  dem  Thore  zunächst 
gelegenen  Theilen  bis  zur  Kirche  St.  Peter  und  Paul 
ist  die  innere  Mauer,  die  sicher  ehemals  vorhanden 
war,  auf  dem  Plane,  der  dem  unserigen  als  Grundlage 
gedient  hat,  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  vordere  Mauer 
dagegen  zeigt  drei  halbrunde  Basteiausbanten.  Von 
da  bis  zur  Dominikanerkirche  ging  ein  Häusercomplex 
nach  diesem  Plane  bis  dicht  an  die  Mauer,  ohne  dass 
eine  Strasse  dazwischen  lag.  Erst  beim  Dominikaner¬ 
kloster  begann  eine  Strasse  der  inneren  Mauer  zu  fol¬ 
gen.  Der  Plan  zeigt  von  der  Gegend,  wo  die  Kirche 
St.  Josef  sich  befindet,  bis  zum  Neuthor  an  der  inneren 
Mauer  eine  Anzahl  von  Thürmen  und  Strebepfeilern 
an  der  Mauer;  von  welchen  Thürmen  in  der  Sammlung 
von  Grabowski  zwei  abgebildet  sind,  jener  der  Sattler 
und  jener  der  Schmiede, — beides  viereckige  Thiirme,  ver- 
hältnissmässig  niedrig,  mit  stumpfen  Dächern.  Sie  schei¬ 
nen  verputzt  gewesen  zu  sein  und  sind  an  dem  einen 
Spuren  von  gemalten  Heiligenfiguren  zu  sehen.  Sie  ha¬ 
ben  theils  viereckige,  theils  runde  Oeffnungen,  theils 
die  bekannten  Schlitze  mit  unten  kreisförmiger  Oetfnung. 
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Die  Mauer  ist  theilweise  mit  Schi  essscharten  am  obe¬ 
ren  Ende  versehen,  so  dass  sich  hier  ein  Wehrgang  auf 
der  Mauer  befunden  hat.  Das  Neuthor  dürfte,  wie  sein 
Name,  so  wie  die  Lage  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ni- 
colausthores,  zu  beweisen  scheint,  jüngeren  Ursprungs 
sein,  als  die  übrigen  Thore;  doch  reichte  es  nach  der 
Abbildung  in  Grabowski’s  Sammlung  wohl  noch  immer 
in  die  Zeit  des  Mittelalters  hinauf.  Es  war  nach  die¬ 
ser  Abbildung  ein  niedriger  viereckiger  Bau,  in  dessen 
unterem  Theile  sich  ein  Spitzbogenthor  befand,  das  eine 
viereckige  Umrahmung  hatte,  die  als  Anschluss  für  die 
aufgezogene  Fallbrücke  diente,  ähnlich  wie  die  der  Bar- 
bakane  des  Elorianithores.  Eine  Anzahl  Oeffnungcn 
gegen  aiissen  (Eenster  (?)  dürften  theils  zur  Bewegung 
der  Ketten  der  Zugbrücke  gedient  haben,  theils  deuten 
sie  ein  Geschoss  über  dem  Thorbogen  an,  in  welches 
nach  oben  das  Fallgatter  gezogen  ward,  das  sich  rds 
zweiter  Verschluss  ohne  Zweifel  nach  der  Kegel  der 
Zeit  hinter  der  Zugbrücke  befand.  Das  Dach  erscheint 
(vielleicht  als  si)ätere  Verunstaltung)  nur  gegen  innen 
zu  abgedacht  und  liegt  In  einer  Fläche  auf  dem  Thore, 
jedoch  derart,  dass  vorne  noch  ein  Gang  vor  dem  Dach¬ 
werke  blieb.  Ueber  dem  Thore  selbst  scheint  sich  kein 
höherer  Thurm  befunden  zu  haben  und  lässt  sich  diese 
Gestalt,  so  wie  sie  ist,  nicht  als  eine  spätere  durch 
Abtragen  des  Thurmes  entstandene  annehmen  ,  da  ein 
Thurm  unmittelbar  neben  dem  Thorbae  sioh  befand, 
der  auf  der  erwähnten  Abbildung  zu  sehen  ist.  Vor  dem 
Thore  befand  sich  ein  Gang  zwischen  zwei  Mauern, 
die  im  oberen  Theile  Schiessscharten  hatten,  so  dass 
sich  also  auch  da  ein  Wehrgang  befand.  Der  Gang  war 
durch  einen  Vo'  bau  abgeschlossen,  welcher  an  der  Vor- 
derfläche  starken  Anzug  hatte.  Die  rundbogige  Thor- 
ötfnung  dürfte  ehemals  auch  mit  einer  Zugbiücke  ver¬ 
schlossen  gewesen  sein,  wie  zwei  Schlitze,  daneben 
zu  beweisen  scheinen.  Das  Dach  nur  nach  innen  abge¬ 
schrägt,  liess  noch  einen  brauchbaren  Dacbraum  über 
dem  Eingänge ,  der  nach  aussen  sieben  schlitzförmige 
Oetfiiungen  zeigt,  hinter  denen  eine  Leihe  Vertheidiger 
Platz  hatten.  Der  neben  dem  Thore  stehende  Thurm 
ist  viereckig,  hat  einen  ziemlich  stum])fen  Helm,  der 
sich  jedoch  wie  alle  stumpfen  Helme  an  der  Stelle  eines 
ehemaligen  stilgemässen  höheren  befand.  So  ferne  uns 
nach  Vergleidi  mit  vielen  anderen  älteren  Kriegsbauten 
in  Original  und  Abbildung  ein  Schluss  auf  die  Zeitstel¬ 
lung  des  Thores  erlaubt  ist,  möchten  wir  das  Thor 
selbst  mit  dem  Gange  zu  selbem  in  den  Schluss  des 
löten  Jahrhunderts  setzen,  etwa  in  die  Zeit  als  Joh. 
Albert  die  Befestigungen  verstärkte;  der  Vorbau  dage¬ 


gen  erscheint  jünger.  Wir  haben  es  versucht,  in  Fig.  1 1 
die  muthmassliche  ehemalige  Gestalt  nach  der  erwähn¬ 
ten  Grabowski’schen  Abbildung  zusammen  zu  stellen ; 
wir  haben  dabei  zugleiiTi  die  Mauertheile  mit  den  Holz- 
appaiaten  versehen,  die  man  zu  wirksamen  Schutze  der 
Vertheidiger  auf  den  Mauern  zu  errichten  pflegte.  Wie 
bekannt ,  waren  die  Wehrgänge  auf  den  Mauern  sehr 
schmal ;  es  wäre  also  gar  nicht  möglich  gewesen,  dass 
sich  die  Vertheidiger  hätten  ausweichen  können ;  auch 
wären  sie,  oijwohl  Zinnen  vorhanden  waren,  nicht  ge¬ 
hörig  geschützt  gewesen;  namentlich  wären  sie  den 
Unbilden  der  Witterung,  der  Hitze,  der  Sonne,  wie  dem 
Regen  zu  sehr  ausgesetzt  gewesen.  Man  errichtete  da¬ 
her  hölzerne  Constructionen  auf  der  Krone  der  Mauer, 
die  in  Friedenszeiten  '»eggenommen  wurden  odei  ver¬ 
fielen;  bloss  in  Kriegszeiten  in  Stand  gehalten  wurden. 
Sie  waren  nach  Innen  und  Aussen  ausgeladen ,  nicht 
bloss  um  Raum  zu  gewinnen ,  sondern  auch  um  den 
Fuss  der  Mauer  direkt  von  oben  vertheidigen  zu  kön¬ 
nen.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  alle 
die  sinnreichen  Detailconstructionen  zu  erklären,  deren 
man  sich  bediente,  um  selbst  gehörig  gedeckt,  doch 
die  Feinde  möglichst  rationell  bekämpfen  zu  können.®^) 
Wir  werden  bei  Gelegenheh  der  Beschreibung  des  Flo- 
rianithores,  wo  diese  Constructionen  monumental  durch¬ 
gebildet  sind,  darauf  ziirückkommen.  Ein  Graben  vor¬ 
der  Mauer  war  bei  Aufnahme  des  Planes  der  k.  k.  Bau- 
direktion  nicht  mehr  in  gutem  Si finde,  doch  zeigt  die 
Andeutung  des  Terrains,  dass  sich  ehemals  ein  solcher 
da  befand.  Da  derselbe  nass  war,  d.  h.  durch  Wasser- 
gefüllt  wurde ,  das  aus  dem  Rudawabacbe  eingeleitet 
wurde-,  und  wu'hrscheinlich  nicht  viel  Zu-  rrnd  Abfluss 
hatte,  so  ist  es  natürlich,  dass  er  sich  immer  inehr 
verschlämmte  und  versandete  und  dass  in  der  letz¬ 
tem  Zeit  an  dieser  Stelle  nur  noch  das  Terrain  erse¬ 
hen  liess ,  dass  sich  hier  ehemals  im  Graben  befand. 
Zwischen  dem  Neuthore  und  Nicolausthore  erscheint 
die  Hauptmauer  wieder  unterbrochen ;  ein  halbrrrnder 
Thiij-nr  befand  sich  noch  in  der  Nähe  des  Neuthores, 
der  Corduanmacherthurm.  Dieser  Thurm  er-bcheint  auf 
der  Grabowbki’scheD  Zeichnung  ganz  rund,  doch  ist  aus 
der  auf  dieser  Zeichnung  ersichtlichen  Mauerfläche  zu 
erkennen  ,  dass  diess  nur  ein  Zeicheiifehler  ist ,  und 
dass  er  wie  die  übrigen  halbrund  war.  Er  hat  einige 
w'enige  Schussöffiuingen  und  oben  ein  auf  Consolen  aus- 
gekragtes  Stockwerk ,  das  einige  Mauerblenden  und 
Schiessscharten  zeigt ;  darüber  erhebt  sich  der  spitze 
Helm.  Wir  übergehen  hier  die  Betrachtung  des  ausge¬ 
ladenen  Stockwerkes,  da  ein  solches  auch  an  den  noch 
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erlialtcnen  Thürmcii  vorhanden  ist  nnd  werden  die  auf 
diese  Anlage  bezüglichen  Bemerkungen  bei  Betrachtung 
der  erhaltenen  Thürme  machen.  Wir  ersuchen  jedoch 
die  verehrten  Leser,  welche  das  Grahowski’sche  Buch 
zur  Hand  haben,  die  Abbildungen  desselben  bei  Durch¬ 
sicht  unseres  Textes  vor  sich  legen  zu  wollen,  da  wir 
natürlicher  Weise  nicht  sämmtliche  Abbildungen  hier 
wieder  geben  konnten.  Wir  haben  desshalb  geglaubt, 
dass  es  für  manchen  der  Leser,  die  keine  näheren  Stu- 


ringsum  ausgeladenes  Geschoss ;  das  Dach  hat  ähnliche 
Form ,  wie  beim  Florianithor  und  trat  so  an  Stelle 
eines  älteren  hohen  Helmes.  Die  kleine  Marienkirche 
sehen  wir  unmittelbar  neben  dem  Thore  stehen,  dessen 
Eingang  rundbogig  geschlossen  erscheint.  Eine  Mauer 
und  ein  späterer  Cavalier  sind  so  vorgesetzt,  dass  man 
wohl  an  ihnen  und  der  Stadtmauer  vorüber  passiren 
muss,  ehe  man  zum  Thore  selbst  gelangt.  Der  Cavalier 
hat  auf  der  Abbildung  den  Charakter  des  17.  Jahr- 


Fig.  11. 


dien  über  die  Details  der  mittelalterlichen  Kriegsbau¬ 
kunst  gemacht  haben  ,  instruktiver  sein  dürfte  ,  wenn 
wir  es  versuchen,  die  interessanteren  Objekte  so  dar¬ 
zustellen,  wie  sie  ehemals  bestanden  haben  dürften.  Um 
so  nothwendiger  ist  jedoch  der  Vergleich  der  Grabowski’- 
schen  Zeichnungen. 

Das  Kicolausthor  besteht  auf  der  Abbildung  Gra- 
bowski’s  aus  einem  4eckigen  Thurme,  ganz  ähnlich  dem 
noch  stehenden  des  Florianithores.  Einige  kleine  Fen¬ 
steröffnungen  durchbrechen  ihn ;  oberhalb  hat  er  ein 


hunderts.  Nun  folgt  ein  gut  erhaltener  Theil  der  Haupt¬ 
mauer,  vor  ihr  die  niedrige  Zwingermauer  und  vor  letz¬ 
terer  der  Stadtgraben,  der  an  seiner  Aussenseite  wie¬ 
der  von  einer  Mauer  umgeben  war.  Die  Hauptmauer 
hat  bis  zum  Florianithor  8  Thürme,  die  unten  4eckig, 
oben  halbrund  sind ,  von  denen  der  letzte  nebst  dem 
Mauerstück  zum  Florianithor  noch  steht.  Ausser  dem 
noch  stehenden  hat  Grabow'ski  noch  die  Ansichten  von 
4  deniolirteii  Thürmen  dieser  Strecke. 

Der  älteste  darunter  scheint  der  als  2ter  Thurm 
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der  Wirtlie  bezeichnete  und  die  halbrunde  Gestalt 
hier  bis  zum  Boden  gegangen  zu  sein ;  die  Kan¬ 
ten  erscheinen  von  einer  Quaderkette  eingefasst,  der 
Thurm  hat  nur  wenige  Oeffnungen,  ist  oben  von  einem 
etwas  zerfallenen  nur  wenig  ausgeladenen  Zinnenkranz 
umgeben,  innerhalb  dessen  sich  eine,  wie  es  scheint, 
gemauerte  schlanke  Spitze  erhebt.  Der  Baum  zwischen 
Spitze  und  Zinnenkranz  ist  enge ,  er  mag  also  in 
Kriegszeiten  mit  einem  hölzernen  Wehrgange  versehen 
worden  sein ,  der  aussen  vor  die  Zinnen  vortrat ,  um 
den  Vertheidigern  Raum  und  Schutz  zu  bieten.  Auf 
den  Umstand,  dass  auf  der  Abbildung  keine  1  melier 
für  das  Herausschieben  der  Balken  sichtbar  sind,  kön¬ 
nen  wir  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Zeichnung  kein 
Gewicht  legen.  Es  könnte  hier  die  Frage  auftauchen, 
wesshalb  denn  die  gemauerten  Zinnen  vorhanden  wa¬ 
ren  ,  die  in  den  hölzernen  Wehrgang  eingeschlossen 
nur  die  Circulation  im  Innern  hemmten  und  zur  Vei' 
theidigungsfähigkeit  nichts  beitragen  konnten.  In  Be¬ 
ziehung  darauf  ist  zu  bemerken ,  dass  diese  Zinnen 
theils  für  den  ersten  Nothfall  den  Vertheidigern  eini¬ 
gen  Schutz  gewährten,  wenn  bei  plötzlichem  Ueberfalle 
die  Thürme  und  die  Mauer  nicht  durch  die  hölzernen 
Gänge  bewehrt  waren  ,  dass  sie  auch  in  der  letzten 
Zeit  ihres  Bestehens  mehr  eine  ältere  lleniiniscenz  wa¬ 
ren  und  dass  auch  die  Kriegsbaukunst  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  sie  derart  modificirte,  dass  sie  auf  Consolen 
gestellt,  ausgeladen  wurden,  so  dass  sie  die  Verthei- 
diger  deckten,  die  hinter  ihnen  aus  den  offenen  Peclina- 
sen  den  Feind  am  Fusse  der  Mauer  senkrecht  von  oben 
beschädigen  konnten  und  aus  den  Oeffiuingen  schossen. 
Es  konnten  sonach  die  hölzernen  Gänge  bei  diesen 
späteren  Zinnen  wegbleiben,  wenn  man  nicht  etwa  die 
Vertheidiger  durch  ein  einfach  aufgelegtes'  Dach  gegen 
Sonne  und  Regen  schützen  wollte.  Bald  aber  gab  man 
auch  das  Zinn  en  System  überhaupt  auf  und  schloss 
die  Gänge  aussen  mit  einer  vollen  Mauer  ab,  die  so¬ 
mit  an  die  Stelle  der  Holzwände  trat,  welche  ehedem 
den  Wehrgang  vorne  umfassten.  Selbst  wo  die  Zinnen 
nicht  ausgeladen  waren,  begnügte  man  sich  oft  nament¬ 
lich  auf  der  Krone  einer  fortlaufenden  Mauer ,  die 
durch  einen  Graben  oder  durch  Zwinger  und  Graben 
geschützt  war,  damit,  die  Ausladung  bloss  nach  innen 
zu  haben  ;  man  vermauerte  die  Oeffnungen  zwischen 
den  Zinnen  und  benützte  nur  die  Schlitze,  oder  Schuss- 
scharten  in  der  Mauer.  So  glaubt  auch  der  Verfasser 
an  dem  noch  stehenden  Theile  der  Mauer  an  manchen 
Stellen  sehr  deutlich  ehemalige  Zinnen  erkennen  zu 
können,  deren  Zwischenräume  sjdltcr  ausgemauert  wur¬ 


den  (abgesehen  davon  ,  dass  nach  einigen  Spuren 
die  Mauer  ehemals  niedriger  war  und  eihöht  wurde). 
Man  konnte  sich  so  entweder  mit  dem  einfachen  schma¬ 
len  Gange  auf  der  Mauerkrone  begnügen ,  oder  den¬ 
selben  durch  eine  Ausladung  nach  innen  und  ein  Holz¬ 
werk  an  der  inneren  Seite  erweitern,  abschliessen  und 
mit  einem  Dache  bedecken  (wie  diess  in  Fig.  11  zu 
ersehen  ist). 

Dem  späteren  Systeme  angehörig  erscheinen  auch 
die  Thürme  der  Trödler  und  Wollenweber  und  der 
noch  erhaltene  Thurm  der  Posamentierer.  Sie  zeigen 
gleich  dem  früher  beschriebenen  Thürme  der  Corduan- 
macher  halbrunde  Gestalt ,  die  aus  einer  Pseitigen 
Basis  aufsteigt,  und  oben  ein  ausgeladenes  auf  Conso¬ 
len  ruhendes  Stockwerk,  darauf  einen  spitzen  Hehn  hat. 
Der  Thurm  der  Trödler  Taf.  XI  zeigt  an  den  Kan¬ 
ten,  wo  das  Halbrund  an  die  Rückfläche  sich  anschliesst, 
Quaderketten,  der  Peckige  Unterbau  ist  in  einer  schrä¬ 
gen  Fläche  abgedacht,  in  welche  der  Halbcylinder  ein¬ 
schneidet,  der  halbcylindrische  Körper  ist  in  der  Mitte 
durch  einen  Streifen  getheilt  und  oben  mit  einem  Strei¬ 
fen  abgeschlossen,  die  entweder  verputzt  waren  oder 
aus  einer  Rollziegelschaar  bestanden.  Drei  halbrund  ge¬ 
schlossene  Schlitze  scheinen  im  untern  Theile  unter 
dem  Streifen  gewesen  zu  sein  ,  über  denselben  einige 
eingemauerte  Kugeln ,  bei  denen  es  natürlich  schwer 
hält  zu  entscheiden,  ob  es,  wie  aus  der  regelmässigen 
Stellung  geschlossen  werden  könnte ,  zur  Verzierung 
gleich  anfangs  eingemauerte  Steine  (vielleicht  sogar 
Bossenquadern)  sind,  oder  etwa  Stein-  oder  Eisenkugeln, 
die  ihre  Kraft  an  diesem  Thürme  versucht  haben  und 
zur  Erinnerung  befestigt  worden  sind.  Gerade  auf  die 
Mitte  der  Zwischenräume  der  unteren  Schlitze  scheinen 
in  der  oberen  Abtheilung  abermals  Schlitze  gestellt 
gewesen  zu  sein  (deren  einer  auf  der  Zeichnung  sicht¬ 
bar),  darüber  sodann  eine  Reihe  von  5  halbkreisförmig 
geschlossenen  Oeffnungen.  Die  Consolen  scheinen  bloss 
aus  2  an  der  untern  Kante  abgerundeten  Steinen  be¬ 
standen  zu  haben  (wie  am  Thürme  der  Tischler  Taf.  XIII), 
zwischen  denselben  befanden  sich  Pechnasen.  Das  aus- 
geladene  Stockwerk  war  mit  halbrnndeir  Blenden  ge¬ 
gliedert,  zwischen  denen  sich  kleine  Schlitze  (Schiess¬ 
scharten)  befanden.  Der  Thurmhelni  ruhte  unmittelbar 
auf  der  ausgeladenen  vorderen  Mauer  des  oberen  Stock¬ 
werkes  auf;  er  zeigte  eine  Art  Gliederung  durch  die 
Streifen  von  Hohlziegeln  ,  die  strahlenförmig  von  der 
Spitze  aus  gegen  den  Rand  ausgingen.  In  der  ganzen 
Serie  der  Abbildungen  erscheint  dieser  Thurm,  wohl 
auch  desshalb,  weil  die  Aehnlichkeit  mit  den  besteheii- 
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den  der  Tischler  und  Posamentierer  hier  die  Anschau¬ 
lichkeit  erhöht,  der  am  richtigsten  gezeichnete,  so  dass 
wir  keinen  Anstand  nehmen ,  die  darnach  rectificirte 
Zeichnung  für  authentisch  zu  erklären. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mi(  dem  Thurme  der 
Wolleinveber  Taf.  XI.  Dort  zeigt  sich  der  4eckige 
Unterbau,  der  an  den  Ecken,  soweit  sie  der  halbrunde 
Thurmkörper  frei  lässt,  mit  2  l'efraedeni  bedeckt  ist. 
Der  Thurm  erscheint  etwas  niedriger  als  die  anderen 
halbrunden  Thürme,  mit  denen  er  gleichzeitig  ist;  er 
hat  demgemäss  auch  keine  LTitertheilung  durch  hori¬ 
zontale  Streifen ;  die  Zeichnung  lässt  2  Schiessschar¬ 
ten  etwas  neben  der  Mitte  überein¬ 
ander  sehen,  die  oben  aus  einer  kreis¬ 
runden  Oetfnung  bestehen,  an  die  sich 
ein  schmaler  Schlitz  anlegt,  während 
ähnliche  Schiessschaiten  in  der  Regel 
die  runde  Oetfnung  unten  zeigen;  die 
anderen  Schlitze  stehen  unregelmäs¬ 
sig  zur  Seite.  Die  Kante  hat  eine  Qua¬ 
derkette;  in  dem  Ziegehnauerwerk  er¬ 
scheinen  durch  die  Köpie  glasirtei  Bin¬ 
der  2  senkrechte  Zickzackstreifen  als 
Schmuck  des  Malierwerkes  hergestellt. 

Ein  Streifen ,  der  entweder  aus  pla¬ 
stischen  Ziegelpläitchen  bestand,  oder 
verputzt  war  und  Malerei  hatte,  zeigt 
sich  unter  den  Consolen,  die  das  vor¬ 
gekragte  Stockwerk  tragen.  Dieses  er¬ 
scheint  wie  der  Thurm  selbst  im 
Verhältnisse  etwas  nieder  und  ist  mit 
wechselnden  4eckigen  und  Seckigen 
Oeffnungen,  die  dicht  neben  einander 
stehen,  besetzt.  Es  dihfle  diess  offen¬ 
bar  ein  Fehler  der  Zeichnung  sein, 
und  es  sind  wohl  unter  den  Seckigen, 
nur  Blenden  verstanden,  die  ohne  Ein¬ 
rahmung  durch  übereinander  vorgeschobene  Ziegel  des 
Mauerweiks  umfasst  sind.  Es  wäre  auch  denkbar,  dass 
ehemals  daselbst  Steine  mit  Schiessscharteu  eingesetzt 
waren,  die,  als  die  Zeichnung  aufgenommen  wurde, 
herausgerissen  waren^  so  dass  die  Oeffnungen  auf  diese 
Weise  entstanden  waien.  Betrachten  wir  nun  den  noch 
stehenden  Thurm  der  Posamentierer,  dessen  äussere 
und  innere  Ansicht  auf  Taf.  XIII  gegeben  ist,  so  dürften 
wir  in  demselben  wohl  den  elegantesten  und  reichsten 
der  Thürme  sehen,  welchem  Umstand  er  vielleicht  seine 
Rettung  dankt.  Wir  haben  einen  4eckigen  Unterbau 
von  Bruchsteinen,  auf  dem  der  halbrunde  Aufbau  sich 


erhebt.  Die  freien  Ecken  des  Unterbaues  sind  mit 
2  Tetraedern  bedeckt;  der  halbrunde  Theil  ist  durch 
2  Streifen,  die  duich  über  Eck  gestellte  Ziegel  (Säge¬ 
fries)  gebildet  sind,  in  3  Theile  getheilt;  der  oberste 
Thed  hat  3,  der  untere  2  4eckige  kleine  Fensteröff¬ 
nungen,  die  natürlich  gleichzeitig  als  Schie.ssscharten 
dienten.  Ein  Verputzstreifen  schliest  das  Mauevwerk  ab, 
das  durch  glasirte  Köpfe  der  Binder  einen  bunten 
Schmuck  erhalten  hat,  der  sich  in  den  2  unteren  Stock¬ 
werken  als  schräge  um  den  halbrunden  Thurm  laufende 
Bänder,  im  obersten  als  Zickzacklinien  zeigt.  Quader¬ 
ketten  an  den  Ecken  sind  hier  nicht  vorhanden.  Die 
Consolen  ,  welche  das  ausgeladene 
Stockwerk  tragen,  erscheinen  hier  ge¬ 
gliedert,  ebenso  die  sie  verbindende 
Deckplatte  (Fig.  12).  Ehemals  befanden 
sich  Oeffnungen  zwischen  den  Conso¬ 
len  (Pechnasen),  die  jetzt  zugedeckt 
sine* ,  da  der  Thin  ro  als  Wohnung 
dier-i.  Das  rnsgeladene  Stockweik  ist 
mit  ^inei  Reihe  spitzbogigei  Blenden 
neben  einande'  verziert,  die  aus  Zie¬ 
geln  gemauert  sind,  währeiu!  dei  Grund 
genutzt  ist.  Kleine  4eckigc  Oeffnungen 
dienfen  als  Fenster  und  als  Schuss- 
scharlen.  An  der  glatten  Rückseite 
des  Thurmes  erscheint  der  obere  Säge¬ 
fries  durchgeführt  und  ein  kleines 
Fensteixhen  im  oberen  Geschosse.  An 
der  Stelle  der  Consolen  sind  2  Dop¬ 
pelblenden.  Unter  dem  Gesimse  3  nie¬ 
drige  Blenden  und  2  Schlitze.  Ein 
kleines  Tbüichen,  in  stumpfem  Spitz¬ 
bogen  geschlossen  führt  im  unteren 
Theile  in  den  Thurm,  Dei  Helm  läuft 
in  eine  Spitze  aus,  und  ist  auch  nach 
rückwärts  abgewalmt.  So  sieh:  er  von 
manchem  Standpunkte  aus  schief  aus,  da  uatiulich  die 
Linie  ah  (Fig.  13)  länget  ^^t  als  hc,  AVir  haben  bei 
diesem  'J'hurme  auch  Gelegenheil  einen  Theil  des  Sy- 
stemes  der  Mauer  zu  sehen.  Sie  erscheint 
im  mdern  Theile  aus  Bruchstein ,  oben 
aus  Ziegel  gebaut,  hatte  eine  beträchtliche 
Dicke,  so  dass  ein  gewölbter  Gang,  des¬ 
sen  Ansatz  am  Posainentieierthurm  zu  se¬ 
hen  ist,  im  Innern  der  Mruei  Platz  hatte.  Der  Zugang 
zu  diesem  Gange  war  von  den  Thürmen  aus.  Wir  ha¬ 
ben  uns  an  der  Innenseite  der  Mauer  wie  auch  der 
Aussenseite  nur  wenige  Schlitze  zu  denken,  da  eben 
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der  Gang  und  die  Vertheidiger  vollständig  isolirt  sein 
sollten.  Das  Feuergeschütz  hatte  im  Schlüsse  des  löten 
Jahrhunderts  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht; 
die  Angriffsmittel  gegen  eine  Befestigung  waren  also 
gegenüber  dem  I4ten  Jahi  hundert  schon  gewaltiger 
geworden.  Kaiser  Maximilian  führte  bereits  eine  statt¬ 
liche  Artillerie ;  ebenso  die  übrigen  Heere.  Nun  glaubte 
man  durch  massivere  sowohl  der  Gewalt  der  Kano¬ 
nenkugeln  als  auch  dem  Feuer  widerstehende  Festungs¬ 
werke  jenen  Angi  iffswaffen  entgegen  treten  zu  müssen ; 
daher  hier  die  Mauer  eigentlich  als  massiv  zu  be¬ 
trachten  ist,  in  der  nur  ein  gewölbter  enger  Gang  aus- 
gespait  ist. 

"NVii’  kommen  nun  zum  Florianithore ,  von  dem 
Taf.  XII  die  ganze  Disposition  gibt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  in  der  Mauer  stehenden  4eckigen  Thurme, 
der  glatt  in  die  Höhe  geht 
(Fig.  14.),  unten  ein  Spitz- 
bogenihor  hat,  im  Körper  ei¬ 
nige  wenige  Oeffnungen  ,  zu 
oberst  ein  ausgeladenes  Stock¬ 
werk  mit  Pechnasen  zwischen 
Consolen ,  die  aus  2  über¬ 
einander  vorgekragfen  an  der 
Unterkant  e  abgerundeten  Stei¬ 
nen  bestehen.  3  Fensteröfi- 
nungen  auf  der  breiten  üiid 
2  auf  der  schmalen  Seite 
durchbrechen  das  ausgeladenc 
Stockwerk.  Die  Spitze  ist  mo¬ 
dern,  Auf  Taf.  XII  ist  sie  bi 
alter  Form  ergänzt.  Der  Thurm 
ist  äusserlich  verputzt  und 
zeigt  auf  der  Vorderseite  ei¬ 
nen  neueren  polnischen  Adler.  Fig.  14. 

Das  Thor  selbst  war  ehemals  mit  Fallgatter  und  mäf  h- 
tigen  Thorflügeln  bewahrt.  An  dem  Thuruje  sind  noch 
2  Ansätze  der  Mauer  sichtbar,  die  einen  Gang  bilde¬ 
ten ,  welcher  den  Thurm  mit  der  noch  bestehenden 
Barbakane  verband.  Dieser  Gang  war  übrigens  schon 
länger  abgetragen  ;  er  ist  schon  ain  der  Grabowski’- 
schen  Zeichnung  nicht  mehr  sichtbar.  Wir  können  da¬ 
her  über  seinen  eigentlichen  Bestand  hier  keine  An¬ 
nahme  mehr  geben  und  haben  ihn  auf  der  Zeichnung 
auf  Taf.  XII  in  einfachster  Weise  mit  einem  Gange 
auf  der  Krone  der  Mauer  und  einer  Schutzmauer  mit 
Schiessscharten  ergänzt.  Ein  Ausgangspförtchen  in  den 
Zwinger  ist  an  dieser  Stelle  anzunehmen.  Ein  eigenthüm- 
liches  reizendes  Bauwerk  ist  die  Barbakane  Es  ist 


diess  ein  runder  Vorbau,  der  einen  Hof  umschliesst; 
und  ein  isolirtes  vorgeschobenes  Festungswerk  bildet, 
das  nur  durch  den  erwähnten  Gang  mit  der  übrigen 
Befestigung  verbunden  ist.  Diese  Vorwerke  stammen, 
wie  ihr  maurischer  Name  zeigt,  von  den  Arabern;  sie 
erscheinen  im  Mittelalter  selten  angewendet  und  kom¬ 
men  erst  am  Schlüsse  desselben  wieder  zu  besonderer 
Anwendung;  es  ist  daher  fraglich,  ob  sie  direct  von 
jenen  ähnlichen  orientalischen  Werken  abgeleitet  sind, 
welche  das  Abendland  3 — 4  Jahrhunderte  früher  hatte 
kennen  gelernt ,  oder  ob  sie  nicht  als  selbsständige 
neue  Erfindung  zu  betrachten  sind.  Indem  sie  schon 
manche  Motive  enthalten ,  welche  in  der  jüngeren 
Befestigungsweise  massgebend  wurden.  Wenn  wir  da¬ 
her  das  Wort  Barbakane  verwenden,  so  wollen  wir 
damit  nicht  behaupten ,  dass  es  auch  im  Schlüsse 
des  15.  und  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  allgemein 
angewendet  wurde.  Wir  sehen  darin  eines  der  älte¬ 
sten  rationellen  gegen  die  Feuerwaffen ,  speciell  die 
Artillerie  verwendeten  Systeme  der  Befestigung;  ein 
System  ,  von  dem  man  allerdings  bald  abkommen 
musste,  indem  die  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen 
es  alb  unhaltbar,  sogar  gefährlich  erscheinen  lassen 
musste  ;  allein  ein  System  ,  das  immerhin  gegen- 
übei  der  Veitheidigungsweise ,  die  noch  ganz  auf  rö¬ 
mischen  Grundsätzen  fasste,  wie  sie  bisher  angewandt 
war,  ein  dem  Bedürfnisse  entsprechender  bedeutender 
Foitschritt  war. 

Fig.  15  gibt  den  unteren  Grundriss  der  Barba¬ 
kane,  Fig.  16  zwei  obere  Grundrisse,  Fig.  17  den 
Durchschnitt.  Wie  aus  dem  Grundrisse,  sowie  der  An¬ 
sicht  Taf.  XII  zu  ersehen  ist,  ist  der  Hof  von  einer 
mächtigen  Mauer  umschlossen,  die  in  einem  etwas  über 
den  Flalbkreis  gehenden  Bogen  angelegt  ist ,  an  wel¬ 
chem  sich  rückwärts  2  schräge  Mauen  heile  anschlies- 
sen ,  die  fast  parallel  mit  der  Stadtmauer  sind.  Eine 
Reihe  Nischen  sind  von  innen  in  diese  Mauer  einge¬ 
lassen,  die  abwechselnd  bloss  als  Nischen  dienen,  ab¬ 
wechselnd  aber  Schiessscharten  zeigen.  Diese  Schiess¬ 
scharten  sind  für  Kanonen  bestimmt  und  haben  eine 
grosse  nach  aussen  sich  erweiternde  Nische  vor  dem 
eigentlichen  Stein ,  in  welchen  das  Mundloch  der  Ka¬ 
none  eingeschoben  wurde ,  so  dass  man  die  Kanone 
nach  Bediirfniss  ein  wenig  rechts  oder  links  richten 
konnte.  Diese  Verschiebung  brauchte  indessen  nur  so 
gross  zu  sein,  dass  sich  die  Schusslinien  von  je  2  die¬ 
ser  neben  einander  stehenden  Schiessscharten  noch  in¬ 
nerhalb  der  Schussweite  kreuzten,  so  dass  die  Kanonen 
in  einem  Halbkreise  ringsum  jeden  Punkt  treffen  konn- 
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teil.  An  der  der  Stadtmauer  zugekehrten  Seite  waren 
natürlich  die  Kanonen  nicht  verwendbar ,  daher  auch 


weniger  tief  hinab  gerichtet  werden  konnten,  was  ins¬ 
besondere  für  die  obere  Reihe  von  Wichtigkeit  war. 


Fig.  15. 

liier  keine  Kanonenöffnungen  sind.  Ein  zwei¬ 
tes  Stückwerk,  eine  etwas  dünnere  Mauer 
steht  auf  diesem  unteren  in  der  äusseren 
Flucht  und  lässt  so  innen  einen  Gang  hin¬ 
ter  sich  frei ,  der  noch  durch  eine  Conso- 
lenreihe  verbreitet  und  mit  einer  Brüstung 
abgeschlosssen  ist  (Fig.  18).  Auf  diesem 
Gange  fanden  die  Platz  ,  welche  mit  gros¬ 
sen  Doppelhaken  bewalfnet  waren.  Die 
oberen  Schiessschartenöffiiungen  treffen  stets 
auf  die  Mitte  zwischen  je  2  untere.  Ein  Gra¬ 
ben,  der  noch  auf  dem  Stadtplane  der  k.  k. 
Baudirektion  gezeichnet  ist,  umgab  den  run¬ 
den  Theil  der  Barbakane.  Um  auch  diesen 
Theil  mit  Yertheidigern  besetzen  zu  können, 
befand  sich  ein  gewölbter  Gang,  der  jetzt 
nicht  mehr  zugänglich  ist ,  im  unteren  Theile 
der  Mauer  und  Avar  auch  mit  Schiess¬ 
scharten  versehen.  Auch  hier  Ava- 
ren  Leute  mit  Doppelhaken  oder 
kleinen  Kanonen  aufgestellt,  um  den 
etAva  in  den  Stadtgraben  dringen¬ 
den  Feind  bekämpfen  zu  können. 

Um  je  nach  der  Distanz  des  Fein¬ 
des  denselbe  treffen  zu  können, 
sind  die  äuseren  Nischen  vor  den 
Schiessscharten  nach  unten  abge¬ 
schrägt,  so  dass  die  Kanonen  Avie 
die  Dopppelhaken  auch  mehr  oder 


Ueber  diesen  3  Reihen  von  Feuerschlün¬ 
den  ,  von  denen  natürlich  die  mittlere  zu 
ebener  Erde  stehende  die  grösseren  Stücke 
enthielt,  befand  sich  oben  noch  eine  vierte 
Vertheidigungslinie.  Sie  Avar  für  das  kleine 
GeAvehr  bestimmt  und  hatte  ihre  Wichtig¬ 
keit,  Avenn  der  Feind  näher  gekommen  Avar. 
Es  ist  diese  Reihe  nichts  anderes  als  der 
alte  Wehrgang  auf  der  Krone  der  Mauer, 
der  auch  hier  noch  nicht  fehlte.  Nach  in¬ 
nen  ist  er  fast  ganz  offen,  d.  h.  er  besteht 
bloss  aus  einzelnen  gemauerten  Pfeilern  ,  so 
dass  die  Communication  mit  dem  Hofe  mög¬ 
lich  offen  und  unbehindert  Avar.  An  der 
Aüssenseite  ist  er  auf  Consolen  vorgescho¬ 
ben,  so  dass  nicht  nur  der  Raum  eiwveitert, 
sondern  auch  die  noch  immer  nothwendig 
erachteten  Pechnasen  zwischen  die¬ 
sen  Consolen  angebracht  werden 
konnten.  Die  Consolen  (Fig.  19) 
bestehen  aus  2  übereinander  vor¬ 
geschobenen  Steinen  und  sind  etAvas 
gegliedert.  Flache  Bogen  spannen 
sich  von  einer  Console  zur  andern, 
die  Avechsehveise  den  ganzen  Raum 
der  Consolen  bedecken,  Avechsel- 
weisc  bloss  die  Breite  der  darauf 
stehenden  vorderen  Abschlussmauer 
haben ,  so  dass  also  die  Verthei- 


diger  ohne  der  Gefahr  herabzufallen  ausgesetzt  zu 
sein,  sich  den  Schiessscharten  nähern  konnten.  Diese 
Schicssscharten  bilden  einen  ununterbrochenen  Kranz 
von  Oetfnungen  um  den  obern  Theil.  Sie  sind  ziemlich 
gross,  waren  also  durch  drehbare  starke  hölzerne  Lä¬ 
den  geschlossen.  So  konnte  ringsum  eine  grosse  Zahl 
Vertheidiger  aufgestellt  werden,  die  mit  Flintenschüs¬ 
sen,  theilweise  auch  noch  mit  Pfeilen  von  Armbrüsten 
den  näher  kommenden  Feind  empfingen,  wenn  er  etwa 
die  Schusslinie  der  Kanonen  passirt  hatte.  War  er  etwa 


ganz  nahe  gekommen  nnd  in  den  Graben  schon  einge¬ 
drungen,  oder  hatte  er  an  einer  Stelle  in  demselben 
einen  Damm  errichtet,  um  einen  Thurm  nahe  zu  schie¬ 
ben,  oder  Sturmleiter  anzulegen,  oder  beabsichtigte  er 
am  Fusse  der  Mauer  eine  Mine  zu  legen  ,  so  traten 
die  Pechnasen  in  ihre  Function  ein,  durch  die  grosse 
Steine,  siedendes  Wasser,  siedendes  Pech,  brennende 
Pechkränze  u.  A.  auf  die  am  Fusse  Arbeitenden  her¬ 
abgeworfen  wurden  ,  wie  diess  noch  aus  der  früheren 
Angriffs-  und  Vertheidigungsweise  her  beibehalten  war. 
Einige  kleine  Thürmchen,  theils  rund,  theils  Seckig, 
7  an  der  Zahl,  stiegen  aus  diesem  Wehrgange  noch 
in  die  Höhe.  Man  konnte  nur  durch  Leitern  vom  Wehr¬ 
gange  aus  zu  ihnen  gelangen.  Sie  dienten  als  Schilder¬ 
häuser,  um  eine  freie  Umsicht  in  die  Ferne  zu  haben. 
(Sie  sind  mit  kleinen  Schlitzen  versehen  Fig.  20). 

Es  ist  einleuchtend,  dass  dieser  ganze  Wehr¬ 
gang  auf  der  Mauerkrone,  der  zwar  hier  al¬ 
lerdings  gemauert  aber  doch,  sehr  leicht  ge¬ 
halten  ist ,  und  welcher  dem  ganzen  Werke 
einen  sehr  schönen  künstlerischen  Abschluss 
gibt,  nur  eine  Pteminiscenz  aus  der  früheren  Kriegs¬ 
führung  her  ist ;  denn  er  ist  viel  zu  leicht ,  um  den 
Geschützkugeln  vor  nur  einiger  Mächtigkeit  zu  wider- 
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stehen  und  bietet  daher  mehr  Gefahr  für  die  dahinter- 
stehenden  Vertheidiger  als  Schutz.  Auch  die  Pechna¬ 
sen  hatten  nur  mehr  nebensächlichen  Werth,  da  die 
Angreifer  sich  mit  ihrem  Geschütze  Bresche  schossen 
und  nicht  den  Sturmbock  sowie  die  Untergrabung  der 
Mauer  versuchten.  Doch  ist  diese  Beibehaltung  sehr 
leicht  erklärlich,  da  ja  das  Geschützwesen  noch  immer 
nicht  die  Bolle  spielte  wie  heute;  da  nicht  jeder  Feind 
eine  solche  Zahl  Geschütze  vor  die  Stadt  führen  konnte, 
dass  er  sie  von  allen  Seiten  zugleich  beschoss,  und  da 
endlich  auch  nicht  bloss  der  regelmässige  Feind,  der 
mit  allen  Kriegsmitteln  ankam,  sondern  auch  räuberi¬ 
sche  Horden ,  die  im  schnellen  üeberfalle  ihr  Glück 
versuchten,  abzuweisen  waren.  Sie  griffen  in  der  alten 
Art  an,  und  in  dieser  Weise  konnte  und  musste  ihnen 


daher  auch  begegnet  werden.  Sie  durchbrachen  schnell 
die  Schusslinie  des  schwerfälligen  Vertheidigungsge- 
schützes  und  kamen  wie  die  Feinde  200  und  300  Jahre 
früher  schnell  dicht  vor  die  Mauer.  Die  Beibehaltung 
des  alten  Systems  war  also  vollkommen  gerechtfertigt. 

Wir  haben  nun  noch  den  Zugang  ins  Auge  zu 
fassen.  Ueber  den  Graben  führte  eine  Brücke  zum 
Thore.  Diess  musste  eine  schnell  zerstörbare  Holzbrücke 
sein,  für  den  Fall  als  es  bei  raschem  Üeberfalle  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  sie  zu  zerstören,  ehe  sich  der 
Feind  in  ihren  Besitz  gesetzt  hatte ,  war  sie  so  an¬ 
gelegt,  dass  sie  parallel  zur  Stadtmauer  lag,  so  dass 
der  Feind  auf  der  Brücke  direct  dem  Feuer  von  der 
Stadtmauer  ausgesetzt  war.  Am  Ende  befand  sich 
eine  Zugbrücke,  die  in  Zeiten  der  Feindesgefahr  ohne¬ 
hin  stets  aufgezogen  war,  aber  auch  bei  plötzlichem 
Üeberfalle  schnell  aufgezogen  werden  konnte.  War  auch 
sie  etwa  in  Gewalt  des  Feindes,  so  rasselte  das  Fall¬ 
gatter  herab,  zermalmte  einige  Feinde,  und  die  bereits 
eingedrungenen  waren  in  einer  Mäusefalle  gefangen.  Um 
aber  die  immerhin  gefährliche  Catastrophe  abzuwenden 
und  den  Angriff  auf  das  Fallgatter  nach  Einnahme  der 
Brücke  abzuwehren,  befindet  sich  eine 
Leihe  Pechnasen  auf  kleinen  Consolen 
(Fig.  21)  unmittelbar  über  der  Einrah¬ 
mung  ,  in  welche  sich  die  Zugbrücke 
hereinlegte.  Wir  gestehen,  dass  wir  über 
einen  Punkt  nicht  genau  unterrichtet 
sind,  der  sich  auf  die  Vertheidigung  des 
Thores  der  Barbakane  selbst  bezieht. 
Es  soll  sich  nimlich  ®®)  ein  Vorbau  vor 
dem  Thore  noch  befunden  haben,  der  bei  der  jüng¬ 
sten  Restauration  beseitigt  wurde,  bei  der  der  Eingang 
die  auf  Taf.  XII  in  der  untern  Figur  gegebene  Gestalt 
erhielt.  Da  wir  jedoch  annehmen  müssen,  dass  dieser 
wichtige  Punkt  auch  vom  Wehrgange  aus  eher  mehr 
als  weniger  als  die  übrigen  Punkte  vertheidigt  war,  so 
nehmen  wir  keinen  Anstand  zu  glauben,  dass  sich  ehe¬ 
mals  eine  Reibe  von  Oeffnungen,  wie  ringsum  am  Wehr¬ 
gang  so  auch  hier  befunden  habe,  um  den  Feind  b{‘i 
einem  Sturme  auf  das  Thor  da  zu  empfangen.  Die 
Zugbrücke  befand  sich  jedenfalls  an  dieser  Stelle,  wie 
der  an  dieser  Stelle  befindliche  Apparat  beweist.  Ueber 
die  Ausdehnung,  die  der  abgetragene  Vorbau  hatte, 
sind  wir  nicht  vollständig  aufgeklärt.  .\uf  der  Abbildung, 
nach  der  unsere  Taf.  VII-VHI  angefertigt  ist,  erscheint 
er  nur  schmal  und  treten  2  Balken,  an  denen  die  Ketten 
hängen ,  aus  dem  Dache  heraus.  Das  ist  also  offenbar 
unrichtig.  Auf  der  Grabowski’schen  Zeichnung  hat  das 
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Gebäude  einen  Vorsprung,  da  ein  zweites  kleines  vor 
dieses  erste  in  die  Ecke  eingeflickt  ist.  Der  Vorbau  ist 
nach  vorne  abgedacht.  Da  das  Dach  so  tief  herabgeht, 
dass  bloss  der  eigentliche  Eingang  darunter  Platz  hatte, 
so  glauben  wir  annehmen  zu  sollen,  dass  diess  Gebäude 
ein  zufällig  spät  er  hinzugekonimenes  war.  Wir 
wollen  indess  diese  Behauptung  nicht  absolut  aufrecht 
erhalten,  da  es  sehr  leicht  denkbar  ist,  dass  es  später 
unigestaltet  an  die  Stelle  eines  ursprünglichen  trat,  wo 
die  Zugbrücke  durch  einen  oben  offenen  Vorbau  ge¬ 
schützt  war,  der  aus  ringsumlaufenden  Mauern  bestand, 
auf  denen  sich  ein  Wehrgang 
befand,  der  mit  dem  inneren 
Wehrgange  communicirte  und 
von  wo  aus  der  Feind,  wenn 
er  etwa  die  Zugbrücke  schon 
in  seiner  Gewalt  hatte,  noch 
sehr  wirksam  beschädigt  und 
so  vom  weiteren  Vordringen 
aufgehalten  werden  konnte. 

Dieser  Vorbau,  der  alsdann 
eine  zweite  Zugbrücke  gehabt 
hätte,  wäre  jedoch  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  so  zu 
denken,  dass  er  auch  gegen 
Aussen ,  insbesondere  gegen 
Vorne  die  zum  Empfang  des 
Feindes  geeignete  Gestalt  be- 
sass,  etwa  wie  in  Fig.  22  ein¬ 
gerichtet  war,  wo  wir  auch 
die  Ketten  der  Zugbrücke 
nicht  auf  einer  Bolle  gehend 
sondern  mit  Wagcbalken  sich 
bewegend  gedacht  haben,  so 
wie  sie  auf  dem  Stiche  zu  se¬ 
hen  ist,  der  das  Original  un¬ 
ser  Tafel  VH  ist.  Es  wäre  ^2. 


Stadtmauer  aus  in  die  Flanke  genommen  werden  konn¬ 
ten.  Neben  dem  Thore  befanden  sich  in  c  Fig.  15  zwei 
kleine  Kammern,  die  als  Wachstube  sowie  als  Aufbe¬ 
wahrungsräume  für  Waffen  dienen  mochten,  damit  bei 
einem  plötzlichen  Üeberfalle  sich  die  Wachen  durch  die 
zufällig  zunächst  herbeikommenden  Büiger  schnell  ver¬ 
stärken  konnten,  so  dass  diese  Waffen  fanden,  ohne 
erst  sie  zu  Hause  holen  zu  müssen.  Dass  diese  Mass- 
regel  im  Geiste  der  Zeit  lag,  beweist  eine  Verordnung 
Kaiser  Maximilians  Die  Zugänge  zu  den  einzel¬ 
nen  Galerien  befanden  sich  nicht  im  Innern  des  Hofes, 

sondern  in  einem  unmittelbar 
daran  anstossenden  sehr  festen 
Baue  a,  und  zwar  befand  sich 
eine  Thür,  die  zu  einem  Auf¬ 
gang  führte,  jederseits  in  der 
Mitte;  von  da  gelangte  man 
auf  die  untere  Galerie.  Bei  h 
befanden  sich  isolirt  davon 
die  Aufgänge  zur  obern  Ga¬ 
lerie,  dem  leichten  Wehrgange. 
Vermauerte  Thüren  neben  dem 
grossen  Bogen  führten  hinab 
zu  den  untern  Räumen.  Man 
stellte  natürlich  zur  Zeit  der 
Vertheidigung  durch  Leitern 
im  Innern  des  Hofes  eine 
Verbindung  her,  die  aber  ab- 
-  geschnitten  werden  konnte, 
sobald  der  Feind  den  Hof 
inne  hatte.  So  war  er  aber 
nicht  auch  zugleich  im  Besitze 
der  Gänge  und  die  Truppen 
konnten  ihn  entweder  von  da 
aus  noch  beschädigen  oder 
sie  konnten  wenigstens  sich 
zurückziehen,  ohne  gefangen 


leicht  denkbar,  dass  in  späterer  Zeit  der  Vorbau,  wenn 
er  so  gestaltet  war ,  theilweise  abgebrochen  und  mit 
einem  nach  vorne  ablaufenden  Pultdache  bedeckt  wurde. 
Der  Eingang  ist,  wie  aus  Taf,  XH  und  aus  den  Holz¬ 
schnitten  Fig.  15  und  16  zu  sehen  ist,  zur  Seite,  so 
dass  nicht  bloss  die  Brücke  längs  der  Stadtmauer  in 
deren  Feuer  hinführte,  sondern  dass  auch  falls  der  Feind 
etwa  durch  seine  Geschütze  die  Zugbrücke  zerstört 
hatte  und  seine  Geschosse  ins  Innere  des  Hofes  rich¬ 
tete,  dadurch  der  Gang  zu  dem  Stadtthore  und  dieses 
selbst  nicht  durch  die  Kugeln  leiden  konnte  und  dass 
er  seine  Batterien  so  stellen  musste,  dass  sie  von  der 


zu  werden ;  dass  die  Galerien  im  Hofe  aber  nach  innen 
offen  sind,  hatte  zum  Zweck,  dass  der  Feind  sich  nicht 
darin  festsetzen  und  von  da  aus  das  nächste  Objekt 
schädigen  konnte.  Diess  nächste  Objekt  ist  aber  der 
Raum  a  mit  den  beiden  schrägen  Seitenflügelmauern, 
die  dieses  Objekt  mit  den  Halbkreismauern  verbinden. 
Auf  diesen  Seitenflügelmauern  fassten  die  Vertheidiger 
zunächst  im  obern  W’ehrgange  noch  einmal  Posten; 
derselbe  ist  daher  nach  dem  Hofe  zu  nicht  offen  son¬ 
dern  geschlossen.  Die  untere  Galerie  ist  nur  schmal, 
da  sie  nicht  zum  Kampfe  sondern  nur  etwa  zum  Rück¬ 
züge  der  Vertheidiger  bestimmt  war.  Ueber  dem  Raume  a 


befand  sich  ehemals  ein  zweites  Stockwerk,  das  nicht 
nur  mit  seinen  Oethiiingen  an  der  Stirnseite  gegen  den 
Ilof  Front  machte,  das  Thor,  welches  vom  Hofe  gegen 
die  Stadt  führte ,  vertheidigte ,  die  Aufstellung  eines 
Fallgatters  bei  diesem  Thore  möglich  machte,  sondern 
das  auch  eine  entsprechende  Waflfenkammer,  einen  Ruhe¬ 
platz  für  ermüdete  oder  verwundete  Kämpfer,  einen 
Aufenthalt  für  den  dirigirenden  Officier  gab  und  durch 
dessen  Fussboden  noch  einmal  der  schon  in  a  einge¬ 
drungene  Feind  belästigt  werden  konnte.  Von  dem 
Raume  über  a  waren  die  Gänge  zu  beiden  Seiten  iso- 
lirt,  die  die  oberen  Galerien  mit  dem  Wehrgange  ver¬ 
banden,  der  auf  den  Verbindungsmauern  gegen  den  Thor¬ 
thurm  hin  führte. 

Keben  dem  Raume  a  befand  sich  kein  Graben.  Der 
Feind  konnte  in  diesem  Winkel  von  drei  Seiten  ins 
Feuer  genommen  werden.  Es  ist  desshalb  nämlich  der 
Wehrgang  mit  seinen  Pechnasen  längs  der  schrägen  Flü¬ 
gelmauer  und  des  Raumes  a  foHgesetzt ;  da  gerade  hier 
ein  Sturm  am  leichtesten  war,  weil  kein  Graben  vor¬ 
lag.  Ein  nicht  sehr  wahrscheinlicher  Grund  für  Weg¬ 
lassung  des  Grabens  mochte  darin  liegen,  dass  man  denn 
doch  nicht  gerne  diese  Seite  zu  fest  anlegte,  da  ja  die 
Barbakane  möglichenfalls  durch  Gewalt  oder  üeberrumpe- 
lung  in  Händen  des  Feindes  sein  konnte,  so  dass  sie 
von  der  Seite  der  Stadt  her  durch  die  im  Zwinger  ste¬ 
hende  Artillerie  und  die  Schützen  auf  der  Mauer  im 
Schach  gehalten  und  wieder  erobert  werden  musste. 
Uebrigens  ist  es  auch  denkbar,  dass  in  früherer  Zeit  der 
Graben  ringsum  lief  und  erst  später  einmal  reducirt 
wurde.  Massgebend  kann  auch  gewesen  sein,  dass  man 
für  dieses  Werk,  das  nun  einmal  ein  unterirdisches  Ge¬ 
schoss  hatte,  einen  trockenen  Graben  genügend  fand, 
nachdem  ohnehin  das  Wasser  im  Stadtgraben  nur  ge¬ 
ringes  Gefälle  hatte,  somit  stagnirte  und  üble  Ausdün¬ 
stung  gab,  die  man  hintanhalten  wollte. 

Wie  dem  übrigens  sei,  so  zeigt  uns  die  ganze  An¬ 
lage  des  Florianithores  ein  wohldurchdachtes  Werk, 
bei  dem  durchaus  nichts  aus  Zufall  oder  blosser  Spie¬ 
lerei  angelegt  ist,  sondern  wo  jeder  Theil  einem  ernsten 
Zwecke  dient  und  seine  Bedeutung  hat.  Wir  müssen 
darauf  aufmerksam  machen ,  da  man  heutzutage  so 
gerne  zur  Dekoration  der  verschiedenartigsten  Privat- 
und  ötfentlichen  Gebäude  die  romantische  Kriegsbau¬ 
kunst  des  Mittelalters  plündert  und  Galerien,  Zinnen 
und  Thürme  ohne  Zwecke  dem  Gebäude  anklebt. 
Man  übersieht  dabei  das  wahre  Grunderforderniss  der 
mittelalterlichen  Kunst,  die  Wahrheit  und  Charakteri¬ 
stik.  Die  Anlage  wie  wir  sie  auf  Taf.  XII  sehen,  ist 


gewiss  schön;  sie  ist  es  aber,  weil  sie  charakteristisch  ist 
und  der  Baumeister  würde  sicher  diese  Formen  nicht 
gewählt  haben,  wenn  er  andere  Zwecke  damit  hätte 
erfüllen  wollen.  Es  war  ein  im  Sinne  seiner  Zeit  sehr 
festes  Gbjekt,  das  auch  als  isolirte  Feste  benützt  wer¬ 
den  konnte,  denn  wenn  die  Stadt  etwa  in  Feindes  Ge¬ 
walt  war,  die  Barbakane  aber  noch  aufrecht  stand,  so 
konnten  die  Zugänge  gegen  die  Stadt  geschlossen  wer¬ 
den,  die  Besatzung  konnte  sich  aufs  äusserste  und  letzte 
wehren ,  sie  konnte  sich  halten ,  bis  Hilfe  kam  oder 
konnte  mindestens ,  wenn  alles  fehl  ging ,  gegen  gün¬ 
stige  Bedingungen  kapituliren.  Das  aber  insbesondere, 
die  Vertheidigung  aufs  äusserste  und  letzte,  war  der 
Grundgedanke  jeder  Befestigung  des  Mittelalters,  der 
sich  auch  in  den  Burgen  sehr  charakteristisch  aus¬ 
spricht.  So  lange  noch  ein  Punkt  aufrecht  erhalten 
wurde,  stand  die  Sache  noch,  für  die  gekämpft  wurde. 
Der  kleine  Krieg,  wie  er  einst  geführt  wurde,  konnte 
sich  wenden,  der  Angreifer  ermüden  oder  zum  Abzüge 
genöthigt  werden. 

Jenseits  des  Florianithores  finden  wir  ein  anderes 
System  der  Mauer,  als  auf  der  früheren  Seite.  Wie  der 
auf  Taf.  XHI  abgebildete  Tischlerthurm  zeigt,  ist  die 
an  ihn  angelehnte  Mauer  mit  einem  inneren  offenen  Gan¬ 
ge  versehen ;  sie  hatte  ihre  Schiessscharten  und  Zinnen, 
die  später  vermauert  wurden,  wie  auch  später  eine  Er¬ 
höhung  dieser  Brustmauer  vorkam,  die  übrigens  nicht 
aus  Vertheidigungsrücksichten  entsju’ang,  sondern  von 
einem  Gebäude  herrührte,  das  ausserhalb  an  der  Mauer 
angeiehnt,  aufgeführt  wurde. 

Wir  haben  also  an  der  Krakauer  Stadtmauer  alle  die 
verschiedenen  Vertheidigungssysteme  der  verschiedenen 
Perioden  vor  uns ;  der  offene  Gang  auf  der  mit  Zinnen  ge¬ 
krönten  Mauer,  dessen  Reste  an  diesem 'i’heile  uns  entge¬ 
gen  treten,  der  sodann  durch  einen  hölzernen,  nach  aus¬ 
sen  vorgekragten  Gang  bewehrt  wurde;  sodann  nachdem 
die  Feuerwaffen  das  Untergraben  der  IMauer  und  den 
Sturmbock  verdrängt  hatten,  das  Weglassen  des  vorge¬ 
kragten  Ganges,  dagegen  die  Anordnung  einer  vollen  ziem¬ 
lich  starken  flauer  mit  Schiessscharten  vor  dem  Gange, 
dessen  ganze  Breite,  wenn  Feuerschlünde,  etwa  Doppelha¬ 
ken  oder  Feuerschlangeu  kleinster  Gattung  auf  der  Krone 
Platz  finden  sollten,  durch  ein  bloss  nach  Innen  gehendes 
Holzgerüste  vermehrt  werden  konnte,  was  auch  gleichzei¬ 
tig  mit  einer  Bedachung  für  Mann  und  Stück  versehen  sein 
konnte ;  wir  haben  ferner  an  der  Barbakane  des  Floriani¬ 
thores  den  monumentalen  gemauerten  Nachfolger  des 
hölzernen  Wehrganges  auf  der  Mauerkrone  und  zugleich 
die  in  mehreren  Stockwerken  über  einander  stattfindeiide 
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Vc'ithcidigimg;  in  dem  an  den  Posamentierthurm  an- 
stossenden  Mauertlieilc  aber  den  massiven  gewölbten 
jedoch  engen  Gang  innerhalb  der  Mauer.  Wo  diese  Me¬ 
thode  angewandt  war,  konnten  natürlich  keine  Kanonen 
auf  der  Mauer  Platz  finden;  diese  standen  sodann  im 
Zwinger  hinter  der  vordem  Mauer,  wo  schon  ihre  Vor¬ 
gänger,  die  grossen  Schleudermaschinen,  ihren  Platz 
gehabt  hatten.  Sie  konnten  ohnehin  im  Falle  eines  di¬ 
rekten  Sturmes  auf  die  Mauer  selbst,  nicht  mehr  die¬ 
nen,  wenn  sich  der  Feind  unter  der  tiefsten  Schusslinie 
befand.  Wenn  also  der  Angriff  schon  der  Einnahme  der 
Zwingermauer  galt,  so  hatten  sie  ihre  Dienste  gethan, 
wurden  je  nach  Umständen  aus  dem  Zwinger  in  die  Stadt 
geschafft,  wo  im  oberen  Theil  der  Thürme  ohnehin  auch 
kleinere  Stücke  Platz  hatten,  oder  zu  Grunde  gerich¬ 
tet  und  dem  Feinde  überlassen. 

Unweit  des  Florianithores  befand  sich  das  Slaw- 
kower  Thor.  Zwischen  beiden  Thoren  befanden  sich  nur 
drei  Thürme,  von  denen  zwei  noch  erhalten  sind;  der 
dem  Florianithore  zunächst  stehende  ist  der  Tischler- 
und  Seilerthurm,  dessen  Ansicht  von  der  Stadtseite  auf 
Taf.  XIII  zu  sehen  ist.  Er  hat  aussen  einen  viereckigen 
Unterbau  und  erhebt  sich  sodann  halbrund  in  drei  durch 
zwei  Reihen  doppelter  Friese  von  sägeartig  gestellten 
Ziegeln  getrennte  Stockwerke  gegliedert.  Quaderketten 
befestigen  die  inncrn  Kanten.  Schiessscharten  in  Kreuz¬ 
form  durchbrechen  die  äussere  Umfassungsmauer.  Ein 
vorgekragtes  Stockwerk  auf  einer  Reihe  Consolen,  die 
aus  je  zwei  einfachen,  an  der  Unterkante  abgerundeten, 
über  einander  vorgeschobenen  Steinen  bestehen,  umgibt 
die  halbrunde  Seite  des  Thurmes.  Dasselbe  ist  durch 
eine  Anzahl  Doi)pelblenden  mit  geputztem  Grunde  ge¬ 
gliedert  und  zeigt  je  eine  Schussöffnung  zwischen  zwei 
P>lenden ;  ein  spitzer  Helm  schliesst  den  Thurm  ab. 

Er  unterscheidet  sich  vom  Posamentirerthurm 
hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Gang  auf  der  Mauer 
im  Inneren  der  Stadt  rings  um  diesen  Thurm  fortgesetzt 
ist ,  indem  Consolen  den  ohnehin  breiter  angelegten 
Unterbau  nach  oben  zu  einem  bequemen  Gange  erwei¬ 
tern.  Ein  Eingangsthörchen  an  der  Unterseite  des 
Thurmes  und  ein  Ausgangsthörchen  auf  den  Gang, 
sowie  höher  oben  zwei  kleine  über  einander  stehende 
Fensterchen  ,  ferner  ein  kleines  Fensterchen  über 
der  Ausgangsthüre  durchbrechen  die  Rückwand  des 
Thurmes.  Ihm  folgt  der  Thurm  der  Zimmerleute 
(Fig.  23),  der  ziemlich  hoch  viereckig  aufgeht,  an 
der  Aussenseite  sodann  durch  einen  von  zwei  Tetrae¬ 
dern  gebildeten  Uebergang  achtseitig  wird.  An  jeder 
der  drei  Polygonseiten  hat  er  ein  grösseres  Rund¬ 


bogenfenster,  an  der  Seite  je  zwei.  Ein  Schlitz  über 
jedem  Fenster  steht  unmittelbar  unter  einem  Ge¬ 
simsbande,  auf  dem  sich  das  Spitz¬ 
dach  erhebt;  der  Thurm  hat  we¬ 
der  Zinnen  noch  ein  vorgekragtes 
Stockwerk.  Auch  zeigen  die  ver- 
hältnissmässig  grossen  Fensteröff¬ 
nungen  ,  dass  er  in  jüngerer  Zeit 
umgebaut  ist,  ohne  dass  auf  seinen 
Yertheidigungszweck  Rücksicht  ge¬ 
nommen  wäre. 

Der  nächstfolge  Thurm  der 
Schwertfeger  und  Seifensieder  ist 
wiederum  aus  Grabowski’s  Zeich¬ 
nung  zu  ersehen,  w'ornach  wir  ihn 
auf  Taf.  XIV  abgebildet  haben.  Er 
zeigt  vierseitigen  Unterbau,  darauf 
den  halbrunden  Körper  mit  Qua¬ 
derketten  an  den  Kanten  und  durch 
einen  Doppelstreifen  eines  Säge¬ 
einige  Schiessscharten  sind  im  un¬ 
teren  Theil e  angebracht.  Darüber  ein  ausgeladenes 
Stockwerk  auf  Consolen,  die  durch  Rundbogen  mit  ein¬ 
ander  verbunden  sind.  Die  Pechnasen  sind  also  ähn¬ 
lich  construirt  zu  denken,  wie  an  der  Rarbakane  des 
h'lorianithores.  Das  ausgeladene  Stockwerk  erscheint 
mit  einer  Art  von  Pilastern  geziert,  die  oben  und  unten 
mit  Bogen  verbunden  sind;  dieselben  sind  aus  einfa¬ 
chen  Ziegeln  vorspringend  von  dem  geputzten  Grunde 
gemauert  zu  denken,  während  ein  quergelegter  Ziegel 
oben  und  unten  eine  Art  Kämpfergesimse  bildete.  Die 
norddeutsche  Ziegelbauweise  zeigt  uns  einige  ähnlich 
verzierte  Giebel  aus  der  allerspätesten  Zeit  der  mittel¬ 
alterlichen  Kunst,  theilweise  schon  unter  dem  Einflüsse 
der  Renaissance  entstanden.  ®*)  So  haben  wir  auch  diese 
Verzierung  uns  zu  denken. 

Wie  vom  Florianithore  eine  Strasse  direkt  an  die 
eine  Seite  des  Ringes  führt,  stand  auch  ein  Thor  am 
Ende  der  von  der  anderen  Seite  des  Ringes  aus  ge¬ 
henden  Strasse,  nämlich  das  Slawkower  l’hor.  Bei  dem 
Umstande,  als  dasselbe  so  in  unmittelbarer  Xähe  des 
Florianithores  stand,  sind  wir  wohl  berechtigt  anzuneh¬ 
men,  dass  selbes  erst  eine  spätere  Entstehung  habe. 
Auf  der  Grabowski’schen  Zeichnung  erscheint  es  als 
ein  die  Stadtmauer  nur  um  ein  geringes  überragender 
oblonger  Querbau.  Vor  demselben  dehnt  sich  ein  neuer 
Vorhof  und  ein  polygones  Bollwerk  auf  der  Ansicht  aus. 

Jenseits  des  Slawkower  Thorcs  zeigt  der  Plan  neun 
Thürme  bis  zum  nächsten  Thor.  Eben  so  viele  sind  auf 


Fig.  23. 

frieses  untertheilt ; 
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der  Taf.  VII — VIII  zu  sehen.  Unter  den  Grabowski’schen 
Zeichnungen  befinden  sich  ebenfalls  neun,  doch  stim¬ 
men  solche  in  ihrer  Form  nicht  mit  der  Reihenfolge, 
wie  sie  auf  der  Ansicht  erscheinen.  Darunter  ist 
eine  Ruine,  der  „zerstörte  Thurm“.  Er  scheint 
einer  der  älteren  geAvesen  zu  sein,  wenigstens  zeigt  er 
ein  älteres  System.  Wir  haben  ihn  auf  Taf.  XIV  restau- 
rirt.  Er  hat  einen  viereckigen  Unterbau  aus  Stein, 
dessen  Vorderkanten  am  oberen  Theile  abgenommen 
sind,  wobei  die  frei  werdenden  Zwickel  mit  Tetraedern 
bedeckt  sind.  Schiessscharten  (scheinbar  neueren  Datums) 
offenbar  für  Kanonen  befinden  sich  an  den  drei  Seiten. 

Ueber  diesem  Unterbau  befindet  sich  ein  stark 
eingezogener  halbrunder  Körper  aus  Ziegeln  mit  Qua¬ 
derketten  an  den  Kanten.  Da  das  Gesimse  des  Unter¬ 
baues  etwas  ausgeladen  ist ,  so  geht  ein  bequemer 
Gang  aussen  rings  um  die  Mauer,  gestattete  also  die 
Anbringung  einer  hölzernen  Schuf zwehr  und  die  Auf¬ 
stellung  einer  Reihe  von  Vertheidigern.  Unmittelbar 
darüber  zeigt  die  Zeichnung  eine  Reihe  dicht  neben¬ 
einander  stehender  kleiner  Oeffnungen,  die  im  Rogen 
geschlossen,  eine  zweite  Reihe  Vcrtheidiger  hinter 
sich  hatte.  Darüber  drei  viereckige  Fensterötfnungen, 
die  vielleicht  jünger  sind.  Zu  oberst  zeigt  der  Thurm 
eine  nicht  ausgeladene  Zinnenreihe.  Um  diese  herum 
haben  wir  uns  einen  hölzernen  Wehrgang  gelegt  zu 
denken,  wie  der  auf  dem  Thurme  der  Stadtansicht, 
den  wir  mit  dem  gegenwärtigen  identisch  halten.  Wir 
haben,  um  die  Art  zu  zeigen,  wie  diese  Holzbauten 
sich  den  massiven  anfügten,  denselben  auf  der  Zeichnung 
nur  theilweise  angegeben,  theilweise  aber  nicht  aufge¬ 
schlagen  und  desshalb  auch  den  ganzen  Thunnhelm 
mit  Ziegeln  eingedeckt  gedacht. 

Auf  der  Ansicht  erscheint  ein  viereckiger  Thurm  mit 
spitzen  Helme  dem  Slawkower  Thor  zunächst.  Es  könnte 
der  eine  Schusterfhurm  oder  der  Zicglerthurm  sein. 
Der  erstere  zeigt  bei  Grabowski  unverjüngt  aufstei¬ 
gend,  wie  es  scheint  verputzt,  eine  Reihe  Blenden  am 
oberen  Theile  und  einen  verengten  polygonen  Helm; 
der  Zieglerthurm  zeigt  im  unteren  Theile  starken  An¬ 
zug;  eine  Reihe  kleiner  Blenden  unter  dem  Gesimse 
und  einen  Zinnenkranz  im  Stile  der  Renaissance  reich 
dekorativ  ausgeschmückt.  Auch  hier  steigt  ein  dünner 
polygoner  Helm  aus  der  Mitte  auf.  Zwei  halbrunde 
Tliürme  folgen  dem  ersten  viereckigen.  Von  den  Gra- 
bowski’schen  sind  der  zweite  Schusterthurm  und  Baszta 
laziebnikow ,  einander  fast  ähnlich ,  an  dieser  Stelle 
zu  denken.  Der  viereckige  Unterbau  geht  auch  hier 
lioch  auf  und  der  halbrunde  ist  nur  niedrig.  Eine  An¬ 


zahl  Schiessscharten  durchbrechen  die  Thürine,  die  am 
oberem  Rande,  ohne  ausgeladenes  Stockwerk  mit  einem 
Friese  sich  kreuzender  Rundbögen  geschmückt  sind, 
wie  ein  solcher  sich  auch  an  der  Franziskanerkir¬ 
che  zu  Krakau  zeigte  und  für  das  13.  Jahrhundert 
im  Norden  Deutschlands  charakteristisch  ist.  Wir  dürf¬ 
ten  also  in  diesen  beiden  Thürmen  wohl  die  ältesten 
Theile  der  Befestigung  vor  uns  sehen  und  wären  geneigt, 
sie  noch  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen, 
wenn  Avir  nicht  überhaupt  genöthigt  Avären,  eine  stei¬ 
nerne  Umfassung  und  Festungssystem  für  die  Stadt 
erst  mit  dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts,  also  mit 
der  Herrschaft  der  Böhmen  anzunehnien.  Von  den  nun 
folgenden  zAvei  viereckigen  Thüimen  ist  einer  der  schon 
beschriebenen  'lliürme  (Ziegler-  und  Schusterthurm)  hie- 
her  zu  setzen,  Avährend  als  zAveiter  vielleicht  der  Gürt¬ 
ler-  oder  Buchbinderthurm  zu  betrachten  sein  dürfte, 
die  zwar  bei  GraboAvski  rund  erscheinen;  Avenn  man 
nicht  geneigt  ist,  anzunehmen,  dass  hierher  überhaupt 
ein  anderer  der  Thürme  gehöre,  so  muss  man  an¬ 
nehmen,  dass  ein  späterer  Umbau  den  AÜereckigen  Thurm 
in  einen  runden  verAvandelt  habe,  Avie  sie  auf  Gra- 
bowski’s  Zeichnungen  erscheinen,  oder  dass  auf  der  An¬ 
sicht  hier  Fehler  unterlaufen  sind. 

Der  Buchbinderthurm  zeigt  über  dem  viereckigen 
Unterbaue  nur  eine  viereckige  Fensteröffnung,  darüber 
eine  grosse  Schussscharte  (in  Art  derer  an  der  Bar- 
bakane)  Avährend  der  Gürtlerthurm  zAvei  Reihen  sol¬ 
cher  Schiessscharten  (je  drei  in  einer  Reihe  zeigt).  Der 
auf  der  Ansicht  hier  folgende  Thurm  dürfte  der  schon 
beschriebene  „zerstörte“  sein,  ein  dann  folgender  halb- 
rundei  cntAveder  der  schon  erAVähnte  Gürtler-  oder 
der  Buchbinderthurm.  Folgt  nun  der  Töpferthurm,  vier¬ 
eckig,  mit  einem  breiten  Dache,  das  einen  First  oben 
zeigt.  Er  erscheint  auf  der  Zeichnung  GrabOAvski’s  ver¬ 
putzt,  mit  einer  Anzahl  vierekiger  Oeffnungen,  ohne 
besondere  Ch  ara  k  t  e  ri  sti  k. 

Der  nun  folgende  Thurm  der  Rothgerber  gehört 
Avieder  zu  den  reicher  geschmückten.  Ueber  dem  vier¬ 
eckigen  Untersatz  erhebt  sich  ein  halbrunder  Körper, 
dessen  untere  Hälfte  noch  einmal  durch  einen  Strei¬ 
fen  in  zAvei  Theile  getheilt,  mit  Zickzackstreifen  belebt 
ist.  Ueber  den  Streifen,  der  diese  Zickzackmauerflächen 
abschliesst,  folgt  eine  reichgegliederte  Blendenreihe,  die 
den  Thurm  umgibt.  Zu  oberst  steht  eine  Reihe  rund- 
bogiger  Oeffnungen,  vor  denen  Avir  uns  den  hölzernen 
Wehrgang  zu  denken  haben.  Eine  steile  Spitze  schliesst 
den  Thurm  ab.  Er  ist  nicht  sehr  hoch,  doch  der  schön¬ 
sten  einer  aus  der  ganzen  Serie.  Da  in  Polen  vor  dem 
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15.  Jahrhunderte  überhaupt  die  Einlage  von  Mustern 
aus  glasirten  Ziegeln  nicht  Vorkommen  sollen,  und  auch 
die  Formen  der  gliedernden  Blendenreihe  diese  Zeit 
anzudeuten  scheinen,  so  sehen  wir,  dass  dieser  Thurm, 
der  noch  keinen  gemauerten  vorgekragten  Wehrgang 
am  oberen  Theile  hat,  den  Uebergang  aus  der  alten 
Weise  in  die  neue  bildet.  Auf  der  Ansicht  Taf.VIl,  YIIl 
erscheint  übrigens  gar  keiner  der  runden  Thürme  oh¬ 
ne  ausgekragtes  Stockwerk  und  wir  können  also  an¬ 
nehmen,  dass  an  diesen  Thürmen  im  17,  Jahrhundert 
noch  die  aus  Holz  angefertigten  Wehrgänge  existirt 
haben.  Die  Mauer  zwischen  den  Thürmen  in  der 
Strecke  vom  Slawkower  Thore  bis  zum  Schusterthore 
zeigt  auf  der  Ansicht  keine  Zinnen,  sondern  eine  ziem¬ 
lich  breite  Abdachung,  die  auf  einen  Wehrgang  an  der 
Innenseite  schliessen  lässt.  Eine  Anzahl  Schiessschar¬ 
ten  sind  ziemlich  hoch  am  Rande  sichtbar.  Ebenso  er¬ 
scheint  die  zweite  davor  stehende,  jedoch  niedrigere 
Zwingermauer  ;  gerade  in  der  Mitte,  beim  fünften  Thurme 
ertheint  ein  kleines  Ausgangsthörchen  in  der  Mauer 
und  sind  zwei  Gebäude  unmittelbar  im  Zwinger  sicht¬ 
bar;  wir  können  das  Thörchen,  das  wenig  versichert 
scheint,  als  eine  spätere  Zuthat  betrachten,  ebenso 
die  zwei  Gebäude  im  Zwinger,  die  wohl  bloss  als  Pro¬ 
visorien  zu  betrachten  sind,  die  gerade  eben  zur  Zeit 
bestanden,  als  die  Ansicht  aufgenommen  wurde;  man 
weiss  ja  überhaupt ,  dass  auch  anderwärts  schon  im 
Schlüsse  des  16.  und  im  17.  Jahrhunderte  sich  die 
Leute,  anfangs  wohl  meist  Wächter  und  Vertheidiger 
häuslich  auf  der  Stadtmauer  in  den  Thürmen  und  in 
angebauten  Provisorien  ansiedelten.  Möglich,  dass  das 
kleine  Thörchen  auch  gar  nicht  ins  Innere  der  Stadt 
führte,  sondern  bloss  einen  Zugang  zu  dem  Stadtgra¬ 
ben  bildete.  Von  diesem  Thörchen  an  bis  zum  Schii- 
sterthore  erscheint  sodann  eine  dritte  mit  Zinnen  be¬ 
krönte  Mauer  vor  der  zweiten ;  es  ist  also  entweder 
hier  der  Stadtgraben,  wie  vielleicht  möglich,  ins  Innere 
gezogen,  oder  wir  haben  hier  einen  doppelten  Zwinger 
anziinehmen.  Es  erscheint  uns  jedoch  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  hier  der  Stadtgraben  aussen  durch  eine 
feste  Mauer  abgeschlossen  war,  wenn  wir  einen  Blick 
auf  den  Plan  Taf.  I  werfen,  der  uns  zeigt,  dass  gerade 
hier  der  natürlichste  Punkt  zur  Bewässerung  des  Gra¬ 
bens  war,  der  aus  dem  in  die  Rudawa  fliessenden  Ba¬ 
che  gespeist  wurde,  der  hier  der  Stadtmauer  am  näch¬ 
sten  kommt;  dass  hier  keine  vollständige  Identität  der 
Ansicht  hinsichtlich  der  Rudawa  und  der  ihr  zufliessen- 
den  Bäche  herrscht,  ist  dem  Grunde  zuzuschreiben,  dass 
der  Zeichner  das  Schloss  Lobzow  unmittelbar  an  die 


Stadt  geschoben  hat,  so  dass  er  mancherlei  Zusaramen- 
schiebungen  und  Auslassungen  vornehmen  musste.  Wir 
sind  daher,  ohne  definitiv  andere  Meinungen  abweisen 
zu  wollen,  der  Ansicht,  dass  dieses  Thörchen  nebst  der 
gezinnten  Mauer,  die  bis  zum  Schusterthor  reicht,  den 
Theil  des  Stadtgrabens  umfasste,  der  gewissermassen 
zur  Regulirung  des  Wasserzuflusses  eine  Art  Bassin 
bildete,  von  wo  aus  vielleicht  das  Wasser  in  den  in 
der  Regel  trocken  liegenden  Stadtgraben  schnell  ein¬ 
gelassen  werden  konnte,  wenn  ein  Feind  nahte. 

Die  Ansicht  zeigt  uns  oberhalb  des  Schusterthores 
einen  hohen  in  mehreren  Absätzen  aufsteigenden  acht¬ 
eckigen  Thurm,  der  an  Mächtigkeit  alle  übrigen  Thürme 
überragt.  Vom  Thurme  aus  geht  ein  Gang  zwischen  zwei 
Mauern  durch  den  Zwinger  und  den  Graben  hervor; 
er  ist  vorae  durch  einen  kleinen  Querbau  abgeschlos¬ 
sen,  der  über  der  eigentlichen  Thorötfnung  noch  einige 
Schiessscharten  oder  Fensterschlitze  zeigt;  an  ihn 
schliesst  sich  die  erwähnte  gezinnte  Mauer  an ;  ein 
zweiter  Vorbau,  gleichfalls  quergestellt,  befand  sich  in 
diesem  Gange ,  etwa  an  der  Stelle  der  eigentlichen 
Zwingermauer.  Das  Thor  selbst  im  Thurme,  hatte  eine 
spitzbogige  Oeffnung.  Statt  dieses  Thores  zeigt  die 
Grabowski’sche  Zeichnung  eine  moderne  Anlage.  Der 
eigentliche  Thurm  existirt  darauf  nicht  mehr,  dagegen  ist 
noch  der  Gang  vorhanden;  der  vordere  Vorbau,  wie  es 
scheint,  später  umgebaut,  ist  oben  mit  Zinnen  gekrönt, 
unten  in  einer  starken  Ummantelung  eingeschlossen, 
der  Ausgang  an  der  breiteren  Querseite  des  Vorbaues 
ist  beseitigt,  dafür  ein  kleines  Thor  unmittelbar  in  den 
Gang  selbst  hinter  dem  Vorbaue  eingelassen.  Der  in¬ 
nere  Thorbau  hat  einem  mit  modernen  Kanonenschiess- 
scharten  versehenen  Werke  Platz  gemacht.  Die  Mauer 
erscheint  zwischen  Schuster-  und  Weichselthor  auf  der 
Zeichnung  in  gerader  Linie,  ohne  die  Krümmung  anzu¬ 
deuten,  die  sie  auf  dem  Plane  macht;  die  innere  Mauer, 
wie  die  Zwingermauer  scheint  mit  bedecktem  Wehr- 
gange  versehen  und  zeigt  Schiessscharten  am  oberen 
Theile.  Eine  Anzahl  Strebepfeiler  stützen  und  verstär¬ 
ken  die  Zwingermauer  in  der  Nähe  des  Weichseltho- 
res.  In  der  Zwingerniauer  selbst  erscheint  ein  viereckiger 
Thurm,  oben  mit  (nicht  ausgeladenem)  Zinnenkranz  ver¬ 
sehen.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  das  auf  jenem 
Thurme  sichtbare  eingezogene  Stockwerk  und  der  vier¬ 
eckige  Helm  diesem  im  Zwinger  stehenden  Thurme 
angehört,  sondern  glauben  darin  vielmehr  den  oberen 
Theil  eines  dahinter  in  der  Mauer  selbst  stehenden 
viereckigen  Thurmes  zu  sehen.  Wir  hätten  in  diesem 
Falle  also  zwischen  dem  Weichsel-  und  Schusterthore 
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sechs  Thürme.  Sechs  solche  führt  auch  Grabowski  an. 
Auf  dem  von  uns  benützten  Plane  sind  zwar  nur  fünf 
zu  sehen,  doch  fühlt  man  die  Lücke  hinter  dem  Col¬ 
legium  jagellonicum  zu  deutlich,  um  nicht  daselbst  die 
Existenz  eines  sechsten  zu  vermuthen,  der  aber  nicht 
mehr  bestand,  als  der  Plan  aufgenommen  wurde  und 
wir  haben  keinen  Anstand  genommen,  den  sechsten 
Thurm  im  Plane  einzutragen.  Der  in  der  Zwingermauer 
stehende  Thurm  ist  weder  auf  dem  erwähnten  Plane 
noch  bei  Grabowski  zu  sehen  ;  wir  haben  ihn  nichts 
destoweniger  nach  der  Ansicht  in  den  Plan  eingetragen. 

Der  Thurm  neben  dem  Schusterthore  ist  wieder  halb¬ 
rund.  Auf  der  Zeichnung  erscheint  er  hoch,  mit  ausge¬ 
ladenem  Wehrgange  und  schlanker  Spitze.  Der  von  Gra¬ 
bowski  gegebene  Thurm  der  Messerschmiede  ragt  nur 
weniges  über  die  Mauer  vor,  hat  keinen  Wehrgang, 
aber  eine  hohe  Spitze;  wir  haben  also  entweder  anzu¬ 
nehmen  ,  dass  der  Thurm  etwa  einmal  zusammen¬ 
geschossen  und  der  obere  Theil  nicht  mehr  aufge¬ 
baut  wurde ,  oder  dass  der  ganze  Thurm  ein  voll¬ 
ständiges,  ausgeladenes  hölzernes  Stockwerk  trug  (und 
nicht  bloss  wie  die  übrigen  schon  erwähnten  Thürme 
einen  hölzernen  Gang  rings  um  die  steinerne  Mauer). 
Der  viereckige  Thurm  der  Büchsenmacher  (hinter  dem 
im  Zwinger  stehenden  Thurrae  sichtbar)  zeigt  sich 
bei  Grabowski  ebenfalls  niedrig  und  lässt  so  vermuthen, 
dass  er  höher  war;  an  der  Stelle  des  auf  der  Ansicht 
sichtbaren  schlanken  Helmes  gibt  die  Abbildung  Gra- 
bowski’s  ein  niedriges  modernes  Nothdach.  Der  nächst¬ 
folgende  Thurm  zeigt  sich  auf  der  Ansicht  viereckig, 
mit  weit  ausgeladenem  Stockwerke  und  Zinnen,  ohne 
Helm.  Wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
wir  darin  einen  mittelalterlichen  Zinnenkranz  zu  sehen 
haben  und  uns  den  Helm  somit  hinzudenken  müssen, 
oder  ob,  was  uns  wahrscheinlicher  erscheint,  dieser 
Thurm  in  einer  Weise  beendigt  zu  denken  ist,  wie  sie 
die  Renaissance  in  Krakau  eingeführt  hat,  nämlich  mit 
einigen  niedrigen,  neben  einander  liegenden  Dächern, 
die  durch  eine  ringsum  laufende  zinnenartige  Galerie¬ 
architektur  verdeckt  sind.  Darauf  scheint  uns  auch  die 
Grösse  des  Thurraes  hinzudeuten.  Der  bei  Grabowski 
gegebene  Thurm  der  Säckler  und  Färber  erscheint 
stark  verstümmelt;  er  ist  viereckig,  erhebt  sich  kaum 
über  die  Mauer  und  hat  ein  niedriges  Nothdach.  Die 
Stadtmauer  erscheint  auf  dieser  Zeichnung  dreifach; 
die  vordere  ganz  niedrige  dürfte  also  ein  spätere  Zu- 
that  sein;  der  nun  folgende  Sackthurm  erscheint  auf 
der  Ansicht  nur  vierseitig,  auf  der  Grabowski’schen 
Abbildung  dagegen  erscheinen  die  Kanten  oben  abge¬ 


nommen,  doch  nicht  soweit,  dass  er  als  achteckig  zu 
betrachten  wäre.  Zwischen  ihm  und  dem  vorgenannten 
ist  auf  der  Ansicht  die  Stadtmauer  durch  einen  klei¬ 
nen  Doppelgiebelbau  durchbrochen.  Noch  zwei  vier¬ 
eckige  Thüime  bis  zum  Weichselthor  sind  bei  Gra¬ 
bowski  als  Chirurgenthurm  und  als  Salzerthurm  be¬ 
zeichnet;  sie  sind  jedoch  ebenfalls  ganz  niedrig  und 
mit  niedrigen  Nothdächern  bedeckt,  haben  also  nicht 
mehr  die  schlanke  Spitze  und  den  ausgeladenen  Wehr¬ 
gang,  den  sie  auf  der  Ansicht  zeigen ;  bemerkenswerth 
ist  jedoch,  dass  bei  dem  Salzerthurm  die  dritte  Mauer 
wieder  sichtbar  ist,  wie  bei  dem  Färberthurm,  die  auf 
den  Zeichnungen  der  beiden  dazwischen  stehenden 
Thürme  fehlt. 

Das  Weichselthor  zeigt  sich  auf  der  Stadtan¬ 
sicht  als  viereckiger  Thurm ,  mit  ausgeladenen  Zinnen, 
ohne  Helm.  Wir  müssen  bei  demselben  die  nämliche 
Bemerkung  machen,  wie  beim  Säckler-  und  Färbertbunn 
hinsichtlich  des  oberen  Theiles.  In  der  Zwingermauer 
steht  ein  Vorbau ,  der  über  der  Thoröffnung  einige 
Schlitze  sehen  lässt  und  mit  zwei  neben  einander  hin¬ 
laufenden  Dächern  bedeckt  ist.  Die  Grabowski’sche  An¬ 
sicht  zeigt  auch  dieses  Thor  modernisirt;  der  Vorbau 
hat  einen  grösseren  Giebel,  der  Thurm  ist  gebrochen. 
Auf  der  Ansicht  erscheint  nun  die  Zwingermauer  bis 
zu  ihrem  Verschwinden  gezinnt ;  in  der  Hauptmauer 
stehen  ruinirte  viereckige  Thürme.  Man  sieht,  dass  die 
Ansicht  hier  mit  dem  Plane  nicht  stimmt,  auf  dem  noch 
fünf  Thürme  erscheinen,  die  auch  bei  Grabowski  vor¬ 
handen  sind.  Der  erste  ist  der  viereckige  Malerthurm; 
er  könnte  im  17.  Jahrhundert  zerstört  gewesen  sein, 
denn  er  trägt  bei  Grabowski  eine  andere  Physiognomie. 

Der  nun  folgende  Nadlerthurm  ist  jedoch  bei  Gra¬ 
bowski  halbrund,  auf  vierseitigem  Unterbaue;  auch  er 
dürfte  ehemals  höher  gewesen  sein,  er  stimmt  mit  den 
Zeichnungen  nicht  überein.  Der  nun  folgende  Pulver- 
thiirm  hat  bei  Graböwski  auch  ein  anderes  Aussehen ; 
viereckigen  Unterbau,  oben  die  Kanten  abgeschnitten ; 
der  Riemerthurm  hat  höheren  viereckigen  Unterbau,  die 
Kanten  sind  oben  weiter  abgeschnitten,  so  dass  er  voll¬ 
ständig  achteckig  erscheint;  doch  ist  der  achteckige 
Theil  nur  niedrig;  der  ganze  Thurm  ragt  nur  wenig 
über  die  Stadtmauer  empor  und  scheint  ehemals  höher 
gewesen  zu  sein. 

Den  Schluss  bildet  der  dem  vorhergehenden  fast 
gleiche  Thurm  der  Maurer  und  Steinmetzen.  Von  der 
Ecke  hinter  der  Kirche  St.  Michael  und  Josef  bis  zum 
Schlosse  war  schon  im  17.  Jahrhundert  keine  ernstli¬ 
che  Befestigung  mehr  vorhanden.  Die  Ansicht  zeigt  nun 
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die  einfache  Mauer,  ohne  Zwinger,  ohne  Thürme;  der 
Bischofshof  nnteibricht  sie.  Neben  dem  Bischofshofe  am 
Fasse  des  Schlossberges,  an  der  Stelle,  wo  der  Auf¬ 
gang  auf  letzteren  sich  befindet,  war  ehemals  ein  Aus¬ 
gangsthor,  das  eine  bequeme  Verbindung  des  Schlosses 
ins  Freie  vermittelte.  Auf  einer  der  oben  citirten  An¬ 
sichten  steht  auf  dem  Wege  zwischen  den  Stallungen 
und  dem  Fasse  des  Bei'ges  die  Schrift  „porta  lataranea“. 
Wir  glauben  der  Situation  nach  die  Ansicht  ausspre¬ 
chen  zu  dürfen,  dass  dieses  Thor  schon  von  vorne  her¬ 
ein  bestand,  da,  wenn  auch  die  Befestigung  des  WTi- 
wel,  von  jener  der  Stadt  vollständig  isolirt  ist,  doch  je¬ 
denfalls  in  dieser  Gegend  ein  Ausgang  ins  Freie  für 
das  Schloss  und  dessen  Bewohner  ein  Bedürfniss  war. 
üeber  Eines  allerdings  sind  wir  nicht  unterrichtet,  ob 
nämlich  ursprünglich  dieses  Thor  so  gestellt  war,  dass 
der  Aufgang  auf  den  Schlossberg  sich  ausserhalb  dei- 
Stadt  befand.  Wir  glauben  diess  letztere  annehmen 
zu  müssen,  da  hier  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
Stadt  und  des  Schlosses  ein  derartiges  war,  dass  die 
Stadt  und  ihre  Bürger  sich  selbst  vertheidigten.  Ja,  wir 
haben  öfter  in  der  Geschichte  gesehen,  dass  die  Stadt 
und  das  Schloss  in  verschiedenen  Händen  waren  und 
sich  gegenseitig  befehdeten.  Wir  glauben  also  jeden¬ 
falls  annehmen  zu  müssen,  dass  das  Thor,  das  ehe¬ 
mals  hier  bestand,  gut  verwahrt  war  und  sich  ge¬ 
gen  die  vom  Schlosse  Herabkommenden  vertheidigen 
konnte. 

Im  16.  Jahrhundert  hatte  sich  das  Verhältniss 
geändert.  Jetzt  konnte  die  Stadt  nicht  mehr  daran  den¬ 
ken,  den  König  im  Schlosse  zu  belagern;  jetzt  war 
eine  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  das  Schloss  über¬ 
flüssig  und  zur  Zeit,  als  man  den  Theil  der  Befesti¬ 
gung  abtrug,  wo  sich  der  Bischofhof  befand,  trug  man 
aüch  dieses  Thor  ab  und  verlegte  es  nach  Aussen,  so 
dass  der  Aufgang  auf  das  Schloss  ins  Innere  der  Mauer 
zu  liegen  kam.  Ein  Ausgang  war  aber  jetzt  auch  nö 
thig,  da  die  königl.  Stallungen,  die  doch  schnell  und 
direkt  mit  dem  Schlosse  communiciren  mussten,  hier 
ausserhalb  der  Stadt  lagen.  Die  Thoranlage  und  Mauer, 
die  demnach  früher  wohl  in  der  auf  Taf.  I  punktirten 
Weise  angelegt  gewesen  sein  dürfte,  nahm  sodann 
die  auf  Taf.  XV  bei  p  angedeutete  Gestalt  an  ,  die 
auch  mit  der  Ansicht  Taf.  VII — VIII,  aus  der  in  Taf.  XVI 
das  Schloss  in  Naturgrösse  des  Oi-iginals  gegeben  ist, 
übereinstimmt,  wo  auch  über  dem  einen  viereckigen 
Hof  umsohliessenden  Stallgebäuden  ein  Ausgangsthor 
in  einem  kleinen  Querbau  sichtbar  ist. 

Wir  haben  von  mehreren  Thürmen  gesprochen,  die 


schon  verschwunden  waren,  als  die  Grabowski’schen 
Zeichnungen  angefertigt  wurden,  da  sich  dieselben  nicht 
in  dieser  Sammlung  befinden ,  aber  noch  auf  dem 
Plane ,  der  nur  kurze  Zeit  früher  aufgenommen  sein 
kann. 

In  den  urkundlichen  Auszügen,  die  Grabowski  über 
die  Befestigung  der  Stadt  gegeben,  kommt  ein  „Tur- 
ris  Judeorum  retro  St.  Stephanum“  vor;  es  wäre  diess 
also  die  alte  Bezeichnung  des  zweiten  Thurraes  vom 
Schusterthor  aus  gegen  das  Slawkower  Thor.  Eine 
höchst  interessante  Aufzeichnung,  die  Grabowski  gibt, 
ist  der  Befund  bei  einer  1427  vorgenommenen  Revi¬ 
sion  der  Waffen  auf  den  verschiedenen  Thürmen.  Es 
darf  uns  nicht  überraschen,  dass  dabei  einige  Namen 
der  Thürme  anders  er.scheinen,  als  wir  sie  in  der 
Reihenfolge  nach  Grabowski’s  Benennung  gegeben  ha¬ 
ben  ;  da  der  Umfang  und  die  Mitgliederzahl  der  Zünfte 
natürlich  im  Laufe  der  Zeit  variirte  und  in  Folge  des¬ 
sen  auch  in  der  Zutheilung  der  zu  vertheidigenden  Ob¬ 
jekte  Aenderungen  eintreten  mussten. 

So  heisst  es ,  dass  die  W  o  1 1  e  n  w  e  b  e  r  (Parcha- 
nisten)  6  Panzer,  9  Helme  (Eisenhüte)  haben  und  noch 
haben  sollen  4  Flegel  und  4  Spiesse. 

Die  W  e  i  s  s  g  ä  r  b  e  r  haben  2  Rüstungen,  3  Pan¬ 
zer,  3  Helme,  4  Tartschen.  Sie  sollen  noch  haben 

2  Panzer,  3  Helme,  10  Spiesse,  4  Büchsen. 

Die  Gärber  haben  8  Panzer,  10  Helme  (Hau¬ 
ben),  11  Tartschen,  2  Büchsen,  2  Paar  „Vorstellen“, 

7  Paar  Museysen  (Panzerhemden).  Sie  sollen  noch  ha¬ 
ben  10  Panzer,  10  Büchsen.  10  Flegel,  6  Spiesse. 

Die  Säckler  sollen  haben  2  Helme,  8  Flegel, 

8  Spiesse. 

Die  Hutmacher  haben  4  Rüstungen,  4  Helme, 
1  Paar  „Hanezken“  (?).  Sie  sollen  haben  2  Panzer, 

4  Büchsen,  4  Tartschen,  6  Flegel. 

Die  Zinngiess  er  und  G  elbgiesse  r  haben 
1  Panzer  und  1  Hehn;  sie  sollen  haben  3  Panzer, 

3  Helme,  4  Büchsen,  6  Spiesse. 

Die  Schmiede  haben  8  Helme,  1  Panzer;  sie 
sollen  ferner  haben  2  Panzer,  4  Büchsen,  6  Tartschen, 
10  Spiesse. 

Die  Krämer  sollen  haben  5  Panzer,  5  Helme, 

5  Büchsen,  6  Spiesse,  G  Flegel. 

Die  Schneider  haben  12  Panzer,  IG  Helme, 
10  Tartschen;  sie  sollen  ferner  6  Büchsen  und  10  Fle¬ 
gel  haben. 

Die  Kürschner  haben  6  Tartschen,  G  Helme; 
sie  sollen  10  Panzer,  10  Helme,  10  Flegel,  G  Spiesse 
und  4  Büchsen  haben. 


Die  Bogner  sollen  2  Panzer,  2  Büchsen  und 
6  Spiesse  haben. 

Die  Maler,  Glaser  und  Goldschläger  sol¬ 
len  2  Panzer,  2  Büchsen,  4  Flegel  und  2  Helme  haben. 

Die  Schwertfeger  sollen  2  Panzer,  5  Büchsen, 
10  Flegel,  3  Tartschen  und  2  Helme  haben. 

Die  M e SS e rschmi e de  haben  10  Helme,  6  Pan¬ 
zer,  10  „Hauben  mit  Gehänge“,  10  Brostblcche, 
4  Spiesse,  4  Tartschen. 

Die  Gürtler  haben  4  Panzer,  3  Sturmhauben, 
4  Helme,  1  Tartsche;  sie  sollen  4  Büchsen  und  6  Fle¬ 
gel  haben. 

Die  Bäcker  haben  9  Panzer,  9  littische  Schilde, 

3  Helme,  1  Sturmhaube,  2  Rüstungen. 

Die  Bierbrauer  („Melczer“)  sollen  10  Flegel, 

4  Tartschen,  2  Helme  haben. 

Die  „H ants chust  er“  haben  2  Panzer  (Schorcz), 
3  Paar  „Vorstellen“,  2  Helme,  1  Tartsche,  3  Kürasse ; 
ferner  sollen  sie  4  Büchsen  haben. 

Die  Riemer  haben  2  Panzer,  3  Helme,  2  Tart¬ 
schen;  sie  sollen  4  Panzer,  2  Büchsen  und  6  Spiesse 
haben. 

Die  Fleischer  sollen  haben  8  Panzer,  8  „Lep- 
kin“  (?)  4  Büchsen. 

Die  Böttcher  haben  2  Panzer,  5  Helme,  3  Tart¬ 
schen  ;  sie  sollen  haben  3  Panzer,  2  Büchsen,  G  Flegel. 

Die  Sattler  haben  5  Helme,  3  Tartschen,  2 
„Platen“  (Plattenrüstungen);  sie  sollen  2  Panzer,  2 
Büchsen,  6  Flegel  haben. 

Die  Salczer  (Salzhändler)  haben  2  Helme,  4 
Tartschen;  sie  sollen  10  Flegel,  6  Spiesse,  4  Buchsen 
haben. 

Die  Schuster  („Schuwirtc“)  haben  8  Panzer, 
14  Tartschen,  12  Helme,  Sturmhaube  und  Kürass;  sie 
sollen  40  Panzer  haben,  5  Büchsen,  10  Spiesse,  10 
Flegel. 

Die  Goldschmiede  haben  2  Rüstungen,  2 
Schilde,  1  Tartschen,  1  Hehn;  sie  sollen  haben  6  Pan¬ 
zer,  G  Büchsen,  Flegel,  G  Tartschen  und  G  Helme. 

. haben  4  Helme,  1  Armbrust,  2  Tart¬ 
schen ;  sie  sollen  haben  G  Flegel,  2  Büchsen  ““). 

Die  Befestigung  des  Wawel. 

Zur  Betrachtung  der  Befestigung  des  Schlossber¬ 
ges  dienen  die  Tafeln  XV  und  XVI.  Taf.  XV  ist  nach 
einem  Plane  angefertigt,  der  uns  von  der  k.  k.  Genie¬ 
direktion  in  Krakau  gütigst  überlassen  worden  ist  und 
der  im  Jahre  179G  aufgenommen  noch  die  alte  Befe¬ 
stigung  aus  ihren  verschiedenen  Perioden  vollkommen 


erhalten  darstellt.  Wir  haben  den  Schlossbcrg  als  ein 
nur  wenige  Klafter  hohes  oben  fast  vollkommen  hori¬ 
zontales  Felsenplateau  anzusehen,  das  sich  dicht  am  Ufer 
der  Weichsel  erhebt.  An  der  Ostseite  gegen  die  Stadt 
steht  der  königliche  Palast,  der  diesen  Theil  des  Plateaus 
vollkommen  einnimmt  und  seine  nicht  ganz  regelmäs¬ 
sige  Gestalt  der  Grundform  des  Plateaus  verdankt.  An 
der  Seite  gegen  Westen  war  der  Berg  nach  diesem 
Plane  mit  einer  Mauer  umfangen,  die  vom  Schlosse 
an  der  Südseite  ausgehend  rings  um  den  Berg  lief  und 
an  der  Xordseite  sich  der  Cathedrale  anschliessend  bis 
wieder  zum  Schlosse  hinlief.  An  der  Südseite  hatte  die 
Mauer,  wie  eine  auf  dem  Plane  selbst  gegebene  Be¬ 
schreibung  bemerkt,  IP  Dicke,  an  den  übrigen  Seiten 
8'  bei  einer  Höhe  von  4®.  Der  Aufgang  befindet  sich 
an  der  Xordseite  (vgl.  darüber  Seite  70)  und  läuft  fast 
vollkommen  parallel  mit  der  einen  Fagade  des  Schlos¬ 
ses  und  der  Mauer,  die  sich  an  dasselbe  anschloss  (a). 
Er  befand  sich  zwischen  2  Mauern,  von  denen  die  an 
Seite  des  Berges  höher  war  als  die  an  Seite  der  Stadt, 
so  dass  sich  hier  eine  Art  Zwinger  vor  dem  Schlosse 
befand.  Der  Eingang  auf  den  Schlossberg  befindet  sich 
bei  h.  Es  ist  daselbst  jetzt  noch  das  halb  wehrbare 
Gebäude  aus  der  Zeit  der  Renaissance  erhalten,  das 
auf  dem  Plane  angegeben  ist.  Im  Beginne  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  noch  befand  sich  daselbst  eine  Art  Querbau, 
der  gleich  dem  jetzigen  ein  Stockwerk  mit  einem  Wehr¬ 
gange  über  dem  Thorbogen  enthielt.  Ein  kleiner  run¬ 
der  Thurm  befand  sich  daneben.  Vor  dem  'l'hore  stand 
noch  ein  Vorbau  mit  einem  zweiten  runden  Thurme. 
Die  Gestalt  dieser  Thürme  ist  auf  den  erwähnten  Stadt¬ 
ansichten  zu  sehen,  von  der  wir  aus  der  grössten  die 
Ansicht  des  Schlosses  vom  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
in  Facsimile  auf  Taf.  XVI  wieder  geben.  Sie  zeigen  einige 
Fensterschlitze,  einen  ausgeladenen  Zinnenkranz  und 
spitze  Helme :  der  vordere  hat  noch  4  kleine  Thürmchen 
um  die  grosse  Hauptspitze  stehen,  die  als  eine  Art  Schil¬ 
derhäuser  dienten.  Auf  der  andern  Seite  dieses  Vorbaues 
steht  das  noch  erhaltene  runde  Bollwerk,  das  erst  im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  erbaut  sein  dürfte,  da  auf  der  An¬ 
sicht  Taf.  XVI  dasselbe  nicht  zu  sehen  ist.  Vom  obern 
Thurme  aus  folgt  nun  die  Mauer  genau  der  Umrisslinie 
des  Plateau;  wir  sehen  sie  auf  Taf.  XVI  mit  einigen 
Erkern  bewehrt  und  mit  Schiessscharten  versehen.  Der 
Felsen  war  hier  so  steil,  dass  ein  Sturm  von  dieser 
Seite  nicht  zu  befürchten  war,  desshalb  auch  beson¬ 
dere  Vertheidigungsmassregelii  nicht  nöthig  schienen. 
In  der  Nähe  des  Thurmes  c  dürfte  er  jedoch  wenig¬ 
stens  zu  erklettern  gewesen  sein,  was  die  Anlage  die- 
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ses  Thurmes  vielleicht  veranlasst  haben  könnte.  Auch 
beherrscht  er  gerade  die  zu  seinen  Füssen  hinfliessende 
AVeichsel.  Der  Thurm  ist  noch  erhalten,  nachdem  die 
ganze  Mauer  vom  Thore  1)  bis  zu  demselben  gefallen 
ist;  er  ist  4eckig,  hat  nur  wenige  Oeflhungen,  einen 
ausgeladenen  Zinnenkranz  und  ein  Plateau  auf  der 
Höhe.  Schon  auf  der  Ansicht  Taf.  XVI  aus  dem  Be¬ 
ginne  des  17.  Jahrhunderts  hat  er  keinen  Helm  mehr; 
es  dürfte  also  wohl  jedenfalls  anzunehmen  sein  ,  dass 
man,  sobald  das  Geschütz  solche  'ITagweite  und  Sicher¬ 
heit  hatte,  dass  es  das  gegenüberliegende  Weichsel¬ 
ufer  beherrschte,  den  oberen  Theil  des  Thurmes  als 
Standpunkt  für  Kanonen  wohl  kleinen  Kalibers  herge¬ 
richtet  und  desshalb  das  Plateau  auf  der  Höhe  des 
Thurmes  errichtet  habe.  Man  beabsichtigte  damit  die 
Weichsel  frei  zu  erhalten,  dem  Feinde  die  Passage  auf 
selber  zu  verwehren  und  wohl  auch  das  andere  Ufer 
vom  Feinde  frei  zu  halten.  Auf  der  Ansicht  erscheint 
an  dieser  Stelle  eine  niedrige  gezinnte  Mauer  vor  dem 
Thurme  und  scheint  sich  vor  diesem  Theile  der  Haupt¬ 
mauer  auf  der  Westseite  weiter  zu  erstrecken. 

An  der  Ecke  des  einen  Plateaus  steht  sodann  der 
Hauptthurm  d. ,  welcher  gleichfalls  noch  erhalten  ist; 
er  ist  4eckig  mit  abgerundeten  Kanten;  von  Ziegeln 
erbaut  mit  eingesetzten  Fensterchen  mit  theilweise  rei¬ 
cher  Profilirung  aus  Stein.  Die  Details  deuten  die  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts  an,  und  bestätigen  die  Nachricht, 
dass  Lad.  Jagello  die  Befestigungen  errichtet  habe ;  wenn 
sie  nicht  erst  der  Zeit  seines  Sohnes  Casimir  entstammen. 
Der  Thurm  hat  oben  einen  ausgeladenen  Zinnenkranz 
und  ein  Plateau.  Er  wurde  in  neuester  Zeit  äiisserlich 
restaurirt,  so  dass  er  jetzt  ganz  neu  aussieht.  Ganz 
ähnlich  der  ebenfalls  noch  stehende  Thurm  /i,  der 
Bruder  des  vorigen,  der  nur  am  Fusse  durch  einige 
mächtige  Strebepfeiler  gestützt  ist.  Er  hängt  unmittel¬ 
bar  mit  dem  königlichen  Palaste  zusammen,  ist  jedoch 
ursprünglich  als  Festungsthurm  erbaut  und  stand,  wie 
ein  Blick  auf  Taf.  L  ersehen  lässt,  wo  er  mit  m  be¬ 
zeichnet  ist ,  ausserhalb  der  Mauerlinie ,  so  dass  zwi¬ 
schen  Thurm  und  Mauer  ein  kleiner  Zwischenbau  liegt. 
Spätere  zum  Schlosse  gehörige  Gebäude  schli essen  sieh 
hier  an  die  Mauer  an.  Zwischen  den  beiden  grösseren 
Thürmen  d  und  h  standen  noch  3  kleine  von  verschie¬ 
dener  Grundform  c,  f,  g.  Der  erstere  nach  aussen  halb¬ 
rund,  der  zweite  4eckig,  der  dritte  kehrte  einen  schar¬ 
fen  Grath  nach  vorn. 

Der  Plan  von  1796  nennt  jedoch  schon  diese 
Thürme  als  „unbrauchbar“ ,  während  der  unmittelbar 
beim  Schlosse  als  „sehr  gut“  bezeichnet  wird.  Auf 


Taf.  VI  sind  diese  Thürme  zwar  zu  sehen,  ihre  Gestalt 
jedoch  nicht  zu  erkennen. 

Ein  weiterer  Thurm  befand  sich  an  der  Stelle,  wo 
die  Stadtmauer  n  an  das  Schlossgebäude  anstiess.  Er 
war  über  Diagonale  gestellt  und  ist  auf  Taf.  L  mit 
N  bezeichnet  genau  zu  ersehen.  Er  wurde  später  von 
dem  unter  Sigmund  erbauten  Palaste  eingeschlossen, 
dessen  Theil  er  noch  bildet.  Auf  der  andern  Seite,  ge¬ 
gen  die  Stadt  zu,  ging  ehemals  die  Mauer  vom  Thore  h 
aus,  von  einem  Thurme  i  unterbrochen,  gleichfalls  zum 
Palaste,  der  kleiner  gewesen  zu  sein  scheint  und  ur¬ 
sprünglich  nur  die  Ecke  eingenommen  haben  dürfte, 
wo  auch  der  schmale  polygone  Flügel  herausspringt, 
der  ehemals  die  Schlosskapelle  enthielt.  Von  b  bis  * 
ist  die  Mauer  noch  erhalten  und  sind  theilweise  Ge¬ 
bäude  an  Stelle  des  ehemals  dort  befindlichen  Wehr¬ 
ganges  getreten,  die  zum  Dome  gehören,  wie  auch  der 
Thurm  i  schon  zu  Sigmund  I.  Zeiten  die  kriegerische 
Bestimmung  verloren  hatte  und  die  grosse  Sigmunds¬ 
glocke  zu  tragen  erhielt ,  also  als  Hauptglockenthurm 
des  Domes  benützt  wurde.  Beim  Thurme  i  wurde  indess 
die  Hauptmauer  schon  früh  unterbrochen,  da  sich  an 
ihn  die  im  15.  Jahrhundert  erbaute  Sakristei  des  Do¬ 
mes  anschliesst.  Vor  der  Hauptmauer  befand  sich  je¬ 
doch  noch  eine  niedrigere  gleichfalls  gezinnte  Mauer, 
die  an  der  Sakristei  aussen  vorübergehend  sich  an  dem 
Palaste  anschloss.  Wie  weit  der  Palast  selbst  sich  hier 
gegen  den  Thurm  i  hinzog  ist  nicht  leicht  zu  bestim¬ 
men:  doch  ist  zu  veimuthen,  dass  er  nicht  viel  kürzer 
gewesen  sei  als  jetzt ,  da  der  Verbindungsgang  ,  wel¬ 
cher  zum  Dome  in  die  Kapelle  des  Chorschlusses 
führte,  doch  wohl  keine  übermässige  Länge  gehabt  ha¬ 
ben  dürfte.  Der  eigentliche  Palas  des  Schlosses  ,  den 
Casimir  d.  G.  erbaute,  dürfte  also  hier  seine  Haupt- 
fagade  gegen  die  Stadt  gehabt  haben  und  die  Haupt¬ 
mauer  noch  wesentlich  in  der  jetzigen  Fagademauer 
erhalten  sein.  Allerdings  können  ^Yir  uns  diese  Haupt¬ 
mauer  nicht  eigentlich  als  „Fagade“  denken.  Wir  ha¬ 
ben  sie  vielleicht  in  der  Weise  der  Marienburg,  die  ja 
Casimir  selbst  besuchte,  mit  Zinnen  gekrönt  zu  denken ; 
vielleicht  einfacher  in  Weise  der  gewöhnlichen  deutschen 
Burgen.  Der  Fenster  haben  wir  uns  verhältnissmässig 
weniger  zu  denken,  dieselben  zur  Vertheidigung  ein¬ 
gerichtet  und  neben  denselben  Schlitze,  die  als  Schiess¬ 
scharten  dienten. 

So  niedrig  auch  der  Berg  ist,  so  war  doch  bei 
dem  Umstande,  dass  allenthalben  steile  Felswände  das 
Plateau  umfassen,  die  Festigkeit  eine  sehr  bedeutende 
und  wir  wissen  von  keiner  Erstürmung  und  Einnahme 
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der  Burg.  Es  brauchte  also  bloss  der  Aufgang  a  ge¬ 
hörig  bewahrt  und  bewacht  zu  werden  ;  doch  dürfte 
ausser  dem  Haupteingang  a  h  noch  ein  kleiner  mehr 
verborgener  Ausgang  vorhanden  gewesen  sein,  wahr¬ 
scheinlich  an  der  Südseite. 

Auch  haben  wir  noch  eines  interessanten  Umstan¬ 
des  Erwähnung  zu  thun.  ^Vir  haben  erwähnt,  dass  die 
Sage  von  einem  Drachen  erzählt,  der  in  einer  Höhle 
unter  dem  Wawel  gewohnt  habe.  Nun  erscheint  es  auch 
sehr  glaublich,  dass  der  Kalkfelsen  eine  Höhle  ent¬ 
halte.  Als  man  bei  Gelegenheit  der  Neubauten  in  letz¬ 
ten  Jahren  einen  Brunnen  grub ,  wurde  diese  Höhle 
zugänglich  gemacht,  in  die  man  jetzt  vermittelst  einer 
bequemen  Treppe  von  oben  senkrecht  bis  auf  das  Ni¬ 
veau  der  Weichsel  herabsteigen  kann.  Ein  kleines  spät 
gothisches  Thürchen  im  Inneni  der  Höhle,  das  dem 
15.  Jahrhundert  anzugehören  scheint,  ist  darin  vorhan- 
handen,  führte  wohl  ehemals  ins  Freie  und  wir  haben 
also  hier,  da  wohl  anzunehmen  ist,  dass  eine  Verbin¬ 
dung  der  Höhle  mit  dem  darüber  befindlichen  Schlosse 
bestand,  die  faktische  Existenz  eines  solchen  geheimen 
unterirdischen  Ausganges  zu  constatircn,  von  denen  die 
Sage ,  noch  mehr  aber  die  Bomanenschriftsteller  so 
Vieles  zu  erzählen  Avissen.  Uns  scheint  es,  als  ob  diese 
Höhle  mit  ihrem  Ausgange  Avohl  auch  damals  nur  Aveni- 
ger  bekannt,  nicht  bloss  einen  geheimen  Ausgang  im 
Falle  einer  Belagerung  in  der  Burg  geboten,  sondern 
Avohl  auch  dazu  gedient  habe,  Avie  jetzt  der  Burg  durch 
einen  Brunnen  das  so  uöthige  Wasser  zu  liefern. 

Der  ZAvinger  und  insbesondere  der  Theil  an  der 
Ostseite,  der  auf  unserer  Ansicht  Taf.  XVI  nicht  sicht¬ 
bar  ist,  bildete  eine  Art  Garten  für  das  Schloss.  Wir 
haben  auf  dem  Plane  Taf.  XV  den  Ausgang  aus  dem 
Schlosse  auf  die  etAvas  niedriger  gelegene  Terasse  ge¬ 
zeichnet,  AA'ie  Avir  in  einem  Plane  angegeben  fanden. 

Die  P'ortschritte  desKriegsAvesens,  besonders  des  Ge¬ 
schützwesens,  Hessen  eine  moderne  Befestigung  Avünschen, 
die  insbesondere  den  Kanonen  einen  mehr  rasirenden 
Schuss  gewährte  und  sie  von  der  Höhe  mehr  in  die  Tiefe 
herabzog.  Es  Avurde  daher  eine  Art  Enveloppe  rings  um 
den  Fuss  des  Berges  gezogen,  die  jedoch  nicht  aus  einem 
Gusse  ist  und  zu  der  die  erAVähnte  Treppe  aus  dem  Schlosse 
den  Zugang  bildete.  Sie  ist  theilweise  \mn  Ladislaus  IV. 
angelegt,  theilweise  erst  von  Kosziusko.  Der  erAvähnte 
Plan  schreibt  letzterem  den  Theil  /,  U*,  rn  zu,  der  mas¬ 
siv  aus  Ziegeln  gemauert  und  an  den  bezeichneten 
Punkten  mit  sehr  netten  „Guerites“  versehen  ist.  Ab¬ 
gesehen  davon ,  dass  man  bei  genauer  Betrachtung 
sehen  kann,  dass  die  Mauer  ehemals  nur  die  Höhe  bis 


zu  diesen  Schilderhäuschen  hatte  und  später  erhöht 
AA'urde,  dürfte  man  auch  kaum  glauben,  dass  man  im 
Schlüsse  des  Amrigen  Jahrhunderts  sich  Zeit  genommen 
habe,  eine  so  elegante,  solide  und  massive  Befestigung 
aufzuführen,  und  es  dürfte  Avohl  eher  anzunehmen  sein, 
dass  Kosziusko  andere  Bruchstücke  ergänzt  habe.  Auch 
der  ehemalige  ZAvinger  musste  in  späterer  Zeit  neue 
VertheidigungsAverke  aufnehmen,  und  der  besagte  Plan 
spricht  insbesondere  von  dem  Jeckigen  Cavalicr  an  der 
Nordfagade  des  Schlosses,  dass  er  die  Stadt  sehr  Avohl 
im  Zaume  zu  halten  vermöge. 

Wir  können  mit  der  Bemerkung  diesen  Theil  des 
Aufsatzes  schliessen,  dass  in  neuester  Zeit  der  Schloss¬ 
berg,  Avie  die  Stadt  überhaupt,  ein  neues  Befestigungs¬ 
system  erhalten  hat,  dass  von  Allem  nichts  mehr  steht 
als  die  Linie  die  Thürme  c,  d,  1i  und  die  Enve¬ 
loppe  l  m,  die  jedoch  nicht  eigentlich  benützt  Avird, 
sondern  nur  als  Verkleidung  dient. 

Die  Befestig;iiiig  des  Casimir. 

Als  Aveitere  isolirte  Befestigungsgruppe  tritt  uns 
die  selbsständige  Stadt  Casimir  entgegen.  Ihre  Werke 
sind  jetzt  vollständig  gefallen  ;  Avir  können  also  nur 
nach  alten  Ansichten  und  Plänen  darüber  sprechen. 
Wir  lassen  hier  die  Ansicht  H.  Schedel’s  ganz  ausser 
Acht  und  halten  uns  bloss  an  spätere  Quellen.  Diese 
zeigen  vor  Allem,  dass  die  Befestigung  bloss  in  einer 
einfachen  Mauer  bestand ,  die  durch  Avenige  Thürme 
verstärkt  Avar,  Avelche  einstens  bloss  die  Vertheidigung 
der  Thore  bildeten.  Der  Plan  Taf.  I  zeigt,  dass  die 
Befestigung  in  einigen  Avesentlichen  Zügen  sich  gleich 
jener  der  Stadt  noch  im  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  erhalten  hatte  und  wohl  erst  kurze  Zeit  vor  der 
Befestigung  der  Stadt  Krakau  verscliAvand.  Von  den  An¬ 
sichten  nützt  uns  nur  die  E.  a*.  Bye’s  vom  Jahre  1617 
(Taf.  VI),  da  sie  gerade  den  Casimir  im  Vordergründe 
gibt.  Wir  sehen  daraus,  dass  sich  an  der  Südseite  damals 
2  Thore  I und  K  befanden,  Avährend  zuletzt  bei  Aufnahme 
des  Planes  nur  noch  1  Abhanden  war  (K).  Das  er- 
stere  I  befand  sich  in  4eckigeni  Thürme  mit  ausgela¬ 
denem  Zinnenkränze  ohne  Helm.  Die  Thoröflfimng  er¬ 
scheint  auf  der  Zeichnung  (avoIiI  fälschlich)  4eckig.  Von 
Vertheidigungsapparaten ,  Avie  Zugbrücken  u.  s.  av.  ist 
nichts  zu  sehen.  Das  Thor  K  befand  sich  in  einem  niedri¬ 
gen  Thurmbaue,  der  kaum  die  Mauer  überragte  ;  daneben 
oder  dahinter  stand  ein  4eckiger  Thurm,  dem  beim 
Thore  I  ähnlich.  Die  Mauer,  soAveit  sie  auf  der  Ansicht 
sichtbar  ist,  zeigt  einige  Scbiessscharten ;  Avir  können 
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uns  hinter  ihr  auch  einen  Wehrgang  aus  Holz  denken. 
In  der  Nähe  der  vordem  Ecke  erscheint  ein  hölzerner 
Erker ,  der  die  Mauer  um  ein  Stockwerk  überragte ; 
gegen  Westen  zeigt  sie  das  alte  Zinnensystem  und  ein 
kleiner  Rundtlmrm  ist  eingeschoben.  In  der  Mitte  der 
Ostseite  ungefähr  erscheint  ein  kleiner  4eckiger  Thurm. 
In  der  Mitte  der  Westseite  war  ein  Hauptthor  Z,  das 
ziemlich  gleichmässig  auf  der  Ansicht  Taf.  VI  und 
VII — VIII  erscheint;  auf  letzterer  zeigt  sich  auch  eine 
grosse  hölzerne  Brücke  über  die  W^eichsel  vor  diesem 
Thore,  während  später  die  Brücke  an  der  Stelle  er¬ 
richtet  wurde,  wo  sie  auf  dem  Plane  Taf.  I  punktirt  ist. 
Das  Thor  erscheint  als  grosse  Oeffnung  eines  4eckigen 
Thurmes ,  der  oben  ein  ausgeladenes  Stockwerk  hat 
und  somit  wesentlich  mit  dem  Thurme  des  Floriani- 
thores  übereinstimmt.  Ein  nach  4  Seiten  abgewalmter 


Helm  mit  Grath  deckt  den  Thurm.  Auf  Taf.  VII-VIII 
ist  das  Thor  als  Porta  Skardinia  bezeichnet. 

An  der  Seite  gegen  den  Weichselarm ,  den  Casi¬ 
mir  graben  liess ,  der  auch  da  und  dort  als  „Alte 

Weichsel“  bezeichnet  wird,  nachdem  er  wieder  beinahe 
verschlämmt  ist,  erscheint  schon  auf  der  Ansicht  Taf.  VI 
die  Befestigung  gebrochen  ;  doch  ist  noch  das  Thor 

bei  der  Brücke  sichtbar.  Die  ganze  Stadt  ist  indes¬ 

sen  auf  dieser  Ansicht  sehr  stark  in  einander  gescho¬ 
ben;  wir  wollen  also  nicht  behaupten,  das  wir  gerade 
das  Ptichtige  erfasst  haben,  wenn  uns  die  zwei  Quer¬ 
bauten  hinter  der  Brücke  und  das  darüber  sich  er¬ 
hebende  zinnengekrönte  thurmartige  Gebäude  als  Thor 
erscheint.  Die  Ueberschrift  „Porta  Judeorum“  könnte 
sich  möglichenfalls  auch  auf  ein  nicht  sichtbares  mehr 
gegen  Osten  gelegenes  Thor  beziehen. 


III. 

Die  Kirchen  Krakau’s 


ifie  Zahl  der  ehedem  in  Krakau,  seinen  Schwester- 
iind  Vorstädten  vorhandenen  Kirchen  ist  sehr  bedeu¬ 
tend  ;  es  sind  ohne  die  Privatkapellen ,  deren  jeder 
Palast,  fast  jedes  grosse  Haus  eine  hatte,  im  ganzen 
65  nachzinveisen.  Nicht  alle  reichen,  wie  aus  dem  er¬ 
sten  Theile  zu  ersehen  ist,  in  die  Zeit  des  Mittelalters 
hinauf;  doch  erscheint  es  nicht  uninteressant,  sie  in 
Kürze  alle  hier  anzuführen.  Es  sind  3  auf  dem  Wawel, 
31  in  der  Stadt,  13  in  den  nördlichen  und  18  in  den 
südlichen  Vorstädten. 

Die  Kirchen  sind  folgende: 

A.  Auf  dem  Wawel. 

1.  Die  Domkirche  St.  Wenceslaus  (St.  Stanislaus  und 
Florian). 

l.a.  Die  Kapelle  St.  Felix  und  Adauctus. 

2.  Die  Collegiatkirche  St.  Michael. 

3.  „  „  St.  Georg. 

3.a.b.  (Die  2  Kapellen  St.  Maria  Egyptiaca). 

B.  In  der  8tadt. 

4.  Die  Pfarrkirche  St.  Maria  auf  dem  grossen  Ringe. 

5.  St.  Barbara. 

6.  St.  Adalbert. 

7.  Dominikanerkirche  St.  Trinitas. 

8.  Franciscanerkirche  St.  Franciscus  (Corpus  Christi). 

9.  Allerheiligen. 

10.  St.  Andreas. 

11*  Jesuitenkirche  St.  Peter  und  Paul. 

12.  St.  Martin. 

13.  St.  Aegydius. 

14.  St.  Anna. 

15.  St.  Stefan. 

16.  St.  Matthäus. 

17.  St.  Marcus. 

18.  Heil.  Kreuz. 

19.  Heil.  Geist. 


20.  St.  Johann  Evangelist 

21.  St.  Ursula. 

22.  St.  Maria  Magdalena. 

23.  St.  Peter. 

24.  St.  Michael  und  Josef. 

28.  St.  Thomas. 

26.  St.  Norbert. 

27.  St.  Josef. 

28.  St.  Casimir. 

29.  St.  Maria  Schnee. 

30.  Verklärung  Christi. 

31.  St.  Scholastica. 

32.  Unbefleckte  Empfängniss. 

33.  St.  Rochus. 

C.  In  den  nördlichen  Vorstädten. 

34.  St.  Florian  auf  dem  Kleparz. 

35.  Heil.  Kreuz  (slavische  Kirche)  auf  dem  Kleparz 

36.  St.  Simon  und  Judas  «  »  « 

37.  St.  Philippus  und  Jacobus  „  „  „ 

38.  St.  Valentin. 

39.  St.  Franciscus  Salesius. 

40.  Heimsuchung  Mariä  auf  dem  Piasek. 

41.  Verkündigung  „  „  „  „ 

42.  Klein  St.  Peter  «  «  „ 

43.  Reformatenkirche  „  „  „  (Siehe  Nr.  29), 

44.  Barmherzigkeit  Gottes  (Smolensko). 

45.  St.  Nicolaus  auf  Wesola. 

46.  St.  Theresia  „  „ 

47.  Unbefleckte  Empfängniss  (St.  Lazarus)  auf  Wesola 

D.  Kirchen  der  südlichen  Vorstädte. 

48.  Benihardiner-Kirche  auf  dem  Stradom. 

49.  St.  Paul  „ 

50.  St.  Hedwig  „  „  „ 

51.  St.  Agnes  „ 

52.  St.  Sebastian  «  »  « 
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53.  St.  Gertrud  auf  dem  Stradom. 

54.  St.  Katliarina  auf  dem  Casimir. 

55.  Cornus-Cliristi-Kirche  auf  dem  Casimir. 

56.  St.  Stanislaus  (St.  Michael)  auf  dem  Casimir. 

57.  St.  Sophia  r  «  « 

58.  St.  Jacob.  «  r  « 

59.  Dreifaltigkeit.  «  r  « 

00.  St.  Lorenz.  v  r  v 

Gl.  St.  Leonhard  jenseits  der  Weichsel. 

62.  St.  Benedict  in  Podgorze. 

63.  St.  Augustin  (Prämonstratenserinen)  auf  Zwier- 
czienicze. 

64.  St.  Salvator  am  P>ronislawaberg 

65.  St.  Margaretha  am  „ 


A.  Die  Kirclieii  auf  dem  Wawel. 

1.  Die  Doiiikirelic. 

Wir  haben  mit  den  Kirchen  auf  dem  Wawel  und 
zwar  speciell  mit  der  Domkirche  zu  beginnen,  als  der 
Kirche,  die  nicht  nur  in  architek¬ 
tonischer  Beziehung  hervorragt , 
sondern  auch  historisch  das  meiste 
Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Sie 
ist,  so  zu  sagen,  das  Kationalhei- 
ligthum  Polens,  sie  das  Spiegelbild 
des  polnischen  Königthums  und 
Adels;  in  ihr  spiegelt  sich  dessen 
Geschichte  wieder. 

Der  Dom  reicht  in  die  Zeit 
der  Einführung  des  Christenthums 
hinauf.  Man  bezeichnet  in  der  Ke¬ 
gel  den  Fürsten  Miesco  und  des¬ 
sen  Gemahlin  als  die  Gründer  des 
dem  Oheime  von  Dabrawka,  dem 
heil.  W^’enzel  geweihten  Gotteshau¬ 
ses;  allein,  da  wir  oben  gesehen 
haben,  dass  erst  deren  Sohn  sich 
in  Besitz  von  Krakau  setzte ,  so 
sind  wir  zur  Annahme  berechtigt. 


nist  des  13.  Jahrhunderts  und  nach  ihm  manche  spä¬ 
tere  Schriftsteller  sprechen  davon,  die  alte  Cathedrale 
habe  auf  Skalka  gestanden,  sei  also  die  Kirche  St.  Mi¬ 
chael  gewesen.  Erst  Ladislaus  Herman  habe  sie  auf 
den  W^awel  übertragen.  Dafür  scheint  allerdins  der 
Umstand  zu  sprechen  ,  dass  die  Ermordung  des  heil. 
Stanislaus  auf  Skalka  geschah.  Doch  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  die  Cathedrale  so  sehr  der  Sitte  der 
Zeit  im  Allgemeinen  entgegen  ,  vom  Hauptpunkte  der 
Ansiedelung  und  vom  Schlosse  entfernt  gestanden  sei. 
Wdr  glauben  vielmehr  annehmen  zu  müssen,  dass  sie 
auf  dem  W^awel  errichtet  war  und  dass  sich  der  heil. 
Stanislaus  nur  auf  Skalka  zurückgezogen  hatte,  als  er 
mit  dem  Könige  in  Zwiespalt  lebte.  Doch  wo  auch  die 
Cathedrale  stand,  ist  der  Bau  als  ein  Holzbau  zu  be¬ 
trachten  und  ging  bei  dem  Brande  1025  zu  Grunde; 
wohl  auch  wieder  bei  der  späteren  Reaction  des  Hei¬ 
denthums  oder  der  böhmischen  Eroberung.  Abermals 
kann  man  annehmen,  dass  er  bei  der  Einnahme  Kra- 
kau’s  durch  die  Ungarn  1080  wieder  zu  Grunde  ging 
und  dass  ihn  Ladislaus  Herman  in  Folge  dessen  neu 
baute. 

Im  Jahre  1120  erfolgte  unter 
Boleslaus  eine  Einweihung  des  Do¬ 
mes  durch  den  päpstlichen  Legaten 
Aegydius  von  Tusculum. 

Einen  weiteren  Neubau  soll 
Boleslaus  1126  Unternommen  ha¬ 
ben.  Eine  Einweihung  fand  durch 
Bischof  Robert  (1143)  statt.  Bo¬ 
leslaus  stattete  den  Dom  mit  24 
Kanonikern  aus. 

AVir  haben  nun  die  Annahme 
frei ,  ob  der  Bau  des  Ladislaus 
Herrman,  der  längere  Zeit  gedau¬ 
ert  hat,  wenn  wir  annchmen,  dass 
die  Einweihung  von  1120  einem 
bald  nach  der  Zerstörung  von  1080 
unternommenen  Neubaue  galt,  von 
Stein  war,  d.  h.  nach  Art  der  deut¬ 
schen  Basiliken  mit  Holzdecke  je¬ 
doch  Steinpfeilern  und  Steinmauern, 


dass  schon  unter  den  Böhmen  hier  eine  dem  heiligen 
Wenceslaus  geweihte  Kirche  gestanden  habe;  cs  ist 
sehr  natürlich  diess  anzunehmen,  da  ja  jedenfalls  der 
W\awel  stets  als  Sitz  des  Herrschers  und  als  Mittel¬ 
punkt  und  Ausgangspunkt  der  Ansiedelung  ringsum  zu 
betrachten  ist.  Jedenfalls  wurde  mit  Gründung  des  Bis¬ 
thums  eine  Cathedrale  gegründet;  Bogufal ,  ein  Chro¬ 


1247. 

oder  ob  erst  des  Boleslaus  Bau  von  1126 — 1134  in 
dieser  W'eise  errichtet  wurde ;  jedenfalls  gehört  die 
Crypte  einer  dieser  Neubauten  an  und  wir  würden 
nicht  abgeneigt  sein ,  sie  dem  Baue  des  Ladislaus 
Herman  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  oder  aus 
den  ersten  Jahren  des  12ten  zuzuschreiben,  wenn  wir 
auch  keinen  Grund  haben,  einen  Widerspruch  in  der 
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Form  mit  der  Annahme  zu  finden ,  dass  sie  dem  zwei¬ 
ten  Baue  angehört  habe. 

Im  Jahre  1158  gab  Papst  Lucian  III.  den  heil. 
Florian  zum  Laudespatron  und  sandte  dessen  Reliquien, 
die  in  feierlicher  Procession  eingeholt  und  im  Dome  zu 
Krakau  deponirt  wurden ,  obwohl  Krakau  keineswegs 
die  kirchliche  Metropole  Polens  war ,  der  Dom  auch 
nicht  die  Begräbnisstätte  der  Könige  und  Herzoge.  In¬ 
dessen  gerade  zu  jener  Zeit,  wo  der  Verband  des  Rei¬ 
ches  gelöst  und  dasselbe  in  einzelne  Herzogthümer  ge¬ 
spalten  war,  bildete  die  Kirche  und  der  polnische  Cle- 
rus  das  einzige  nationale  Band  und  da  ein  äusserli- 
ches,  scheinbares  in  dem  Seniorate  lag,  das  den  Her¬ 
ren  von  Krakau  den  Vortritt  vor  den  übrigen  Theil- 
fürsten  gewährte,  oder  vielmehr  das  Krakau  und  seinen 
Besitz  demjenigen  zusprach,  der  als  der  älteste  den 
Vortritt  vor  den  übrigen  Fürsten  hatte,  so  mag  die 
Veranlassung  nahe  gelegen  haben ,  den  Leichnam  des 
Landespatrons  gerade  in  Krakau  zu  deponiren. 

Der  Umstand,  dass  das  Land  in  verschiedene  Für- 
stenthümer  getheilt  war,  mochte  auch  Veranlassung 
sein,  dass  Boleslaw  IV.,  der  Gelockte,  der  1173  starb 
und  im  Besitze  von  Krakau  war,  daselbst  im  Dome 
seine  Grabstätte  fand,  nachdem  die  früheren  Herrscher 
von  Gesammtpolen  in  Posen,  Gnesen  und  Pl'ock  bestat¬ 
tet  worden  waren. 

Auch  sein  Nachfolger  Casimir,  der  1194  starb, 
wurde  im  Dome  zu  Krakau  begraben. 

Im  Jahre  1205  errichteten  Leszek  der  Weise,  Her¬ 
zog  von  Krakau,  und  Konrad  von  Masovien  einen  Altar 
zu  Ehren  des  heil.  Gervasius  und  Protasius  im  Dome 
zu  Krakau,  nachdem  sie  an  dem  Tage  dieser  Heiligen 
einen  Sieg  gegen  Simon  von  Halicz  erfochten  hatten. 
1212  brannte,  vom  Blitz  entzündet,  die  Schatzkammer 
des  Domes  mit  allen  Kleinodien  nieder. 

Als  im  Jahre  1230  aus  der  Hinterlassenschaft  des 
Bischofs  Iwo  der  Thurm  des  Domes  mit  Blei  gedeckt 
wurde,  brannte  aus  Nachlässigkeit  der  Arbeiter  die 
ganze  Kirche  ab.  1240  wurde  ein  Fussboden  gelegt. 

Im  Jahre  1252  hatte  der  Papst  Iiinocenz  IV.  die 
Minoriten  Jakob  und  Valentin  nach  Polen  gesendet,  um 
über  die  Heiligkeit  des  1076  ermordeten  Bischofs  Sta¬ 
nislaus  Untersuchungen  anzustellen,  und  ihn  1253  feier¬ 
lich  der  Zahl  der  Heiligen  beigeschrieben.  Der  Leich¬ 
nam  wurde  erhoben  und  aus  der  Kirche  St.  Michael 
auf  Skalka ,  wo  er  seitdem  geruht ,  nach  dem  Dome 
übertragen. 

In  wiefern  die  Kriege  um  die  Herrschaft  in  Kra¬ 
kau  unter  den  polnischen  Theilfürsten  von  der  zweiten 


Hälfte  des  12.  bis  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  auf  den 
Dom  einwirkten,  lässt  sich  nicht  nachweisen ;  eben  so 
wenig  sind  über  die  Einflüsse  der  Mongolenhorden,  die 
Krakau  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  heimsuch¬ 
ten  und  verwüsteten,  genaue  Daten  vorhanden;  sie 
dürften  indessen  den  Dom  kaum  verschont  haben. 

Jedenfalls  litten  die  Einkünfte  des  Capitels  dar¬ 
unter,  so  dass  Papst  Alexander  IV.  1256  das  Capitel 
von  den  Zahlungen  an  seine  Legaten  entband,  „es  sei 
denn,  dass  ein  solcher  Cardinal  sei“. 

Im  Jahre  1306  suchte  eine  grosse  Feuersbrunst 
die  Stadt  Krakau  heim  und  auch  der  Dom  ging  durch 
den  Brand  zu  Grunde. 

Im  Jahre  1320  liess  sich  Ladislaus  zu  Krakau  zum 
König  krönen  und  bestimmte  fortan  diese  Stadt  als  Krö¬ 
nungsstadt,  den  Dom  aber  als  Krönungsstätte.  Auch 
wurde  er  die  Begräbnissstätte  der  Polenkönige  und  so¬ 
mit  aufs  innigste  mit  der  Geschichte  des  Landes  ver¬ 
bunden.  Das  neue  Königthum  fand  auch  sofort  sein 
Spiegelbild  in  einem  Neubau  des  Domes,  der  durch  den 
Brand  des  Jahres  1306  beschädigt  worden  war.  Bischof 
Nanker  begann  diesen  Neubau  noch  im  Jahre  1320, 
und  er  steht  im  wesentlichen  noch  heute.  Das  Capitel 
hatte  dazu  den  Zehnten  und  die  Einkünfte  der  erle¬ 
digten  Beneficien  bestimmt. 

Ladislaus,  der  1333  starb,  war  auch  der  erste 
König,  der  im  neuen  Dome  begraben  wurde,  und  sein 
noch  vorhandenes  Grabmal  ist  das  älteste  ,  nachdem 
durch  den  Brand  und  Neubau  die  Grabmäler  der  im 
früheren  Dome  begrabenen  Herzoge,  Boleslaus  f  1173, 
Casimir  f  1194,  Leszek  f  1227,  zu  Grunde  gegan¬ 
gen  sind. 

Casimir  d.G.,  ein  grosser  Freund  des  Bauens,  nahm 
sich  auch  des  Domes  besonders  an  und  errichtete  an  sel¬ 
bem  die  Mariahimmelfahrtskapelle  (1340),  an  deren 
Stelle  später  Sigismund  1.  seine  Grabkapelle  baute. 
Auch  liess  er  das  Gewölbe  malen  und  mit  goldenen 
Sternen  schmücken  und  das  Dach  des  Domes  mit  Blei 
decken.  Auch  Andere  nahmen  sich  des  Domes  an  und 
fortwährend  wurden  Altäre  und  Kapellen  gestiftet,  auf 
die  wir  später  zurückkommen  werden.  Im  Jahre  1359 
fand  eine  Einweihung  des  vollendeten  Domes  statt.  Wie 
die  spätere  Beschreibung  zeigen  wird,  zeigt  dieser  Bau 
bereits  sehr  entwickelte  Formen  und  scheint  eher  dem 
Schlüsse  des  14.  oder  gar  dem  Beginne  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  anzugehören,  als  dem  Beginne  des  14,  Wir 
können  desshalb  bei  der  langen  Bauzeit  von  1320  bis 
1359  und  der  durchgängigen  Einheit  der  Architektur¬ 
formen,  wenn  auch  in  der  Gliederung  der  Pfeiler  im 


Chor  und  im  Scliilfe  ein  unbedeutender  Unterschied  sieh 
kund  gibt,  uns  denken,  dass  Anfangs  nur  der  Grand 
gelegt,  der  Bau  aber  sehr  langsam  geführt  und  erst 
unter  Casimir,  vielleicht  1340  bis  1359  mit  Eifer  daran 
gearbeitet  wurde,  so  dass  die  Architektur  eigentlich 
dieser  späteren  Periode  angehört.  Diese  Annahme  lässt 
sich  sehr  leicht  auf  die  Art  und  Weise  der  Bauführnng 
des  Mittelalters  begründen,  indem  man  die  alte  Kirche 
nur  stückweise  nach  und  nach  abtrug,  je  nachdem  der 
neue  Bau  fortschritt,  und  sich  eben  half  wie  es  ging, 
so  dass  der  Gottesdienst  fort  und  fort  stattfinden 
konnte. 

Die  Kapellen  rings  um  den  Chor  lagen  ebenfalls 
im  ursprünglichen  Plane ;  die  des  Langhauses  sind  hin- 
ziigekommen ;  theilweise  bestanden  sie  wohl  gleich  dem 
Thurme  der  Südseite  schon  am  alten  Baue,  wie  auch 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  einzelnen  Kapel¬ 
len  ausgeführt  werden  wird.  Vom  Baue  eines  Flügel¬ 
altars  als  Hochaltar  des  Domes  ist  unter  Casimir  die 
Rede. 

Im  Jahre  1370  starb  Casimir  der  Grosse  und  fand 
ini  Dome,  dem  er  kostbare  Kleinodien  hinterliess,  seine 
Ruhehtätte.  Nun  regierte  in  Krakau  seine  Schwester 
Elisabeth,  als  Statthalterin  Ludwigs;  sie  liess  für  den 
Leichnam  des  heil.  Stanislaus  im  Dome  einen  silbernen 
Reliquienschrein,  über  300  Mark  schwer,  anfertigen. 

Im  Jahre  1379  stiftete  Bischof  Zawisa  das  Colleg 
der  Mansionarier,  bestehend  aus  einem  Kleriker,  einem 
Vorsänger  und  sechs  Mansionaren,  die  zur  Ehre  der 
heil.  Jungfrau  in  der  vom  selben  Bischof  gegründeten 
südwestlichen  Eckkapelle  des  Schiffes  die  horas  cano- 
nicas  u.  s.  w.  singen  sollten.  Sie  wurden  jedoch  bald 
in  die  königliche  Kapelle  im  Chorschluss  gewiesen,  die 
König  Ladislaus  Jagello  „greco  more“  hatte  malen 
lassen. 

Im  Jahre  138G  wurde  im  Dome  Ladislaus  Jagello 
getauft,  mit  Hedwig  verinält  und  gekrönt.  Ladislaus 
und  Hedwig  waren  Wohlthäter  des  Domes,  bei  dem 
sie  1393  das  Collegium  der  Psalteristen  mit  16  Prie¬ 
stern  gründeten ;  auch  stiftete  Hedwig  einige  Altäre  im 
Dome.  1399  sah  der  Dom  das  Begräbniss  Hedwig’s. 
Ueberhaupt  wurde  er  nicht  bloss  die  Ruhestätte  der 
Könige,  sondern  auch  ihrer  h'amilienglieder,  der  Bi¬ 
schöfe  und  Canonici ;  auch  sonstige  Edle  fanden  da¬ 
selbst  ihre  Grabstätten.  Denkmal  verdrängte  Denkmal 
und  jetzt  ist  er  so  mit  Denkmälern  aller  Zeiten  ge¬ 
füllt,  dass  darin  in  der  That  eine  steinerne  Geschichte 
sich  zeigt.  Es  ist  desshalb  nicht  möglich,  die  sämmtli- 
chen  daselbst  Begrabenen  in  dieser  historischen  Ueber- 


sicht  aufzuführen;  wir  können  uns  nur  auf  die  hervor¬ 
ragendsten  beschränken. 

Nachdem  Ladislaus  1410  den  deutschen  Ordens¬ 
rittern  die  denkwürdige  Niederlage  bei  Tannenbeig  bei¬ 
gebracht  hatte,  zog  er  1411  feierlich  in  Procession  in 
den  Krakauer  Dom  ein  und  hängte  daselbst  die  erbeu¬ 
teten  Fahnen  auf. 

Im  Jahre  1425  erhielt  Ladislaus  einen  Nagel  von 
der  Kreuzigung  Christi  zum  Geschenke  ,  holte  ihn  in 
feierlicher  Procession  ein  und  geleitete  ihn  zum  Dome. 

Das  Predigen,  insbesondere  in  der  polnischen  Spra¬ 
che  ,  war  in  Polen  früher  nicht  sehr  häufig  gewesen, 
bis  die  Universität  zu  Krakau  die  Bildung  und  Gelehr¬ 
samkeit  etwas  gehoben  hatte.  Auch  in  unserm  Dome 
hatte  keine  regelmässige  Predigt  stattgefunden,  als  an 
gewissen  Festen  durch  die  Dominicaner  und  Minoriten ; 
Cardinal  Sbigneus  errichtete  daher  1454  eine  Predi¬ 
gerstelle,  die  Elisabeth,  Witwe  des  Palatins  Spytko  de 
Melsthyn  und  des  Johann  Herzogs  von  Monsterberg, 
dotirte. 

1455  wurde  im  Dome  der  berühmte  Cardinal  Sbig¬ 
neus  von  Oiesnicki,  Bischof  von  Krakau,  bestattet.  Er 
hatte  daselbst  ehemals  auch  ein  Denkmal,  das  indessen 
später  einem  andern  Platz  machen  musste. 

Zu  Zeiten  des  Dlugoss,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  bestand  das  Personal  aus  folgenden 
Würdenträgern : 

dem  Bischof,  dem  Decan,  dem  Archidiacon,  dem 
Scholasticus ,  Cantor,  Gustos,  zwei  Vicecustoden  und 
dreissig  Canonicis. 

Da  ausserdem  zwei  fremde  Archidiaconen  ,  und 
drei  Präbenden  von  den  Kirchen  auf  dem  Schlosse  mit 
dem  Dome  verbunden  waren  und  von  der  grossen  Zahl 
der  49  mit  Beneficien  versehenen  Altäre  im  Dome  wohl 
viele  besondere  Altaristen  hatten,  endlich  die  erwähn¬ 
ten  Mansionare  und  Psalteristen  bestanden,  so  war, 
auch  ohne  die  mindern  Diener,  ein  bedeutendes  Per¬ 
sonal  bei  der  Domkirche  vorhanden. 

1473  erbaute  Casimir  für  sich  und  seine  Gemalin 
Elisabeth  von  Oesterreich  die  heil.  Kreuzkapelle  als 
Ruhestätte. 

Die  Königin  Elisabeth  machte  1503  eine  Stiftung 
für  die  Andreaskapelle  und  übertrug  das  Patronat  dem 
Rathe  der  Stadt. 

1504  erhielt  der  Dom  das  kostbare  Reliquiarium 
für  den  Schädel  des  heil.  Stanislaus,  das  Bischof  Ko- 
narski  im  Aufträge  der  Elisabeth  von  Oesterreich  in 
ihrem  und  ihres  verstorbenen  Sohnes  Friedrich’s  Na¬ 
men  hatte  anfertigen  lassen. 


70 


1520  liess  Sigmund  1.  durch  Meister  Bartholomäus 
von  Florenz  die  jagellonische  Kapelle,  ein  wahres  Pracht¬ 
stück  der  Benaissance,  errichten  und  stiftete  dazu  ein 
Collegium  der  Roratisten,  aus  einem  Propste  und  neun 
Präbendarcn  bestehend;  ausserdem  liess  er  einen  neuen 
Ciborienaltar  unter  der  Vierung  zu  Ehren  des  heil. 
Stanislaus  anfertigen ,  dessen  Reliquien  dahin  übertra¬ 
gen  worden  waren;  1520  liess  er  auch  durch  den  Gies- 


zugleich  für  die  Zukunft  die  Verpflichtung  haben  soll¬ 
ten,  die  Glocke  zu  läuten,  wofür  sie  jährlich  1  Mark 
Goldes  erhielten.  Auch  sonst  war  der  König  ein  Gön¬ 
ner  des  Domes,  dessen  Schatz  er  bereicherte. 

1624  liess  der  Bischof  Martin  Szyszkowski  den 
gegenwärtigen  Ciborienaltar  unter  der  Vierung  (Kapelle 
des  heil.  Stanislaus)  um  100.000  polnische  Gulden  her- 
stellen. 


Fig.  25.  Ansicht  des  Domes. 


ser  Hans  B ehern  von  Nürnberg  die  grosse  Sigmunds¬ 
glocke  für  den  Dom  giessen.  Nach  einer  Urkunde,  die 
sich  im  Archive  der  Zimmerleute  zu  Krakau  befindet, 
verordnete  der  König,  dass  die  Zimmerleute  für  Auf¬ 
stellung  der  Glocke,  für  den  Glockenstuhl  und  das  Ge- 
bälke,  worauf  derselbe  steht,  verantwortlich  sein  und 


Dem  Dome  hatte  die  Besetzung  der  Stadt  durch 
die  Schweden  bedeutenden  Schaden  zugefügt ;  nicht 
bloss  hatte  vorher  die  Ablieferung  der  Gold-  und  Sil- 
bergeräthschaften  als  Kriegskostenbeitrag  den  Schatz 
der  Kirche  bedeutend  gelichtet;  die  Schweden  nahmen 
auch  den  oben  erwähnten  silbernen  Ileiligenschrein  des 
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heil.  Stanislaus  Aveg,  so  dass  Bischof  Gcmbicki  demsel¬ 
ben  auf  seine  Kosten  einen  Nachfolger  gab,  der,  in 
Danzig  angefertigt,  vielleicht  an  Kostbarkeit  dem  alten 
wenig,  an  Kunstwerth  und  archäologischem  Interesse 
jedoch  bedeutend  nachsteht.  Doch  müssen  die  Einkünfte 
der  Domkirche  und  des  Capitels  sehr  bedeutend  gewe¬ 
sen  sein,  da  nach  Starowolski  234  Personen  im  Dien¬ 
ste  dieser  Kirche  standen  und  täglich  100  Messen  ge¬ 
lesen  wurden. 

Im  Jahre  1670  wurden  die  Fenster  vergrössert; 
1703  stürzte  der  Thurm  an  der  Nordseite  ein  und  be¬ 
schädigte  das  Kirchengewülbe.  Er  wurde  vom  Bischof 
Casimir  Lubienski  wieder  aufgebaut.  Derselbe  Hess  auch 
im  Jahre  1715  den  Umgang  des  Chores  zur  gleichen 
Höhe  mit  dem  Mittelschiff  aufführen  und  entsprechend 
wölben,  wodurch  wohl  der  Umgang  an  Mächtigkeit  ge- 
wrnuen,  an  Harmonie  im  Ganzen  aber  verloren  hat. 
Ausser  der  Umgestaltung  einzelner  Kapellen,  von  de¬ 
nen  später  die  Bede  sein  wird,  sind  nur  noch  die  Al¬ 
täre  zu  erwähnen,  die  auch  fast  alle  im  17.  Jahrhun¬ 
dert  erneuert  wurden,  obwohl  man  glauben  sollte,  dass 
der  Verfall  des  Beiches  und  der  Stadt  nicht  gerade  zu 
kostbaren  Veränderungen  Anlass  geboten  hätte;  allein 
die  Grossen  des  Beiches,  deren  Egoismus  den  Verfall 
herbeiführte,  litten  keine  Noth  darunter  und  die  Geist¬ 
lichkeit,  so  wie  fromme  Stiftungen  hatten  genügende 
Einkünfte. 

August  III.,  1734  gekrönt,  war  der  letzte  im  Dome 
gekrönte  König. 

Der  Dom  hat  jetzt  im  Ganzen  26  Altäre,  ihre  Zahl 
war  im  15.  Jahrhundert  nach  den  Aufzählungen  des 
Dlugoss  viel  bedeutender. 

Die  neuere  und  neueste  Zeit  ist  im  Dome  bloss 
durch  einige  Kapellenausschmückungen  und  Denkmäler 
vertreten. 

Der  Dom  zu  Krakau  ist  kein  einheitliches  Bau¬ 
werk,  noch  ein  Bauwerk  ersten  Banges.  Doch  hat  er 
nach  verschiedener  Bichtung  hin  auch  archäologisches 
Interesse  neben  dem  historischen.  Er  zeigt  ein  drei- 
schiffiges  Langhaus,  einschiffiges  Querhaus,  gerade 
geschlossenen  Chor  mit  Umgang  und  ist  rings  von  Ka¬ 
pellen  umgeben,  die,  wenigstsns  theilweise,  schon  im 
ursprünglichen  Plane  gelegen  sein  müssen ,  theilweise 
als  Beminiscenzen  an  einen  älteren  Bau  erhalten  und 
schon  bald  nach  der  Errichtung  des  neuen  Gebäudes 
hinzugekommen  sind.  Der  Grundriss  auf  Taf  XVII  zeigt 
die  nicht  vollkommenn  regelmässige  Anlage.  Charakte¬ 
ristisch  tritt  dabei  sofort  das  geringe  Längenverhält- 
niss  des  Schiffs  gegen  das  Chor  hervor ,  das  jedoch 


seine  Begründung  sehr  leicht  in  dem  Umstande  findet, 
dass  das  Chor  nicht  bloss  einem  ausgedehnten  Capitel 
diente,  sondern  auch  in  seiner  neuen  Anlage  im  14.  Jahr¬ 
hundert  ausdrücklich  als  Krönungskirche  gedacht  war, 
so  dass  für  diese  Krönungscerenionie ,  die  ein  bedeu¬ 
tendes  Gefolge  des  Königs  und  sonstige  Theilnehmer 
voraussetzt,  Baum  vorhanden  sein  musste.  Das  Lang¬ 
haus  hat  drei  oblonge  Joche,  die  jedoch  ein  etwas  brei¬ 
tes  Verhältniss  der  weitgesprengten  Bogen  zeigen.  Es 
ist  ein  Verhältniss  von  der  Axenweite  der  Bogen  zur 
Axenweite  des  Mittelschiffs ,  ungefähr  wie  2  :  3.  Die 
Seitenschiffe  sind  dafür  sehr  schmal,  die  Gewölbe  dess- 
halb  auch  dort  nicht  quadratisch,  sondern  oblong.  Die 
innere  Anordnung  der  Mittelschiff  -  Architektur  ist  aus 
Fig.  26  ersichtlich.  Die  verhältnissmässig  niedrigen  Bo¬ 
gen  lösen  sich  ohne  Capitäl  aus  den  Pfeilern  heraus. 
Die  Gliederung  der  Bogen  ist  an  den  Pfeilern  fortge¬ 
setzt  ,  wo  sie  sich  unten  aus  einfacherer  Grundform 
loslöst,  die  wiederum  auf  einfachem  Sockel  steht.  An 
jedem  Pfeiler  steigt  ein  Dienstbündel  in  die  Höhe,  das 
auf  dem  gemeiuschaftlicheu  Pfeilerfusse,  ebenfalls  in 
einfache  Grundform  zusammengefasst,  aufsitzt.  Ein  Ar¬ 
kadengesimse  liegt  über  dem  Bogen.  In  der  Höhe  des¬ 
selben  ist  der  Dienstbündel  durch  ein  Capitäl  abge¬ 
schlossen,  auf  dem  eine  Figur  steht.  Ueber  dem  Bal¬ 
dachine  der  Figur  geht  die  Gliederung  weiter  und  löst 
sich  oben  ohne  Capitäl  in  die  Gevvölbrippen  auf,  deren 
Profil  in  der  Dienstgliederung  fortgesetzt  ist.  Die  Fi¬ 
guren  an  den  vier  Pfeilern  des  Langhauses  stellen  die 
Kirchenväter  dar;  es  sind  nicht  alle  vier  mehr  erhal¬ 
ten;  die  noch  vorhandenen  sind  einfache  edle  Gestal¬ 
ten,  fern  von  jeder  Manierirtheit,  wie  deren  die  deut¬ 
sche  Sculptur  des  14.  Jahrhunderts,  der  sie  enge  ver¬ 
wandt  sind,  manche  aufzuweisen  hat. 

Fig.  27  gibt  das  Profil  des  Pfeilersockels  aus  dem 
Langhause  und  Taf.  XIX  a  das  der  Pfeiler  selbst,  dem,  wie 
die  hineingezeichnete  geometrische  Hilfsconstruction  be¬ 
weist,  trotz  seiner  zerrissenen  Gliederung  ein  einfaches 
System  zu  Grunde  liegt.  Der  oblonge  Pfeiler  ist  bei¬ 
derseits  abgekantet,  die  Abkantung  wiederholt  gebro¬ 
chen  ,  die  Bruchlinien  ergeben  sich  aus  der  in  einen 
Kreis  eingeschlossenen  Constructioii ,  die  zugleich  die 
Grösse  des  vorderen  Dienstbündels  bestimmt.  Die  Zier- 
Profile  sind  klein  und  weich,  obwohl  die  halben  Birn- 
stäbe  auf  der  Zeichnung,  aber  auch  nur  da,  dem  Profil 
etwas  zerzaustes  geben.  Nur  die  vorderen  Bänder,  wo 
sich  zwischen  die  zwei  Kehlen  ein  schmales  Plättchen 
einlegt,  sind  etwas  hart.  Eigenthümlich  ist  der  Ansatz 
des  Pfeilers  gegen  das  Seitenschiff  zu.  Er  bildet  ein 
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wesentliches  Glied  des  Constructionssystems  und  ist 
eine  für  Krakau  ganz  bezeichnende  Eigenthümlichkeit, 
ein  wesentliches  Merkmal  einer  eigenthümlichen  Schule. 
Er  findet  sich  an  den  Pfeilern  der  Marienkirche,  der 
Dominikanerkirche,  wie  an  der  Corpus 
Christi-  und  Katharinenkirche  wieder, 
die  alle  sich  im  Systeme  dem  Dome 
anschliessen.  Diese  Kirchen  haben  näm¬ 
lich  keine  Strebebogen ;  es  handelt  sich 
also  darum,  den  Seitenschub  des  Mit¬ 
telschiffs  unmittelbar  dort  unschädlich 
zu  machen.  Dies  geschieht  durch  an¬ 
gesetzte  Strebepfeiler.  Um  nun  letztere 
nicht  ganz  auf  den  Gewölbanfang  der 
Seitenschiffe  übersetzen  zu  müssen,  sind 
die  Ansätze  unten  am  Pfeiler  angebracht. 

Sie  sind  durch  breite  Gurtbogen  mit 
einander  verbunden,  die  neben  den  ge¬ 
gliederten  Scheidebogen  des  Schiffs  her¬ 
laufen.  Diese  Corstruction  gab  eine 
ziemlich  bedeutende  Stärke  für  die  Pfei¬ 
ler  in  der  Kichtung  des  Schubes  (hier 
6'  2y3")  ohne  einen  unnöthig  breiten 
Scheidebogen.  Die  Construction  konnte 
hier ,  wo  der  gesammte  Bau  in  Hau¬ 
stein  ausgeführt  ist,  auch  genügen.  Bei 
der  Marienkirche  sehen  wir  trotzdem 
Ansätze  ehemaliger  Strebebogen,  da  die 
Construction  in  Ziegeln  ausgeführt  wur¬ 
de ;  auch  ist,  der  bedeutenden  Höhe 
entsprechend,  der  Pfeiler  daselbst  auf  8'  2"  nach  die¬ 
ser  Dimension  ausgedehnt. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  das  Mittelschiff 
durch  ein  Oberfensfer  beleuchtet  ist,  dessen  Nische  bis 
zum  Arcadensims  herabgeht.  Auch  die 
zAvei  Stöcke  des  Maasswerks  gingen  so 
weit  herab.  Es  ist  dadurch  die  im  An¬ 
sätze  des  Seitenschiftdaches  an  das  Mit¬ 
telschiff  entst(!hende  hohe  Wand  mas- 
kirt.  Auch  diese  Anordnung  findet  sich 
in  den  übrigen  erwähnten  Kirchen  Kra- 
kau’s  und  bezeichnet  wieder  eine  Schul- 
eigenthümlichkeit ;  diese  trifft  man  al¬ 
lerdings  auch  anderwärts ,  so  in  den 
Niederlanden,  häufig  wieder.  An  die- 
Stelle  des  romanischen  Triforiunis  war 
in  der  Architektur  des  13.  Jahrhunderts 
in  Frankreich  das  gothische  getreten,  das,  wie  die  Fen¬ 
ster  vollkommen  durchbrochen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 


reichten,  ebenfalls  die  ganze  Wand  bis  zürn  Pfeiler 
durchbrach  und  in  seiner  Eintheilung  der  durch  Maass¬ 
werk  v('rbundenen  Pfosten  sich  in  engen  Bezug  zu  dem 
oben  stehenden  Fenster  setzte.  Wo  die  Dächer  der 
Seitenschiffe  nun  auch  gegen  das  Mit¬ 
telschiff  hin  abgewahnt  sind  und  das 
Trifolium  auch  aussen  mit  verglastem 
Maasswerke  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  reicht, 
da  kann  es  schon  als  ein  eigentlicher 
Theil  des  Fensters  betrachtet  werden; 
so  im  Dome  zu  Cöln.  Diese  Eigenthöm- 
lichkeit  wurde  auch  aufgenommen ,  wo 
die  Fenster  nicht  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 
reichten,  wie  dies  in  der  Mehrzahl  der 
deutschen  Kii-chen  der  Fall  ist,  und  es 
w’ar  nur  ein  Schritt  noch  zu  der  hier 
und  anderwärts  angewandten  Anlage, 
dies  Triforium  in  eine  blinde  untere 
Hälfte  des  Fensters  verschwinden  zu 
lassen.  Es  wird  dadurch  nicht  blos  das 
Lastende  der  Masse  aufgehoben,  die  auf 
den  Arcaden  liegt,  und  eine  grössere 
Einheit  des  Innern  erreicht ,  sondern 
man  bemerkt  auch  kaum,  insbesondere, 
wenn,  wie  ehemals  in  allen  diesen  Kir¬ 
chen  ,  Glasmalereien  vorhanden  sind, 
dass  das  Fenster  nur  verhältnismässig 
niedrig  ist,  da  es  so  die  schlanke  Grund¬ 
gestalt  erhält,  die  mit  dem  Verhältnisse 
der  hochaufgehenden  Pfeilergliederung 
und  dem  Schildbogen  des  ganzen  Joches  harmonirt.  Ueber- 
haupt  wurde  durch  Beseitigung  der  Masse  an  dieser 
Stelle  der  Vertikalismus  erhöht.  Wenn  sich  der  Verti¬ 
kalismus  und  die  ziemliche  Höhe  der  Mittelschiffe  in 
den  Kirchen  des  13.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  als  eine  Folge  des  ange¬ 
wandten  Constructionssystems  ergeben 
hatte,  so  suchte  man  im  14.  und  15. 
gerne  durch  künstliche  Mittel  dasselbe 
Ziel  zu  erreichen,  und  ein  solches  ist 
das  vorliegende.  Es  ist  eine  Lüge,  die 
das  13.  Jahrhundert,  das  in  seinen  äs¬ 
thetischen  Anschauungen  einfacher  war 
und  nur  eben  eine,  in  naturgemäss  schö¬ 
ner  Form  gegebene ,  geistreiche  Con¬ 
struction  schön  fand,  verschmäht  haben 
würde. 

Um  den  Eindruck  des  Vertikalismus  zu  heben,  die 
Masse ,  wie  sie  unter  dem  Fenster  für  das  Auge  be¬ 
ll 


Fig.  26. 


scltigt  ist,  auch  zwischen  dem  Fenster  und  den  Pfei- 
lern  dem  Auge  zu  entziehen,  sind  zwei  Blenden  ange¬ 
legt,  die  eine  einfache  Maasswerhski-önung  haben.  Es 
ist  auch  hier  zu  bemerken,  dass  das  13.  Jahihundert, 
da  wo  es  ästhetisch  keine  Masse  brauchen  konnte,  diese 
durch  sinnreiche  Construction  entfernte,  das  14.  und 
15.  aber  sie  gerne  beliess  und  durch  eine  Ueberklei- 
dung  mit  allerlei  Constructionsformen  verdeckte. 

Die  Architectur  der  Seitenschiffe  ist  sehr  einfach. 
Von  derAVand  des  südlichen,  ob  nun  ehemals  die  Ka¬ 
pellen  schon  projektirt  oder  Fenster  vorhanden  waren, 
ist  kaum  mehr  etwas  zu  sehen.  Die  Gewölbrippen  der 
Kreuzgewölbe  vereinigen  sich  an  der  AVand  auf  Con- 
solen,  in  die  Pfeileransätze  der  Hauptpfeiler  schneiden 
sie  ein.  Alles  übrige  ist  modernisiit. 

Unter  dem  Langhause  befindet  sich  die  erwähnte 
romanische  Krypta.  Sie  hat  einfache  Kreuzgewölbe 
ohne  Rippen,  die  sich  auf  vier  kleine,  nicht  sehr  starke 
Säulen  mit  glatten  AVürfelcapitälen  stützen.  Die  Basen 
der  Säulen  sind  im  Fussboden  verschwunden.  Sie  dient 
gegenwärtig  als  Gruft  und  enthält  einige  Särge,  von 
denen  später  die  Rede  sein  wird. 

AA'as  an  ihr  interessant  ist,  ist  die  Lage  unter  dem 
Langschiffe  und  nicht  unter  dem  Chor.  Die  eigentlichen 
Gründe  dieser  ausnahnisweisen  Anlage  lassen  sich  nicht 
erkennen.  Phitwedcr  lag  die  romanische  Kirche  weiter 
gegen  AA^esten,  so  dass  die  Krypta  damals  unter  dem 
Chore  lag,  der  die  Stelle  des  jetzigen  Langhauses  inne 
hatte.  Dafür  würde  auch  der  Umstand  sprechen,  dass 
einige  der  bestehenden  Kapellen  des  Langhauses  schon 
an  der  alten  Kirche  bestanden  haben  sollen.  Sie  konn¬ 
ten  also  damals  an  dem  Chore  angebaut  worden  sein 
und  wären  später  an  ihrer  Stelle  erneuert  worden ; 
man  könnte  auch  annehmen,  dass  die  Kirche  früher 
nicht  orientirt  war,  sondern  das  Chor  nach  AVesten,  an 
der  Stelle  des  jetzigen  Langhauses,  das  Langhaus  aber 
an  der  Stelle  des  Chores  lag. 

Eine  dritte  Alögiiehkeit  wäre  die  zweier  Chöre, 
eines  Ost-  und  eines  AA^stchores,  so  dass  die  Krypta 
unter  dem  AYestchore  bestanden  hätte.  Ferner  könnte 
man  annehmen,  dass  sie  gleich  Anfangs  nicht  als  Krypta 
diente,  in  welcher  gottesdienstliche  A'ersammlungen  statt¬ 
finden  sollten,  sondern  einfach  als  das,  wozu  sie  jetzt 
dient,  als  Gruft.  Zu  der  ersten  der  angeführten  Er¬ 
klärungen,  dass  nämlich  die  romanische  Kirche  w'eiter 
westwärts  gestanden  habe  und  erst  der  bestehende 
Neubau  mehr  ostwärts  gelegt  wurde,  könnte  man  hin¬ 
zufügen,  dass  der  Neubau  des  Domes  mit  einem  von 
Casimir  unternommenen  Neubau  des  Schlosses  zusam- 


mei. trifft,  dass  man  also  wegen  eines  entsprechenden 
Zuganges  zum  Schlossberge,  die  Lage  der  Domkirche 
geändert  habe.  Die  einfachste  und  naturgemässeste  Er¬ 
klärung  gibt  aber  vielleicht  ein  Blick  auf  die  Situation 
selbst.  Gegen  den  Aufgang  zum  Schlossberge  senkt  sich 
das  Terrain,  künstlich  oder  natürlich,  sehr  bedeutend, 
während  das  Chor  der  Kirche  ziemlich  im  Niveau  der 
Umgebung  liegt ,  und  cs  führen  zum  Hauptportal  an 
der  AVestseite  eine  grosse  Zahl  Stufen  hinauf.  Es  musste 
also  an  dieser  Stelle  die  Fundirung  tief  herabgehen, 
der  Raum  unter  dem  Fussboden  musste  somit  ausge- 
füllt  werden  oder  es  musste  eine  unterirdische  Con¬ 
struction  daselbst  angelegt  werden.  Dies  ist  die  soge¬ 
nannte  Kryi)ta.  Wir  wollen  in  dieser  Erklärung  nur  eine 
Hypothese  aufstellen,  da  sich  nur  A^erniuthungen  geben 
lassen,  so  lange  nicht  genaue,  mit  Nachgrabungen  ver¬ 
bundene  I’orschungen ,  etwa  die  Fundamente  der  frü¬ 
heren  Bauten  blosslegen.  Nachdem  aber  die  ältere  Kir¬ 
che  jedenfalls  kleiner  war  als  die  jetzige ,  und  wenn 
sie  nicht  an  der  AVestseite  aus  der  jetzigen  heraustrat, 
von  ihren  Fundamenten  keine  Spur  mehr  vorhanden 
sein  dürfte,  da  der  ganze  innere  Boden  von  Gräbern 
unterwühlt  ist,  so  dürften  in  dieser  Richtung  auch  Nach¬ 
grabungen  um  so  weniger  ein  Resultat  haben,  als  ge¬ 
rade  an  der  Westseite  jetzt  das  Niveau  so  tief  liegt, 
dass  ein  Bau  nur  dann  dort  gedacht  w'erden  könnte, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Terrain  dort  ehemals 
höher  war  und  erst  nach  Beseitigung  des  Baues  und 
seiner  Fundamente,  zum  Zwecke  eines  bequemen  Zu¬ 
ganges,  eine  Abgrabung  daselbst  erfolgt  sei,  die  das 
Terrain  auf  die  jetzige  Tiefe  brachte. 

Steigen  wir  aus  der  Krypta  wieder  herauf  und  be¬ 
sehen  wir  den  Querbau,  so  zeigt  der  Grundriss,  dass 
derselbe  sehr  unregelmässig  ist.  Das  Chor  und  das 
Langhaus  liegen  nicht  in  derselben  Axe,  lokale  Verhält¬ 
nisse  mögen  hier  massgebend  gew'esen  sein;  wenigstens 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Abplattung  des  südlichen 
Flügels ,  die  insbesondere  aussen  am  Giebel  sichtbar 
und  von  sehr  unschöner  AATrkung  ist,  ohne  Noth  ent¬ 
standen  sein  sollte.  Die  Gewölbe  sind  gewöhnliche  Kreuz¬ 
gewölbe.  Ueber  die  Architecturform  daselbst  ist  nichts 
zu  bemerken,  und  nur  auf  die  eigenthümlichen  verschie¬ 
denen  l'ormen  der  Aherungspfeiler  hinzuweisen,  die  mit 
ihrer  Fülle  kleiner  Glieder  einen  reichen ,  aber  etwas 
kleinlichen  Eindruck  machen  müssten ,  wenn  sic  nicht 
durch  moderne  Zuthaten  stark  verbaut  wären.  Die  Glie¬ 
der  gehen  ohne  irgend  welche  Trennung,  gerade  wie 
im  Langhause,  ur.mittelbar  in  die  grossen  Scheidebogen 
und  in  die  Gewölberippen  über.  So  zufällig  und  will- 
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küiiich  übrigens  die  Gliederungsformen  crsclicinen,  sind 
sie  doch  ganz  gesetzimässig,  indem  sich  an  jeden  Pfei¬ 
ler,  gerade  wie  er  steht,  die  verschiedenen  Bogen  an¬ 
schneiden,  die  wegen  der  Unregelmässigkeit  der  An¬ 
lage  etwas  unregelmässig  sind.  Am  Pfeiler  Fig.  29 
erscheint  zunächst  der  halbe  Pfeiler  des  Langhauses 
Avieder,  an  den  sich  der  breite  Bogen  anschliesst,  der 
das  nördliche  Seitenschiff  gegen  die  Vierung  abschliesst. 
Nach  einem  kleinen  Birnstabe  für  die  Diagonalrippe  folgt 
die  eigentliche  Gliederung  in  der  Vierung,  die  von  jenpr 
der  Langhauspfeiler  verschie¬ 
den  ist  und  sich  den  Chor¬ 
pfeilern  anschliesst ;  durch  ei¬ 
nen  abermaligen  Birnstab  für 
die  Diagonalrippe  getrennt, 
folgt  nun  die  Gliederung  des 
Bogens,  der  das  Mittelschiff 
des  Langhauses  von  der  Vie¬ 
rung  abschliesst,  der  etwas 
breiter  ist  als  der  Bogen  des 
Seitenschiffs.  Seine  Gliede¬ 
rung  Aviederholt  die  der  Lang¬ 
hauspfeiler;  er  nimmt  jedoch 
die  dem  vorderen  Mittelschiffe 
ziigekehrte  Fläche  des  halben 
Langhauspfeilers  fast  vollstän¬ 
dig  ein,  so  dass  nur  ein  klei¬ 
ner  Ptaiim  für  den  Birnstab 
der  Diagonalrippe  und  die 
Kehle  des  Wandschildbogens 
des  letzten  Langhausjoches 
bleibt.  Die  einzelnen  Gliede¬ 
rungen  sind  ganz  nach  dem 
Taf.  XIX  gegebenen  Systeme 
der  Pfeiler  gebildet. 

Das  Seitenschiff  des  Cho¬ 
res  ist  durch  noch  breitere 
Bogen  von  der  Vierung  ab¬ 
geschlossen,  daher  der  breite, 
in  der  Mitte  mit  einer  gegliederten  Vorlage  versehene 
Pfeileransatz  an  dem  Profile  des  östlichen  Pfeilers  Fig.  28, 
während  am  südAVcstlichen  Pfeiler  der  Bogen,  welcher  die 
Vierung  vom  südlichen  Seitenschiffe  abschliesst,  voll¬ 
kommen  mit  dem  Ansätze  des  Langhauspfeilers  im  Sei¬ 
tenschiffe  verwächst.  Die  Diagonalrippe  fängt  hier  erst 
höher  oben  an. 

Es  ist  in  der  That  auffallend,  dass  man  die  Schwie¬ 
rigkeiten  in  der  Ausmittlung  aller  der  Unregelmässig¬ 
keiten  der  Vierung,  die  in  der  Ausführung  auch  bei 


den  Gewölberippen  sich  geltend  machten  und  die  schon 
an  den  Pfeilern  so  viele  Unzukömmlichkeiten  und  dess- 
halb  auch  Beschwerlichkeiten  mit  sich  brachten,  nicht 
um  jeden  Preis  zu  beseitigen  suchte ;  denn  in  der  That 
hat  sicher  der  ausführende  Meister  mehr  Schwierigkei¬ 
ten  gehabt,  die  Unregelmässigkeiten  zu  lösen  und  ihre 
Folgen  unsichtbar  zu  machen ,  als  die  genaueste  An¬ 
lage  erfordert  hätte. 

Das  Presbyterium  der  Kirche  ist,  wie  obenan¬ 
gedeutet,  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Architectur 

vorhanden,  sondern  im  Beginne 
des  18.  Jahrhunderts  erhöht 
worden ;  auch  die  ganze  In- 
nenarchitectur  wurde  damals 
zerstört  und  es  sind  nur  mehr 
die  Gewölbe  des  gerade  ge¬ 
schlossenen  Mittelschiffs  und 
die  Pfeiler  mit  den  Arcaden- 
bögen  vorhanden.  Das  Profil 
ist ,  Avie  aus  Taf.  XIX  er¬ 
sichtlich,  dem  der  Langhaus¬ 
pfeiler  ähnlich,  jedoch  nicht 
gleich,  und  ist  das  über  die 
geometrische  Construction  Ge¬ 
sagte  auch  hier  zu  bemerken. 
Die  Sockel  der  Pfeiler  sind 
höher  als  im  Langhaus  und 
ihr  Profil  von  den  dortigen 
verschieden  (Fig.  30).  Das 
Gewölbe  im  Mittelschiff  zeigt 
ebenfalls  noch  seine  ursprüng¬ 
liche  Gestalt  mit  der  interes¬ 
santen,  aus  dem  Gi  undriss  zu 
ersehenden  Anlage  desSchluss- 
gewölbe.s,  und  es  ist  somit  an¬ 
zunehmen,  dass  auch  die  In- 
nenarchiteefur  des  Presbyte¬ 
riums  ursi>rünglich  der  des 
Langhauses  vollkommen  ähn¬ 
lich  Avar.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  der  ehemaligen 
Gestalt  der  Seitenschiffe  annchmen.  Es  ist  nur  zu  be¬ 
dauern,  dass  sich  nicht  mehr  ersehen  lässt,  in  Avelcher 
Weise  bei  dieser  Pfeileranlage  die  Gewölbe  an  den 
Ecken  des  Umganges  gebildet  Avaren  und  ob  für  diese 
schwierige  Erage  (ine  wirklich  organische  Lösung  ge¬ 
funden  Avar. 

Der  gerade  Chorschluss  und  die  Auflösung  des 
GeAvölbes  zeigen  eine  VerAvandtschaft  mit  der  Archi¬ 
tectur  des  Deutschordcnslandes  Preussen,  die  sich  auch 
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Fig.  29. 

(Nördliche  Vierungspfciler). 
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in  einigen  anderen  Eigentliümliclikeiten  kund  gibt.  Es 
ist  sehr  naheliegend,  hier  an  gegenseitige  Einflüsse  oder 
an  gemeinsame  Architecturbestrebungeii  zu  denken,  da 
trotz  des  Rivalisirens  des  deutschen  Ordens  mit  den 
Polenkönigen,  auch  freundschaft¬ 
liche  Berührungen  stattfanden, 
und  wie  die  Deutschordenslande 
nach  und  nach  vollständig  ger- 
manisirt  wurden,  auch  die  Ger- 
manisirung  in  Polen  um  so  grös¬ 
sere  Fortschritte  machte ,  als 
thatsächlich  der  Bürger-  und 
Handwerkerstand  deutsch  war. 

Diese  äusseiiiche  Verbindung 
auch  in  Gemeinsamkeiten  der 
Architecturanlage  wieder  zu  fin¬ 
den,  ist  daher  nicht  überraschend 
und  es  dürfte  auf  Schuleigcn- 
thümlichkeiten  Krakau’s  nicht 
hingewiesen  werden,  ohne  dass 
der  Üebereinstimmung  der  Ar- 
chitectur  der  Ordenslande  hier 
Erwähnung  geschehen  wäre.  Wir  haben  zu  bemerken, 
dass  der  Dom  aus  Stein  gebaut  ist,  andere  Bauwerke 
der  Krakauer  Schule  aber  aus  Ziegeln,  dass  sich  auch 
sonst  in  Gliederung,  Wölbung,  im  innern  Aufbau,  in 
den  Verhältnissen  u.  a.,  wie  in  der  Construction  der 
Chorschlüsse,  zwischen  anderen  Kirchen  der  Stadt  und 
den  Bauten  der  Ordenslande  Analogien  finden  ,  dass 
insbesondere  ein  Vergleich  der  Bauwerke  Krakau’s  mit 


jenen  von  Thorn,  anderseits  aber  auch  wieder  mit  de¬ 
nen  von  Breslau  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Von  den  Kapellen  des  Krakauer  Domes  zeigen 
nur  wenige  mehr  Spuren  der  ursprünglichen  Form.  Die 
Kapelle  der  Mansionare  oder  die  königliche  Kapelle, 
in  der  Mitte  hinter  dem  Umgänge,  ist  in  der  Anlage 
jedenfalls  die  interessanteste.  Sie  hat  auch  noch  ihre 
schöne  Wölbung  behalten.  In  der  Grundanlage  quadra¬ 
tisch  gedacht,  ist  sie  durch  eine  auf  der  Seite  der 
Kirche  herumgezogene  Empore,  oben  etwas  erweitert 
und  mit  einem,  durch  diese  Unregelmässigkeit  beding¬ 
ten  ,  hübsch  ausgemittelteu  Gewölbe  bedeckt.  Eine 
Treppe  führt  von  dieser  Empore  herab  in  die  Kapelle 
selbst.  Ein  ehemaliger  Verbindungsgang  der  Empore 
mit  dem  Schlosse  besteht  noch;  ist  aber  abgemauert. 

Gerade  dieselbe  Auflösung  des  Chorschlusses  und 
dieselbe  Anlage  der  Schlusskapelle  befindet  sich  am 
Dome  zu  Breslau.  Nun  war,  wie  wir  wissen,  Breslau 
Hauptstadt  eines  polnischen  Theilfürstentluuns,  und  die 


Blicke  von  Krakau  richteten  sich  oft  nach  der  mehr 
westwärts  gelegenen  Schwesterstadt.  Kein  Wunder  also 
verwandte  Anlagen  zu  finden  und  wir  dürften  vielleicht 
sogar  annehmen,  dass  die  Anlage  des  Krakauer  Do¬ 
mes  keine  bloss  zufällige  Aehnlichkeit  mit  der  des 
Breslauer  hat,  da  ja  Bischof  Nankier  wenige  Jahre, 
nachdem  er  den  Grund  zum  Neubaue  des  Krakauer 
Domes  gelegt  hatte,  Bischof  zu  Breslau  wurde,  so  dass 
also  jedenfalls  früher  schon  innige  Beziehungen  zwi¬ 
schen  der  Geistlichkeit  beider  Diöcesen  bestanden  ha¬ 
ben  mussten. 

Auch  die  Kapelle  h  des  Grundrisses  hat  noch  das 
'ursprüngliche  Gewölbe ;  in  einigen  Kapellen  sind  noch  die 
ehemaligen  Spitzbogenfenster,  jedoch  ohne  Maaswerk  er¬ 
halten. 

An  der  Nordseite  steht,  durch  einen  Vorraum  ge¬ 
trennt,  die  Sacristei,  die  auch  ihre  alten  Gewölbe  und 
ihre  Grundform  aus  dem  15.  Jahrhundert  behalten  hat. 

Was  die  ehemalige  Grundgestalt  des  Aeussern  be¬ 
trifft,  so  ist  diese  trotz  der  vielfältigen  Umgestaltungen 
noch  immer  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  einer  gewissen 
Sicherheit  festzustellen  und  auf  Taf.  XVIII  die  Ansicht 
der  ursprünglichen  Gestalt  gegeben.  Es  ist  dabei  das 
erhöhte  Mittelschiff  des  Langhauses,  dessen  Giebel  mit 
dem  obern  Theile  der  Strebepfeiler  noch  erhalten  wurde, 
zu  sehen;  das  Hauptportal  hat  jetzt  seine  ursprüngliche 
Gestalt  nicht  mehr;  doch  sind  noch  Thürflügel  erhalten, 
die  mit  Eisenblech  beschlagen  sind.  Unter  einem  Gitter 
gekreuzter  Schienen  liegen  Blechtafeln  ,  in  welche  der 
Buchstabe  K  mit  einer  Krone  ge¬ 
trieben  ist,  wodurch  sich  diese  Thür¬ 
flügel  oder  wenigstens  das  Beschläge 
als  in  die  Zeit  Casimir  d.  G.  rei¬ 
chend  zu  erkennen  geben  (Fig.  31) ; 
darüber  besteht  noch  ein  Rad- 
fenster  mit  Maasswerk,  das  keine 
runde,  sondern  eine  12seitige  Ein¬ 
fassung  hat;  darüber  ist  gleichsam 
als  Entlastungsbogen  ein  Bogen  zu 
sehen,  der  dem  Innern  des  Schifis,  d.  h.  der  Wölbung 
entspricht.  Das  polnische  Wappen  steht  darüber;  im 
Giebel  selbst  stehen  zwei  oben  sparrenförmig  geschlos¬ 
sene  Blenden,  in  der  Mitte  auf  einer  Console  eine  mit 
dem  Baldachine  bedeckte  Statue  des  heil.  Stanislaus. 

An  der  Südseite  des  Langhauses  steht  ein  Thurm, 
der  noch  theilweise  vom  älteren  Baue  herrühren  soll, 
obwohl  diess  eben  nur  hinsichtlich  seiner  Anlage  gel¬ 
ten  könnte,  zu  beiden  Seiten  desselben  stehen  Kapel¬ 
len,  die  zwar  nicht  der  ursprünglichen  Anlage  angehö- 


Fig.  31. 
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reu,  aber  sehr  bald  hiiizugekommeii  sind.  Der  Beweis, 
dass  sie  nicht  der  ursprünglichen  Anlage  angehören, 
ist  darin  gegeben,  dass  der  Strebepfeiler  an  der  Ecke 
des  Seitenschiffs ,  wie  noch  jetzt  im  Innern  der  heil. 
Kreuzkapelle  zu  sehen  ist,  diagonal  gestellt  ist. 

Die  Stiftung  beider  Kapellen  geht  jedoch  noch  ins 
14.  Jahrhundert  hinauf  und  ist  in  der  ostwärts  am 
Thurme  1349  der  Altar  des  heil.  Peter  und  Paul  er¬ 
richtet  worden ;  die  westwärts  wurde  1380  von  Bischof 
Zawisa  gegründet.  In  seinen  unteren  Stockwerken  ist 
der  Thurm  noch  erhalten;  die  fehlende  obere  Spitze 
ist  auf  den  vielen  Ansichten  des  17.  Jahrhunderts  in 
der  Form  genau  zu  erkennen,  die  nach  demselben  Sy¬ 
steme  construirt  ist,  wie  die  noch  erhaltene  Spitze  der 
Marienkirche.  Das  südliche  Querschiff  ist  in  seinem 
obern  Theile  gleichfalls  noch  erhalten  und  zeigt  die 
schon  bei  der  Beschreibung  des  Innern  erwähnte  Ab¬ 
plattung  der  Ecke  -gegen  Westen.  Das  Portal  ist  nicht 
mehr  erhalten,  auf  der  Zeichnung  desshalb  in  einfacher 
Form  ergänzt,  wobei  die  vielfach  gebrochene  Umrah¬ 
mung  angenommen  ist,  die  für  Krakau  charakteristisch, 
auch  am  Dome  zu  Kaschau  und  in  anderen  in  Verbin¬ 
dung  mit  Krakau  stehenden  Städten,  vorkommt.  Hin¬ 
sichtlich  der  Kapellen  des  Presbyteriums  ist  nur  zu 
erwähnen,  dass  sie  auf  der  Zeichnung  alle  gleich  an¬ 
genommen  sind,  wenn  schon  ihre  „Stiftung“  verschie¬ 
denen  Zeiten  angehört.  Man  darf  bei  diesen  Stiftungen 
nicht  an  ihren  dann  erst  erfolgten  Zubau  denken,  son¬ 
dern  bloss  an  eine  Stiftung  zur  Ausstattung  der  Ka¬ 
pelle,  Errichtung  eines  Altares  und  Dotation  von  Geist¬ 
lichen  für  diese  Kapelle ,  wohl  auch  für  Beschaffung 
eines  entsprechenden  Inventars.  Die  Kapellen  selbst 
bestanden  hier  ohne  Zweifel  wie  anderwärts  ,  wo  die 
gleichen  Verhältnisse  sind,  schon  früher,  und  waren 
nach  Einem  Plane  angelegt.  In  den  Fenstern  der  Ka¬ 
pellen  ist  überall  die  für  Krakau  massgebende  Thei- 
lung  durch  senkrechte  Stöcke,  ohne  Maasswerkverschlin¬ 
gung,  angenommen.  Das  Dach  des  Domes  ist  in  der 
von  Casimir  dem  Grossen  ausgeführten  Bleideckung  mit 
Firstkamm  gedacht.  Der  zweite  'Ihurm,  der,  wie  im 
Grundrisse  zu  ersehen  ist,  grösser  ist  als  der  erste  und 
in  das  nördliche  Seitenschiff  eingebaut  erscheint,  wurde 
im  15.  Jahrhundert  erbaut.  Sein  üntertheil  steht  noch 
in  der  Quaderfügung ,  der  obere  Theil  hat  nach  dem 
Einsturze  von  1703  eine  ganz  moderne  Form.  Aber  auch 
schon  auf  den  erwähnten  Ansichten  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  zeigt  er  nicht  mehr  ganz  die  alte  Gestalt;  diese 
Ansichten  lassen  jedoch  erkennen,  dass  über  dem  Ab¬ 
schluss  ein  achteckiger  Theil  sich  befand,  um  den  sich 


vier  kleine  Thürmchen  gruppirten.  Nachdem  diese  Thürni- 
chen  jedenfalls  ihre  Spitzen  haben  mussten,  so  konnte 
auch  der  Haupttheil  ehedem  nur  eine  einfache  Spitze 
haben,  ohne  den  reichen  Kranz  von  kleinen  Thürmchen, 
der  den  südlichen  Thurmhelm  umgab. 

Haben  wir  so  die  ursprüngliche  Architectur  des 
Inneren  und  Aeusseren  betrachtet,  wie  sie  von  der  Mitte 
des  14.  bis  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bestand,  so  ist 
uns  in  einem  kostbaren  Documente  auch  eine  Nachricht 
erhalten  ,  die  es  gestattet  den  ehemaligen  Stand  der 
Altäre  im  Innern  zu  fixiren.  Es  ist  diess  Dlugoss  „über 
beneficiorum.“  Zwar  zählt  Dlugoss  nur  die  Altäre  und 
ihre  Stellung  auf,  die  durch  besondere  Bencficien  do- 
tirt  waren;  allein  es  ist  diess  die  Mehrzahl;  einige 
Altäre  finden  jedoch  theils  bei ‘ihm,  theils  in  anderen 
Quellen  Erwähnung  und  es  ist  somit  möglich,  sich  ein 
vollkommenes  Bild  von  den  Altären  zu  machen,  die  in 
jener  Zeit  in  grosser  Zahl  das  Innere  des  Domes  schmück¬ 
ten.  Um  den  Grundriss  nicht  su  sehr  zu  füllen,  haben 
wir  die  beigefügte  Skizze  Fig.  32  gegeben,  in  der  die 
Stellung  der  Altäre  sichtbar  gemacht  ist,  wie  sie  etwa 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sich  im  Dome  be¬ 
fanden,  die  hauptsächlich  nach  der  Beschreibung  des 
Dlugoss  bestimmt,  in  Bezug  auf  einige  Altäre  jedoch 
nicht  ganz  sicher  ist. 

Nr.  1.  Der  Altar  der  heil.  Gervasius  und  Protasius, 
gestiftet  1205  von  Leszek,  befand  sich  also  schon  im 
alten  Dome;  seine  Stelle  ist  jedoch  nicht  näher  ange¬ 
geben.  Wir  haben  daher  eine  frei  bleibende  Stelle  da¬ 
für  angenommen. 

Nr.  2.  Der  Altar  der  heil.  Margaretha,  den  1322 
Bischof  Nankier  in  der  Kapelle  vor  der  Sacristei  stiftete. 

Nr.  3.  Der  Altar  des  heil.  Johann  des  Täufers  in 
eigener  Kapelle  an  der  Südseite. 

Nr.  4.  Der  Altar  des  heil.  Johann  des  Apostels  in 
eigener  Ka[)elle  (südöstlich),  von  Bischof  Johann  Gi  otho 
1344  gestiftet. 

Nr.  5.  Der  Altar  der  heil.  Martha  in  derselben 
Kapelle,  vom  selben  Stifter  und  im  selben  Jahre  do- 
tirt  (nach  Dlugoss,  aber  wohl  unrichtig).  (Vgl.  Beschrei¬ 
bung  der  Kapelle  Seite  93). 

Nr.  6.  Der  Altar  des  Apostels  Thomas  in  eigener 
Kapelle ,  der  Stifter  ist  unbekannt  (die  westlichste 
Kapelle  der  Nordseite). 

Nr.  7.  Der  Altar  des  heil.  Thomas  von  Canterbiiry 
in  eigener  Kapelle ;  Stifter  unbekannt. 

Nr.  8.  Der  Altar  des  heil.  Nikolaus  in  eigener  Ka¬ 
pelle,  an  der  Westseite  vor  dem  Capitelhaus ;  Stiftung  un¬ 
bekannt  (vgl.  darüber  die  Beschreibung  der  Kapelle  17). 
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Kr.  9.  Altar  der  Himmelfahrt  Mariä,  1340  von 
Casimir  d.  G.  nebst  der  Kapelle  gestiftet  (an  der  Süd¬ 
seite  neben  dem  Seitenschiff);  Dliigoss  nennt  die  Ka¬ 
pelle  :  pictura  notabili  insignem. 

Kr.  10.  Altar  der  Heimsnchung  Mariä  ohne  eigene 
Kapelle  an  der  Kordseite  unter  einem  Bogen  des  Cho¬ 
res,  1392  von  Königin  Hed¬ 
wig  gestiftet. 

Kr.  11.  Altar  der  heil. 

Anna ,  ohne  eigene  Kapelle 
an  der  Ostseite ,  neben  der 
Kapelle  des  heil.  Thomas  von 
Canterbiiry  und  der  Kapelle 
der  Mansionare ,  1391  von 
Hedwig  gestiftet. 

Nr.  12.  Erster  Altar  der 
heil.  Dorothea,  1345  vom  Bi¬ 
schöfe  Bodzantha  de  Jankow 
(Bischof  von  1347 — 1366)  ge¬ 
gründet,  an  der  Südseite  des 
Domes. 

Kr.  13.  Zweiter  Altar  der 
heil.  Dorothea,  1424  von  La¬ 
dislaus  Jagello  gegründet. 

Kr.  14.  Altar  des  heil. 

Ladislaus,  an  der  Kordseite 
des  Chores  ohne  Kapelle,  1367 
von  Casimir  d.  G.  bei  der 
Grabstätte  seines  Vaters  La¬ 
dislaus  gegründet. 

Kr.  15.  Altar  der  Kreuz¬ 
erhöhung  an  der  Südseite,  ge¬ 
genüber  dem  Hochaltäre  beim 
Grabe  Casimir  d.  G. 

Kr.  16.  Er.ster  Altar  der 
heil.  Katharina  in  einer  eige¬ 
nen  Kapelle,  gegen  Osten  in 
der  Ecke  neben  der  Sacristei, 

1325  vom  Bischöfe  Kankier ge¬ 
gründet. 

Kr.  17.  Zweiter  Altar  der 
heil.  Katharina  in  derselben 
Kapelle,  durch  Magister  Chri¬ 
stian  unter  Bischof  Kankier  gegründet. 

Kr.  18.  Altar  des  heil.  Martin  ohne  eigene  Ka¬ 
pelle,  unter  einem  Bogen  gegen  Korden,  gegenüber  der 
Kapelle  der  nnschnldigen  Kinder,  1349  vom  Bischöfe 
Bodzantha  de  Jankow  gegründet. 

Kr.  19.  Altar  des  heil.  Christoph  ohne  Kapelle, 


gegen  Korden  neben  dem  Grabmale  Ladislaus  1.  (Dhi- 
goss  nennt  ihn  Ladislaus  III  mit  Uücksicht  auf  zwei 
frühere  Ladislaus’,  die  nicht  Könige  waren). 

Kr.  20.  Altar  der  heil.  Philipp  und  Jakob  in  der 
Kapelle  des  heil.  Peter  und  Paul,  von  einem  Decan 
Sbigneus  zu  unbekannter  Zeit  gestiftet. 

Kr.  21.  Altar  der  vier 
Kirchenväter,  des  heil.  Alexius 
und  der  heil.  Maria  von  Ae¬ 
gypten,  ohne  eigene  Kapelle, 
in  der  Ecke  vor  der  Kapelle  des 
heil.  Thomas  von  Canterbiiry, 
1406  durch  Kovek,  Canonicus 
von  Sandomir  gegründet. 

Kr.  22.  Altar  der  Opfe¬ 
rung  Mariä,  1420  gegründet 
in  der  Kapelle  im  alten  Thurme 
auf  der  Südseite,  dessen  sich 
ehemals  die  Prälaten  und  Ca- 
noniker  als  Capitelhaus  bedien¬ 
ten,  Stifter  sind  die  Brüder 
Johann  Schaffranyecz,  Decan 
von  Krakau  und  Vicekanzler, 
und  Peter  Schaffranyecz,  Un- 
terkämmerer  von  Krakau  und 
Hauptmann  von  Syeradz. 

Kr.  23.  Altar  des  heil. 
Jakob  (Dlugoss  gibt  keine  nä¬ 
here  Bezeichnung;  er  könnte 
daher  auch  an  einem  andern 
der  mit  ?  versehenen  Orte  ge¬ 
standen  haben). 

Kr.  24.  Altar  der  heil. 
Cosmas  und  Damian,  in  eige¬ 
ner  Kapelle  gegen  Korden, 
1335  gegründet. 

Kr.  25.  Altar  des  heil. 
Yincenz  an  der  Kapelle  der 
Mansionarier,  1338  durch  Pe¬ 
ter,  genannt  Miles.  Scholasti¬ 
ker  und  Canoniker,  gegründet. 

Kr,  26.  Altar  Mariä  Em- 
pfängniss,  in  eigener  Kapelle 
gegen  Süden,  durch  Bischof  Bodzantha  de  Jankow  ge¬ 
gründet. 

Kr.  27,  Altar  St.  Peter  und  Pani,  in  eigener  Ka¬ 
pelle  gegen  Süden,  wo  Bischof  Praiidofha  ruht  und  die 
Gebeine  des  heil.  Stanislaus  in  steinernem  Sarge  bei¬ 
gesetzt  waren,  die  noch  zu  Dlugoss  Zeit  zu  sehen  wa- 


Fig.  32. 
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rcii.  Die  Grüiidung  der  Kapelle  (respective  die  Erneue¬ 
rung,  Einrichtung  und  die  neue  Dotation)  datirt  von  1349. 

Nr.  28.  Altar  des  heil.  Johann,  ante  portam  lati- 
nain,  nach  Dlugoss  ohne  eigene  Kapelle,  aber  an  die 
„Mauer“  des  Gewölbes  zwischen  dem  Körper  der 
Kirche  und  dem  Chore  angelehnt,  gegenüber  dem  Grab¬ 
male  des  heiligen  Stanislaus.  Wir  bemerken ,  dass 
man  hier  an  einen  Lettner  zu  denken  hat ,  der  die 
Kirche  vom  Presbyterium  abschloss.  Wir  glaubten 
die  Stelle  bei  Nr.  28  desshalb  auch  annehmen  zu  müs¬ 
sen,  weil  sich  nicht  genug  Altäre  erwähnt  finden,  die 
an  Pfeiler  im  Schiffe  angelehnt  waren,  um  alle  Pfeiler 
zu  füllen,  so  dass  der  in  Nr.  40  genannte  Altar  eben 
die  ihm  gegebene  Stelle  erhalten  musste,  wenn  man 
ihn  nicht ,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist ,  vereinzelt 
ohne  entsprechende  weitere  Altäre,  an  einem  anderen 
Schiffpfeiler  denken  will.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass 
Dingos  den  Altar  contra  sepulchrum  Sti.  Stanislai  setzt, 
da,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  das  Grabmal  sich 
ehedem  in  der  Kapelle  neben  dem  Südthurme  befand, 
später  erst  aber  auf  den  Ciborienaltar  übersetzt  wurde, 
wo  der  Leichnam  des  heil.  Florian  nach  Hartmann 
Schedel’s  Angabe  noch  im  Schlüsse  des  15.  Jahrhun¬ 
derts  ruhte.  Bei  der  Beschreibung  des  Eigenthumes 
dieser  Kapelle  erwähnt  auch  Dlugoss  eines  Altares  des 
heil.  Florian  unter  der  Orgel.  Da  nun  die  Orgel 
nicht  an  der  Westseite  angenommen  werden  kann,  son¬ 
dern  nach  dem  häufigen  Gebrauche  des  Mittelalters  auf 
einem  grossen  consolenartigen  Unterbaue,  irgend  wo  an 
der  Wand,  ohne  Zweifel  an  einem  Vierungspfeiler  auf¬ 
gehängt  zu  denken  ist,  so  herrscht  hier  einige  Unsi¬ 
cherheit  (vgl.  Altar  Nr.  38). 

Nr.  29.  Altar  des  heil.  Laurentius,  in  eigener  Ka¬ 
pelle ,  1339  von  Jaroslaus,  Archidiacon  von  Krakau, 
errichtet. 

Nr.  30.  Altar  des  heil.  Leonhard,  in  der  Crypta 
nach  Dlugoss  durch  Bischof  Bodzantha  de  Jankow 
1364  errichtet  auf  Bitten  und  Kosten  des  Peter,  Vice- 
custos  des  Domes  und  Canonicus  von  St.  Aegydii. 

Nr.  31.  Altar  des  heil.  Matthäus,  1355  in  eigener 
Kapelle  durch  Bischof  Bodzantha  zur  Erinnerung  an 
seinen  unmittelbaren  Vorgänger  Peter  Schirzik  auf 
Veranlassung  eines  Verwandten  desselben  gegründet. 

Nr.  32.  Altar  der  heil.  Agnes  an  der  Nord:eite 
unweit  des  Einganges  zur  Kapelle  der  Mansionarier, 
1378  durch  Bischof  Florian  von  Mokrsko  errichtet. 

Nr.  33.  Altar  Mariä  Geburt,  1302  durch  Radzs- 
laus,  Canonicus  von  Krakau,  gestiftet;  in  der  Kapelle 
der  Mansionarier. 


Nr.  34.  Altar  Mariä  Schnee ,  in  der  Kapelle  St. 
Thomas,  1428  durch  Bischof  und  Cardinal  Sbigneus 
gestiftet. 

Nr.  35.  Altar  der  heil.  Helena  in  der  Kapelle 
St.  Cosmas  und  Damian,  1453  durch  Bischof  Sbigneus 
gestiftet. 

Nr.  36.  Altar  der  Himmelfahrt  des  Herrn,  St.  Cle¬ 
mens  und  St.  Jakob,  ohne  eigene  Kapelle  auf  der  lin¬ 
ken  Seite  gegen  Norden  gelegen,  bei  der  Kapelle  des 
Apostels  Thomas,  1407  durch  Clemens  von  Moskorzow, 
Castellan  von  Wislicza,  gegründet. 

Nr.  37.  Altar  des  heil.  Erasmus  und  der  heil.  Bri¬ 
gitta,  ohne  eigene  Kapelle,  in  der  Mitte  des  Chores 
dem  Hochaltäre  gegenüber,  von  Hedwig  gegründet  und 
Ladislaus  Jagello  dotirt. 

Nr.  38.  Altar  des  heil.  Bartholomäus,  ohne  eigene 
Kapelle,  unter  einer  Wölbung  im  Schiffe  der  Kirche 
unter  der  Orgel,  1406  und  1412  gestiftet  und  do¬ 
tirt  (vgl.  das  über  die  Orgel  beim  Altar  Nr.  28  Ge¬ 
sagte). 

Nr.  39.  Altar  des  heil.  Apostels  Andreas ,  ohne 
eigene  Kapelle,  im  Chore  der  Kirche  unter  einem  Bo¬ 
gen  an  der  Südseite  angebracht;  von  Navogius  von 
Thanczyn,  Canonicus  von  Krakau,  1369  gestiftet. 

Nr.  40.  Altar  des  heil.  Antonius,  ohne  eigene  Ka¬ 
pelle,  an  der  Südseite  des  Schiffes  unter  einem  Bogen 
angebracht;  1376  durch  Johann  Kmitlia  gestiftet. 

Nr.  41.  Altar  aller  Heiligen,  ohne  eigene  Kapelle, 
in  der  Ecke  der  Sacristei  an  der  Ostseite,  1404  ge¬ 
gründet. 

Nr.  42.  Altar  der  heil.  Elisabeth  in  der  Kapelle 
der  Mansionarier  an  der  linken  Seite  des  Hochaltars, 
bei  dem  Grabmale  der  Elisabeth  von  Pilce,  dritter  Ge¬ 
mahlin  Ladislaus  Jagello’s,  vom  Sohne  derselben  ge¬ 
stiftet. 

Nr.  43  und  44.  Altar  der  heil,  drei  Könige  und 
Altar  Mariä  Pteinigung,  beide  in  einer  Kapelle  in  der 
Ecke  an  der  Südseite,  vom  Bischof  Zawisa  gebaut; 
die  Altäre  gegründet  von  Nicolaus  von  Michalow,  Ca¬ 
stellan  und  Stadtliauptmann  von  Krakau. 

Nr.  45.  Altar  St.  Hedwig ,  ohne  eigene  Kapelle 
neben  der  südlichen  Eingangsthüre ,  gegründet  durch 
Castellan  Christinus  von  Ostrow. 

Nr.  46.  Altar  St.  Dionysius,  Vitus,  Fabian  und 
Sebastian,  ohne  eigene  Kapelle,  dem  Grabmale  Casimir 
des  Grossen  gegenüber  (bei  Dlugoss,  hier  Casimir  11. 
genannt) ;  für  diesen  Altar  würde  nach  Dlugoss’  Be¬ 
schreibung  auch  der  Platz  Nr.  15  passen. 

Nr.  47.  Altar  der  unschuldigen  Kinder  in  eigener 
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Kapelle  gegen  Norden,  in  Art  eines  Gewölbes  (scheint 
also  ein  sog.  Ciborienaltar  gewesen  zu  sein) ,  unweit 
vom  Orte,  wo  das  Haupt  des  heil.  Stanislaus  gezeigt 
zu  werden  pflegt  (dasselbe  wurde  in  einem  eigenen  Re- 
liqniare  aufbewahrt,  worin  jetzt,  nachdem  es  1504  in 
ein  neues  übertragen  wurde,  das  Hau])t  des  heil.  Flo¬ 
rian  sich  befindet).  Hincza  de  Rogow,  Castellan  von 
Sandomir,  erweiterte  die  Kapelle,  verbreiterte  die  Bo¬ 
gen  ,  schmückte  sie  mit  Malereien  und  Bildern  und 
stellte  vor  ihr,  unter  einer  Tafel,  sein  und  seines  Va¬ 
ters  Grab  hin. 

Nr.  48.  Altar  St.  Mariae  Magdalenae  in  der  Ka¬ 
pelle  der  Mansionarier  an  der  Südseite  ,  Stiftung  un¬ 
bekannt. 

Nr.  49.  Altar  des  heil.  Adalbert,  ohne  Kapelle,  an 
der  Nordseite  unter  einem  Bogen  mitten  im  Chore  zwi¬ 
schen  dem  Altäre  Maritä  Heimsuchung  und  dem  der 
Transfiguration ;  Stiftung  unbekannt. 

Nr.  50.  Altar  der  Transfiguration;  seine  Stelle  ist 
durch  die  des  oben  citirten  Altares  bestimmt. 

Nr.  51.  Altar  der  Dreifaltigkeit  (von  Dlugoss  nicht 
erwähnt),  steht  jetzt  in  der  heil.  Kreuzkapelle  bei  54. 
Wo  der  selbe  ehemals  seine  Stelle  hatte,  ist  nicht  be¬ 
kannt;  er  trägt  die  Jahreszahl  1467  und  könnte  in  der 
Dreifaltigkeitskapelle  (Kapelle  Nr.  17)  gestanden  ha¬ 
ben,  wo  wir  ihn  gezeichnet. 

Nr.  52.  Altar  der  Schmerzen  Mariä  in  der  heil. 
Kreuzkapelle,  von  Dlugos  nicht  erwähnt,  da  die  Kapelle 
jünger  ist  als  das  über  beneficiorum.  Der  Altar  har- 
monirt  so  genau  mit  dem  vorigen,  dass  er  wohl  gleich¬ 
zeitig  sein  dürfte  und  möglichen  Falles  vor  Errichtung 
der  Kapelle  eine  andere  Stelle  hatte.  Die  Wappen  des¬ 
selben  deuten  jedoch  auf  denselben  Stifter  hin  wie  die 
Kapelle,  so  dass  hier  als  wahrscheinlich  anzunehmen 
ist,  er  sei  für  diese  Stelle  gearbeitet. 

Nr.  54—55.  Fragliche  Altäre.  Jedenfalls  standen 
Altäre  an  diesen  Stellen;  bei  54  dürfte  jedenfalls  ein 
heil.  Kreuzaltar  gestanden  haben.  Auch  die  Altäre  1, 
12,  13,  23,  39  sind  nicht  genau  genug  bezeichnet,  so 
dass  etwa  einer  der  unter  diesen  Nummern  angeführ¬ 
ten  Altäre  seine  Stelle  sub  55  gehabt  haben  könnte. 
Der  eigentliche  Hochaltar  J/ Nr.  53  war  jedenfalls  ehe¬ 
mals  dem  heil,  Wenzel  geweiht.  Unter  der  Vierung  stand 

Nr.  56.  ein  Ciborienaltar  F’/ ehemals  dem  heil. 
Florian  geweiht,  jetzt  dem  heil.  Stanislaus. 

Wir  haben  zur  Vervollständigung  der  Ausstattung 
ausser  diesen  56  Altären  noch  den  Lettner  an  der 
Ostseite  der  Vierung  bei  den  Altären  10  und  28, 
■die  Chorstühle,  den  bischöflichen  Thron,  die  Kanzel 


und  die  am  Vierungspfeiler  befindliche  Orgel  hinzu¬ 
zudenken.  Wir  haben  die  Bemalung  und  den  Gold¬ 
schmuck  der  Wände,  den  Glanz  der  farbigen  Fenster, 
den  reichen  Schmuck  der  Grabdenkmale  hinzuzudenken, 
von  denen  jedenfalls  damals  die  Grabmale  des  Ladislaus 
Ellenhoch  und  seines  Sohnes  Casimir  des  Grossen  die 
bedeutendsten  waren  ;  wir  haben  den  Reichthum  der 
Schatzkammer,  die  Fülle  geistlicher  Gewänder  hinzu¬ 
zudenken  ,  um  ein  Bild  des  Glanzes  der  Ausstattung 
zu  haben.  Auch  fehlte  hier  nicht  das  in  allen  Kirchen 
Krakau’s  vorhandene  Triumphkreuz,  das  in  einigen  noch 
in  späterer  Erneuerung  vorhanden  ist,  während  in  an¬ 
deren  die  alten  Originale  noch  vorhanden  sind.  So  ist 
auch  an  einem  Altäre  im  Dome  ein  altes  Crucifix  vor¬ 
handen  ,  das  nach  Gestalt  und  Grösse  zu  schliessen, 
jedenfalls  im  15.  Jahrhundert  als  Triumphkreuz,  hoch 
über  dem  Eingänge  ins  Presbyterium  seine  Stelle  hatte. 

Wir  haben  die  ursprüngliche  Anlage  des  Domes 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  seine  Ausstattung  mit 
Kapellen,  Altären  u.  s.  w.  betrachtet.  Wir  haben  die 
rings  umlaufenden  Kapellen  als  ursprünglich  angesehen, 
wiewohl  einige  derselben  erst  später  nach  und  nach 
hinzugekommen  sind.  Sie  alle  fügten  sich  jedoch  ziem¬ 
lich  organisch  in  den  Bau  ein  und  man  kann  sagen, 
dass  er  noch  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  eine 
vollkommen  einheitliche  Gestaltung  innerlich  und  äusser- 
lich  bewahrt  hat.  Bald  jedoch  fing  die  Umgestaltung 
und  Zerstörung  der  Harmonie  an.  Als  Beginn  dersel¬ 
ben  muss  der  Bau  der  zwei  Kapellen  an  der  Westseite 
betrachtet  werden,  deren  wir,  obwohl  sie  noch  gothisch 
sind,  bei  der  Beschreibung  keine  Erwähnung  gethan 
haben;  nur  bei  der  Darstellung  der  Altäre  mussten  sie 
einbezogen  werden.  Es  erschien  passend,  diese  die  ur¬ 
sprüngliche  Harmonie  beeinträchtigenden  Zuthaten  zu¬ 
gleich  mit  den  übrigen  Kapellen  in  ihrer  gegenwärtigen 
Erscheinung  zu  beschreiben.  Den  zwei  gothischen  Ka¬ 
pellen  vom  Schlüsse  des  15.  folgte  im  Beginne  des 
16.  Jahrhunderts  sofort  die  erste  Kapelle  im  Renais¬ 
sancestyl,  die  Sigismund  1.  an  Stelle  der  von  Casimir 
dem  Grossen  gestifteten  Kapelle  errichtete,  und  nun  er¬ 
fuhr  Kapelle  um  Kapelle  eine  Aenderung,  ein  Grabmal 
folgte  und  verdrängte  das  andere,  jedes  selbstständiger 
als  die  früheren  und  die  Harmonie  mindernd,  wenn 
auch  den  Reichthum  mehrend. 

Wir  haben  daher  noch  die  Aufgabe,  Kapelle  für 
Kapelle  in  ihrem  jetzigen  Zustande  zu  verfolgen  und 
das  darin  Interessante  hervorzuheben. 

Wir  beginnen  den  Rundgang  mit  der  südlichen  Ka¬ 
pelle  an  der  Westseite,  der  heiligen  Kreuzkapelle  (Nr.  I). 
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Wie  oben  erwähnt,  wurde  sie  1473  von  König 
Casimir  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  von  Oesterreich 
gestiftet;  eine  Inschrift  setzt  die  Erbauung  in  das  Jahr 
1471;  sie  ist  mit  drei  Sterngewölben  bedeckt,  wovon 
das  mittlere  an  der  Kirchenwand  breiter,  an  der  west¬ 
lichen  Abschlusswand  aber  schmäler  ist  als  die  beiden 
seitlichen;  vgl.  den  Grundriss  Taf.  XVII.  Sie  hat  an 
dieser  breiten  Abschlusswand  zwei ,  an  den  schmalen 
Wänden  je  ein  Fenster.  Dieselben  sind  zum  Theil  ver¬ 
mauert.  Das  Aeussere  der  Kapelle  ist  vollkommen  in 
Quadern  gehauen  und  ausser  den  Fenstern  mit  einem 
Maasswerkgitter  überzogen.  Das  Innere  hat  noch  die 
alten  Malereien  erhalten  und  zeigt  nicht  nur  die  Ar- 
chitecturglieder  bemalt,  sondeni  auch  Malereien  an 
Wänden  und  Gewölben.  Letztere, 
mit  slavischen  Inschriften  bezeich¬ 
net  ,  zeigen  langgezogene  steife, 
aber  ernste  Figuren  und  haben 
durch  die  Harmonie  der  Farben 
viele  Weichheit,  so  dass  sie  ganz 
den  Eindruck  orientalischer  Malerei 
machen.  In  der  Stiftungsiirkunde 
von  1473  ist  die  Kapelle  „mosaico 
more  depicta“  ,  in  einer  Erkunde 
von  1477  „graeco  more  depicta  et 
decorata“  bezeichnet ;  es  unterliegt 
also  keinem  Zweifel,  dass  sie  von 
einem  slavischen  Künstler  griechi¬ 
scher  Religion  ausgeschmückt  wurde, 
wie  auch  ehedem  die  später  zu  be¬ 
schreibende  Kapelle  der  Mansiona- 
rier  geschmückt  war.  Die  Figuren 
am  Gewölbe  stellen  die  himmlische 
Hierarchie  dar.  Man  sieht  die  neun 
Chöre  der  Engel  und  die  verschie¬ 
denen  Chöre  der  Heiligen  (Fig.  33).  In  der  Kapelle 
stehen,  wie  bereits  erwähnt,  zwei  gothische  Flügelaltäre, 
der  eine,  der  Dreifaltigkeit  geweiht  und  aus  dem  Jahre 
1467  stammend,  wie  eine  der  angebrachten  Inschriften 
meldet®*),  zeigt  in  der  Mitte  die  heil.  Dreifaltigkeit,  zu 
Häupten  und  Füssen  derselben  Engelgruppen.  Auf  den 
Flügeln  sind  in  Gruppen  die  Chöre  der  Apostel,  Pro¬ 
pheten  und  Märtyrer  mit  Unterschriften  aus  dem  Te 
Deum  gemalt;  eine  vierte  Gruppe  enthält  den  Chor  der 
Jungfrauen.  In  der  Krönung  ist  der  auferstandene  Hei¬ 
land ,  daneben  St.  Anna  mit  der  heil.  Jungfrau  und 
dem  Christuskinde  auf  dem  Schoosse  und  eine  gekrönte 
Frau  mit  drei  Kindern  (St.  Sophia  mit  ihren  drei  Töch¬ 
tern  Fides,  Spes  und  Charitas,  mit  Bezug  auf  die  1469 


gestorbene  Königin  Sophia ,  Gründerin  der  Dreifaltig- 
keits  -  Kapelle  ?) 

Der  zweite  Altar  ist  den  Schmerzen  Mariä  ge¬ 
weiht.  Im  Schreine  stehen  zwei  Figuren  ,  Maria  mit 
dem  Schwerte  in  der  Brust  und  ein  Ecce  homo,  dar¬ 
unter  sechs  Engel ,  die  drei  Wajjpen  halten ,  in  der 
Mitte  den  polnischen  Adler,  daneben  das  österreichische 
Bindenschild  und  den  lithauischen  Ritter.  Ueber  den 
Figuren  sind  sechs  Engel  mit  Leidenswerkzeugen.  Der 
Goldgrund  ist  mit  eingravirten  Engelgestalten  bedeckt. 
In  der  Krönung  sind  acht  Propheten. 

Auf  den  Flügeln  ist  dargestellt :  die  Beschneidung, 
das  verlorene  Christkind  im  Tempel,  die  Kreuzigung 
und  die  Kreuzabnahme;  auf  allen  vier  Darstellungen 
hat  Maria  ein  Schwert  in  der  Brust. 
Eine  ringsumlaufende  in  Minuskeln 
gravirte  Inschrift  enthält  den  Hym¬ 
nus:  „Stabat  mater  dolorosa“  bis 
zur  Stelle:  „Quis  non  posset  con- 
tristari,  matrem  Christi  contemplari 
dolentem  cum  filio.“  Die  Aiissen- 
seite  der  Flügel  enthält  die  Ver¬ 
kündigung,  Geburt,  Opferung  und 
die  Anbetung  der  drei  Könige. 

In  der  Kapelle  befindet  sich 
das  Grabmal  des  Königs  Casimir 
J  a  g  e  1 1 0 ,  des  Stifters  der  K apelle, 
t  1492,  von  Veit  Stoss,  ein  be¬ 
rühmtes  Werk,  bestehend  aus  der 
auf  einer  Tiimba  liegenden  Gestalt 
des  Königs  (Taf.  XX)  und  einem  Bal¬ 
dachin  aul  acht  Säulen  stehend,  der 
die  Tumba  bedeckt  (PJg.  34),  Die 
Säulen  gehen  vom  Boden  auf  in  die 
Höhe.  Das  Ganze  ist  für  den  Platz 
gearbeitet ,  wo  es  steht ,  da  die  Rückseite  und  eine 
Stirnseite  der  Tumba  ohne  Schmuck  ist.  An  den  Sei¬ 
ten  der  Tumba  sind  klagende  Figuren  je  zwei  mit  einem 
Wappen  angebracht,  au  den  Capitälen  der  Säulen  ein 
Cyklus  von  Bildwerken,  der  sich  auf  die  Plrlösung  be¬ 
zieht.  Es  sind  im  Ganzen  8  Capitäle.  Das  erste  (Fig.  35) 
zeigt  Gott  Vater  als  Schöpfer  der  Welt  mit  der  Welt¬ 
kugel,  sodann  einen  Engel,  der  einen  Teufel  durchbohrt 
(den  Sturz  der  Engel)  und  Gott  Vater,  der  dem  vor 
ihm  knienden  Christus  das  Kreuz  übergibt;  dazu  gehö¬ 
ren  3  Engel,  die  am  zweiten  Capital  dargestellt  sind. 
Es  ist  also  hier  die  von  Ewigkeit  her  beschlossene  Er¬ 
lösung  für  die  gefallene  Menschheit  dargestellt.  Das 
dritte  Capitäl  stellt  Noah ,  dem  Gott  Vater  den  Re- 
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Fig.  33. 


genbogen  zeigt,  und  Noah  mit  seinen  Söhnen;  das 
vierte  David  und  Goliath  dar,  und  Samson,  der  dem 
Löwen  den  Rachen  zerreisst. 

Beides  sind  alttestamentliche 
Vorbilder  (Typen)  einzelner 
Momente  der  Erlösung.  Sie 
repräsentiren  zugleich  die  Zeit 
des  alten  Bundes  überhaupt; 
das  dritte  Capital  die  Zeit 
ante  legem ,  das  vierte  die 
Zeit  sub  lege.  Auf  dem  fol¬ 
genden  Capital  erscheint  der 
Engel  dem  heil.  Joachim  und 
der  heil.  Anna  getrennt,  um 
ihnen  die  Geburt  der  heil. 

Maria  zu  verkündigen.  Das 
sechste  Capital  zeigt  die  Ver¬ 
kündigung  Christi.  Der  Engel 
erscheint  der  heil.  Jungfrau. 

Auf  den  Spruchbändern  die 
Worte:  „Ave Maria“  u.  „Ecce 
virgo  concipiet.“  Das  siebente 
Capital  hat  die  Geburt  Christi 
und  die  Abnahme  vom  Kreuze; 
also  die  Erlösung  selbst.  Das 
achte  dagegen  zeigt  das  jüng¬ 
ste  Gericht :  Christus  thro¬ 
nend,  zu  beiden  Seiten  die 
Fürbitter  Maria  und  Johannes 
der  Täufer.  Hinter  Maria 
sind  4  Halbfigurcn  mit  gefal¬ 
teten  Händen  in  Flammen. 

Hinter  Johannes  schleppt  Sa¬ 
tan  einen  Menschen  auf  dem 
Rücken  fort;  ein  Thier  hält  ein  Kind 
(eine  Seele)  in  den  Klauen.  Auf  dem 
Schilde  Goliath’s  ist  die  Inschrift  „Joreg 
Hueber  von  .  .  .  .“  welche  Georg  Huber 
von  Passau  bezeichnet,  der  wohl  Veits 
Geselle  war.  Fig.  36  gibt  die  Darstel¬ 
lung  der  Pluvialschliesse  des  Königs. 

Man  betrachtet  die  Figur  als  ein  ge¬ 
bärendes  Weib  und  deutet  sie  auf  die 
geistige  Wiedergeburt.  Neben  der  Fi¬ 
gur  des  Königs  sind  auf  dem  Deckel 
der  Tumba  zwei  Wappenhalter  ange¬ 
bracht.  Die  Architectur  ist  furchtbar  rnanierirt 
zeigt  bereits  jenes  knorrig-eckig-blühende  Forraenspiel, 
das  auf  keine  traditionelle  oder  gar  rationelle  Bedeu¬ 


tung  der  einzelnen  Formen  Rücksicht  nimmt,  und  ist 
dabei  nicht  frei  von  Schwere  und  Plumpheit;  wozu  al¬ 
lerdings  die  jetzt  am  Balda¬ 
chine,  an  Stelle  der  ehemaligen 
Ausläufe  der  Architectur  auf¬ 
gesetzten  Kugeln  die  Haupt¬ 
sache  beitragen ;  auch  sind  die 
noch  verhältnissmässig  reinen 
und  edlen  Formen  der  nur 
wenig  älteren  Altäre  gerade 
geeignet,  das  Willkürliche  der 
Architectur  noch  mehr  vor¬ 
treten  zu  lassen.  In  den  figu- 
ralischen  Theilen  herrscht 
gleichfalls  starke  Manier,  aber 
eine  Energie  und  ein  Leben, 
das  die  Mängel  der  Zeitrich¬ 
tung  vergessen  lässt  und  ei¬ 
nen  individuellen  bedeutenden 
Künstler  verrathen  würde,  auch 
wenn  der  Verfertiger  des  Grab¬ 
mals  keinen  grossen  Namen 
trüge.  Es  ist  auch  hierin  ein 
gewaltiger  Gegensatz  zu  den 
Figuren  der  Flügelaltäre,  die 
daneben  stehen.  In  jenen  Fi¬ 
guren  zeigt  sich  nur  eine  hand- 
werksmässige ,  schulmässige, 
schablonenartige  Behandlung. 
Sie  fügen  sich  gut  in  die  Ar¬ 
chitectur  ein,  allein  es  fehlt 
ihnen  jedes  eigenthümliche  Le¬ 
ben.  Sie  können  nur  an  dem 
Platze  wirken  und  thätig  zur 
Gesammtharmonie  beitragen  ;  allein 
selbstständige  Kunstwerke  sind  sie  nicht. 
Die  Anfertiger  der  Altäre  sind  Künstler 
im  Ganzen ,  sie  gaben  ihren  Werken 
edlen  Aufbau,  schöne  Verhältnisse,  reine 
Formen,  Harmonie  in  Form  und  Farbe, 
aber  sie  stehen  durchaus  auf  dem  Bo¬ 
den  der  Schule  und  haben  keine  ei¬ 
gene  individuelle  Empfindung.  Har¬ 
monie  kann  mannungerade  dem  Werke 
des  Stoss,  das  daneben  steht,  nicht  zu¬ 
sprechen,  auch  nicht  das  Bestreben  dar¬ 
nach;  wohl  aber  das  Bestreben,  durch  ausdrucks¬ 
volles  Leben  und  Energie,  durch  S  elbststän- 
digkeit  eine  künstlerische  Wirkung  hervorzubringen. 


Fig.  34. 


Fig.  35. 


Fig.  36. 
und 
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In  der  andern  Ecke  der  Kapelle  steht  das  später 
hier  errichtete  Denkmal  Ladislaus  II.  Jagello’s.  Die 
Tuinba  selbst  ist  älter  als  der  Baldachin,  obwohl  nicht 
gleich  nach  dem  Tode  angefertigt  und  stand  früher  in 
der  Kirche  selbst.  Sie  wurde  mit  einem  Baldachin  be¬ 
deckt,  der  in  Grösse  und  Hauptform  dem  Veit  Stoss’- 
schen  nachgebildet,  jedoch  in  einem  Frührenaissance¬ 
styl  geformt  ist,  der  italienische  Hand  verräth  und  den 
Meistern  aus  Sigmimd’s  I.  Zeit  entspricht.  Sie  hatte 
ihre  Stelle  ehemals  in  der  sogenannten  jagellonischea 
Kapelle ,  d.  h.  einem  von  einen  Gitter  umschlossenen 
Baume  im  Seitenschiffe  vor  der  Psalteristenkapelle  und 
wurde  erst  1745  hieher  übertragen.  Die  heil.  Kreuz¬ 
kapelle  heisst  jetzt  auch  j agellonisch e  Kapelle, 
denselben  Namen  führt  ebenfalls  die  sodann  anzufüh¬ 
rende  Kapelle  Sigmund’s  I. 

In  jener  Kapelle  ist  ferner  Elisabeth  von  Oe¬ 
sterreich,  Casimir  Jagello’s  Gemahlin  und  Mitstifterin 
der  Kapelle  begraben,  ferner  König  Michael  Kory- 
but  Wisniowiecki,  ohne  dass  er  hier  ein  auffallen¬ 
des  Grabmal  hätte,  da  ihm  sein  Denkmal  im  Chore  der 
Kirche  gesetzt  ist.  Um  so  auffallender  ist  dagegen  das 
grosse  ,  aus  schwarzem  Marmor  verfertigte  Grab  des 
1788  verstorbenen  Bischofs  Cajetan  Soltyk. 

Nr.  II.  Neben  der  heil.  Krenzkapelle  ist  die  südwest¬ 
liche  Eckkapelle  unserer  1  i  e b  e  n  F r  a u  und  d  e  r  h  e  i  1. 
drei  Könige  gelegen,  von  Bischof  Zawisza  (f  1380) 
gegründet ;  worin  die  sub  Nr.  43  und  44  aufgeführten 
Altäre  standen.  Von  Bischof  Philipp  Padniewski  1572 
umgebaut,  wurde  sie  neuerdings  von  Nobile  1832-1840 
in  den  nüchternsten  antikisirenden  Formen  modernisirt. 
Sie  enthält  einen  Christus  von  Thorwaldsen,  einen  ver¬ 
goldeten  Broncealtar  und  kostbare  Marmorbekleidiing 
der  Wände  und  ein  gestucktes  Kuppelgewölbe  mit  Cas- 
setten  und  erhält  das  Lieht  von  oben.  An  Grabmälern 
enthält  die  Kapelle  das  des  Bischofs  Philipp  Padniewski, 
des  Scholasticus  Martin  Izdbinski,  f  1594,  des  Jakob 
Görski  (Montanus),  j  1580,  des  Cantor  Simon  Sar- 
nowski,  t  1639,  des  Canonicus  Valentin  Kuezborski, 
t  1573,  des  Stanislaus  Dambrowski,  Archidiacon  von 
Gnesen,  f  1375,  des  Propstes  Baphael  Wargawski,  des 
Arthur  Grafen  Potocki,  des  Gemahls  der  Gräfin  Bra- 
nicki  Potocka ,  welche  die  Kapelle  neuerdings  umge¬ 
stalten  liess,  und  dessen  Mutter,  so  wie  des  1812  ge¬ 
storbenen  Grafen  Wladimir  Potocki,  dessen  Standbild 
im  Chorumgang  steht. 

Nr.IIL  Nun  folgt  die  Kapelle  der  Szafrancer 
oder  der  Gelehrten  im  Unterbaue  des  Thurmes.  Schon 
1420  wurde  hier  der  Altar  dei-  Oi)ferung  Mariä  ge¬ 


gründet.  In  der  Kapelle  ruhen  viele  Canoniker  und 
sonstige  ausgezeichnete  Männer,  darunter  Mathias  von 
Miechow,  Historiker  und  Leibarzt  Sigmund’s  I.  Unter 
den  Denkmälern  ist  das,  des  zu  Florenz  1808  verstor¬ 
benen  Grafen  Michael  Skotnicki ,  eine  Copie  des  in 
Florenz  errichteten  Grabdenkmales  von  Stefan  Bicci, 
zu  erwähnen. 

Nr.IV.  Daneben  steht  die  Kapelle  der  Psalte¬ 
rist  en.  Sie  war  schon  am  älteren  Baue  vorhanden  und 
es  stand  in  derselben  der  Leichnam  des  heil.  Stanislaus. 
Auch  Bischof  Prandotha  ist  daselbst  begraben.  Später 
hiess  die  Kapelle  St.  Peter  und  Paul  und  wurde  daselbst 
1349  der  Altar  St.  Peter  und  Paul,  in  unbekannter  Zeit 
aber  der  Altar  St.  Philipp  und  Jakob  gestiftet.  (Nr.  27 
und  Nr.  20). 

Sigmund  III.  aus  dem  Hause  Wasa  begann  die 
Umgestaltung  der  Kapelle,  die  aber  erst  1667  unter 
Johann  Casimir  vollendet  wurde.  Im  Aeiisseren  und  in 
der  Hauptform  wie  in  der  Grösse  der  zunächst  zu  be¬ 
schreibenden  ganz  gleich,  ist  das  Innere  mit  schwarzem 
Marmor  umkleidet  und  gibt  in  seiner  wuchtigen  schwe¬ 
ren  Architectur  und  in  der  dunkeln  Farbe  des  Marmors 
kein  günstiges  Gegenbild  der  reinen  zierlichen  Benais- 
sanceformen  des  Originals.  Unter  der  Kapelle  befindet 
sich  eine  Gruft,  in  der  folgende  Fürsten  ruhen :  Con¬ 
stantia,  Nichte  Ferdinand  I.,  Gemahlin  Sigmund  IIP, 
t  1621;  Sigmund  IIL,  f  1632;  Anna  von  Oesterreich, 
Gemahlin  Sigmund  HL,  f  1598;  Ludovica  Maria  Gon¬ 
zaga,  Witwe  Ladislaus  IV.,  Gemahlin  Johann  Casimirs, 
t  1667;  Ladislaus  IV.,  f  1648;  Cäcilia  Benata,  Toch¬ 
ter  Ferdinand  11. ,  Gemahlin  Ladislaus  IV.,  f  1644; 
Cardinal  Johann  Albert ,  Sohn  Sigmund  HI.  und  der 
Constantia,  f  1634;  Johann  Sigmund,  der  Sohn  Johann 
Casimir’s  und  der  Maria  Gonzaga,  f  1652  ;  Alexander  Karl, 
Sohn  Sigmund  HL  und  der  Constantia,  f  1634;  Sig¬ 
mund  Casimir,  Sohn  Ladislaus  IV.  und  der  Cäcilia  Be¬ 
nata,  t  1647  ;  Johann  Casimir,  f  zu  Nivernois  in  Frank¬ 
reich,  nachdem  er  die  Krone  niedergelegt,  hierher  1676 
übertragen;  Maria  Casimira,  Johann  Sobieski’s  Gemah¬ 
lin,  f  1716  zu  Blois,  1754  hier  beigesetzt;  Anna  Maria, 
Tochter  Sigmund  HL  und  der  Anna,  f  1600;  Maria 
Isabella,  Tochter  Ladislaus  HL  und  der  Cäcilia  Benata, 
t  1642;  August  IL,  f  1733.  Die  Kapelle  enthält  aus¬ 
ser  den  Denkmälern  mehrerer  Könige  und  Fürsten  aus 
dem  Hause  Wasa  auch  Denkmale  verschiedener  Cano¬ 
niker  und  Bischöfe.  Eine  schwere  Broncethür,  reich 
geschmückt ,  schliesst  die  Kapelle  gegen  das  Seiten¬ 
schiff  ab. 

Nr.  V.  Wir  kommen  nun  zur  Perle  der  Benaissance 
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diesseits  der  Alpen,  der  Kapelle  der  Roratisteii, 
auch  Kapelle  Sigiiiiiiid’s  L,  Jagellonische  Kapelle  u.  s.  w. 
benannt.  Hier  hatte  Casimir  der  Grosse  1340  die  Maria 
Himmelfahrtskapelle  mit  dem  siih  Nr.  9  erwähnten  Altar 
gegründet.  Sigmund  I.  liess  sie  auf  den  Titel  Mariä 
Geburt  (1520)  durch  Bartholomäus  aus  Florenz  neu 
bauen,  und  hinterliess  in  ihr  ein  Denkmal  seines  feinen 
Geschmackes.  Wenn  uns  wenige  Schmarotzerpflanzen, 
die  sich  an  die  alten  Monumente  angelegt  haben,  um 
mit  anmassender  Selbstständigkeit  die  Harmonie  zu  stö¬ 
ren,  erfreuen,  so  ist  hier  die  Lage  umgekehrt;  wir  be¬ 
dauern  fast  um  der  Kapelle  willen,  dass  sie  am  Dome 
steht.  Sie  hat  mehr  Interesse  als  alles  Andere  ringsum 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  und  die  Umgebung  lässt  ihre 
eigene  Harmonie,  ihre  edlen  Verhältnisse  und  zarte 
Architectur  nicht  zur  Geltung  kommen.  Am  meisten 
aber  leidet  sie  im  Aeusseren  dadurch,  dass  Johann  Ca¬ 
simir  eine  Copie  derselben  als  Pendant  westlich  vom 
Querschitf  aufgestellt ,  so  dass  zwei  solche  Kapellen, 
deren  jede  ein  selbsständiges  einheitliches  Ganzes  wäre, 
in  trockener  Wiederholung  und  einer  Form,  die  eben 
kein  Pendant  nöthig  hat,  rechts  und  links  an  dem 
schief  angelegten  und  noch  dazu  verunstalteten  go- 
thischen  Querschiffe  stehen.  Wir  haben  desshalb  oben 
das  Aeussere  der  Wasa-Kapelle  nicht  besprochen,  da 
sie  eine  genaue  Copie  der  gegenwärtigen  ist,  also  alles 
was  von  der  einen  gesagt  ist,  auch  für  die  andere  gilt. 
Sie  ist  aussen  eben  so  schön ,  edel  und  rein  als  ihr 
Vorbild;  allein  der  Gedanke,  eine  zweite  solche  Kapelle 
neben  die  erste  zu  stellen ,  ist  eben  die  grösste  Ge¬ 
schmacklosigkeit. 

Die  Sigismund-Kapelle  zeigt  aussen  einen  viersei¬ 
tigen  Unterbau  ohne  Fenster  und  ist  durch  ausseror¬ 
dentlich  zart  und  sauber  gearbeitete  Pilaster  gegliedert. 
Am  yArchitrav  trägt  sie  die  Jahreszahl  1520  und  die 
Inschrift:  Domine  dilexi  decorem  domus  tuae.  Zwischen 
den  Pilastern  sind  verschieden  geformte  Felder  cinge- 
theilt.  Eines  derselben  trägt  ein  Wappenschild  mit  dem 
polnischen  Adler  und  Sigmund’s  S,  darunter  die  In¬ 
schrift  : 

Ne  mircris  hospes  decus  hoc  sublime  sacelli, 

Sitxaque  Phidiaco  sculpta  magisterio, 

Hoc  statiiit  Sigismundüs  opus,  qui  struxit  et  arceni 
Clarior  hie  recta  sed  ratione  lahor, 

Illum  ne  credas,  dum  momentauea  condit 
Atria,  perpetuam  posthaluisse  domum. 

Die  Wasa- Kapelle  trägt  an  denselben  Stelle  die 
Inschrift : 

Hoc  Jagellouicae  propagiuis  ultimus  haeres 
Marmoreum  posuit  graude  laboris  opus. 


Tot  regum  cineres,  tot  pignora  cara  tuoruin 
Colligis  angusta  Rex  Casimire  domo. 

Haud  erit  una  satis  tot  majestatihus  aedes, 

Pro  quibus  angustus  qua  patet  orbis  erat. 

Ueber  dem  viereckigen  Unterbau  erhebt  sich  ein 
achteckiger  Tambur,  an  jeder  Seite  von  einem  Rund¬ 
fenster  durchbrochen,  an  den  Ecken  mit  Pilastern  ge¬ 
gliedert;  an  der  Wasa-Kapelle  stehen  auf  den  freien, 
nicht  durch  das  Achteck  bedeckten  Eckflächen  des  vier¬ 
eckigen  ünterhaues ,  Figuren  auf  Postamenten  den 
Uebergang  vom  Viereck  ins  Achteck  vermittelnd.  Solche 
dürften  wohl  auch  an  der  Sigismunds  -  Kapelle  ange¬ 
bracht  gewesen  sein,  wo  sie  indessen  nicht  mehr  ste¬ 
hen;  doch  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  Fehlenden 
nicht  vermissen,  indem  zwar  allerdings  der  Uebergang 
sich  weniger  harmonisch,  die  Contourlinien  des  ganzen 
Monumentes  sich  jedoch  einfacher  und  reiner  gestalten. 
Auf  dem  achteckig(!n  Tambur  erhebt  sich  eine  mit  Ku¬ 
pfer  überzogene  geschuppte  Kuppel,  die  an  der  Sigis¬ 
mund-Kapelle  vergoldet  ist.  Eine  Laterae  auf  der  Kuppel 
ist  oben  von  einer  Art  Krone  überragt.  Der  edlen  Con- 
ception  des  Aeusseren  entspricht  auch  die  sorgfältige 
schöne  reine  Ausführung,  und  die  Worte  „saxaque 
Phidiaco  sculpta  magisterio“  der  erwähnten  Inschrift 
sind  keine  Uebertreibung.  Charakteristisch  ist  jedoch, 
dass  man  in  späterer  Zeit  alle  die  vortretenden  Ge¬ 
simsausladungen,  die  oben  eine  horizontale  Fläche  zei¬ 
gen,  mit  kleinen  Dächern  versehen  hat,  die  das  Monu¬ 
ment  wesentlich  verunstalten  und  fast  mehr  noch  als 
die  Umgebung  daran  mahnen ,  dass  es  eine  exotische 
Pflanze  unter  nordischem  Himmel  und  auf  nordischer 
Erde  ist. 

Das  Innere  der  Kapelle  ist  auf  Taf.  XXI  darge¬ 
stellt  und  der  reiche  Ornamentenschmuck  daraus  ersicht¬ 
lich.  Der  viereckige  Theil  hat  ebenfalls  eine  Pilaster- 
architectur;  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  grosse  Bo¬ 
gennische,  und  daneben  je  zwei  kleinere.  In  den  kleinen 
Nischen  stehen  Figuren,  in  der  grossen  ist  an  der  Ost¬ 
seite  der  Altar;  ihm  gegenüber  stand  ehemals  ein  Ce- 
notaph  Sigmund’s  I.  Der  König  i.st  in  voller  Rüstung 
auf  dem  Sarge  schlafend  dargestellt.  Nach  Sigmund 
August ’s,  seines  Sohnes  Tode,  hat  man  das  Monu¬ 
ment  gehoben,  um  noch  einen  Bogen  darunter  anbrin¬ 
gen  zu  können,  unter  dem  ein  zweites  Monument  des 
Sohnes,  jenem  des  Vaters  gleich,  Platz  finthm  konnte. 
An  der  Südseite  ist  ein  marmorner  Thron  unter  dem 
grossen  Bogen  angebracht.  Ueber  vier  mit  Wappen¬ 
zeichen  geschmückten  Zwickeln  erhebt  sich  die  Tambur 
der  Kuppel,  die  innen  rund  ist  und  ebenfalls  eine  Pi- 
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lasterarchitectur  zeigt,  deren  Zwischenräume  von  den 
Rundfenstern  ausgefüllt  sind.  Die  Kuppel  ist  cassettirt, 
die  Laterne  ist  mit  Pilastern  geschmückt.  Der  Altar 
der  Kapelle  ist  ein  hübscher  kleiner  Flügelaltar  im 
Renaissancestyl.  Die  Flügel  sind  äusserlich  mit  Gemäl¬ 
den  bedeckt,  die  noch  mittelalterlichen  Charakter  haben 
und  mitten  zwischen  Deutschland  und  Italien  zu  stehen 
scheinen.  Sie  stellen  das  Leiden  Christi  dar.  Das  In¬ 
nere  ist  mit  silbernen  Reliefs  ausgekleidet ,  stellt  die 
Geschichte  der  heiligen  Jungfrau,  ihrer  Mutter  Anna, 
der  heiligen  Elisabeth  und  Zacharias,  St.  Stanislaus  und 
St.  Adalbert  dar;  der  Altar  soll  Sigismund’s  Feldaltar 
gewesen  sein.  Er  trägt  die  Inschrift:  D.  0.  M.  Mariae 
Matri  Virgini  divoque  Sigismundo  Sigismundus  I.  Po- 
loniae  rex  etc.  suae  erga  illos  pietatis  et  religionis  ergo 
posuit.  Anno  domini  MDXXXVIII  regni  XXXII.  Vor 
dem  marmornen  Throne  steht  das  Grabmal  der  Königin 
Anna;  dasselbe  hat  die  Gestalt  einer  Art  von  Diwan 
mit  Rücklehne,  gegen  die,  schräg  angelehnt,  die  Kö¬ 
nigin  schläft. 

Sigmund’s  1.  Leichnam  ruht  in  der  Gnift  unter  der 
Kapelle,  eben  so  seine  Gemahlin  Barbara  und  eine  vier¬ 
jährige  Tochter  derselben ;  sodann  Sigismund  August 
f  1572  und  Anna  f  1596;  ferner  der  1607  gestorbene 
Knabe  Johann  Casimir,  Sohn  Sigismund’s  III.;  Con¬ 
stantia  und  Katharina,  Töchter  Sigismund’s  III.  und 
der  Anna  f  1583  ,  so  wie  eine  zweite  Katharina  der 
vorigen  Tochter  f  1587,  und  Anna  Constantia,  Tochter 
Sigismund’s  III.  und  der  Constantia  f  1616. 

Anna,  die  Tochter  Sigismund’s,  wachte  lebhaft 
über  die  Stiftung  ihres  Vaters  und  es  existiren  von  ihr 
noch  Briefe  aus  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens,  worin 
sie  dem  Propste  Sorgfalt  empfahl.  Wie  alle  Kapellen, 
so  hatte  auch  die  königliche  ihr  eigenes  Inventar.  Es 
existirt  ein  gedrucktes  Inventar  derselben  vom  Jahre 
1599.  ~ 

Xr.  VI.  Sodann  folgt  die  Kapelle  der  hl.  Mutter 
G  0 1 1  e  s  d  e r  P  ö  n  i  t  e  n  1 1  a  r  i  e  r ,  auch  di e  Konarski-Szani- 
awski’sche  genannt.  Sie  wurde  1351  von  Bischof  Bod- 
zantha  gegründet,  und  befand  sich  darin  der  Altar  Nr.  26 
(Mariä  Enipfängniss).  1522  wurde  sie  vom  Bischof  Ko- 
narski  umgebaut.  Darin  befindet  sich  das  Denkmal  des 
1525  gestorbenen  Bischofs  Konarski ,  ein  Relief  aus 
rothem  Marmor ,  noch  an  das  Mittelalter  erinnernd, 
sodann  das  des  1752  gestorbenen  Bischofs  Felician 
Szaniawski,  der  die  Kapelle  abermals  umstaltete. 

Nr.  VII.  In  der  Kapelle  des  hl.  Johann  des  Täu¬ 
fers,  auch  die  Koscielecki-Zadzik’sche  genannt, 
steht  der  von  Dlugoss  erwähnte  Altar  Nr.  3.  Sie  wurde 


zuerst  von  dem  1515  gestorbenen  Schatzmeister  Kar 
Andreas  Koscielecki,  sodann  von  dem  1642  gestorbe¬ 
nen  Bischof  Zadzik  umgestaltet,  deren  beiden  Grab- 
mäler  sich  in  der  Kapelle  befinden. 

Nr.VIII.  Die  folgende  ist  die  Kapelle  des  h  1.  A  n  d  r  e  as 
oder  Frohnleichnamskapelle.  Zu  Dlugoss’  Zeiten 
hatte  der  Altar  des  heil.  Andreas  keine  eigene  Kapelle 
(Nr.  39).  Elisabeth  von  Oesterreich  stiftete  diese  1503 
zu  Ehren  des  heil.  Andreas,  nachdem  1501  ihr  Sohn 
Johann  Albrecht  daselbst  begraben  war.  In  der  Stif¬ 
tungsurkunde  ist  angeführt,  dass  der  Altar  St.  Martha 
in  dieser  Kapelle  stand,  den  Dlugoss  als  in  der  Kapelle 
des  heil.  Johann  des  Evangelisten,  welche  in  der  Ecke 
der  Kirche,  zwischen  der  Kapelle  des  heil.  Thomas  von 
Canterbury  und  des  heil.  Johann  des  Täufers  gelegen 
war,  bezeichnet.  Da  nun  ohnehin  für  diese  Kapelle,  wo 
wir  den  Altar  5  hin  verlegt  haben ,  kein  Altar  nach¬ 
gewiesen  ist,  so  könnte  angenommen  werden,  dass  die 
Kapelle  des  heil.  Johann  des  Täufers  grösser  war  und 
mehrere  Joche  umfasste ,  wenn  nicht  Dlugoss  durch 
Irrthum  den  Altar  der  heil.  Martha  als  in  der  Kapelle 
des  Johannes  des  Evangelisten  stehend  bezeichnete,  der 
in  der  Kapelle  daneben  stand. 

Elisabeth  dotirte  zwei  Beneficien  für  diese  Kapelle 
und  übertrug  dem  Rathe  der  Stadt  Krakau  das  Patronat. 

In  der  Kapelle  befinden  sich  das  Denkmal  Johann 
Albert’s,  fast  in  mittelalterlicher  Weise  im  vollen 
Ornate,  jedoch  darunter  geharnischt,  etwas  schräg  auf 
einer  Tumba  liegend  und  von  einer  portalartigen  Re- 
naissancearchitectur  umrahmt;  dann  jene  des  1531  ver¬ 
storbenen  Bischofs  Johann  Choiiiski ;  des  Canonicus 
Alex.  Brzeski ,  des  Canonicus  Lucas  Pruski  f  1643; 
des  Canonicus  Georg  Gorczyczki  f  1734;  des  Cano¬ 
nicus  Andreas  Olszowski ;  des  Canonicus  Sam.  Casimir 
Szwykowski  f  1752.  Die  Kapelle  hat  noch  ihr  altes 
Gewölbe. 

Nr.  IX.  Die  Kapelle  d  e  r  u  n  s  c  h  u  1  d  i  g  e  n  Kinde  r. 
Zu  Dlugoss’  Zeiten  stand  dieser  Altar  an  einem  anderen 
Orte.  Die  Kapelle  an  der  Ecke  hiess  des  Johannes  des 
Evangelisten.  Sie  muss  jedenfalls  zwei  Gewölbe  umfasst 
haben,  da  sonst  kein  Zugang  von  der  Kirche  aus  zu 
ihr  bestanden  hätte.  Der  Altar  Nr.  4  stand  darin,  nach 
Dlugoss  auch  der  Altar  Nr.  5.  Sie  wurde  1344  vom 
Bischof  Grotho  dotirt;  1522  vom  Unterkämmerer  Sil- 
vestro  Ozarowski  und  später  von  Bischof  Andreas  Za- 
hiski  (f  1758)  umgestaltet.  Daselbst  sind  begraben 
die  Bischöfe  Johann  Grotho,  Andreas  Zaluski,  Paul  Wo- 
ronicz  f  1829;  Stanislaus  Borek,  Decau,  f  1556,  Ca- 
stellan  Valentin  D^binski  f  1584. 
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Nr.  X.  Die  Kapelle  des  hl.  Thomas  v  o  n  C  a  n  t  e  r- 
bury,  auch  Kapelle  der  heil,  drei  Könige,  ent¬ 
hielt  den  Altar  Nr.  7.  Bischof  Toinicki  (Kanzler  Sigis- 
mund’s  I.)  f  1530,  Hess  sie  umstalten;  auch  das  Wap¬ 
pen  des  Bischofs  S.  Maciejowski,  f  1550,  befindet  sich 
darin  Sie  ist  die  Grabstätte  des  Bischofs  Tomicki. 

Nr.  XI.  Die  eilfte  Kapelle  ist  die  der  Mansionare, 
die  ehemalige  Privatandachtsstätte  der  Könige,  auchCibo- 
rium  genannt.  Sie  stammt  aus  der  Zeit  des  Baues  selbst; 
später  wurde  sie  auf  Kosten  des  1649  verstorbenen 
Canonicus  A.  Serebryski  hergestellt  und  mit  Marmor 
ausgelegt.  Hier  fanden  verschiedene  Könige  und  ihre 
Angehörigen  die  letzte  Ruhestätte;  so  ruht  hier  Köni¬ 
gin  Elisabeth  Pilecka,  Gemahlin  des  Ladislaus  Jagello, 
der  die  Kapelle  inore  graeco  hatte  malen  lassen;  so¬ 
dann  Stephan  B  ä  t  h  o  r  y  ,  dessen  grosses  Grabmal 
von  Santi  Guci  (aus  einer  in  Krakau  ansässigen 
Florentiner  Familie)  hier  steht.  Der  König  liegt,  auf 
den  Ellbogen  gestützt,  auf  dem  Sarge. 

Ausserdem  sind  daselbst  die  Denkmale  des  Gabriel 
von  Tarnov,  Hauptmann  von  Krakau  f  1632;  des  Ca¬ 
nonicus  Albert  Serebryski  j  1649;  des  Weihbischofs 
Paul  Dembski  f  1613;  des  Canonicus  Paul  Garlinski 
t  1634;  und  der  Katharina  Zebrzydowska  f  1633. 

Nr.  XII.  Dann  kommt  die  Kapelle  der  hl.  K  a  t  h  a  r  i  n  a, 
oder  die  Gro  ch  o  vv  sk  i’sche  Kapelle.  In  ihr  wurden 
zwei  Altäre  der  heil.  Katharina  vom  Bischöfe  Nankier  ge¬ 
gründet.  Die  Königin  Bona  machte  der  Kapelle  eine  Stif¬ 
tung  und  der  1659  gestorbene  Domherr  Grachowski  stat¬ 
tete  sie  neu  aus.  Begraben  ist  daselbst  Bischof  Gamrat, 
dem  die  Königin  Bona  ein  Denkmal  errichtete;  ferner  sind 
daselbst  die  Denkmale  des  Bischofs  Andreas  Trzebicki 
t  1679,  des  Suffragan  Nikolaus  Obofski ,  des  Decan 
M.  Poniatowski  f  1660,  des  erwähnten  Canonicus  Gro- 
chowski,  des  Canonicus  Joseph  Rogalski  f  1765,  des 
Canonicus  Ludwig  Szembeck  f  1710,  des  Canonicus 
Hyacinth  Lopacki  f  1766. 

Nr.  XIIL  Von  den  Kapellen  an  der  Nordseite  ist  zu¬ 
nächst  die  an  die  Vorhalle  der  Sakristei  anstossende  des 
hl.  C  0  s  m  a  s  und  1)  a  in  i  a n ,  auch  Z  e  b  r  z  y  d  o  w  s  k  i’sche 
genannt,  zu  nennen.  1335  erhielt  sie  den  Altar  der 
Titelheiligen,  1453  einen  Altar  der  heiligen  Helena. 
Aus  dem  Nachlasse  des  1560  verstorbenen  und  daselbst 
beigesetzten  Bischofs  wurde  sie  erneuert;  die  Denk¬ 
male  dieses  Bischofs,  so  wie  anderer  Glieder  seiner 
Familie  sind  daselbst  aufgestellt;  ferner  jene  des  Ar- 
chidiacons  Andreas  P^gowski  f  1680  und  des  Cano- 
nicus  Andreas  P^gowski  f  1693. 

Nr.  XIV.  Die  nächste  Kapelle  ist  die  des  hl.  Lorenz, 


auch  die  Skarzewski’sche  genannt,  in  der  1339  der 
Archidiacon  Jaroslaus  diesem  Heiligen  einen  Altar  er¬ 
richtete.  Durch  den  Scholasticus  Stanislaus  Skarzewski 
f  1625,  wurde  sie  gänzlich  umgebaut;  er  hat  daselbst 
ein  Denkmal  ;  auch  befindet  sich  dort  ein  schönes 
Bronzedenkmal  des  Canonicus  Thomas  Roznowski  f  1540 
und  das  Denkmal  der  beiden  Canoniker  Komecki,  Se¬ 
bastian  t  1680  und  Johann  f  1702. 

Nr.  XV.  Die  nächstfolgende  Kapelle  des  hl.Matthäus 
wurde  1355  vom  Bischöfe  Bodzantha  gestiftet,  vom  Bi¬ 
schöfe  Johann  Alexander  Lipski  (f  1746)  umgebaut  und 
reich  mit  Vergoldung,  Stückarbeit,  Marmor  und  Malerei 
ausgeschmückt,  sie  enthält  ein  Denkmal  dieses  Bischofs, 
so  wie  des  Bischofs  Andreas  Lipski  f  1631,  und  die 
einiger  Canoniker. 

Nr.  XVI.  Die  Kapelle  Maria  Schnee,  auch  die  Ma- 
c  i  e  j  0  w  s  k  i’sche  genannt,  ist  die  westlichste  Kapelle  der 
Nordseite,  an  den  Querschiffflügel  anstossend;  sie  war 
ehemals  St.  Thomas  geweiht.  Ihre  erste  Stiftung  ist 
unbekannt.  Cardinal  Sbigneus  errichtete  1428  daselbst 
einen  zweiten  Altar,  Maria  Schnee.  Bischof  Maciejowski 
f  1550,  Hess  sie  umgestalten.  Sein  Denkmal,  die  Figur 
des  Bischofs  auf  der  Tumba  liegend,  befindet  sich  hier; 
ausserdem  die  Grabmäler  einiger  Canoniker. 

Nr.  XVII.  Den  Schluss  bildet  nun  an  der  Westseite 
die  noch  vor  der  hl.  K  r  e  u  z  k  a  p  e  1 1  e  von  der  Königin 
Sophie  t  1461,  erbaute  und  dotirte  Kapelle.  Dlugoss 
nennt  einen  Altar  des  heil.  Nicolaus  an  der  West¬ 
seite  vor  dem  C  a p i  t  e  1  h a u  s  e  in  eigener  Ka¬ 
pelle;  diese  dürfte  entweder  im  Innern  des  nördlichen 
Thurmes  bestanden  haben,  oder  hatte  (was  jedoch  sehr 
unwahrscheinlich  ist)  ihre  Stellung  hier.  Wh'  haben  sie 
in  der  Darstellung  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Do¬ 
mes  nicht  aufgenommen,  da  wir  glauben,  dass  die  Ka¬ 
pelle  des  heil.  Nicolaus  an  der  Nordseite  im  Thurme 
oder  unter  demselben  lag  und  die  gegenwärtige  von 
Sophie  von  Grund  aus  neu  gebaut  wurde.  Aeusserlich 
von  Quadern  erbaut  und  mit  Maasswerkgitter  überklei¬ 
det,  ist  sie  innerlich  wiederholt  umgestaltet;  zuerst  vom 
Bischof  P.  Tylicki,  der  hier  1616  seine  Grabstätte  fand, 
in  neuerer  Zeit  aber  in  jener  unaussprechlichen  Go- 
thik,  mit  der  der  wieder  erwachende  Sinn  für  die  Denk¬ 
male  der  Vorzeit  einen  grossen  Theil  derselben  ver¬ 
stümmelt  und  verunstaltet  hat. 

Wir  haben  nun  den  Rundgang  durch  die  Kapellen 
beendet,  allenthalben  spätere  Lmstaltungen  und  Zutha- 
ten  gefunden,  manche  von  selbstständigem  Kunstwerth, 
aber  stets  die  Harmonie  störend.  Wie  den  Kapellen, 
so  ist  es  auch  dem  Dome  selbst  ergangen.  Wir  haben 
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nur  noch  der  übrigen  Gegenstände  von  Interesse  zu 
erwähnen,  die  im  Dome  vorhanden  sind.  Wir  fügen  am 
eiitrprechendsten  zunächst  die  Grabdenkmale  an. 

Das  älteste  im  Dome  vorhandene  ist  das  des  Grün¬ 
ders  der  polnischen  Monarchie,  Ladislaus  Ellen¬ 
hoch,  f  1333.  Es  steht  unter  einer  Arcade  des  Cho¬ 
res  an  der  Xordseite,  dem  Eingänge  zur  Sakristei  ge¬ 
genüber.  Es  ist  eine  schöne  gleichzeitige  Sculpturar- 
beit;  die  Gestalt  des  Königs  mit  einem  schönen,  leicht 
bärtigen  Kopfe  liegt  in  langer  Tunica,  die  Krone  auf 
dem  Haupte,  Scepter  und  Reiehsapfel  in  den  Händen, 
auf  der  Tumba.  Das  Costüm  gleicht  vollkommen  jenem, 
in  welchem  die  Miniaturen  vom  Schlüsse  des  13.  und 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland, 
Frankreich  un  d 
England  Königs¬ 
figuren  abbilden. 

Der  Kopf  ruht  auf 
einem  Polster,  die 
Füsse  sind  auf  eine 
Console  gestützt. 

In  der  Darstellung 
ist  jene  eigenthüm- 
liche  Stellung  bei¬ 
behalten,  die  zwi¬ 
schen  Liegen  und 
Stehen  im  Mittel 
schwebt ,  wie  sie 
an  allen  Grabfigu¬ 
ren  jener  Zeit  vor¬ 
kommt.  Der  Styl 
der  Sculptur  zeigt 
gleichfalls  keinen 
Unterschied  von 
den  deutschen  jener  Zeit,  erinnert  aber  an  die  besten 
derselben.  Auch  das  Gesicht  zeigt  jene  eigenthümlich 
conventioneile  Haltung,  selbst  jene  Aehnlichkeit  der 
Züge,  die  alle  Sculpturen  jener  Zeit  haben,  und  obwohl 
der  Bart  hier  dem  Gesichte  eine  Eigenthümlichkeit  ver¬ 
leiht,  so  möchten  wir  doch  zweifeln,  wie  wir  bei  den 
meisten  Sculpturen  jener  Zeit  es  bezweifeln ,  ob  wir 
hier  ein  wirkliches  Poiträt  vor  uns  haben  und  nicht 
ein  Ideal  des  Bildhauers ,  vielleicht  mit  irgend  einer 
Erinnerung  an  den  Verstorbenen,  die  sich  in  gewissen 
characteristischen ,  leicht  zu  gebenden  Eigenthümlich- 
keiten  spiegelt.  Die  Tumba  gleicht  vollkommen  den 
deutschen  jener  Zeit,  die  in  grosser  Zahl  erhalten  sind. 

An  der  Seite  der  Tumba  sind  in  Maasswerkfel¬ 
dern  klagende  Figuren  angebracht,  obwohl  gerade  bei 


dieses  Königs  Tode  die  Klage  nicht  sehr  bedeutend 
gewesen  sein  wird. 

An  der  Südseite,  gleichfalls  unter  einem  Arcaden- 
bogen,  steht  die  Tumba  seines  grossen,  1370  gestor¬ 
benen  Sohnes,  der  das  Königthum,  das  sein  Vater  be¬ 
gründete,  eigentlich  erst  befestigt  hat.  Sahen  wir  am 
Grabmale  des  Vaters  eine  jener  Tumbeu,  wie  sie  die 
Grossen  Deutschlands  sich  zahlreich  errichteten,  so  ist 
jenes  Casimir’s  eigenthümlicher,  königlicher.  Im 
Styl  vollkommen  an  Deutschland  anschliessend,  wüss¬ 
ten  wir  doch  in  Deutschland  kaum  eines,  das  sich  an 
edler,  wirklich  königlicher  Erscheinung  mit  dem  Casi¬ 
mir’s  messen  könnte.  Wie  Casimir  die  grösste  Figur 
des  polnischen  Königthums,  so  ist  auch  seine  Tumba  die 

edelste  und  künst¬ 
lerisch  werthvoll¬ 
ste  der  ganzen 
Reihe  von  Königs¬ 
denkmalen.  Wir 
sehen  auf  Tafel 
XXII  das  aus  Ita¬ 
lien  herüber  ge¬ 
kommene  Motiv, 
einen  Baldachin 
über  die  Tomba 
zu  stellen,  in  edel¬ 
ster,  schönster  u. 
reinster  AVeise  an¬ 
gewendet.  —  Die 
Tumba  ist  viersei¬ 
tig,  an  der  Lang¬ 
seite  in  vier  Fel¬ 
der  getheilt  und 
jedes  Feld  mit  ei¬ 
ner  Figur  belebt.  Die  Figuren  selbst  befinden  sich  un¬ 
ter  einer  Art  Baldachin,  dessen  frei  vor  dem  Grunde 
stehende  Säulchen  mit  Masswerk  überspannt  sind,  das 
sich  gleichfalls  frei  vom  Grunde  loslöst  und,  von  Wim¬ 
pergen  bekrönt,  zwischen  den  Feldern  über  den  Säul¬ 
chen  steht.  Der  Grund  über  den  Wimpergen  ist  mit 
kleinen  Masswerkblenden  gegliedert.  So  bildet  die  Ar¬ 
chitektur  eine  Arcatur  rings  um  die  Tumba,  hinter  der 
die  Figuren  sitzen.  Die  Figuren  (Fig.  37  u.  38)  sind 
edel,  obwohl  etwas  steif ;  sie  haben  auch  nicht  gerade 
klagende  Geberden.  Ungemein  rein  und  reizend  aber 
ist  die  Ornamentik  der  Krabben  und  Kreuzblumen  an 
den  Wimpergen  der  Tumba,  von  denen  in  Fig.  39  u.  40 
Beispiele  gegeben  sind.  Leider  sind  sie  theilweise  be-r 
schädigt.  Die  Tumba  ruht  auf  zwei  Stufen  und  hat  ein 


Fig.  38. 


96 


vorspringendes  Fussgesimse,  das  gewissermasseii  eine 
dritte  Stufe  bildet.  Oben  ist  sie  von  einem  einziehen¬ 
den  Randgesimse  umgeben.  Auf  ihr  liegt  die  Figur  des 
Königs,  eine  edle  Gestalt,  wiederum  in  jener  gestreckten 
Weise,  die  an  das  Stehen  erinnert,  obwohl  hier  schon  das 
Liegen  mehr  hervortritt.  Die  Füsse  stemmt  die  Figur  ge¬ 
gen  einen  Löwen,  die  Tunica  ist  be¬ 
reits  kürzer;  ein  Gürtel  in  Form  ' 

einer  Mauer  mit  Thürmen  umgibt  die 
Lenden  und  ist  demselben  auf  der 
rechten  Seite  ein  Dolch  und  ohne 
Zweifel  auf  der  Linken,  zu  der  man 
nicht  gelangen  kann,  ein  Schwert ^ 
angehängt.  Das  Pluviale  ist  mit¬ 
telst  einer  breiten  Spange,  die  von 
Schulter  zu  Schulter  reicht,  zusam¬ 
mengehalten  und  sind  kleine  Wap¬ 
penschilder  als  Schliessen  ange¬ 
bracht.  Der  Bart  ist  etwas  länger 
als  beim  Vater  und  das  Haar  in 
langen  Locken  geringelt,  die  bis  zu 
den  Schultern  herabhängen.  Obwohl 
die  Porträtähnlichkeit  dieser  Figur 
strenge  behauptet  wird,  so  hat  sie 
doch  etwas  jugendliches ,  während 
der  König  in  hohem  Alter  starb 
und  man  kann  sich  weder  den  Bart, 
noch  die  geringelten  Locken  an  diesem  Gesichte  in 
weisser  Greisenfarbe  denken,  sondern  diese  Figur  des 
letzten  der  Piasteii  macht  den  Eindruck,  als  ob  volles 
schwarzes  Haar  den  Nacken  umwallen  müsste,  wie  noch 
jetzt  die  polnischen  Juden  ähnlich  gelocktes  und  in 
Ringeln  gedrehtes  Haar  tragen.  Die  Krone 
auf  dem  Haupte,  der  Reichsapfel  in  der  rech¬ 
ten  und  das  Scepter  in  der  linken  Hand, 
vervollständigen  den  königlichen  Schmuck. 

Auf  der  Tumba  stehen  acht  Säulchen, 
über  denen  sich  der  Baldachin  erhebt.  In 
der  Höhe  der  Halsringe  geht  eine  Eisen¬ 
stange  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  und  befestigt 
so  den  Baldachin.  Wir  haben  darin  wieder 
ein  charakteristisches  Zeichen  der  Architek¬ 
turanschauung  des  14.  Jahrhunderts;  die 
Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts  wendete  sol¬ 
che  Hilfsconstructionen  nicht  an  oder  zog  sie  in  den 
Kreis  der  Formenbildung  herein;  jedes  Gewölbe  hatte 
sein  ausreichendes  Widerlager.  Nur  in  Italien  liebte 
man  es  schon,  die  Gewölbe  auf  dünne  Säulen  zu 
stützen,  die  sodann  von  vollkomnien  ignorirten  Eisen¬ 


stangen  senkrecht  erhalten  wurden.  Die  Gothik  des 
14.  Jahrhunderts,  die  sich  ein  festes,  formell  bestimm¬ 
tes  Schema  entwickelt  hatte,  construirte  sich  diess  Sche¬ 
ma  ohne  Rücksicht  auf  etwa  nothwendige  Hilfsconstruc¬ 
tionen,  die,  so  wie  sie  bei  der  Ausführung  in  Anwen¬ 
dung  kamen,  vom  Auge  ignorirt  wurden.  Wir  brauchen 
hier  nur  an  die  vielen  Eisenstan¬ 
gen  zu  erinnern,  die  an  der  Eronte 
des  Strassburger  Münsters  oder  am 
Thurme  zu  Ulm  vorhanden  sind; 
während  z.  B.  die  Architektur  des 
Stephansdomes  zu  Wien  weniger 
solche,  das  Auge  störende  Eisen¬ 
stangen  zeigt,  obwohl  sie  auch  hier 
vorhanden  sind.  In  dieselbe  Klasse 
gehört  auch  die  Eisenstange,  die 
den  Baldachin  gänzlich  in  zwei 
Theile  zu  theilen  scheint,  in  Wirk¬ 
lichkeit  aber  die  Theile  unter  sich 
festhält  und  an  ihrer  Stelle  zwi¬ 
schen  den  Pfeilern  fixirt,  und  ohne 
die  der  Baldachin  sicher  die  Wand¬ 
lung  der  Jahrhunderte  nicht  über¬ 
dauert  hätte.  Die  Capitäle  der  Säu¬ 
len  haben  eine  etwas  unregelmäs¬ 
sige  Form,  d.  h.  sie  sind  vorn  in 
die  Spitze  gezogen,  um  die  über 
den  Säulen  stehenden  Fialen  aufzunehmen,  die  zwi¬ 
schen  den  die  Bogen  umrahmenden  Wimpergen  in  die 
Höhe  streben.  Die  Bogen  sind  mit  frei  herabhängendem 
Maasswerk  ausgefüllt.  Ein  horizontales  Gesimse  von 
ziemlicher  Ausladung,  das  den  Körper  des  Baldachins 
abschliesst,  schneidet  die  Giebelblumen  der 
Wimperge  und  die  oberen  Theile  der  Fialen 
ab ,  die  auch  jetzt  factisch  abgeschnitten 
sind  und  an  deren  Stelle  nur  noch  die  Eisen¬ 
stangen  in  die  Höhe  stehen,  an  welche  die 
Eialen  gefasst  waren ,  daher  diese  Theile 
auf  der  Zeichnung  ergänzt  sind.  Das  Innere 
des  Baldachins  ist  in  Eorm  von  Gewölben 
ausgearbeitet. 

Ein  anderes  Grabdenkmal  von  Interesse 
ist  das  des  1503  gestorbenen  Cardinais 
Friedrich.  Es  liegt  eine  gravirte  Mes¬ 
singplatte,  vollkommen  gothisch,  vor  dem  Hochaltar,  an 
der  Stelle  der  Stufen ,  die  diesen  Theil  des  Chores 
über  den  vordem  erheben.  Die  Stufen  sind  dadurch 
unterbrochen.  Die  Stirnfläche  dieses  die  Stufen  unter¬ 
brechenden  Körpers  ist  von  einer  Bronzegussplatte 
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eingeiiomnieii,  die  mit  einem  Relief  geschmückt  ist,  das 
schon  der  Renaissance  angehört.  Die  beiden  Seiten,  so 
weit  sie  zwischen  den  Stufen  freistehen,  zeigen  grös* 
sere  Engel ,  welche  Wappen  halten,  und  Amorettenen¬ 
gel,  die  musiciren  und  auf  Delphinen  reiten. 

Das  vordere  Relief  hat  besondern  Kunstwerth  und 
wird  vielseitig  dem  Nürnberger  Mei.ster  PeterVischer 
zugeschrieben.  Wir  führen  dies  hier  an,  da  der  Kunst¬ 
werth  dadurch  bezeugt  wird.  Es  stellt  die  auf  dem 
Throne  sitzende  Madonna  dar ,  hinter  der  zwei  Amo¬ 
rettenengel  einen  Teppich  halten;  vor  ihr  kniet  Frie¬ 
drich  in  Cardin  aistracht,  ihr  gleichsam  durch  den  heil. 
Stanislaus,  seinen  Vorgänger,  empfohlen.  Hinter  dem 
heil.  Stanislaus  kommt,  von  ihm  geführt,  dessen  Attri¬ 
but,  der  von  ihm  auferweckte  Todte  in  einem,  etwas 
an  das  hinkende  Laufen  erinnernden  Gange  herbei.  Wie 
bemerkt,  klingt  der  Renaissancestyl  in  diesem  Relief 
sehr  stark  durch,  doch  sind  auch  noch  gothische  Motive 
darin,  so  in  der  Stellung  der  heil.  Jungfrau  mit  dem 
Kinde.  Eine  Schrift  über  dem  Relief  lautet;  Hoc  opus 
Friderico  Cardinal!,  Casimiri  tilio,  qui  quinque  et  tri- 
ginta  exactis  annis  1503  Marti!  14  obiit,  fratri  charis- 
simo,  D.  Sigismundiis  Rex  Poloniae  pientissimus  posuit. 
Ab  incarnatione  Domini  1510. 

Die  obere  Platte,  wie  vorhin  erwähnt,  noch  voll¬ 
kommen  gothisch,  zeigt  Friedrich  im  bischöflichen  Or¬ 
nate,  die  Füsse  gegen  den  Altar  gekehrt,  unter  einem 
gothischen  Raldachine  stehend.  Hinter  der  Figur,  die 
hier  vollkommen  stehend  gedacht  ist,  ist  ein  Teppich 
ausgespannt.  Ein  Löwe  liegt  hinter  der  Gestalt.  Eine 
reich  gesdimückte  Casula  über  der  Albe,  reiche  Hand¬ 
schuhe,  Humerale  und  Mitra,  ein  schön  gezeichneter 
Bischofstab  mit  dem  Sudarium  schmücken  die  Figur, 
die  ein  geschlossenes  Buch  in  der  linken  Hand  hält. 
In  einer  Fialenarchitektur  zur  Seite  stehen  zwei  schöne 
Bischofsgestalten,  St.  Albertus  und  St.  Stenzlaus  (Sta¬ 
nislaus)  ,  so  wie  vier  Wappen  ,  die  theils  vom  Cardi- 
nalshut,  theils  von  der  bischöflichen  Mitra  überragt 
sind.  Eine  ümschrift  rings  um  den  Rand  lautet: 

Hic  Fredericus  adest  Casimiri  clara  propago , 

Kegis  et  Augustae  spes  erat  alta  domus : 

Namque  sacer  culmen  cardo  venisse  in  altum, 

Ni  tantum  raperet  mors  properata  decus  : 

Sed  dum  saeva  tarnen  voluit  fortuna  nocere 
Profuit,  humanis  cessit  et  astra  tenet. 

Die  energische  Zeichnung  der  Gravirung,  der  wenn 
auch  manierirte,  doch  ernste  Styl,  die  hübschen  Orna¬ 
mentmuster,  die  sich  auch  in  den  Stoffen  zeigen,  ge¬ 
ben  dieser  gravirten  Grabplatte  eine  hohe  Stelle. 


Wir  haben  nun  von  den  Denkmälern  der  Könige 
oder«  ihrer  Angehörigen  noch  zu  erwähnen ,  dass  die 
fromme  Hedwig,  diese  grosse  passive  Gestalt  der 
polnischen  Geschichte,  ihre  Grabstätte  ebenfalls  vor 
dem  Altäre  hatte,  wo  eine  spätere  Inschrift  ihre  Er¬ 
innerung  aufbewahrt.  Eine  Inschrift  erinnert  an  Ju¬ 
dith  (t  1082),  die  Gemahlin  Ladislaus  Hermanns.  Hin¬ 
ter  dem  Hochaltäre  im  Choruragange  sind  zwei  grosse 
pompöse,  aber  geschmacklose  Denkmale  der  König(' 
Johann  Sobieski,  dessen  Leichnam  nun  in  der 
Krypta  beigesetzt  ist,  und  Michael  K  o  r y  b  u  t,  dessen 
Leichnam  unter  der  heiligen  Kreuzkapelle  ruht.  Eine 
Architektur  verbindet  die  beiden,  Pendant’s  bildenden 
Denkmäler.  Von  sonstigen  Denkmalen  haben  wir  in 
erster  Linie  das  des  Peter  Kmita  f  1505,  Woiwoden 
von  Krakau,  zu  nennen,  das  neben  einer  Statue  eines 
zweiten  Peter  Kmita  steht,  der  1553  starb,  dessen 
Denkmal  noch  bemerkenswerther,  eine  jener  schönen 
Rittergestalten  zeigt,  wie  sie  uns  die  Frührenaissance 
da  und  dort  auch  in  Deutschland  hinterlassen  hat. 

An  sehr  viele  Bischöfe ,  deren  Grabmäler  ver¬ 
schwunden  sind ,  erinnern  theils  Inschriften ,  theils 
neuere  Monumente;  so  Joann.  Radlica  f  1392;  Joh. 
Grotho  t  1347;  Joh.  Choinski  f  1538;  Procopius  Ru¬ 
thenus,  Verwandter  Leszek’s  des  Schwarzen  f  1295; 
Martin  Szyszkowski  f  1630;  Sbigneus  de  Olcsnica 
t  1455,  einer  der  grössten  Männer,  ist  vollkommen  aus 
dem  Gedächtnisse  verschwunden  und  nur  schwache  Re¬ 
ste  eines  ehemaligen  Denksteines  erinnern  an  ihn;  Pe¬ 
ter  G^bicki  t  1657,  ruht  in  der  Nähe  des  Cardinais 
Friedrich. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Canoniker  und  Grossen 
des  Reiches  nennen  wir  nur  Clemens  von  Moskorzow, 
Vicekanzler  f  1408;  Mathias  Grodzicki,  Dr.  der  Me- 
dicin  und  freien  Künste,  Canonicus  f  1517;  einen  stre- 
num  militem  dominum  Groth  f  1412  ;  Joh.  de  Elgoth,  de- 
cretorum  doctor  f  1452;  Joh.  Borek,  Erbe  von  The- 
zeniec,  Kastellan  von  Wislicza  f  1403  ;  Archidiacon 
Jaroslaus  f  1339;  Johann  Graf  von  Tarnow,  Oberbe¬ 
fehlshaber  der  Truppen  des  Reichs,  der  mit  6000  Sol¬ 
daten  den  Palatin  Peter  dei-  Walachei  mit  26.000  Mann 
von  der  Grenze  vertrieb;  Jacobiis  de  Schadcck,  decre- 
torum  doctor  f  1487 ;  Christo]diorus  de  Schidlowiec  in 
Szezmielow  et  Magna  Opatow,  Hauptmann  von  Krakau, 
Reichskanzler  etc.  f  1529;  Valentin  Ilkus,  decretorum 
doctor,  Canonicus  f  1508;  Mathias  von  Blonie,  Cano¬ 
nicus,  Dr.  der  Medicin  und  freien  Künste  f  1517;  Joh. 
Sacranus,  Dr.  der  Theologie,  Canonicus  f  1527;  .Toh. 
de  Slupeza,  Professor  und  Canonicus,  f  1488;  Doctor 
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Peter  von  Posen,  Arzt  Sigmund  I.  und  Sigmund  August’s, 
Propst  von  St.  Florian  am  Kleparz.  Wir  schliessen  mit 
der  Statue  des  Grafen  Wladimir  Potocki,  der 
sich  in  dem  Feldzuge  von  1809  als  Oberst  hervorge- 
than  und  1812  nur  24  Jahre  alt  starb.  Seine  Gattin 
Thekla,  geh.  Fürstin  Sanguszko,  liess  die  Statue  von 
T  h  0  r  w  a  1  d  s  e  n  anfertigen.  Eine  edle,  fast  nackte  Ge¬ 
stalt  eines  römischen  Kriegers  oder  Fechters,  die  Hand 
auf  das  Schwert  gestützt,  hat  Püstung  und  Helm  zu  Füs¬ 
sen  liegen.  Am  Piedestale  ist  ein  Genius,  der  die  Fackel 
auslischt.  Von  weissein  Marmor  gearbeitet,  ein  vollen¬ 
detes  Meisterwerk,  steht  die  Figur  in  ihrer  Nacktheit 
in  argem  Contrast  zu  der  Umgebung  und  lässt  um  ih¬ 
rer  selbst,  so  wie  der  Umgebung  willen  arg  bedauern, 
dass  sie  gerade  hier  ihren  Aufstellungsplatz  gefunden, 
wo  sie  1831  errichtet  wurde.  Hier  wird  sie  sicher  jeden 
kalt  lassen  und  den  oft  gesagten  Satz  bestätigen,  dass  die 
Antike,  oder  vielmehr  ihre  Nachahmung  in  thrisllichen 
Kirchen  nicht  am  Platze  ist.  Dass  der  Meister  übrigens 
den  Soldaten  ganz  nackt ,  nur  mit  dem  Schwerte  dar¬ 
stellt,  ist  eine  für  das  erste  Drittheil  unseres  Jahihun- 
derts  characteristische  Erscheinung. 

Von  den  Altären  haben  wir  des  gelingen  Kunst- 
werthes  wegen  keine  Erwähnung  zu  machen,  nachdem 
die  interessanten  ohnehin  bei  Gelegenheit  der  Kapellen 
besprochen  sind.  Einige  der  Bilder  der  Altäre  haben 
Ruf ;  das  grosse  mittelalterliche  Criicifix  haben  wir 
oben  schon  angeführt.  Ein  schönes  Werk  der  späteren 
Renaissance  dürfen  wir  jedoch  nicht  unbeschrieben  las¬ 
sen,  es  ist  diess  der  Ciborien  altar  unter  der  Vie¬ 
rung,  gewöhnlich  die  Kapelle  des  heil.  Stanislaus  ge¬ 
nannt.  **)  Wir  haben  erwähnt,  dass  Martin  Szyszkowski 
(1624)  den  Baldachin  hat  aufstellen  lassen,  der  sich 
sehr  zu  seinem  Vortheile  von  den  Nachbildungon  jenes 
der  Peterskirche  zu  Rom  unterscheidet.  Vier  Pfeiler 
mit  angesetzten  Halbsäulen  sind  durch  vier  Bogen  ver¬ 
bunden.  Ueber  den  Gebälken,  welche  die  Bogen  um¬ 
rahmen,  erhebt  sich  eine  vergoldete  Kuppel.  Das  Ganze 
ist  streng  gehalten  und  erinnert  an  die  Werke  der 
Frührenaissance.  Es  ist  sicher  anzunehmen  ,  dass  der 
Vorgänger  des  jetzigen  Altars,  den  Sigismund  1.  hatte 
anfertigen  lassen,  in  seiner  Form  auf  den  jetzigen  Ein¬ 
fluss  hatte ,  wenn  nicht  die  Kapelle  Sigmund’s  bis  in 
die  späteste  Zeit  solchen  Einfluss  auf  die  Baumeister 
ausübte.  Der  Sarg,  worin  die  Gebeine  des  heil.  Sta¬ 
nislaus  ruhen,  ist  ohne  anderes  Interesse,  als  das  sei¬ 
ner  Bestimmung  und  des  Materials.  Im  Ganzen  aber 
ist  dieser  Ciborienaltar,  der  ganz  den  mittelalterlichen 
Principien  folgt,  ein  interessantes  Glied  der  Kette,  und 


eine  Geschichte  der  Altarbildung  darf  ihn  nicht  überse¬ 
hen,  da  er  für  gewisse  Fälle  als  Muster  aufzustellen  ist. 

Nachdem  wir  die  oberirdische  Kirche  betrachtet 
und  auch  in  die  Grüfte  unter  den  Kapellen  Blicke  ge¬ 
worfen,  steigen  wir  noch  einmal  in  die  Krypta  hinab, 
um  ihren  Inhalt  zu  besehen.  Hier  ruht  Johann  So- 
bieski,  der  Befreier  Wiens,  in  einem  Steinsarge,  ne¬ 
ben  ihm  N apoleons  General  P  o  n  i  a  t  o  w  s  k  i ,  der  in 
der  Elster  seinen  Tod  gefunden  hatte  und  Kosziusko, 
dessen  „Finis  Poloniae“  nach  den  Ereignissen  der 
Jahre  1863  und  1864  zur  Erfüllung  gekommen  zu  sein 
scheint. 

Rings  um  den  Dom  herum  befand  sich  der  Sitte 
des  Mittelalters  gemäss  ein  Friedhof.  Auf  diesem  dürfte 
ein  Karner  gestanden  haben,  d.  i.  eine  Kapelle  mit 
einem  unter  derselben  befindlichen  Beinhause,  in  dein 
die  ausgegrabenen  Gebeine  beigesetzt  wurden.  Oft  sind 
diese  Kapellen  dem  heil.  Michael  geweiht.  Die  des 
Domes  dürfte  andere  Patrone  gehabt  haben,  wenn  wir 
eine  Stelle  in  des  Dlugoss  Über  beneficiorem  richtig 
verstehen.  Dort  heisst  es :  Praebenda  haec  Sanctorum 
Felicis  et  Adaucti  in  area  Cracoviensi  sita  est  habens 
ecclesiam  specialem  rotundam  et  altani  prisco  et  veteri 
more  ex  lapide  fabrefactarn,  idolis  quondam,  priusquain 
Poloni  ad  christianitatis  jura  conversi  forent  dicatam. 
Cujus  meinoriani  et  fabricam  Casimirus  Secundiis  Po- 
lonie  rex  castrum  cracoviense  a  fimdamentis  initians 
posteris  reservare  voluit  et  in  qua  praefatam  praeben- 
dam  fundavit  eique  in  dotem  contiilit  proventus  infra- 
scriptos;  fundationis  tarnen  et  dotationis  privilegiimi  si 
quod  erat  iuvestigare  non  potui  praebendae  aiitem  hu- 
jusmodi  unicus  patronus  est  Polonie  rex  illustrissimus. 

Die  Stelle  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dass  eine 
hohe  Rundkapelle,  also  mit  einem  über  die  Erde  her¬ 
ausstehenden  Gruftgewölbe  neben  dem  Dome  auf  dem 
Plateau  des  Wawel  (area)  stand.  Es  ist  bekannt,  dass 
eine  grosse  Zahl  derartiger  Rundbauten  in  Deutschland 
und  in  Oesterreich  speciell  als  ehemalige  Heidentempel 
galten  und  dürfte  diese  Stelle  des  Dlugoss  den  Beweis 
liefern,  dass  schon  im  15.  Jahrhundert  derartige  Mei¬ 
nungen  bestanden. 

Als  eigenes  Gotteshaus  können  wir  sie  nicht  be¬ 
trachten,  haben  daher  sie  auch  nicht  in  das  Verzeich¬ 
niss  Seite  75  aufgenommen.  Sie  scheint  schon  frühzeitig 
beseitigt  worden  zu  sein;  vielleicht  bei  Gelegenheit  der 
Mauerumfassung  des  Friedhofes  (1619). 

Das  Plateau  des  Wawel  trug  ausser  der  Kathedrale 
noch  zwei  andere  nicht  unbedeutende  Gotteshäuser,  die 
jetzt  verschwunden  sind. 
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2.  Die  Kirche  St.  Michael. 

(St.  Michaeli  archaiigeli  et  oniiiiiini  coelestium  et  supe- 
riorum  Spirituum.) 

Die  Giünduiig  dieser  Collegiatkirche  wird  von  Dlu- 
goss  Boleslaus  d.  G.  zugeschrieben  (priinuin  catlioliciini 
Poloniae  regem).  Sie  hatte  zur  Zeit  als  Dlugoss  sein 
über  beneficiorem  schrieb,  einen  Propst,  einen  Custo- 
den,  drei  Canoniker  und  einen  Cleriker,  ohne  Vikare, 
statt  deren  jedoch  die  Prälaten  und  Canoniker  zeitwei¬ 
lige  Substituten  auf  je  ein  Jahr  ernannten,  die  aber, 
was  den  Eifer  des  Dlugoss  gerechterweise  aufregte, 
nur  je  eine  Messe  täglich  lasen,  ohne  die  canonischen 
Stunden  zu  singen. 

Die  erste  Kirche  war  von  Holz,  bis  Casimir  d.  G. 
im  Jahre  1355  eine  gewölbte  Kirche  aus  Ziegeln  er¬ 
baute  und  sie  mit  Kostbarkeiten  ausstattete.  Er  gab 
das  Patronatsrecht  den  Bischöfen  von  Wloclawec. 

3.  Die  Colleginfkirclie  des  heil.  Geors. 

Sie  soll  nach  Dlugoss  zugleich  mit  der  Domkirche 
und  der  Kirche  St.  Michael  durch  Miesco  gegründet  wor¬ 
den  sein,  damit  die  Domkirche  durch  diese  zwei  Schwe¬ 
sterkirchen  glorreicher  dastehe.  Wir  brauchen  nicht  auf 
den  Widerspruch  aufmerksam  zu  machen,  dass  Dlugoss 
an  anderer  Stelle  die  St.  Michaclskirche  dem  Boleslaus 
zuschreibt.  Wie  alle  übrigen  Kirchen  anfänglich  von 
Holz,  wurde  sie  von  Casimir  von  Stein  erbaut,  mit  Kir¬ 
chenschmuck  und  Kostbarkeiten  ausgestattet  und  1847 
durch  Erzbischof  Jaroslaus  von  Gnesen  eingeweiht.  Der 
König  hatte  zu  diesem  Feste  ein  glänzendes  Gastmahl 
gegeben  und  während  desselben  den  Erzbischof  und  meh¬ 
rere  Bischöfe  veranlasst,  die  Kirche  zu  dotiren.  Das 
Patronat  behielt  sich  der  König  für  sich  und  seine  Nach¬ 
folger  vor. 

Dlugoss  zählt  in  seinem  über  beneficiorum  4  Prä- 
benden  dieser  Kirche  auf. 


Dlugoss  führt  in  seinem  über  beneficiorum  folgende 
Präb enden  an : 

Prima  praebenda  Sancte  Marie  Egyptiace  in  Ca¬ 
stro  superiori  Cracoviensi  sita  est  in  ecclesia  speciaü 
quam  Casimirus  secundus  Polonorum  rex  fabricavit  quae 
quo  tempore  et  per  quem  fundata  et  dotata  fuerit  in- 

vestigare  non  potui . jus  praesentandi  tarnen 

et  collationem  praebende  praefate  habent  praeposi- 
tus  et  sanctimoniales  monasterii  ordinis  de  Zwyerzy- 
nyecz  Praemonstratensis . 


Secunda  praebenda  St.  Marie  Egyptiace  in  Ca¬ 
stro  superiori  Cracoviensi  sita  habet  specialem  eccle- 
siam  testudinatam  per  Casimirum  secundum  Polonie 
regem  fabricatam. 

Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob 
wir  in  diesen  beiden  Kirchen  eigene  Kirchengebäude, 
die  auf  dem  Wawel  standen  oder  etwa  die  Schloss¬ 
kapellen  zu  sehen  haben;  wir  haben  es  daher  nicht 
entsprechend  gefunden,  in  unserem  Verzeichnisse  Seite 
75  diese  zwei,  jedenfalls  kleinen  Kirchengebäude  spe- 
ciell  anziiführen. 

B.  Die  Kirchen  in  der  Stadt  Krakau. 

4.  Die  Marienkirche  auf  dem  Ringe. 

Ist  in  der  Domkirche  auf  dem  Wawel  die  Ge¬ 
schichte  des  polnischen  Königthums  abgebildet,  so  zeigt 
die  Marienkirche  die  Geschichte  des  Bürgerthumes  der 
Stadt  Krakau.  Schon  die  Stellung  beider  Kirchen 
spricht  diesen  Gedanken  aus. 

Die  Domkirche  steht  auf  dem  Hügel,  der  die  na- 
turgemässe  Festung  bildet ,  wo  sich  also  zuerst  der 
Herrscher  festgesetzt.  Zu  Füssen  des  Berges  unter  dem 
Schutz  seiner  Feste  haben  die  Bürger  ihre  Stadt  und 
am  Ringe,  dem  Marktplatze,  im  Mittelpunkte  der  Stadt, 
steht  die  Marienkirche,  die  Bürgerkirche,  wenn  jene 
die  Königskirche  ist.  Sie  verdankt,  wie  schon  oben  be¬ 
merkt  wurde,  ihre  Gründung  dem  Bischof  Iwo  Odro- 
waz,  dem  Kanzler  Alexander  des  Weissen.  Die  Errich¬ 
tungsakte  der  Kirche  datirt  vom  Jahre  1226,  d.  cito. 
10.  September.  Iwo  sagt  darin:  Ecclesiam  ad  landein 
Omnipotentis  Dei  et  ejus  matris  glorriosissime  virgi- 
nis  Marie  in  Coelos  assumpte  non  parvis  sumptibus 
nostris  in  loco  parochiaü  dicte  civitatis  Cracovie  ma- 
gis  competenti,  in  parochialem  ereximus.  Früher  näm¬ 
lich  befand  sich  die  Pfarrkirche  an  der  Stelle,  welche 
jetzt  die  gleichfalls  von  Iwo  erbaute  Kirche  der  Do¬ 
minikaner  einnimmt.  Diese  Stelle  schien  nicht  mehr 
geeignet  und  so  übersetzte  sie  der  genannte  Bischof 
auf  den  heutigen  Platz.  Sie  ist,  wie  im  obigen  Satze 
ausgedrückt  ist,  der  Himmelfahrt  Mariä  geweiht,  oder 
was  bei  den  Alten  gleichbedeutend  ist,  dem  Tode  Ma¬ 
riä,  da  eben  der  Moment  des  Sterbens  als  Assumptio 
(Aufnahme)  betrachtet  wurde  und  dcsshalb  auch  stets 
Christus  die  Seele  in  hlinpfang  nehmend,  bei  dem  Tode 
der  heil.  Jungfrau  erscheint. 

Wie  das  Gebäude  Iwo’s  ausgesehen,  darüber  haben 
wir  keine  Nachrichten;  wir  können  uns  dasselbe  ent- 

13  * 


100 


M  cder  aus  Ziegeln  erlichtet  denken  ,  ^viG  die  Domini- 
kanerkirche ,  worauf  aiicli  der  Ausdruck  non  parvis 
suinptibus  deuten  würde.  Aus  dem  Umstande  jedoch, 
dass  das  alte  Gebäude  so  gründlich  verschwunden  ist, 
während  am  Ende  doch  lwo  als  Pfarrkirche  für  die 
Stadt  sein  Gebäude  nicht  kleiner  anlegf^n  konnte,  als 
es  jetzt  ist,  dürfte 
bei  der  Th at Sa¬ 
che  ,  dass  damals 
noch  immer  die 
Mehrzahl  der  Ge¬ 
bäude  von  Holz 
war ,  auch  eine 
Holz  -  Kirche  ge¬ 
dacht  werden. 

Wir  brauchen 
uns  unter  diesen 
Holzkirchen  kei¬ 
neswegs  ein  arm¬ 
seliges  Gebäude 
zu  denken.  Die 
noch  erhaltenen 
Holzkirchen  Scau- 
dinaviens  zeigen, 
dass  derartige  ro¬ 
manische  Holzkir¬ 
chen  mit  einem 
gewissen  Pieich- 
thume  ausgestat¬ 
tet  waren.  — 

Schnitzwerke, 

Malereien ,  dann 
der  Schmuck  mit 
Teppichen,  werth¬ 
vollen  Geräthen, 
u.  s.  f.  zeigen  uns 
eine  solche  Holz¬ 
kirche  ebenso  als 
Prachtbau ,  wie 
wir  uns  die  aus 
Holz  erbauten  Pa¬ 
läste  prächtig  den¬ 
ken  können.  Die  Ausführung  in  Holz  muss  nicht  ge¬ 
rade  als  armseliges  Provisorium  gedacht  werden;  viel¬ 
mehr  müssen  wir  daran  denken ,  dass  eine  entspre¬ 
chende  Anzahl  Werldeute  vorhanden  waren,  die  einen 
Bau  aus  Holz  auszuführen  und  auszuschmücken  ver¬ 
standen,  weil  eine  Jahrhunderte,  selbst  vielleicht  Jahr¬ 
tausende  alte  Tradition  die  damals  eben  werdenden 


Kulturvölker  mit  dem  Holze  und  seiner  Bearbeitung 
vertraut  gemacht  hatte ,  während  die  erst  unlängst 
aufgetauchte  Kunst  des  Mauerns  und  Steinmetzens  nicht 
über  die  nöthigen  Kräfte  zu  verfügen  gehabt  hätte, 
wenn  man  alle  Kirchen  hätte  aus  Stein  errichten  wol¬ 
len.  So  können  wir  uns  immerhin  einen  non  parvis  sump- 

tibus  aus  Holz  er¬ 
richteten  Pracht¬ 
bau  denken ,  der 
natürlich  seines 
Materiales  Avegen 
bei  denMongolen- 
Einfällen  im  13. 
Jahrh.  zu  Grunde 
gehen  musste.  — 
Denn  wenn  die 
Alongolen  die  Städ¬ 
te  verAVüsteten,  so 
war  eben  das  Feuer 
das  Zerstörungs¬ 
mittel  ;  zum  Ab¬ 
tragen  steinerner 
Gebäude  nahmen 
sie  sich  keine 
Zeit. 

In  der  be¬ 
sagten  Urkunde 
spricht  sich  lwo 
aus,  dass  er  die 
Kirche  errichte , 
um  den  vom  heil. 
Adalbert  auf  pol- 
nischeuBoden  ver¬ 
pflanzten  Glauben 
Christi  zu  pflegen 
und  ihm  grössere 
Ausdehnung  zu 
schaffen.  Demge¬ 
mäss  mussten  die 
Predigten  in  der 
Sprache  des  Vol¬ 
kes  gehalten  Aver- 
den.  Als  nun  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Kra¬ 
kau  durch  deutsche  Ansiedler  eine  deutsche  Stadt  mit 
deutschem  Rechte  geworden  war,  musste  natürlich  auch 
deutsch  in  dieser  Kirche  gepredigt  werden.  Die  deut¬ 
schen  BeAvohner  nahmen  sich  auch  der  deutschen  Kir¬ 
che  an  und  an  Stelle  der  ersten  trat  nach  und  nach 
der  jetzige  massive  Ziegelbau.  In  der  ZAveiten  Hälfte 
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des  14.  Jahrhunderts  wurde  der  Chor  neu  gebaut. 
Nicolaus  Wirsing  (Wierzynek),  Unterschatznieister  Ca¬ 
simir  d.  G.,  Truchsess  (dapifer)  von  Sandoinir  f  1360, 
war  der  Erbauer.  Man  sagt,  dass  hinter  den  (neuen) 
Chorstühlen  eine  Grabplatte  in  der  Wand  bestehen  solle, 
welche  die  Inschrift  enthält :  Fundator  chori  istius  A. 
I).  1360  Francisci  festo ,  die  solis ,  Dapifer  Wirziak 
obiit.  Dlugoss  sagt  in  seinem  über  beiieficiorum  Eccle- 
siae  St.  Mariae  &c.  Cujus  chorus  nobilis  a  Wirznikone, 

nobili  de  domo . muratus,  corpus  vero  ex  elemo- 

sinis  sumptuuse  latere  fabricatum . 

Da  nun  noch  bekannt  ist,  dass  1394  die  Steine 
zur  Wölbung  behauen  wurden  (Rippen)  und  1397  die 
Decke  gemalt  wurde ,  so  haben  wir  genaue  Angaben 
über  die  Zeit  des  Neubaues.  Im  Jahre  1395  wird 
ein  Maurer  Werner  als  Maurer  der  Kirche  genannt. 
In  einer  Urkunde  heisst  es  A.  1399  Sabatho  infra 
Octavas  St.  Martini  supplicant  Consules  sancte  Sedi 
ut  preposituram  St.  Mariae  Virginis  uniat  Plebanatui 
ejusdem  Ecclesie  noviter  fundate:  unde  comperiuntur 
ibi^  fuisse  Plebanus  et  Prepositus. 

Im  selben  Jahre  1399  wurde  mit  Meister  Peter  ein 
Vertrag  über  den  Neubau  einer  Sakristei  abgeschlossen. 

Im  Jahre  1400  gab  Papst  Bonifacius  IX.  auf  den 
Tag  Mariä  Himmelfahrt  einen  Ablass  und  dehnte  ihn 
auf  alle  aus  :  Qui  per  septem  dies  festivitatis  As- 
sumptionis  Beate  Virginis  Marie  predictam  ecclesiam 
devote  visitaverint  et  ad  ejus  reparationem 
sive  fabricam  manus  prorexerint  adjutrices. 

Im  Jahre  1403  erhielt  der  Pfarrer  der  Kirche  durch 
päpstliche  Bulle  das  Recht  der  Inful  und  des  Pastorale. 

Im  Jahre  1406  erlegten  die  Testamentsexecutoren 
des  Johann  Pauswang  zur  Deckung  des  Thurmes  der 
Marienkirche  100  Mark  prager  Groschen. 

Im  Jahre  1408  wurde  am  Bleidache  gearbeitet. 
Auch  wurde  in  diesem  Jahre  eine  Glocke  umgegossen. 

Noch  im  Jahre  1415  verschrieb  Bürger  Nicolaus  in 
seinem  Testamente :  Czen  rnarg  Hellir  zum  Gebeode 
unsir  üben  Frawcn  Pfarrkirche  zu  Krakov.'. 

Im  Jahre  1442  wurde  das  Chor  der  Kirche,  des- 
s(‘n  Wölbung  eingestürzt  war,  neu  gewölbt  und  dar¬ 
über  im  Rathhause  in  Gegenwart  des  Unterstarosten 
von  Krakau  Johann  Rokes ,  des  Statthalters  Johann 
Galka  und  des  Unterschatzmeisters  Lutkow  de  Thocari 
mit  Meister  Czipser,  Maurer  vom  Casimir  ein  Vertrag- 
abgeschlossen,  dass  er  gegen  Bezahlung  von  190  Mark 
Denare  die  Arbeit  ausführe. 

„Vor  allem  ist  der  vorbenannte  Maurer  verpflich- 
„tet,  auf  eigene  Rechnung  die  Wölbung  zu  bauen  und 


„den  ganzen  Chor  zu  wölben  und  das  in  rascher,  star- 
„ker,  dauerhafter,  vollständiger  und  ehrlicher  Arbeit. 

„Item  ist  er  verpflichtet,  den  Hochaltar  herzustel- 
„len,  durch  Umwenden  des  grossen  Marmorsteines  und 
„muss  mehrere  andere  nothwendige  Verbesserungen 
„vornehmen. 

„Item  muss  er  den  durch  Einsturz  der  Wölbung 
„eingeschlagenen  Fussboden  herstellen  und  auf  seine 
„frühere  Vollkommenheit  zurückbringen. 

„Item  nachdem  das  Gewölbe  gemauert,  soll  er  ge- 
„halten  sein,  das  ganze  Kirchenschiff  „ceraento  linire“ 
„und  diess  ganz  so,  wie  es  früher  zu  geschehen  pflegte.“ 
Ohne  Zweifel  sollten  die  Fugen  der  innen  sichtbaren 
Ziegel  verstrichen  (verbrannt)  werden. 

„Item  ist  er  gehalten,  dazu  20  Kisten  Kalk  und 
„Gewölbsziegel  in  hinreichender  Menge  beizustellen. 

„Item  ist  er  gehalten,  Steine,  gemeisselt  wie  sie 
„zu  dieser  Arbeit  nöthig,  auf  seine  Kosten  bearbeitet 
„zu  liefern  (die  Rippen  des  Sterngewölbes). 

„Item  sollte  diese  Wölbung,  die  er  erbaut,  ein- 
„stürzen  oder  springen,  sollte  die  Umfassungswand  der 
„Kirche  beschädigt  werden  und  sich  Risse  zeigen,  so 
„ist  er  gehalten,  das  Gewölbe  abzutragen,  ein  neues 
„dauerhaftes  und  zweckmässiges  auf  seine  Unkosten 
„nach  dem  Gutachten  der  Baumeister  zu  erbauen“. 

Der  1456  verstorbene  Petrus  Salomon  de  Benedic- 
towytze  stiftete  bei  der  Kirche  ein  Collegium  der  Mans- 
yonare. 

Im  Jahre  1478  wurde  die  Spitze  des  Thurmes,  die 
bis  dahin  nur  ein  Schindeldach  hatte,  mit  Blei  gedeckt. 

Wie  der  Vertrag  mit  Czipser  erweiset,  hatte  mau 
1442  die  Mensa  des  Hochaltars  neu  herstellen  lassen.  Man 
beschäftigte  sich  bald  darauf  mit  dem  Gedanken  eines 
Altarschreines  für  diese  Kirche  und  übertrug  die  Aus¬ 
führung  desselben  dem  Meister  Veit  Stoss.  Er  begann 
die  Arbeit  1477  und  es  wurden  von  Seite  des  Rathes 
der  Stadt  die  Rathsherren  Nicolaus  Kreidler ,  Peter 
Lang  und  der  Stadtschreiber  Christof  Rebencz  aus  Ma¬ 
rienburg  zur  Ueberwachung  der  Arbeit  bestimmt;  alle 
drei  starben  aber  bald  und  es  wurde  nun  Job.  Cleth- 
ner  bestellt,  der  sich  aber  nicht  viel  um  die  Arbeit 
kümmerte,  sodann  Johann  Thursy^  der  Stadtschreiber 
Johann  Heidek  und  der  Bürger  Jakob  Glaser.  Sie  be¬ 
fassten  sich  hauptsächlich  damit,  die  für  die  Arbeit 
nöthigen  Gelder  zu  sammeln,  die  meist  kleinweise  ein¬ 
gingen.  Es  hat  sich  in  der  Kii-che  ein  interessantes 
Schriftstück,  die  Copie  einer  Pergamentürkunde  erhal¬ 
ten,  die  der  gen.'innte  Stadtschreiber  Johann  Heidek 
verfasste  und  die  sich  in  einer  Büchse  hinten  am  Hoch- 
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altare  befand,  wo  sie  aufgefunden  wurde.  Sie  ist  in 
Beilage  XV  mitgetlieilt. 

Darin  ist  gesagt,  dass  alle  Gelder  zu  dem  Altare 
nur  kleinweise  cingingen,  dass  nur  ein  gewisser  Franz 
Gleiwic  20  fl.  im  Testamente  verschrieben  habe.  Nun 
sind  aber  noch  eine  Anzahl  Geschenke  und  Legate  von 
Umfang  bekannt,  die  zur  Ausführung  dieses  Retabuluins 
gemacht  wurden. 

Das  Liber  testamentorum  enthält  schon  vom  Jahre 
1473  an  Legate,  und  zwar  vermachte  1473  Mathias 
(Opoczko)  pro  tabula  nova  ymaginum  ad  summum 
altare  (50  Gulden. 

1473  Dorothea  (Schusterin)  bestimmte  4  Mark 
czu  der  newn  tafeln  unsir  libn  Frawn  und  10  Gulden 
czu  dem  newn  creuze  czu  unsir  libn  Frawn. 

1478  ver.schrieb  Johann  Stano  in  seinem  Te¬ 
stamente  10  Gulden  ad  ymagines  supra  Tabulam  quae 
pro  ecclesia  St.  Marie  construitur. 

1479  Matthäus  Miiscala  (Salzer)  ad  novam  Tabu¬ 
lam  in  Ecclesia  beatae  Yirginis  Mariae  3  Gulden. 

1480  traten  Georg  Lang  und  Johann  K  r  u- 
pek  das  vor  Gericht  deponirte  Geld  über  das  sie  mit 
dem  Armenier  aus  Lemberg  stritten,  dem  Johann  Cleth- 
ner  ,  Johann  Turzo ,  Jakob  Glaser  und  Stadtschreiber 
Christof  zu  der  newen  tofelen  czu  unsir  libe  Frawe  ab. 

Im  Jahre  1482  vcrordnete  Wilhelm . in 

seinem  Testamente  „X  reynische  Gulden  von  seynen 
„guttern  czu  gehn  czu  der  toffel  dy  man  inachit  of 
„den  hohen  Altar  czu  unsir  libn  Frawen“. 

1482  Susan  na  Beck  czu  der  newen  toft’il  czu 
unsir  libn  Frawen  6  Gulden.  Elisabeth  Wilhel¬ 
mine  10  rhein.  Gulden. 

Im  Jahre  1483  trug  Veronika,  Gattin  des 
Jakob  Tale,  ihrem  Gatten  auf,  in  Ausführung  ihres 
letzten  Willens  100  ungarische  Gulden  pro  nova  tabula 
in  magno  altari  in  Eccl.  B,  Virg.  Marie  auszubezah¬ 
len,  wozu  dieser  sich  gerichtlich  verpflichtete. 

Im  selben  Jahre  verschrieb  Peter  Scheptcz 
10  Gulden  czu  der  toffel  czu  der  Jungfrawn  Marie. 

Im  selben  Jahre  bestimmte  und  übergab  A  n  n  a 
Glejwic  den  ehrenwerthen  Herren  Johann  Clethner, 
Severin  Bethman  und  Johann  Turzo  tanquam  erecto- 
ribus  et  aedificatoribus  tabulae  in  Eccl.  B.  V.  Mariae 

24  Mark  zum  Baue  der  Tafel. 

1484  verschrieb  Bartosz  Reich  zu  der  neuen 
toffil  czu  unsir  libn  Frawn  Kirche  of  den  hohen  Altar 

25  Gulden. 

1485  verschrieb  der  Apotheker  Paul  eine  sil¬ 
berne  Koppe  obirgult  und  sonstige  Silbergeräthe  czu 


der  toffil  czu  unsir  libn  Frawn  dy  man  bawet  of  dem 
hohen  Altar. 

Im  selben  Jahre  verschrieb  Johann  Gobil  10 
Gulden  czu  der  newen  toffelen  czu  unsir  libn  Frawn. 

1486  trat  Laurenz  Gobil  eine  Schuld  von 
14  polnischen  Gulden  pro  tabula  magna  in  summo  al¬ 
tari  ad  Beat.  Virgiipem  in  circulo  ab  und  gab  ausser¬ 
dem  noch  10  Gulden  pro  eadem  tabula. 

Im  selben  Jahre  verschrieb  Anna,  Gattin  des 
llutmachers  Symon  ihr  Haus  dem  Johann  Turzo  zum 
Baue  des  Altares. 

1487  legirte  die  Waffenschmiedin  Katharina 
21  ungarische  Gulden  pro  fabrica  et  decoratione  ta¬ 
bule  sive  ymaginis  summi  altaris  Eccl.  B.  Virg.  Marie. 

1488  verschrieb  Barbara,  Witwe  des  Kaspar 
Roth  einen  silbernen  Gürtel  und  9  silberne  Löffel  pro 
tabula  nova  ad  B.  Virginem. 

Im  selben  Jahre  bestimmte  Johann  Kor  bei  10 
Gulden  pro  tabula  ad  St.  Mariam  in  circulo. 

Im  selben  Jahre  vermachten  Anna  Bartosz  und 
ihre  Schwester  die  Apothekerin  dem  Johann  Turza  ge¬ 
meinschaftlich  ihr  Haus  in  der  Judengasse,  zu  bawen 
dj  grosse  Toffil  zcu  unsir  üben  Frawn ,  das  vorher 
um  200  Gulden  verkauft  wurde. 

Im  selben  Jahre  vermachte  Margaretha  Szel- 
wowa  5  Gulden  czu  der  grossen  Tafele  czu  unsir  üben 
Frawen. 

1487  Ursula  Eustachi  a  10  Gulden  czu  der 
Toffel  czu  unsir  üben  Frawen  am  Ringe. 

Im  selben  Jahre  verschrieb  der  Kürschner  Laza¬ 
rus  5  Mark  Silbergroschen  zu  der  grossen  toffil  czu 
unsir  libn  Frawen. 

Im  Jahre  1489  wurde  der  Altar  beendet  und  ko¬ 
stete  2078  Gulden.  Wenn  auch,  wie  aus  den  angeführ¬ 
ten  Legaten  zu  ersehen  ist,  manche  beträchtliche  Bei¬ 
träge  eingegangen  sind,  so  ist  doch  die  Hauptsumme 
durch  die  von  Hcidek  erwähnten  kleinen  Beiträge  zu¬ 
sammen  gekommen. 

Wie  oben  aus  dem  Legate  der  Darothea  vom  Jahre 
1473  ersichtlich,  wurde  damals  auch  ein  neues  Kreuz 
geschnitzt,  das  (da  es  mit  dem  Altare  in  Verbindung 
steht)  nur  das  Triumphkreuz  sein  kann,  das  in  Krakau 
in  keiner  Kirche  fehlte. 

1495  unmittelbar  vor  seiner  Uebersiedelung  schnitzte 
Veit  Stoss  147  Stühle  für  die  Marienkirche. 

Das  Patronat  der  Kirche  stand  dem  Rathe  der 
Stadt,  oder  eigentlich  der  Stadt  selbst  zu. 

Heidek  schreibt  im  Jahre  1500  darüber,  dass  die 
Kirche  der  Jungfrau  Mariä  und  die  Stadt,  wie  „aus 


älteren  Urkunden“  zu  erselien,  stets  zusannnenge- 
hört  haben  und  dass  sich  die  Stadt  stets  um  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Kirche  geküininert  liabe.  Der  Kath  hatte 
aus  seiner  Mitte  stets  zwei  aediles  (Kirchenväter)  zur 
Aufsicht  über  die  Kirche  gewählt. 

lin  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  wurden  an  die 
Seitenschiffe  Kapellen  zwischen  die  Strebepfeiler  ein¬ 
gebaut.  Ein  Wappen  der  Familie  Bonar  mit  der  Jah¬ 
reszahl  1516  bezeichnet  die  Zeit  der  Errichtung  näher. 

Sigismund  I.  bestätigte  1524  das  Patronatsrecht 
des  Käthes. 

In  dieser  Kirche  war  stets  die  Predigt  in  deut¬ 
scher  Sprache  gehalten  worden,  wie  sich  diess  bei  dem 
Umstande  setbst  versteht,  als  die  Bürgerschaft  deutsch 
war  und  sich  auch  in  Urkunden  und  im  Umgänge  der 
Muttersprache  bediente  und  als  bei  der  PTeberlegenheit 
an  Bildung  von  Seite  der  Deutschen  auch  wohl  der 
Adel,  der  Hof  und  der  Clerus  der  deutschen  Sprache 
mächtig  war.  In  der  Barbarakirche  dagegen  war  seit 
der  Gründung  im  Jahre  1394  in  polnischer  Sprache 
gepredigt  worden. 

In  einer  Urkunde  vomJahre  1511  wegen  Errichtung 
eines  Altares,  ausgestellt  zwischen  dem  Bürgermeister 
und  Kath  der  Stadt  einerseits  und  dem  Erzpriester 
Johann  Heidecke  aus  Damm  in  Pommern  anderseits 

ist  von  der  Kirche  gesagt: . in  qua  ab  aevo 

semper  et  ultra  memoriam  hominum  theuto- 
n  i  c  a  1  i  n  g  u  a  verbum  Dei  praedicatum. 

Unter  Sigismund  I.  dagegen ,  als  eine  Reaktion 
des  polnischen  Elementes  gegen  das  deutsche  sich 
regte  und  auch  die  Satzungen  der  Stadt  in’s  Polni¬ 
sche  übertragen  und  diese  Uebersetzung  als  mass¬ 
gebend  erklärt  worden  war,  musste  natürlich  auch 
dieser  Umstand  auffallen.  Er  kam  daher  auf  dem 
Reichstage  zur  Sprache  und  nach  Anhörung  der  Stände 
fand  Sigismund  trotz  des  Protestes  der  deutschen 
Parthei  in  der  Stadt  und  im  Rathe,  dass  es  unange¬ 
messen  sei,  da.'^s  in  der  vornehmsten  Kirche  des  Rei¬ 
ches  eine  fremde  Sprache  den  Vorzug  habe ,  sowie, 
weil  die  Zahl  der  polnischen  Einwohner  der  Pfari-e 
so  zugenommen  habe,  dass  sie  in  der  Barbarakirche 
keinen  Platz  mehr  fänden ,  so  dass  sich  die  Mütter 
wegen  ihrer  Leibesfrucht  in  Gefahr  befänden  und  der 
in  die  Stadt  kommende  Adel  vor  Gedränge  nicht  ein¬ 
mal  in  die  Kirche  kommen  könne.  Er  bestimmte  da¬ 
her  am  Montage  nach  Invocavit  1537,  dass  die  polni¬ 
schen  Predigten  fortan  in  der  Marienkirche  stattfinden 
sollten,  dass  dagegen  für  die  in  geringerer  Zahl  vor¬ 
handenen  Deutschen,  die  überdiess  der  polnischen  Spra¬ 


che  ganz  wohl  kundig  seien,  in  der  St.  Barbarakirche 
ge[)redigt  werden  solle.  An  Sonn-  und  Feiertagen  soll¬ 
ten  dagegen  in  der  St.  jMarienkirche  die  Nachmittags¬ 
predigten  deutsch,  in  der  St.  Barbarakirche  dagegen 
in  polnischer  Spreche  abgehalten  werden. 

So  befand  sich  im  Jahre  1551  bei  der  Kirche  ein 
polnischer  und  ein  deutscher  Prediger.  Bischof  Peter 
Tylicki  (f  1585)  verordnete  um  diese  Zeit  bei  einem 
ausgebrochenen  Streite  zwischen  dem  Rathsherrencolle¬ 
gium  und  dem  Pfarrer  Nicolaus,  dass  dieser  dem  deut¬ 
schen  Prediger  Kost  geben  müsse ,  sowie  dass  unter 
den  Priestern  mindestens  sechs  Vicare  sein  sollten,  die 
beider  Sprachen  mächtig  seien. 

Im  Jahre  1552  wurde  durch  die  Meister  Johann 
Maria  aus  Padua  der  Sakramentsaltar  der  Kirche  (Ci- 
borium)  errichtet,  der  auch  mit  Alabaster  und  Marmor 
geschmückt,  heute  noch  steht. 

Eine  grössere  Umgestaltung  des  Innern  der  Kirche 
nahm  1585  der  Pfarrer  Powodowski  vor. 

1592  wurde  der  niedrige  Thurm  abgedeckt. 

Im  Jahre  1595  wurden  durch  den  Stückgiesser 
Michael  Otten  eine  messingene  Balustrade  um  den  Hoch¬ 
altar  gegossen,  wobei  der  Rath  der  Stadt  dem  Meister 
das  Bürgerrecht  unentgeltlich  verleiht ,  damit  er  den 
Guss  beschleunige.  Die  Kirche  hatte  von  Alters  her 
grosse  Schätze  von  Silber  und  Gold  und  es  sind  einige 
Inventare  vom  Schlüsse  des  16.  Jahrhunderts  erhal¬ 
ten,  die  in  der  Beilage  XIX  aufgezeichnet  sind. 

1554  wurde  das  Zimmerwerk  der  Spitze  des  höhe 
ren  Thurmes  durch  die  Ziinmerleute  James  von  Krakau 
und  Johann  von  Speier  reparirt  und  theilweise  er¬ 
neuert. 

Die  Sitze  in  dieser  Kirche  waren  im  16.  Jahrhun¬ 
dert  meist  Eigeuthum  einzelner  Familien.  Der  Rath 
verlieh  solche  erledigte  Sitze ,  die  unter  Umständen 
auch  verkauft  wurden.  So  stellte  Stanislaus  Gliwicz 
1609  eine  Urkunde  aus,  dass  er  sedile  muliebre  in 
Eccl.  B.  V.  Mariae  in  der  Kapelle  der  Turzo  der  Gat¬ 
tin  Hedwig  des  Bürgers  Christof  Hertz  verkauft  und 
Bezahlung  dafür  erhalten  habe. 

Wie  aus  einer  Urkunde  v.  J.  1610  zu  ersehen  ist, 
bestand  „seit  langer  Zeit“  der  Gebrauch,  dass  von  al¬ 
lem  Blei,  das  anf  der  Weichsel  oder  auf  Wägen  Kra¬ 
kau  passirte,  ein  Stück  abgehackt  und  zur  Erhaltung 
des  Bleidaches  der  Marienkirche  verwendet  wurde. 
Der  Ort,  wo  diess  Blei  aufbewahrt  wurde,  hiess  der 
Bleihof. 

Iin  Jahre  1650  hatte  die  Kirche  ausser  dem  in- 
führten  Erzpriester  60  Kapläne.  Die  Zeit  der  Schweden- 
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kriege  traf  auch  diese  Kirche  hart.  Unter  Anderem 
sollten  auch  die  Glocken  zu  Kanonen  umgegossen  wer¬ 
den,  welche  Absicht  jedoch  in  den  beiden  Rathsherren 
Adam  Nagoth  und  Martin  Paczoski  entschiedene  Gegner 
fand,  die  endlich,  als  keine  andere  Aussicht  war,  die 
Glocken  loskauften.  Darunter  befand  sich  eine  im  klei¬ 
nen  Thurme  aufgehängte,  von  der  man  erzählt,  dass 
der  polnische  Herkules  Andreas  Ciolek  sie,  nachdem 
40  Männer  sie  nicht  von  der  Stelle  brachten  ,  allein 
auf  den  Marienthurm  getragen  habe. 

Schon  im  17.  Jahrhundert  befand  sich  auf  dem 
hohen  Thurme  der  Marienkirche  ein  Trompeter  oder 
Thurmwächter,  der  die  Aufgabe  hatte,  ausgebrochenes 
Feuer  zu  signalisiren. 

Im  18.  Jahrhundert  erhielt  die  Kirche  statt  des 
Bleidaches  ein  Kupferdach,  da  das  erstere  durch  seine 
Schwere  zu  stark  auf  das  Mauerwerk  eingewirkt  und 
viele  Reparaturen  veranlasst  hatte.  Der  Castellan  Peter 
Stadnicki  liess  auf  Verwendung  des  Erzpriesters  Hya¬ 
zinth  Lopacki  das  neue  Dach  hersteilen.  Der  genannte 
Erzpiiester  beschäftigte  sich  auch  viel  mit  der  innern 
Ausschmückung  der  Kirche,  die  nach  und  nach  gänz¬ 
lich  in  den  Styl  des  vorigen  Jahrhunderts  umgewandelt 
wurde,  so  dass  man  nur  mit  Kennerauge  die  eigentliche 
ältere  Architectur  noch  herauszutinden  vermag.  Zu  die¬ 
ser  Umwandlung  hatten  natürlich  ausser  den  bereits 
erwähnten  Arbeiten,  die  fort  und  fort  stattfindenden 
Schenkungen  der  einzelnen  Bürger,  die  Grabmäler  und 
die  Familienkapellen  wesentlich  beigetragen,  welche  im 
16.  Jahrhundert  auf  beiden  Seiten  des  Schiffs  ange¬ 
baut,  zwar  noch  die  letzten  Phasen  des  gothischen  Styls 
zeigen,  jedoch  fort  und  fort  neu  ausgeschmückt  wurden. 
Auch  die  Altäre,  Kanzel,  das  Triumphkreuz  wurden 
alle  nach  und  nach  in  neuerem  Style  umgestaltet,  so 
dass  sich  nur  noch  wenige,  dafür  aber  desto  interessan¬ 
tere  Stücke  aus  dem  Mittelalter  erhalten  haben,  von 
denen  unten  die  Rede  sein  wird. 

Im  Laufe  der  Zeit  minderte  sich  die  Zahl  der  an 
der  Kirche  befindlichen  Priester  bedeutend  und  1768 
befanden  sich  noch  38  Priester  dabei,  heutzutage  zählt 
sie  14  Kapläue. 

Durch  ihre  etwas  isolirte  Lage  hatte  die  Kirche, 
obwohl  sie  alle  Bedrängnisse  der  Stadt  mit  erdulden 
musste,  doch  nicht  viel  von  Feuer  zu  leiden  und  blieb 
auch  stets  verhältnissmässig  geschont,  so  dass  aus  spä¬ 
terer  Zeit  nichts  mehr  zu  erwähnen  ist,  als  die  Ver¬ 
nichtung  des  Friedhofes  und  seine  Verlegung  aus  der 
Stadt  und  die  Erneuerung  des  Thurmhelmes  im  Jahre 
1846,  wobei  man  sich  genau  an  die  ehemalige  Con- 


struction  und  Form  hielt  und  diese  gewissenhaft  co-' 
pirte. 

Die  Kirche  besteht  aus  einem  dreischiffigen  Lang¬ 
hause  mit  erhöhtem  Mittelschiffe ,  Kapellen  zwischen 
den  Strebepfeilern  des  Seitenschiffs  und  einer  Doppel¬ 
thurmanlage  an  der  Westseite.  An  der  Ostseite  schliesst 
sich  ein  langgedehnter  Chor  an,  der  aus  dem  Achtecke 
geschlossen  ist.  Wie  der  Grundriss  Taf.  XXHI  zeigt, 
besteht  das  einschiffige  Chor  ausser  dem  Achteckschlusse 
aus  3  oblongen  Gewölbjochen,  die  eine  lichte  Weite  von 
36'  auf  27'  Länge  haben;  die  Höhe  ist  sehr  bedeu¬ 
tend,  die  ursprüngliche  Architectur  einfach,  indem  sehr 
schlanke  Maasswerkfenster  jedes  Joch  einnehmen,  die 
bis  zum  Kaffsimse  herabgingen.  Eine  einfache  Dienst¬ 
gliederung  zog  sich  als  Fortsetzung  der  Gewölbrippen 
an  der  Wand  herab.  Das  Gewölb  selbst  ist  ein  reiches 
Sterngewölbe.  Die  Inneuarchitectur  ist  gegeuAvärtig 
gänzlich  modernisirt,  die  Fenster  sind  in  halber  Höhe 
von  unten  herauf  vermauert.  Die  Zeitbestimmung  ergibt 
sich  nach  Obigem  ganz  genau,  indem  der  Chor,  wie 
dort  angegeben,  im  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  er¬ 
baut,  im  Jahre  1442  aber  das  Stemgewölbe  eingesetzt 
ist.  Die  historischen  Nachrichten  und  die  Bauformen 
finden  sich  somit  vollkommen  im  Einklang.  Taf.  XXIII 
gibt  auch  die  Gliederung  der  Dienste  im  Chorschlusse, 
soweit  sie  noch  in  einem  unteren,  durch  den  Altar  ver¬ 
stellten  und  darum  in  die  Modernisirung  nicht  einbe¬ 
zogenen  Theile  sichtbar  ist.  Daran  ist  auch  noch  zu 
ersehen,  dass  die  Gliederung  durch  Nischen  für  Figu¬ 
ren  unterbrochen  war,  die  unter  Baldachinen  standen. 

Ein  enges  Triumphthor  bildet  die  Verbindung  zwi¬ 
schen  dem  Schiffe  und  Chore.  Es  ist  durch  beiderseits 
einspringende  Pfeiler  bis  auf  20'  verengt  und  trägt  da¬ 
durch,  dass  es  zu  der  gewaltigen  Höhe  des  Chores  und 
Schiffes  aufsteigt,  wesentlich  zu  dem  Eindrücke  ausser¬ 
ordentlicher  Höhe  der  Kirche  bei,  namentlich  da  die  Ver¬ 
tikalgliederung,  die  wesentlich  aus  einem  breiten  schwe¬ 
ren  Birnstab  zwischen  Hohlkehlen  besteht,  ohne  tren¬ 
nendes  Kämpfergesimse  in  den  Bogen  übergeht.  Das 
Langhaus  besteht  aus  4  Jochen,  die  jederseits  durch 
je  3  achteckige  Pfeiler  von  dem  Mittelschiffe  getrennt 
sind;  die  Weite  beträgt  von  Mitte  zu  Mitte  der  Pfei¬ 
ler  circa  40',  die  Längenentfernung  der  Pfeiler  circa  27'. 
Es  ist  also  das  Verhältniss  der  Axen  weite  zur  Mittel¬ 
schiffweite  9:13.  Die  Pfeiler  gehören  derselben  Schule 
an ,  wie  die  des  Domes.  Es  ist  wesentlich  dieselbe 
Grundform ,  nur  sind  die  Pfeiler  entsprecheud  grösser 
(Taf.  XXIH).  Sie  steigen  über  einfachem  hohem  Sockel, 
dessen  Randprofil  auf  Taf.  XXIII  zu  sehen  ist,  glatt 
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in  die  Höhe.  Beim  Umschwünge  des  Bogens  erst  be¬ 
ginnt  eine  reichere  Gliederung,  die  sich  mit  den  glatten 
Pfeilerflächen  verschneidet.  Ein  Seckiger  Dienst  geht 
glatt  in  die  Höhe.  Wie  er  sich  oben  ge¬ 
staltete,  ist  nicht  mehr  zu  eimitteln.  Ue- 
ber  den  Arkaden  liegt  ein  Gesimse,  die 
Wand  über  demselben  ist  tief  zurückge¬ 
setzt.  Eine  breite  Schildbogengliederung, 
die  in  ihrer  Breite  den  untern  Pfeilern 
entspricht,  umrahmt  jedoch  die  Mauer 
so,  dass  die  Mittelschifffenster  in  tiefen 
Nischen  liegen  Die  Fenster  haben  nicht 
die  volle  Breite  der  Nischen,  sie  haben 
3theiliges  Maasswerk  und  setzten  sich 
entweder  wie  beim  Dome  bis  zum  Ar¬ 
kadensimse  herab  oder  hatten  dieselbe 
Anordnung  wie  die  Dominikanerkirche. 

Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  diess  bei 
dem  jetzigen  Zustande  nicht  entscheiden. 

Die  Höhe  vom  Boden  bis  zum 
Gewölbscheitel  beträgt  79',  also  die 
doppelte  Weite  des  Mittelschiffs.  An 
die  Pfeiler  legt  sich  wie  beim  Dome 
rückwärts  ein  4seitiges  Pfeilerstück 
an,  das  einem  breiten  den  Arkaden¬ 
bogen  begleitenden  Gurte  den  Ur¬ 
sprung  gibt;  die  Gewölbe  des  Sei¬ 
tenschiffs  sind  gleich  denen  des  Mit¬ 
telschiffs  gewöhnliche  Kreuzgewölbe 
mit  Rippen.  Die  Zeit  der  Entstehung 
des  Langhauses  wird  durch  die  oben 
angedeuteten  historischen  Daten  auf 
den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  fixirt,  was  mit 
den  Formen  vollkommen  übereinstimmt.  Ehe¬ 
mals  hatten  die  Seitenschiffe  Umfassungs¬ 
wände  mit  breiten  Fenstern.  Die  Gewölbe 
beginnen  über  Baldachinen  aus  Stein  (Fig.  42). 

Im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  sah 
man  sich  'nun  veranlasst ,  den  Raum  unter 
den  Fenstern  (die  Brüstung  oder  das  Para- 
pet,  wenn  man  so  sagen  darf)  bis  zum  Bo¬ 
den  niederzubrechen  und  eine  Kapelle  zwi¬ 
schen  je  zwei  Strebepfeiler  einzusetzen.  Diese 
Kapellen  sind  mit  complicirten  Netz-  und 
Sterngewölben  versehen  und  mit  Maasswerken 
in  den  Fenstern  geschmückt,  die  eigentlich 
gar  keine  Form  haben,  da  schon  aus  den  Verschlin¬ 
gungen  die  Nasen  weggelassen  sind,  so  dass  das  Maass¬ 
werk  ungemein  matt  und  charakterlos  erscheint  (Fig.  43 


gibt  eine  Probe).  Theilweise  sind  es  auch  bloss  senk¬ 
rechte  Stäbe,  wie  sie  in  Krakau  im  15.  Jahrhundert 
sich  häufig  in  den  Fenstern  finden.  Im  vorletzten  Joch 
von  Osten  her  findet  sich  auf  jeder  Seite 
des  Langhauses  eine  Vorhalle,  die  nicht 
die  Höhe  der  Seitenschiffe  hat,  so  dass 
über  ihnen  noch  Emporkapellen  Platz 
finden,  zu  denen  kleine  Treppen  von  die¬ 
sen  Vorhallen  aus  führen. 

Die  Räume  unter  den  Thürmen  an 
der  Westseite  sind  durch  Kapellen  ein¬ 
genommen,  zwischen  denen  eine  innere 
Vorhalle  Raum  findet. 

Die  Kapellen  haben  folgende  Namen: 
Die  im  nördlichen  Thurme  St.  An¬ 
tonius. 

Die  westlichste  Kapelle  an  der  Nord¬ 
seite  des  Seitenschiffs  ist  die  Loretto- 
kapelle  oder  Kapelle  der  Szembek. 

Die  erste  Kapelle  an  der  Nord¬ 
seite  zwischen  den  Strebepfeilern  ist 
die  St.  Johannes  des  Täufers  oder 
der  Familie  Boner  (Bonar). 

Die  zweite  die  Kapelle  des  heil. 
Lorenz  (Kapelle  der  Turzon). 

üeber  der  nördlichen  Vorhalle 
befindet  sich  die  Kapelle  zur  Mutter 
Gottes  vom  Rosenberg. 

Die  östlichste  Kapelle  der  Nord¬ 
seite  ist  die  Kapelle  der  Verklärung 
Christi. 

An  der  Südseite  befindet  sich  im 
Thurme  die  Kapelle  des  heil.  Alexius  oder 
der  Mutter  Gottes  aus  Cz^stochau. 

Die  erste  zwischen  den  Strebepfeilern  der 
Südseite  ist  die  Kapelle  des  heil.  Lazarus 
(Kapelle  der  Fogeider). 

Die  zweite  ist  die  Kapelle  des  heil.  Va¬ 
lentin. 

Unter  der  südlichen  Vorhalle  befindet 
sich  die  Kapelle  der  heil.  Schutzengel. 

Die  letzte  im  Osten  ist  die  Kapelle  des 
heil.  Johann  von  Nepomuk. 

Was  das  Aeussere  des  Kirchengebäudes 
betrifft ,  so  ist  zunächst  der  Chor  ins  Auge 
zu  fassen;  die  Architectur  desselben  ist  ein¬ 
fach  aber  edel.  Weit  vorspringende  Strebepfeiler  glie¬ 
dern  die  Wände;  sie  haben  mehrere  Absätze  mit  ge¬ 
ringer  Einziehung,  sind  wie  die  Mauern  aus  Ziegeln 
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gemauert,  mit  Steingesimsen  versehen  und  haben  theil- 
weise  eine  reiche  Krönung  mit  einer  coinplicirten  stei¬ 
nernen  Tabernakelarchitectur,  Der  Charakter  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  14ten  Jahrhunderts  spricht  sich  darin 
deutlich  aus  (Fig.  44,  45, 

46,  47,  48). 

Am  Langhause  sind  an 
den  Seitenschiffen  keine 
Strebepfeiler  zu  sehen , 
sondern  ist  die  Abschluss¬ 
wand  ganz  glatt,  nur  von 
den  schon  beim  Innern 
erwähnten  Fenstern  durch¬ 
brochen.  Im  vorletzten  Jo¬ 
che  ist  eine  breite  Thür¬ 
öffnung  angebracht.  Das 
Kaffsimse  steigt  über  selbe 
empor  und  ist  ein  niedri¬ 
ges  Fenster  darüber  an¬ 
gebracht.  An  der  Ost-  und 
^Yestseite  hatten  die  Ka¬ 
pellen  ehemals  ebenfalls 
Fenster.  Die  erwähnten 
Vorhallen  an  den  vorletz¬ 
ten  Jochen  der  Seitenschiffe 
waren  nach  aussen  offen  und 
hatten  nur  an  der  Innen¬ 
seite  ihre  Thüre.  Jetzt  be¬ 
findet  sich  eine  solche  auch 
aussen.  Das  Mittelschiff 
hat  einfache  nicht  sehr 
weit  vorspringende  Strebe¬ 
pfeiler,  die  auf  den  erwähn¬ 
ten  dem  Seitenschiffe  zu¬ 
gekehrten  vierseitigen  An¬ 
sätzen  der  unteren  Schiff¬ 
pfeiler  Platz  finden.  Sie 
sind  unterhalb  des  Gesim¬ 
ses  durch  einfache  Schräge 
abgeschlossen.  Es  ist  je¬ 
doch  an  denselben  zu  er¬ 
sehen,  dass  ehemals,  ehe 
Kapellen  an  die  Umfas¬ 
sungswand  der  Seitenschiffe 
angefügt,  Strebebogen  pro- 
jectirt  waren,  die  ziemlich  tief  am  Mittelschiffe  an¬ 
gesetzt  waren  und  so  in  vollkommen  rationeller  Con- 
struction  den  Schub  der  Mittelschiffgewölbe  an  dem 
Punkte  aufnahinen,  wo  er  entsteht.  Da  jedoch,  wenn 


auch  die  Strebepfeiler  selbst  keinen  zu  grossen  Vor¬ 
sprung  haben  ,  die  erwähnte  der  Hälfte  der  unteren 
Pfeiler  entsprechendenden  Schildbogengliederung  die 
Stelle,  wo  die  Gewölbe  auf  die  Mauer  wirken,  so  we¬ 
sentlich  verstärkt,  so  konnte 
auch  ohne  Ausführung  oder 
nach  Beseitigung  der  Stre¬ 
bepfeiler  der  Seitenschub 
des  Mittelschiffs  seine  Wi¬ 
derlager  finden.  Die  Dächer 
haben,  wie  erwähnt,  Ku¬ 
pferdeckung  ,  der  reiche 
Schmuck  der  Zinnorna¬ 
mente  ,  die  im  Mittelalter 
auf  den  Bleidächern  glänz¬ 
ten,  die  Firstkämme  u.  s.  f. 
fehlen  natürlich  ganz.  Mit 
Ausnahme  der  Strebepfei¬ 
lerköpfe  am  Chorschlusse 
würde  daher  das  ganze 
Aeussere  der  Kirche  ein¬ 
fach  und  nackt  aussehen, 
wenn  nicht  die  Thurman¬ 
lage  demselben  einen  we¬ 
sentlichen  Reiz  geben  wür¬ 
de.  Wir  verweisen  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  oben  ste¬ 
hende  Fig.  41  ,  die  das 
Aeussere  genau  im  jetzi¬ 
gen  Zustande  angibt.  Die 
innere  Vorhalle  zwischen 
beiden  Thürmen  scheint 
ehemals  nicht  bestanden, 
oder  wenigstens  nicht  die 
jetzige  Höhe  gehabt  zu 
haben.  Die  Thürme  sind 
4eckig ,  in  den  unteren 
Stockwerken  ohne  Gliede¬ 
rung  ,  jedoch  der  Höhe 
nach  in  eine  Anzahl  Stock¬ 
werke  getheilt.  Von  dem 
Punkte  an,  wo  aussen  die 
Mittelschiffmauer  sich  über 
die  Dächer  der  Seiten¬ 
schiffe  erhebt,  haben  auch 
die  Thürme  eine  Gliederung ,  und  zwar  ist  an  jeder 
Seite  in  jedem  Stockwerke  ein  Fenster  und  zu  jeder 
Seite  desselben  eine  flache  Blende  angebracht.  Die 
Thürme  sind  aus  Ziegeln  aufgemauert,  die  Einfassung 


Fig.  47. 


Fig.  46. 
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der  Fenster  und  die  Gesimse  aus  Stein  eingesetzt;  der 
Grund  in  den  Blenden  ist  verputzt,  die  Fenster  haben 
zweitheiliges  Steininaasswerk.  Von  den  beiden  Thürmen 
ist  nur  der  nördliche  ganz  beendet.  Er  geht  oberhalb 
ins  Achteck  über,  hat  aber  nur  ein  niedriges  achtsei¬ 
tiges  Stockwerk,  das  an  jeder  Seite  ein  schmales  schlan¬ 
kes  Fenster  zeigt,  eine  höhere  Spitze,  die  von  8  Thürm- 
chen  umgeben  ist,  deren  jedes  ausser  seiner  Haupt¬ 
spitze  noch  eine  kleine  Spitze  hat.  In  Vs  der  Höhe 
aber  ist  der  Helm  von  einer  schwebenden  Krone  um¬ 
geben.  Her  Thurmhelm  in  dieser  Construction  erinnert 
uns  zunächst  an  die  Teynkirche  in  Prag,  ist  aber 
phantastischer  als  die  Thürme  dieser  Kirche. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  kleinen  Thürm- 
chen  ihren  Ursprung  dem  Kriegsbaue  des  Mittelalters 
verdanken  und  erst  in  zweiter  Linie  auf  den  Kirchbau 
verpflanzt  sind.  Allein  eine  derartige  Thurmspitze  zeigt 
eine  sehr  originelle  und  doch  kirchliche  Form.  Der 
Osten  Deutschlands,  die  slavischen  Länder  zeigten  diese 
Form  besonders  häufig ;  namentlich  in  Krakau  kam 
eine  derartige  phantastische  Form  häufig  vor  und  wenn 
Viollet-le-Duc  von  dieser  Thurmconstruction ,  die  in 
Prag  an  einigen  Kirchen-  und  Profanthürmen  vorkommt, 
letztere  Stadt  la  ville  des  ^chauguettes  nennen  konnte, 
so  muss  diese  Bezeichnung  in  noch  höherem  Maasse 
auf  Krakau  Anwendung  finden. 

Der  Kranz  dieser  echauguettes  oder  Schilderhäu¬ 
ser,  der  sich  um  den  Mittelhelm  der  Marienkirche  legt, 
ist  wahrhaft  malerisch  und  reizend,  und  die  Krone,  die 
den  Helm  umgibt,  so  poetisch,  dass  kaum  eine  andere 
Construction  bedeutendere  Wirkung  machen  könnte  (Taf. 
XXIV). 

Der  Thurm  selbst  erhebt  sich  über  den  Boden 
bis  zu  der  beträchtlichen  Höhe  von  209'.  Doch  er¬ 
scheint  immerhin,  da  sich  die  obern  Theile  verkürzen 
und  bei  der  dünnen  Körperlichkeit  dem  Auge  entzie¬ 
hen ,  der  Thurm  in  seinem  obern  Theile  nicht  bedeu¬ 
tend  genug  gegen  die  Massen  der  Kirche  und  es  be¬ 
dürfte  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes  dringend 
des  Ausbaues  des  zweiten  Thurmes.  Der  Dachfirst 
.selbst  hat  nämlich  eine  Höhe  von  120'. 

So  sehr  das  Innere  modernisirt  ist,  so  enthält  es 
doch  immer  noch  eine  grosse  Anzahl  Kunstwerke  aus 
dem  Mittelalter;  zunächst  sind  hier  die  Glasmalereien 
aus  den  3  Fenstern  im  Chorschlusse  zu  nennen.  Sie 
sind  hier  nicht  entstanden  ,  sondern  hier  erst  durch 
Zufall  zusammen  gekommen.  Sie  dürften  Theile  einer 
Serie  sein,  die  ehemals,  ehe  die  Kapellen  an  das  Sei¬ 
tenschiff  angefügt  wurden,  die  Fenster  der  Seitenschiffe 


füllten.  Jedenfalls  sind  sie  älter  als  viele  der  Bau- 
theile  der  gegenwärtigen  Kirche.  Auf  den  ersten  Blick 
scheinen  sie  Pteste  des  13.  Jahrhunderts  zu  sein,  bei 
näherer  Betrachtung  ergibt  sich  jedoch  für  selbe  ein 
jüngeres  Datum.  Es  sind  120  Stück  selbstständige  Ta¬ 
feln,  die  viererlei  Kreisen  angehören.  Die  ältesten,  dem 
14.  Jahrhunderte  ungehörigen,  zei¬ 
gen  in  jedem  Felde  eine  aufrecht 
stehende  Raute  mit  einer  neute- 
stamentlichen  Darstellung,  an  je¬ 
de  Seite  der  Raute  lehnt  sich 
ein  Halbkreis  an  (Fig.  49).  In  die¬ 
sen  Halbkreisfeldern  sind  4  Pro¬ 
feten  mit  Sprüchen,  die  sich  auf 
die  Darstellung  beziehen.  Die  Dar¬ 
stellungsweise  ist  sehr  einfach,  die 
Figuren  heben  sich  von  blauem  und  rothem  Grunde  der¬ 
art  ab,  dass  stets  in  den  Feldern,  wo  der  Grund  der 
Mitteldarstellung  blau,  der  Grund  hinter  der  Profeten¬ 
figur  roth  ist  und  umgekehrt.  Als  Zeitstellung  dafür 
kann  man  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an¬ 
nehmen.  Damit  verwandt,  jedoch  vielleicht  etwas  jün¬ 
ger,  erscheint  eine  an¬ 
dere  Serie.  Jedes  Feld 
hat  eine  Darstellung,  die 
von  einem  Rahmen  in 
einer  der  beiden  neben¬ 
stehenden  Figuren  (50 
und  51)  eingefasst  ist. 
Der  Rahmen  ist  von  ei- 
Fig.  50.  Fig.  51.  Ornament  gebil¬ 

det,  theils  weiss,  theils 
gelb;  der  Grund  hinter  den  Figuren  glatt  blau.  Taf.  XXV 
gibt  eine  Darstellung  aus  dieser  Serie,  den  Einzug  in 
Jerusalem.  Ein  wesentlicher  Zeitunterschied  ist  zwi¬ 
schen  diesen  beiden  Serien  nicht;  aus  einzelnen  Klei¬ 
nigkeiten  könnte  man  sich  veranlasst  sehen  als  Zeit¬ 
stellung  die  ersten  Jahre  nach  der  Mitte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  anzunehmen.  Jünger  ist  eine  dritte  Serie,  aus 
der  Taf.  XXVI  eine  Tafel  gibt;  es  sind  einzelne  Fi¬ 
guren  oder  Darstellungen,  die  nicht  direkt  der  bibli¬ 
schen  Geschichte,  sondern  entweder  dem  hohen  Liede 
Salomonis ,  der  Apocalypse  oder  einem  ähnlichen  poe¬ 
tischen  Buche  entnommen  sind.  Die  Darstellungen  sind 
in  kreisförmige  Rahmen  gefasst ,  der  Grund  ist  blau, 
jedoch  nicht  glatt  sondern  mit  Arabesken  in  der  Art 
versehen,  dass  jedes  zwischen  Blei  gesetzte  Glasstück 
ein  Blatt  in  schwarz  enthält.  Als  Zeitstellung  ist  dafür 
1380 — 1420  anzunehinen. 
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Koch  jünger  ist  eine  andere  Serie,  welche  Scenen 
aus  der  heil.  Schrift  enthält,  die  von  einer  baldachin¬ 
artigen  Architectur  begleitet  sind ,  die  theils  einen  um¬ 
fassenden  liahmen  ,  theils  eine  Art  Hintergrund  bildet; 
derartige  Architecturen  deuten  in  der  Regel  Innenräiiine 
der  Gebäude  an.  Sie  finden  sich  jedoch  hier  auch  in 
Verbindung  mit  Darstellungen,  die  derartige  Deutung 
nicht  zulassen  als  blosse  rüllung  des  Raumes.  So 
stehen  Adam  und  Eva  vor  einer  solchen  Baldacliinar- 
chitectur ;  Josue  und  Caleb  mit  der  grossen  Traube 
haben  ebenfalls  eine  derartige  Architectur.  Wo  in  die¬ 
ser  Serie  Schriften  Vorkommen,  sind  es  Minuskelsclirif- 
ten;  einige  Motive  der  Architecturen  sind  spätgothisch; 
andere  scheinen  romanisirend.  Ebenso  ist  die  ganze 
Darstellungsweise  gleich  einfach  wie  bei  den  älteren 
Darstellungen.  Als  Zeitstellung  dürfte  für  die  Serie  die 
Zeit  von  1400—  1450  anzunehmen  sein.  Einige  Tafeln 
zeigen  je  2  Figuren  neben  einander,  und  es  scheint 
somit  fraglich,  ob  dieselben  in  diese  Serie  gehören  oder 
eine  'eigene  Serie  bildeten 

Ferner  kommen  einige  Tafeln  vor,  die  das  unter 
Taf.  XXVII  gegebene  Ornament  enthalten.  Die  Haupt¬ 
farbe  desselben  ist  weiss ,  die  Zeichnung  deutet  bei 
genauer  Betrachtung  auf  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts,  obwohl  auch  hier  auf  den  ersten  Blick  die 
erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit 
erscheint. 

Diese  120  Tafeln  sind  ganz  willkürlich  ohne  Sinn 
eingesetzt.  Sie  füllen  die  obere  Hälfte  der  Fenster  aus, 
soweit  diese  über  den  Hochaltar  weg  sehen ;  da  das 
Maasswerk  dreitheilig  ist,  so  stehen  in  jedem  Fenster 
je  3  Tafeln  neben  einander.  Der  grossen  Höhe  wegen 
verschwindet  natürlich  die  Zeichnung  von  unten  ganz, 
und  man  sieht  nur  einen  hübschen  bunten  Fenstertep¬ 
pich,  aus  dem  einzelne  bekannte  Darstellungen,  wie  die 
Kreuzigung ,  sich  zur  Geltung  bringen ,  weil  man  sie 
eben  kennt  und  darum  der  leichteste  Anhaltspunkt  zur 
Erkenntniss  genügt.  Um  die  Fenster  zu  studiren  muss 
man  die  Höhe  des  Altars  erklimmen  und  sich  oben  auf 
dessen  Kasten  stellen.  Hier  ist  man  aber  wiederum  zu 
nahe  beim  Fenster,  um  etwas  zu  sehen,  was  in  der 
Höhe  ist.  Es  gehört  daher  schon  genaue  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  Glasmalerei  dazu ,  um  sie  richtig  zu 
würdigen. 

Zimächst  ist  nun  der  Hochaltar  zu  betrachten, 
dessen  Geschichte  oben  gegeben  ist.  Er  ist  ein  un¬ 
zweifelhaftes  Werk  Veit  Stoss’  und  eines  von  denen, 
die  seinen  Ruhm  am  weitesten  getragen.  Es  ist  in  der 
That  eiij  Werk,  das  einen  selbstständigen  Künstler 


zeigt,  der  sich  über  die  gewöhnliche  schuhnässige  und 
eben  desshalb  auch  handwerksmässige  Thätigkeit  erho¬ 
ben  hat.  Es  zeigt  sich  in  Anlage  und  Durchführung 
ächt  künstlerisches  Talent;  allein  es  zeigt  sich  auch 
die  Zeit  darin  und  bei  aller  künstlerischen  Durchbil¬ 
dung  verwischt  das  Werk  den  Eindruck  nicht,  dass  man 
sich  vor  einem,  wenn  auch  an  sich  grossen  Werke, 
einer  Verfallsperiode  der  Kunst  befinde.  Die 
beifolgenden  Abbildungen  Taf.  XXVIII  und  XXIX  kön¬ 
nen  der  Kleinheit  wegen  nur  die  Anordnung  des  Ganzen, 
keineswegs  aber  die  künstlerische  Eigenthümlichkeit 
zeigen.  Die  Predella  ragt  beiderseits  consolenartig  über 
die  Mensa  hervor,  um  den  grossen  Schrein  zu  tragen. 
Auf  der  Predella  ist  der  Stammbaum  Christi  geschnitzt. 
Im  Schreine  selbst  ist  der  Tod  der  heil.  Jungfrau,  die 
„Assumptio“,  das  Titelbild  der  Kirche,  in  runden  über¬ 
lebensgrossen  Figuren  dargestellt.  In  der  Mitte  kniet  die 
heil.  Jungfrau  im  Kreise  der  Apostel ,  die  sämmtlich 
stehen,  unterstützt  vom  heil.  Petrus.  Oberhalb  ist  Chri¬ 
stus  in  kleiner  Figur  mit  der  Seele  der  heil.  Jungfrau 
auf  dem  Arme.  Sie  ist  also  bereits  entschlafen  und 
Petrus  stützt  nur  noch  den  Leichnam.  Ein  Strahlen¬ 
nimbus  umgibt  die  Figur  Christi.  Engel  halten  theils 
sein  Gewand,  theils  umschweben  sie  betend  und  niu- 
sicirend  den  Herrn.  Die  Composition  der  gesammten 
Gruppe  ist  meisterhaft,  die  kniende  Jungfrau  nebst  dem 
sie  stützenden  Petrus  und  2  Aposteln  zu  jeder  Seite 
sind  die  Hauptfiguren.  In  der  Mitte  darüber  schwebt 
der  Herr  mit  der  Seele  der  Entschlafenen,  die  nicht 
als  kleines  Kind,  sondern  in  Gestalt  eines  jungfräuli¬ 
chen  Mädchens  gebildet  ist.  Zwei  grössere  Engel  zu 
jeder  Seite,  von  denen  die  äusseren  niedriger  sind,  run¬ 
den  die  Gruppe  ab.  Kleinere  Engel  füllen  die  leeren 
Räume  aus. 

Eine  Baldachinarchitectur  von  wild  durcheinander 
gelungenen  Wimpergen  schliesst  die  Gruppe  ab,  die  sich 
in  einem  oben  halbrund  geschlossenen  Rahmen  befindet, 
in  dem  eine  Reihe  einzelner  Prophetenfigürchen  in  die 
Hohlkehle  eingelegt  erscheint.  Dieser  Rahmen  ist  wie¬ 
derum  ins  Viereck  gefasst  und  sind  in  den  zwei  Zwickeln 
die  4  Kirchenväter,  einerseits  Gregorius  und  Hieronymus, 
anderseits  Ambrosius  und  Augustinus  angebracht. 

Zwei  Fügel,  an  der  Innenseite  mit  Schnitzwerken 
in  Hautrelief  geschmückt,  schliessen  den  Schrein.  Je¬ 
der  Flügel  hat  3  Darstellungen.  Jede  Darstellung  hat 
eine  Bedeckung  durch  eine  Reihe  sich  zu  Baldachinen 
verbindender  Wimperge.  Auf  der  einen  Seite  ist  zu 
oberst  die  Verkündigung.  Die  heil.  Jungfrau  sitzt  in 
einem  sophaartigen  Sessel  mit  beiderseits  vorspringen- 
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den  Seiteiiwänden ,  die  eine  Art  Verschlag  bilden,  in¬ 
nerhalb  dessen  ein  Lesepult  mit  dein  Buche  steht. 
Ausserhalb  schwebt  der  Engel.  Zwischen  beiden  Figu¬ 
ren  erscheint  das  Brustbild  Gott  Vaters  in  Wolken, 
das  seine  Strahlen  über  die  heil.  Jungfrau  ausgiesset. 
Die  Scene  geht  in  einem  Zimmer  vor,  das  hinten  ein 
kleines  Fenster,  zur  Seite  eine  Thüre  und  auf  der  an¬ 
dern  Seite  eine  hängende  Wandstellage  mit  Tellern 
und  andern  Geschirren  hat.  Um  den  Raum  zu  füllen, 
musste  die  Composition  in  die  Breite  gezogen  werden, 
was  vortrefllich  gelungen  ist. 

Darunter  befindet  sich  die  Geburt  Christi.  In  einem 
Korbe  in  der  Mitte  liegt  das  Christuskindlein,  zu  bei¬ 
den  Seiten  kniet  die  heil.  Jungfrau  und  der  heil.  Josef, 
rückwärts  knieen  Oechslein  und  Eselein.  Eine  Ruine 
schliesst  die  Scene  ab.  Ueber  das  zerbrochene  Mauer¬ 
werk  schauen  Hirten  herein.  Ein  Berg  erhebt  sich  hin¬ 
ter  der  Ruine  in  der  Mitte ,  auf  dessen  Spitze  ein 
Engel  schwebt ,  während  2  Engel  oben  den  übrigen 
Raum  ausfüllen.  Zu  unterst  ist  die  Anbetung  der  Kö¬ 
nige  dargestellt.  Die  heil.  Jungfrau  sitzt  mit  dem  Chri¬ 
stuskinde  auf  dem  Schoosse;  davor  kniet  ein  König 
unbedeckten  Hauptes  (Caspar),  der  zweite  (Melchior) 
steht  mit  einer  Büchse  in  der  Hand  bedeckten  Hauptes 
daneben  ,  der  dritte ,  der  Mohr  (Balthasar)  steht  den 
Hut  schwingend  dahinter.  Eine  Ruine  schliesst  auch 
hier  die  Scene  ab ;  ein  weisses  Pferd  weidet  davor,  ein 
Mann  mit  einem  Turban  schaut  über  die  Ruine  herüber. 

Der  linke  Flügel  enthält  zu  oberst  die  Auferste¬ 
hung;  eine  4eckige  Tumba  steht  an  einer  Felswand, 
auf  der  Tumba  in  der  conventioneilen  fast  sitzenden 
und  nur  halb  schwebenden  Stellung  der  Erlöser  von  einem 
Mantel  umgeben,  die  Rechte  segnend  erlioben;  das  Haupt 
hat  nicht  den  Kreuznimbus,  sondern  nach  allen  Seiten 
weit  ausschiessende  Strahlen.  Zwei  geharnischte  Wächter 
erscheinen  vor,  zwei  liinter  der  Tumba. 

Darunter  ist  die  Himmelfahrt.  Vor  einer  Felswand 
knieen  2  einander  zugewendete  Gruppen.  Die  Vorder¬ 
figur  der  Einen  ist  die  heil.  Jungfrau.  Sie  blicken  auf¬ 
wärts  ;  Christus  ist  bereits  entschwebt  und  nur  ein 
Strahlenbündel  zeigt  den  Ort,  zu  dem  er  sich  erhoben.  Die 
Ausgiessung  des  heil.  Geistes  ist  die  letzte  Darstellung. 
Zu  unterst  sitzt  die  heil.  Jungfrau  in  Mitten  der  zwölf 
Apostel  und  es  ergiessen  sich  die  Strahlen  des  heil. 
Geistes  über  sie.  Die  Scene  geht  in  einem  Saale  vor. 
Die  Apostelfiguren  sind  theils  sitzend,  theils  knieend; 
der  heil.  Petrus  hält  Maria  ein  aufgeschlagenes  Buch 
vor,  aüf  das  sie  ihre  Rechte  legt,  während  sie  ihre 
Linke  ans  Herz  hält. 


Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind  nicht  sichtbar. 
Der  Altar  ist  bereits  derart  morsch  und  in  solchem 
Zustande,  dass  es  mit  Gefahr  verbunden  ist,  sie  zu 
bewegen.  So  konnte  Verfasser  sie  nicht  sehen ;  sie 
werden  wohl  ebenfalls  Scenen  aus  der  Legende  der 
heil.  Jungfrau  oder  neiitestamentliche  Darstellungen 
enthalten. 

Ein  Gesimse  schliesst  den  Schrein  horizontal  ab. 
Darüber  erheben  sich  Reste  von  einem  ehemaligen  luf¬ 
tigen  Aufbaue,  von  dem  aber  nur  noch  Theile  der  un¬ 
teren  Etage  vorhanden  sind.  Es  sind  Säulchen ,  auf 
denen  sicdi  Baldachine  wölben ,  ein  grösserer  in  der 
Mitte,  2  kleinere  zu  der  Seite.  Unter  dem  grösseren 
Mittelbaldachine  ist  die  Krönung  der  heiligen  Jungfrau 
dargestellt ;  in  betender  Stellung  kniet  sie  vor  der 
sitzenden  Gestalt  Gott  Vaters  und  Christi;  ersterer  als 
Greis  dargestellt  hat  die  Weltkugel  auf  dem  Schoosse. 
Christus  und  Gottvater  tragen  Kronen  und  setzen 
gemeinschaftlich  der  heiligen  Jungfrau  die  Krone  auf. 
Die  Gruppe  ist  wiederum  meisterhaft  arrangirt ;  nur 
erscheint  sie  wie  viele  ähnliche  Darstellungen  dessel¬ 
ben  Gegenstandes  desshalb  etwas  theatralisch,  weil  die 
Jungfrau  sich  nicht  gegen  die  göttlichen  Personen,  son¬ 
dern  gegen  den  Beschauer  wendet  ^®).  Von  der  Wölbung 
des  Baldachins  herab  hängt  schw'ebend  die  Taube,  die 
den  heil.  Geist  darstellt. 

Zu  beiden  Seiten  der  Mitteldarstellung  stehen  zwei 
Engel ,  von  denen  der  eine  Orgel ,  der  andere  Laute 
spielt.  Sic  befinden  sich  in  den  Zwischenräumen  zwi¬ 
schen  den  3  Baldachinen.  Unter  den  zwei  seitlichen 
Baldachinen  stehen  die  Bischofsfigiiren  der  heiligen 
Stanislaus  und  Adalbert.  Sämmtliche  Figuren  stehen 
sehr  hoch  auf  säulchenartigen  Postamenten.  Der  Or¬ 
namentkranz,  der  in  freistehender  Weise  den  Schrein 
ehemals  nach  oben  abschloss,  so  dass  der^  Aufbau  aus 
ihm  heraus  wuchs,  fehlt;  ebenso  fehlen  die  schlanken 
Helme  der  Baldachine,  die  sich  höher  aufbauten  und 
so  eine  organische  Auflösung  der  Masse  nach  oben 
vermittelten,  wie  sie  sich  an  ähnlichen  Altären  und 
speciell  an  dem  Marienaltare  zu  Bartfeld  findet,  der 
einige  Aehnlichkeit  in  seinem  oberen  Baue  und  in  der 
Detailbildung  mit  dem  vorliegenden  Werke  hat. 

Die  Dimensionen  des  Altars  sind  derartig,  dass 
er  zu  den  grössten  Werken  dieser  Art  gerechnet  wer¬ 
den  muss.  Die  Predella  und  der  Schrein  haben  zusam¬ 
men  von  der  Mensa  an  bis  zum  obern  Gesimse  des 
Schreins  eine  Höhe  von  circa  30'.  Die  Breite  des 
Schreins  beträgt  über  16'.  Die  Figuren  der  Hauptgrup¬ 
pen  haben  eine  Höhe  von  circa  8'.  Die  Gesammthöhe 
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des  jetzigen  Bruchstückes  beträgt  45',  wobei  sich  das 
Fialen-  und  Baldachinenwerk  wohl  ehemals  noch  18 
bis  20'  erhob. 

Was  die  eigentliche  künstlerische  Bedeutung  be¬ 
trifft,  so  muss  das  Ebenmass  und  die  Harmonie  der 
Verhältnisse  im  Ganzen,  die  wirksame  An¬ 
ordnung  sowohl  der  figuralen  als  architec- 
tonischen  Theile  hervorgehoben  werden. 

Eine  lebendige  und  energische  Durchbil¬ 
dung  zeigt  sich  in  allen  Theilen,  verbun¬ 
den  aber  mit  jener  excessiven  Manier,  die 
sich  bei  den  hervorragendenden  Kürnber- 


Jedenfalls  ist  der  Altar  eines  der  Werke,  die  als 
Marksteine  in  der  Kunstgeschichte  aufgerichtet  sind. 
Er  steht  weit  über  den  Schularbeiten  und  zeigt  sich 
auch  den  Unbefangenen  als  das  Werk  eines  grossen 
Meisters. 

Was  aber  den  Zustand  des  Werkes 
betrifft,  so  ist  er  ein  wahrhaft  bedenkli¬ 
cher.  Das  Holzwerk  ist  so  gründlich  vom 
Wurme  zernagt,  so  morsch  und  gebrechlich, 
dass  selbst  die  Frage  der  Möglichkeit  ei¬ 
ner  Erhaltung  aufgetaucht  ist.  Wir  glau- 
Fig.  52.  ben  immerhin ,  dass  mit  Erneuerung  des 


ger  Meistern  vom  Schlüsse  des  15.  und  Beginne  des 
16.  Jahrhunderts  findet  und  die  sowohl  in  mancher 
Bewegung  als  auch  im  Faltenwurf  bei  dem  vorliegen¬ 
den  Werke,  gleichwie  bei  einigen  Zeichnungen  A.  Dü- 
rer’s,  hart  an  die  Carricatur  streifen.  Die  Unruhe  der 
Manier  würde  diese  Werke 
wohl  entschieden  gegen 
die  älteren  Werke  zurück¬ 
stehen  lassen,  wenn  nicht 
die  individuelle  Bedeutung 
der  Meister  im  Stande 
wäre  ,  durch  Vorzüge  ei¬ 
gener  Art,  besonders  durch 
die  Freiheit  ,  die  sie 
den  Werken  einzuhauchen 
wussten,  diese  heben  und 
halten  würden. 

Jeder  Freund  der 
Kunstwerke  aus  dieser 
speciellen  Periode  wird 
die  Schnitzwerke  dieses 
Altars  sehr  hoch  stellen, 
und  wie  in  allen  Werken 
grosser  Meister  noch  eine 
Anzahl  verborgener  Schön¬ 
heiten  herausfinden  und 
empfinden,  an  die  vielleicht 
theilweise  die  Meister  selbst 
nicht  gedacht.  Ein  Kunst¬ 
enthusiast,  der  seine  Nei¬ 
gung  auf  jene  Kunstperiode  Fig.  53. 

hinlenkt,  könnte  wohl  ebenso  über  dieses  Werk  ein 
Buch  schreiben  wie  über  andere  einzelne  Gemälde  und 
Statuen.  Wer  den  Styl  dieser  Zeit  nicht  liebt,  wird 
nicht  warm  vom  Werke  erregt  werden ,  da  eben  der 
Styl  trotz  der  Freiheit  des  Meisters  sich  sehr  stark 
geltend  macht. 


ganzen  Gerippes  sich  alle  werthvollen  alten  Bestand- 
theile  erhalten  lassen,  wenn  irgend  ein  physikalisches 
Mittel  zur  Tödtung  der  in  grosser  Zahl  im  Holze  le¬ 
benden  Würmer  ergriffen  wird. 

Sehen  wir  uns  nach  den  übrigen  mittelalterlichen 
Kunstwerken  in  der  Kirche 
um ,  so  müssen  wir  aus 
dem  Gebiete  des  Schnitz¬ 
werkes  noch  die  Beste  ei¬ 
nes  ehemaligen  Altars  des 
heil.  Stanislaus  anführen, 
die  gleichfalls  dem  Schlüsse 
des  15.  Jahrhunderts  an¬ 
gehören.  Es  sind  im  Gan¬ 
zen  6  Darstellungen,  die 
in  dem  späteren  Aufbaue 
des  Altares  am  Schlüsse 
des  nördlichen  Seitenschiffs 
eingelassen  sind.  Sie  dürf¬ 
ten  ehemals  in  der  Weise 
wie  Fig.  52  zeigt,  zusam¬ 
mengestellt  gewesen  sein. 
Nr.  l  stellt  den  Kauf  des 
Gutes  dar ;  Nr.  2  die  Aufer¬ 
weckung  des  Todten ;  Nr.  3 
den  Todten  vor  Gericht ; 
Nr.  4  die  Ermordung ;  Nr.  5 
die  Sammlung  der  verstüm¬ 
melten  Leiche  durch  die  Vö¬ 
gel;  Nr.  6  das  Begräbniss 
des  Heiligen. 

Auf  einem  anderen  Altäre  des  nördlichen  Seiten¬ 
schiffs  findet  sich  ein  grosses  altes  Crucifix,  das  wohl 
kaum  ehemals  eine  andere  Stelle  hatte  ,  als  am  Tri¬ 
umphbogen  und  somit  an  Stelle  des  jetzt  vorhandenen 
jüngeren  Triumphkreuzes  stand. 

Ein  besonderes  Werk  der  Giesskunst  ist  das  Tauf- 
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beckeil.  Seine  Form  ist  fast  der  eines  schweren  plum¬ 
pen  Kelches  ähnlich  (Fig.  53).  Es  besteht  aus  einer 
grossen  nach  oben  leicht  ausgebauchten  Cuppa ,  die 
von  vielen  Reifen  umgeben  ist. 

Die  Streifen  haben  ein  Blatt-  _ 

Ornament,  das  sich  in  Windungen 
fortschlingt  und  dessen  Laub  an 
das  Eichenblatt  erinnert  (Fig.  54). 

An  einer  Stelle  befindet  sich  zwi¬ 
schen  2  Reifen  eine  Reihe  kleiner 


Fig.  54. 

Rosetten.  An  einer  andern  Stelle  ein  Streifen  Schrift. 

Die  Schriftzeichen  sind  Majuskeln ,  deren  Form  und 
Charakter  auf  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
hinweisen  (Fig.  55).  Die 


Aelter  als  dieses  Taufbecken  ,  scheinbar  dem 
Schlüsse  des  13.  wahrscheinlich  aber  dem  14.  Jahr¬ 
hunderte  angehörig,  sind  2  Weihwasserbecken  aus  Zinn, 
die  in  den  beiden  Vorhallen  an  der  Nord-  und  Süd- 

- ;  Seite  des  Schiffes  stehen.  Sie  sind 

vollkommen  einander  gleich,  rund, 
nach  unten  leicht  verjüngt ,  oben 
mit  einfachem  umgebogenem  Rande 
versehen ,  haben  2'  Durchmesser, 
und  stehen  auf  3  Füssen,  die  schräg 


Schrift  hat  nur  theilweise 
Sinn,  theilweise  aber  sind 
beliebige  Buchstaben,  man¬ 
che  darunter  verkehrt  ge¬ 
stellt,  angebracht.  Die  In^ 


Fig.  55. 

Schrift  ist  nachstehend  gegeben,  wobei  die  leserlichen 
Theile  besonders  hervorgehoben  sind.  Sie  ist  theil¬ 
weise  deutsch: 


nach  aussen  stehen  und  vorne  die  Form  von  Thier¬ 
füssen  haben.  Die  Höhe  inclusive  der  Füsse  ist  22 ‘/a". 
Sie  stehen  auf  runden  Steinen  von  12 ‘/a"'  Höhe  (Fig  56). 

Am  unteni  Rande  des 
Beckens,  sowie  etwas  un¬ 
terhalb  des  obern  sind  Rei¬ 
fen  um  das  Becken  gelegt 
und  mit  Inschriften  ge¬ 
schmückt  ;  da  dieselben  den 
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HILF  HERGOT  GE- 
SUS  XPE  AMEN  GRACH. 
FH.  ISTUD  OPUS  FE- 
CID  MAGISTER  VL- 
RICUS  HHHOIXMARNIAP 
RVKOKH. 

Der  Ständer  des  Tauf¬ 
beckens  ist  von  einem  erweiter¬ 
ten  Nodus  umgeben  und  gleich 
dem  Fusse  mit  denselben  Bän¬ 
dern  umfasst  wie  die  Cuppa. 

Das  Metall  ist  Glocken¬ 
speise,  die  nur  wenig  vorste¬ 
henden  Reifen  des  Ornaments 
sind  sehr  stark  durch  Scheu¬ 
ern  und  Putzen  abgenützt,  so 
dass  sich  nur  noch  stellen¬ 
weise  das  Ornament  sehen 
lässt.  Trotz  der  älteren  Schrift¬ 
charaktere  dürfte  das  Becken 
erst  aus  dem  15.  Jahrhun¬ 
dert  stammen  ,  wobei  der 
Meister,  wie  es  oft  vorkam, 
die  von  seinem  Vorgänger- 


ererbten  Schriftmodelle  für  seinen  Guss  benützte. 

Höhe  des  Beckens  beträgt  3'  6".  Am  oberen  Rande 
sind  2  kleine  Henkel. 


Fig.  56. 
Die 


Raum  nicht  vollkommen  füllen  würden ,  so  sind  noch 
beliebige  Buchstaben  zur  Ausfüllung  verwendet. 

Die  Inschriften  des  ersten  Beckens  lauten: 

*  AVE  MARIA  GRA- 
CIA  *  PLENA  *  DOMINUS  * 
XVaSK  *  TECUM  *  BENE- 
DYCTA  *  TV  *  IN  ^  MU- 
LIERIBÜS. 

Die  Inschrift  des  zwei¬ 
ten  lautet: 

*  lESUS  *  AUTEM  * 
TRANSIENS  *  PER  =*=  ME¬ 
DIUM  AXG  ILLORVM 
*  IBAT  *  HILF  *  LIBIR  * 
GOT.  * 

Ausser  diesen  Gegen¬ 
ständen  ist  noch  eine  grosse 
Anzahl  Grabmäler  zu  nennen, 
meist  dem  16.,  17.  und  18. 
Jahrhunderte  angehörig ,  ei¬ 
nige  wenige  älter,  darunter 
einige  schön  gravirte  Mes¬ 
singplatten,  wie  sie  auch  im 
Norden  Deutschlands  nicht 
selten  sind. 

Wir  verlassen  diese  Kir¬ 
che  mit  Erwähnung  einer 


Sage,  die  sich  an  sie  knüpft.  Man  erzählt,  die  Bau¬ 
meister  der  beiden  Thürme  seien  Brüder  gewesen ;  als 
der  eine  sah,  dass  seines  Bruders  Thurm  höher  auf- 
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steige  als  der  seine,  habe  er  ihn  mit  einem  Messer  er¬ 
mordet.  Diess  Messer  soll  das  an  einem  Seiteneingange 
der  Tuchhalle  auf  dem  Ringe  befestigte  Messer  sein. 

5.  Die  Barbarakirehe. 

Unmittelbar  hinter  dem  Chore  der  Marienkirche, 
zugänglich  vom  ehemaligen  Friedhofe  derselben,  steht 
die  St.  Barbarakirche,  die  von  jeher  in  Beziehung  zur 
Marienkirche  gestanden.  Die  grosse  Zahl  der  Priester, 
die  sich  an  dieser  Kirche  befanden ,  machte  allerlei 
Nebenbauten  nöthig.  Es  befand  sich  schon  seit  alter 
Zeit  eine  Schule  bei  der  Kirche  und  so  schloss  sich 
eine  Gruppe  von  Gebäuden  an  die  Marienkirche  an, 
zu  denen  auch  die  Kirche  St.  Barbara  gehörte. 

Wie  hoch  ihre  Gründung  in  das  Alterthum  hinauf 
steigt,  ist  nicht  bekannt.  Ein  Neubau  fand  am  Schlüsse 
des  14.  Jahrhunderts  statt  und  ward  1394  begonnen. 
Man  erzählt,  die  Maurer  hätten  die  Kirche  in  ihren 
Feierstunden  unentgeltlich  errichtet,  eine  Sago,  die  sich 
auch  an  manchem  anderen  Kirchenbau  knüpft  (so  z.  B. 
die  Minoritenkirche  zu  Köln).  Wir  haben  aber  erwähnt, 
dass  auf  Sigismiind’s  Veranlassung  diese  Kirche  den 
Deutschen  als  Pfarrkirche  überwiesen  wurde.  Bis  zum 
Jahre  1583  fanden  nun  deutsche  Predigten  in  dieser 
Kirche  statt.  In  jenem  Jahre  aber  ward  sie  von  König 
Stefan  Bathory  den  Jesuiten  übergeben ,  die  damals 
nach  Krakau  kamen.  1584  stiftete  die  Wojwodin  von 
Krakau  Dorothea  von  Gorynski  Barzow  dem  Orden  das 
daneben  liegende  Haus ,  wozu  sie  die  Baustelle  um 
2000  Stück  Dukaten  erstand. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  gänzlich  modernisirt, 
so  dass  es  kein  Interesse  mehr  bietet;  auch  das  Aeus- 
sere  der  Abside  ist  gänzlich  umgestaltet;  nur  die  West¬ 
seite  hat  noch  ihre  alte  Form  beibehalten.  Darnach 
scheint  die  Kirche  ehemals  zweischifiig  gewesen  zu 
sein,  eine  Annahme,  der  wenig  widerspricht,  da  das 
Innere  auch  jetzt  einen  ziemlich  flachen,  weitgespreng¬ 
ten  Raum  bildet.  Taf.  XXX  zeigt  das  Aeussere  der 
Westseite,  das  sich  ziemlich  noch  in  diesem  Stande 
befindet;  nur  sind  an  Stelle  der  Spitzbogenfenster  zwei 
moderne  Fenster  getreten.  Die  spätgothische  Vorhalle, 
die  in  mancher  Beziehung  von  grossem  Interesse  ist, 
und,  wenn  nicht  reine,  so  doch  reizende  Formen  zeigt, 
ist  verstümmelt  und  aus  dem  einen  Theil  eine  Kapelle 
hergestellt,  dei  ganz  mit  modernem  Flitter  angefüllt 
ist.  Der  Giebel  ist  steil  und  hat  zwei  Blenden  zu  jeder 
Seite  des  mittleren  Strebepfeilers.  Die  Gliederung  des 
Giebels  hat  sich  abgelöst  und  steht  als  blosses  Mauer¬ 


werk  zu  Tage.  Das  Reiterthürmchen  für  die  Glocke, 
das  jetzt  an  Stelle  des  ehemaligen  steht,  hat  moderne, 
ziemlich  phantastische  Formen. 

Zwischen  dieser  Kirche  und  der  Marienkirche  be¬ 
fand  sich  ehemals  der  Marienfriedhof.  Der  einzige 
Ueberrest,  der  jetzt  noch  von  diesem  Friedhofe  übrig  ist, 
ist  (ausser  einigen  .Grabmalen  vor  beiden  Kirchen)  ein 
Steinrelief  an  einem  der  Nachbarhäuser,  Christus  am 
Oelberge  darstellend.  Es  gehört  dem  15.  Jahrhundert 
an  und  wie  man  sich  gerne  mit  jedem  Werke  an  einen 
grossen  Namen  hält,  so  schreibt  man  es  mit  grossem 
Unrechte  dem  Veit  Stoss  zu.  Es  ist  eine  Arbeit,  die 
nicht  das  manirirt  unruhige  der  Stoss’schen  Werke, 
aber  auch  nicht  dessen  energische  Individualität  zeigt; 
es  ist  ein  Schulbild.  Dasselbe  hatte  ehemals  hölzerne 
Flügel ,  die  mit  Malereien  geziert  waren.  Die  innere 
Seite  dieser  Flügel  stellte  Himmel  und  Hölle,  die  äussere 
die  vier  Kirchenväter  dar.  Das  Relief  selbst  war  ehe¬ 
dem  bemalt  und  eine  alte  Handschrift  besagt,  dass  der 
Stein  mit  vielen  Kosten  von  dem  Orte  hergeschafl't 
worden  sei,  wo  Christus  gebetet  habe. 

ö.  Die  St.  Adalbertskirelie. 

Am  anderen  Ende  des  Marktes,  der  Einmündung 
der  Schlossgasse  gegenüber,  steht  die  kleine  St.  Adal¬ 
bertskirche.  Sie  gilt  als  eine  der  ältesten  Kirchen  und 
soll  in  die  Zeit  zurückreichen,  in  welcher  Adalbert,  der  in 
Krakau  selbst  gepredigt  hatte,  als  Märtyrer  seines  Glau¬ 
bens  gefallen  war,  also  ins  11.  Jahrhundert.  1223  hielt 
der  heilige  Hyacinth  Predigten  in  diesem  Kirchlein ; 
1450  predigte  Johannes  Kapistran,  der  eifrige  Gegner 
der  Türken,  daselbst  das  Kreuz  und  entzündete  die 
Gemüther,  obwohl  er  der  Sprache  nicht  mächtig  war 
und  lateinisch  predigte,  so  dass  erst  Dollmetscher  dem 
Volke  seine  Worte  erklärten.  1401  verlieh  Bischof 
Peter  Wysz  der  Akademie  das  Patronat  über  die  Kir¬ 
che.  1611  baute  sie  der  Akademiker  Valentin  Fontana 
vom  Grunde  aus  neu  auf ;  auch  in  neuerer  Zeit  noch 
ist  sie  umgebaut  worden  und  zeigt  so  keine  Spuren 
mehr  der  ehemaligen  Architektur.  Wenn  aus  der  jetzi¬ 
gen  Kuppelkirche  auf  die  ehemalige  Form  geschlossen 
werden  dürfte,  so  könnte  sie  als  eine  jener  romani¬ 
schen  Rundkirchen  betrachtet  werden,  die  so  häufig 
sind  ;  da  jedoch  hier  weder  ein  Baptisterium  noch 
ein  Karner  isolirt  von  einer  Pfarrkirche  stehen  konnte, 
so  ist  es  gewagt,  eine  derartige  Hypothese  aufzu¬ 
stellen. 
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7.  I)k‘  Doiiiiiiikaiierkirehe  zur  heil.  Dreif'alkKkeit. 

Eine  dritte  grössere  Kirche  in  der  Stadt  Krakau 
ist  die  Doininikanerkirche,  ^Yelclle  der  heil.  Dreifaltig¬ 
keit  geweiht  ist. 

An  ihrer  Stelle  stand  die  älteste  Stadtkirche  und 
die  Sage  erwähnt  eines  daselbst  bestandenen  heidni¬ 
schen  Tempels. 

Die  älteste  Kirche  war  von  Holz  und  stand  bis 
zum  13.  Jahrhundert,  wo  Bischof  Iwo  die  Marienkirche 
auf  dem  Binge  errichtete.  Im  Zusammenhänge  mit  die¬ 
ser  Verlegung  der  Pfarrkirche  stand  die  Berufung  des 
Dominikanerordens  nach  Krakau ,  die  durch  den  ge¬ 
nannten  Bischof  erfolgte.  Sein  Neffe,  der  heilige 
Hyacinth,  Canonicus  von  Krakau,  schloss  sich  zu  Rom 
den  Genossen  und  Jüngern  des  heil.  Donnnicus  an  und 
trug  wesentlich  zur  Verbreitung  des  Ordens  in  den 
nördlichen  Ländern  bei.  Er  kam  mit  drei  Genossen 
1223  nach  Krakau,  wo  ihn  der  Bischof  bei  der  Pfarr¬ 
kirche  zur  heiligen  Dreifaltigkeit  iinterbrachte.  A.ls  er 
1226  die  neue  Pfarrkirche  erbaut  hatte,  übcrliess  er 
die  alte  den  Brüdern  und  kaufte  noch  einen  geräumi¬ 
gen  Platz  zur  Errichtung  der  Klostergebäude  dazu. 
„Ecclesiam  parochialem  S.  S.  Trinitatis  fratribus  ipsis 
sancti  viri,  una  cum  area  per  nos  empta  assignavimus.“ 

Ein  Neubau  der  Kirche  wurde  bald  unternommen, 
und  dieser  Bau  wesentlich  in  dem  Umfange  angelegt, 
den  die  heutige  Kirche  hat.  Es  ist  damit  nicht  gesagt, 
dass  sie  auch  sofort  in  dem  Umfange  zur  Ausführung 
gekommen  ist ;  es  wäre  vielmehr  denkbar,  dass  damals 
nur  das  Presbyterium  zur  Vollendung  kam.  Als  Bischof 
Iwo  1221)  zu  Modena  gestorben  war,  schickte  der  Do- 
mikaner  -  Convent  1237  mehrere  Brüder  nach  Italien, 
um  nun  den  Leichnam  Iwo’s  zu  holen ,  der  sodann  in 
der  Kirche  begraben  ward.  Sein  Grabmal  mitten  im 
Chore  ist  indessen  aus  späterer  Zeit.  1257  starb  der 
heil.  Hyacinth.  1289  starb  Herzog  Leszek  der  Schwarze 
und  wurde  bei  den  Dominikanern  begraben.  Casimir 
d.  G.  erbaute  bei  den  Dominikanern  eine  Kapelle  der 
heil.  Jungfrau. 

1403  vermachte  Hedwig  von  Pike  dem  Kloster 
120  Mark  zum  Baue  einer  Bibliothek. 

Im  Jahre  1408  liess  Katharina  aus  dem  Hause 
Biahisz,  zuerst  mit  Janii.-^z  Fürst  von  Masovien  vermählt, 
sodann  Gemahlin  des  Kastellans  von  Krakau,  Nicolaus 
von  Michakw,  das  Presbyterium  einwölben,  das  bei  die¬ 
ser  Gelegenheit  auch  bedeutend  erhöht  wurde.  Auch 
Bauten  am  Schiffe  scheinen  sich  unmittelbar  daran 
angeschlossen  zu  haben,  da  die  Architektur  vollkom¬ 


men  jener  Zeit  entspricht,  und  wir  wissen,  dass  eine 
Kapelle  durch  Johann  Lig^za  erbaut  wurde,  der  im 
Jahre  1418  in  seinem  Testamente  den  Dominikanern 
das  Vorwerk  Pradnik  vermachte. 

Eine  Wohlthäterin  der  Kirche  war  Anna  von  Go- 
raj,  Gemahlin  Johannes  von  Tenczyn,  deren  in  Akten 
aus  dem  Jahre  1462  Erwähnung  geschieht. 

Im  Jahre  1463  wurde  die  Kirche  durch  einen 
Brand  beschädigt,  der  im  Kloster  ausgekommen  war, 
wo  einige  Mönche  sich  mit  Alchymie  beschäftigten.  Der 
Schaden  muss  bedeutend  gewesen  sein,  und  es  dauerte 
lange,  bis  die  Kirche  gänzlich  wieder  hergestellt  war. 

Als  1472  der  päpstliche  Legat  Marek  Polen  be¬ 
suchte,  hatte  sich  die  Zahl  der  Brüder  im  Kloster  auf 
sechzig  gehoben. 

1496  wurde  der  oben'  vielfältig  genannte  Johann 
Callimachus  in  der  Domkirche  begraben. 

1514  starb  Anna  Lig^zina,  die  ein  Kapital  für  die 
Bibliothek  gestiftet  hatte. 

1524  war  ein  Ordensbruder  zum  Papste  gesendet 
worden,  um  die  Heiligsprechung  Hyacinth’s  zu  bewir¬ 
ken;  1594  erfolgte  die  Heiligsprechung  unter  Sig¬ 
mund  III. 

Im  Jahre  1576  wurde  abermals  an  der  Kirche  ge¬ 
baut  und  Benedict  Druskowski,  Diacon  der  Domini¬ 
kaner,  stellte  ein  Kapital  bei,  damit  das  Presbyterium 
ad  majus  altare  ausgebaut  werde. 

Im  Jahre  1609  liess  Sigmund  III.  das  Reliquiar 
für  den  Kopf  des  heil.  Hyacinth  verfertigen.  Um  jene 
Zeit  wurde  auch  die  St.  Hyacinthkapelle  durch  Sophie 
von  Sieninski  Stadnicki  (f  1616)  erbaut.  Sie  liegt 
nördlich  am  Presbyterium  über  einer  älteren  Kapelle. 
Andere  Kapellen  im  Renaissancestyl  schlossen  sich  an 
die  Kirche  an;  so  die  Kapelle  der  heil.  Katharina  von 
Siena,  die  westlichste  Kapelle  an  der  Nordseife;  ihr 
gegenüber  wurde  an  der  Südseite  die  Lubomirski’sche 
(ehemals  königliche)  Kapelle  von  Sebastian  von  Wisnicz 
Lubomirski,  Kastellan  von  Wojiiicz  (f  1616)  errichtet. 
Die  östlichste  Kapelle  des  Langhauses,  ehedem  die  Ka¬ 
pelle  der  Schreiner,  wurde  1614  durch  Markgraf  Pin- 
ezow,  Sigmund  Myszkowski  neu  erbaut. 

Der  Prior  des  Convents,  Gregor  Otonowski  (f  1654) 
liess  die  Kirche  mit  Marmorgetäfel  schmücken. 

Im  Jahre  1643  zählte  der  Dominikanerorden  in 
Krakau  200  Mitglieder ;  die  Kirche  war  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  ausserordentlich  reich  an  Gold- 
und  Silbergefässen ;  sie  besass  allein  vierzig  Kelche, 
darunter  zwei  goldene  ;  sonst  war  der  Schatz  beson¬ 
ders  an  Reliquiarien  und  Monstranzen  reich. 

15 
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Die  Schwedeiikriege  verschlangen  diese  Schätze, 
wie  manche  andere  der  Stadt. 

Im  Jahre  1688  wurde  die  Kirche  abermals  durch 
einen  grossen  Brand  beschädigt.  Dabei  ging  das  Grab¬ 
mal  Leszek’s  des  Schw'arzen  zu  Grunde  und  wurde  ihm 
ein  neues  aus  Holz  errichtet.  Auch  der  Hochaltar  ging 
zu  Grunde  und  wurde  ein  neuer  an  seiner  Stelle  er¬ 
richtet. 

Die  schon  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  ge¬ 
gründete  Rosenkranzkapelle  an  der  Südseite  des  Chores, 
eine  eigene  kleine  Kreuzkirche,  wurde  damals  erneuert. 

Im  18.  Jahrhundert  erhielt  die  Kirche  ein  neues 
Ziegeldach. 

Im  Jahre  1743  zählte  der  Orden  noch  104  Glie¬ 
der  in  Krakau.  Gegenwärtig  sind  sie  bedeutend  ge¬ 
schmolzen. 

Der  grosse  Brand  vom  Jahre  1850  richtete  die 
Kirche  gänzlich  zu  Grunde.  Sie  wurde  bei  der  Restau¬ 
ration  noch  modernisirt.  Was  aber  noch  schlimmer  war 
—  oder  vielleicht  besser  —  einige  Pfeiler  des  Lang¬ 
hauses,  bei  dieser  Restauration  schlecht  erneuert,  ga¬ 
ben  nach  und  das  ganze  Langhaus  stürzte  1855  ein. 
Es  wird  gegenwärtig  genau  nach  dem  ehemaligen  Be¬ 
stände  sehr  solid  wieder  aufgebaut  und  wir  hoffen, 
dass  Herr  Theophil  von  Zebrawski,  der  nicht  bloss 
Architekt,  sondern  auch  Archäolog  ist,  ihm  strenge  den 
alten  Charakter  wieder  geben  und  jede  Wodernisirung 
meiden  wird.  Von  früher  her  hat  noch  Manches  ein 
„modern  gothisches“  Aussehen,  so  die  Mutter- 
Gottes-Kapelle,  wo  diess  Aussehen  wesentlich  durch  ein 
Glasgemälde  Hübner’s  aus  Dresden ,  das  glücklicher 
Weise  schon  total  zu  Grunde  geht  und  einen  Altar  her¬ 
vorgebracht  wird,  der  aus  Stein  errichtet,  zwar  viele 
Fialen,  allein  wenig  gothischen  Charakter  zeigt. 

Durch  Aufnahmen,  welche  die  k.  k.  Baudirektion 
in  Krakau  ira  Jahre  1855,  ehe  das  Schiff  der  Kirche 
nach  dem  Einsturz  abgetragen  wurde ,  machen  Hess, 
sind  wir  in  der  Lage,  das  ganze  ehemalige  Gebäude 
darstellen  zu  können.  Der  Grundriss  Taf.  XXXI  zeigt 
ein  Langhaus  aus  drei  Schiffen,  das  ganz  nach  den 
Grundsätzen  erbaut  ist,  die  sich  bei  den  übrigen  gros¬ 
sen  Kirchen  Krakau’s  zeigen,  daran  anschliessend  ein 
langgedehntes ,  gerade  abgeschlossenes  Presbyterium. 
An  die  Südseite  des  Langhauses  sind  fünf  Kapellen  an¬ 
gebaut,  an  die  Xordseite  drei.  Daran  schliesst  sich  der 
gothische  Kreuzgang  an,  der  einen  Eingang  vom  Pres¬ 
byterium  und  vom  Langhause  hat.  In  der  Ecke  des 
Langhauses,  des  Presbyteriums  und  Kreuzganges  be¬ 
findet  sich  die  Kapelle  der  heil,  drei  Könige,  über  der 


die  Hyacinthkapelle  errichtet  ist.  Oestlich  vom  Kreuz¬ 
gang  schliesst  sich  die  Sakristei  an  die  Kirche  an. 
Oestlich  vom  Presbyterium  steht  die  Schatzkammer ; 
südlich  vom  Presbyterium  die  Rosenkranzkapelle.  Eine 
Thurmanlage  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  stand  an 
der  Westseite  eine  moderne  Vorhalle  und  zwei  Kapellen 
zur  Seite;  und  endlich  isolirt  von  der  Kirche  ein  mo¬ 
derner  Glockenthurm,  der  nebst  der  Vorhalle  und  den 
zwei  Kapellen  in  neuester  Zeit  gänzlich  abgetragen 
wurde. 

Obwohl  die  Kirche  ziemlich  gross  ist,  sind  doch 
die  einzelnen  Dimensionen  geringer,  als  bei  der  Marien¬ 
kirche.  Das  Mittelschiff  hat  eine  lichte  Weite  von  28', 
die  der  Choranlage  entsprechend  beibehalten  wurde : 
von  Pfeilermittel  zu  Mittel  beträgt  die  Schiffweite  33'. 
Die  Joche  sind  oblong  und  haben  eine  Axenweite  von 
22',  so  dass  sich  also  hier  das  Verhältniss  von  2  zu  3 
herausstellt.  Die  Pfeiler  hatten  ähnliche  Profile,  wie 
die  des  Domes  und  der  Marienkirche.  Sie  gingen  ohne 
Capitäl  in  den  Bogen  über  und  eine  dünne  Dienstglie¬ 
derung  stieg  ira  Mittelschiffe  auf.  lieber  den  Arkaden 
lag  ein  Gesimse,  über  welchem  sich  die  Mauer  stark  zu¬ 
rücksetzte,  so  dass  eine  der  unteren  Pfeilengliederung 
vollkommen  entsprechende  Gliederung  beginnen  und  so 
die  Mauer  mit  einem  breiten  Schildbogen  umrahmen 
konnte.  Die  Rippen  der  Sterngewölbe  gingen  von  der 
dünnen  Dienstgliederung  aus.  Die  Fenster  des  Mittel¬ 
schiffes  waren  klein  und  scheinen  kein  Maasswerk  ge¬ 
habt  zu  haben. 

Der  Querschnitt  des  Langhauses  (Taf.  XXXII) 
zeigt  einerseits  die  ursprüngliche  Architektur,  auf  der 
anderen  die  spätere  mit  der  angebauten  Kapelle;  da¬ 
neben  ist  die  innere  Ansicht  eines  Joches  zu  sehen. 

Die  Seitenschiffe  hatten  einfache  Kreuzgewölbe  ; 
sie  scheinen  grosse  Fenster  gehabt  zu  haben,  die  viel¬ 
leicht  mit  Maasswerk  geschmückt  waren,  vielleicht  aber 
auch  nur  die  in  Krakau  heimischen,  senkrecht  an  die 
Bogen  anstossenden  Stöcke  zeigten.  Wie  bei  der  Ma¬ 
rienkirche  wurde  unter  den  Fensteröffnungen  später  die 
Brüstung  hinausgebrochen  und  an  die  ehemals  vorhan¬ 
denen  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  Verlängerungen  an¬ 
gebaut,  und  so  eine  Reihe  Kapellen  längs  des  Schiffes 
hergestellt.  Die  Kapellen  haben  wie  die  Seitenschiffe 
Kreuzgewölbe.  Sie  sind  um  eine  Stufe  über  das  Schiff' 
erhöht.  Nach  Aussen  haben  die  Kapellen  einfache 
Strebepfeiler  und  jede  ist  mit  einem  Treppengiebel  ab¬ 
geschlossen,  der  ein  in  das  Hauptdach  der  Seitenschiffe 
einschneidendes  Satteldach  deckt.  Von  besonderem 
Reichthume  der  Gliederung  war  der  die  Westseite  ab- 
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schliesseiide  Giebel  (Taf.  XXXIII),  der  die  characteri- 
stische  Form  zeigt,  in  der  eine  Anzahl  solcher  Giebel 
in  Krakau  im  15.  Jahrhnndert  errichtet  ^Yurden.  Er 
steigt  treppenförmig  empor,  jede  Stufe  ist  mit  einem 
noch  höher  aufsteigenden  Pfeiler  abgeschlossen  und  eine 
dreiseitig  vorspringende  gemauerte  Fiale  wächst  an  jedem 


rechteckige  Gliederung  mit  einer  Ziegelbreite  entspre¬ 
chendem  Absatz.  Der  Grund  dieser  Blenden  ist  geputzt, 
und  war  theilweise  durch  Malerei  geschmückt,  theils 
durch  eingesetzte  Wappen  belebt ;  es  waren  deren  acht, 
darunter  das  von  Odrowaz  und  anderen  Wohlthätern 
der  Kirche. 


Fig.  57. 


Pfeiler  empor.  Die  Pfeiler,  sowie  ihre  Zwischenräume 
sind  mit  einer  Schräge  abgeschlossen,  die  Fialenriesen 
von  Stein,  während  das  übrige  von  Ziegeln  ist,  über¬ 
ragen  die  Pfeiler.  Sie  sind  mit  Krnppen  und  Kreuz¬ 
blumen  geschmückt.  Zwischen  den  Fialen  befinden  sich 
Nischen,  die  gleich  den  Fialen,  der  Giebelform  entspre¬ 
chend,  eine  höher  als  die  andere  aufsteigen.  Sie  haben 


Die  unter  diesem  Giebel  befindliche  Eingangsthüre 
der  Kirche  entstammt  ihrer  Gliederung  und  Ornamentik 
nach  dem  14.  Jahrhundert.  (Fig.  57.)  h]s  ist  eine  spitz- 
bogige  Pforte  mit  reicher  Gliederung  umrahmt,  in  der 
beim  Umschwung  in  den  Bogen  ein  trennendes  Käm¬ 
pfergesimse  angebracht  ist,  das  jedoch  allen  Thcilen 
der  Gliedung  folgt  und  mit  seinem  reichen  Oinnment- 
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kiiuiz  nur  eine  Trennung  der  Theilc  bildet ,  die  im 
Dogen  die  gleiche  Gestalt  haben  ,  ^Yie  an  der  Seite. 
Drei  grosse  Hohlkehlen  machen  sich  in  der  Gliederung 
besonders  bemerklich ;  sie  sind  mit  reizendem  natura¬ 
listischem  Laubwerke  geschmückt.  Das  Portal  ist,  Yvenn 
auch  im  Ganzen  etwas  trocken  im  Vergleiche  mit  man¬ 
chen  westdeutschen  und  französischen  Portalbildungen, 
doch  immerhin  interessant  und  erfreut  durch  die  Frische 
des  Ornaments,  das  sehr  lebendig  gebildet  ist. 

Der  Chor  ist,  wie  bereits  angedentet  wurde,  ein¬ 
schiffig,  ein  Netzgewölbe  deckt  ihn.  Die  Gewölbe- 
ripi)en  ruhen  auf  Diensten,  die  ehemals  ohne  Zweifel 
bis  zum  Kalfsimse  der  Fenster  herabgin¬ 
gen.  Die  Hippen  haben  das  bekannte 
Profil  zweier  flachen  Kehlen  (Fig.  58). 

Wir  haben  die  im  Jahre  1408  durch  Ka¬ 
tharina  von  Pial'usz  ausgeführte  Wölbung. 

Die  Anlage  wie  die  r’ormen  sind  so  ein¬ 
fach,  dass  sich  darüber  nicht  viel  sagen 
lässt ;  sie  sind  jedoch  immerhin  interes¬ 
sant  genug  und  wir  können  uns  den  Ein¬ 
druck  denken,  den  die  Kirche  in  ihrer 
ehemaligen  Ausstattung  gemacht  haben 
mag,  als  noch  der  Lettner,  der  alte  Hoch¬ 
altar,  die  Peihe  von  Chorstühlen  n.  s.  w. 
den  Chor  schmückten.  Das  Aeussere  des 
Chors  ist  sehr  interessant,  indem  es  die 
Höhe  des  Baues  des  13.  Jahrhunderts 
noch  sehen  lässt,  da  noch  der  unmittel¬ 
bar  unter  dem  Gesimse  hinlaufende  Bo¬ 
genfries  erhalten  ist.  Derselbe  besteht 
aus  verschlungenen  Spitzbogen,  die  unten 
lilienförmig  enden.  Er  ist  auf  einzelnen 
Plättchen  gezeichnet,  die  flach  in  das  Mauerwerk  ein¬ 
gesetzt  sind  (Taf.  XXXIV).  Aus  dieser  Figur  zeigt  es 
sich,  dass  5  verschiedene  Formen  für  diese  Plättchen 
nöthig  waren,  von  denen  jedes  ungefähr  1'  im  Quadrat 
hat.  Interessant  ist  es,  dass  auch  an  einer  Kirche  in 
Breslau  derselbe  Fries  offenbar  ans  derselben  Form 
gepresst  sich  befindet,  und  wir  haben  somit  einen  neuen 
Beweis  der  Gemeinsamkeit  in  der  Bauthätigkeit  beider 
Städte.  Oberhalb  und  unterhalb  des  Frieses  befindet 
sich  ein  Sägeschnitt.  Auch  die  Form  der  Fenster  des 
13.  Jahrhunderts  lässt  sich  noch  gut  erkennen  und  es 
lässt  sich  ersehen,  dass  ehemals  Bundbogenfenster  mit 
einem  Kämi)fergesimse  vorhanden  waren,  die  später  in 
spitzbogige  Maasswerkfenster  umgestaltet  und  erhöht 
wurden.  Der  Chor  dürfte  wohl  ehedem  mit  flacher  Decke 
versehen  oder  darauf  angelegt  gewesen  sein.  An  den 


Langseiten  lässt  sich  zwar  nicht  erkennen,  ob  die  Strebe¬ 
pfeiler  ehemals  schon  in  das  Constructionssysteni  ein- 
gritfen.  An  den  Eckpfeilern  des  Chores  sieht  man  aber,, 
dass  diess  nicht  der  Fall  war  und  dass  die  Strebepfeiler 
erst  später  angesetzt  wurden,  Avas  auf  eine  später  zur 
Ausführung  gekommene ,  anfangs  nicht  beabsichtigte 
Wölbung  schliessen  lässt.  Auch  ist  am  jetzigen  Giebel 
noch  sehr  deutlich  die  Höhe,  Form  und  der  Neigungs¬ 
winkel  des  alten  Giebels  ersichtlich.  Der  jetzt  den  Chor 
abschliessende  Giebel  ist  einfacher  als  der  Westgiebel. 
Es  fehlen  hier  die  aufsteigenden  Fialen ,  die  an  der 
Westseite  jeden  Giebelpfeiler  gliedern.  7  Blenden  fül¬ 
len  den  Giebel  aus ,  dessen  einziger 
Schmuck  in  einem  kleinen  Figürcheii  und 
2  Wappenschildern  besteht. 

Unter  den  Nebengebäuden  sind  ei¬ 
nige,  die  noch  in  das  Mittelalter  zurück¬ 
reichen,  so  insbesondere  der  Kreuzgang, 
der  indessen  so  einfach  ist ,  dass  sich 
gar  nichts  darüber  sagen  lässt.  Die  ganze 
Einrichtung  der  Kirche  ist  zu  Grunde 
gegangen,  was  neu  errichtet  ist,  ist  kei¬ 
ner  Erwähnung  werth.  Nach  dem  oben 
gemeldeten  Einsturze  war  bei  dem  letz¬ 
ten  Besuche  des  Verfassers  im  Jahre  18G3 
nur  das  Presbyterium  in  Gebrauch  ge¬ 
nommen,  seine  innere  Ausstattung  jedoch, 
wie  cs  scheint  noch  provisorisch  ,  ohne 
alles  Stylverständniss  und  ohne  jede  Styl- 
kenntniss  durchgeführt.  Eine  alte  Tumba 
ist  das  Grabmal  Bischofs  Iwo  ,  die  in¬ 
dessen  keineswegs  bis  zur  Zeit  dieses  Bi¬ 
schofs  hinaufreicht.  Von  grossem  Interesse 
ist  das  ehemalige  Denkmal  Leszek’s ,  das  unter  dem 
Holzdenkmal  des  IG.  Jahrhunderts  wieder  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  ist  und  eine  einfache  geharnischte 
Bittergestalt  zeigt.  Von  besonderer  Schönheit  ist  das 
Broncedenkmal  des  Callimachus,  eine  gravirte  Platte, 
die  unter  einer  Benaissancearchitectur  und  zierlichen 
Arabesken,  in  denen  Engelgestalten  und  Vögel  enthal¬ 
ten  sind,  das  Brustbild  des  Verstorbenen  zeigt  mit  der 
darunter  befindlichen  Inschrift: 

Philippus  Callimachus  natione  Thuscus  vir  doctis- 
simus,  utriusque  fortunae  exemidum  imitandum,  atque 
oiimis  virtutis  cultor  praecipuus,  Divi  olim  Casimiri  et 
Joannis  Alberti,  Poloniae  Begum,  Secretarius  acceptis- 
simus  relictis  ingenii  ac  rerum  a  se  gestarüm  pluri- 
bus  monumentis  cum  summo  omnium  bonorum  moerore 
et  Begiae  domus  atque  hujus  Beipub.  inconiodo.  Anno 
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salutis  iiostnie,  M.CCCCLXXXXVII  Calend.  Novemb. 
vita  deccdeiis  hic  scpultus  cst. 

‘  Vor  dem  Brande  befand  sich  die  Tafel  in  der  Bo- 
senkranzkapelle;  jetzt  ist  sie  im  hohen  Chore  einge¬ 
mauert. 

In  den  Kreiizgängen  an  der  Kirche  befinden  sieb 
einige  Glasgemälde,  darunter  alte  Beste  der  ehemali¬ 
gen  Kirclienfenster.  Als  solche  betrachten  wir  die  über¬ 
lebensgrossen  Brustbilder  zweier  Bischöfe  und  der  heil. 
Jungfrau,  die  dem  13.  Jahrhundert  angehören.  Die  Bi¬ 
schöfe  sind,  wie  die  Umschriften  in  dem  Nimbus  zeigen 
(Taf.  XXXV),  St.  Augustinus  und  St.  Stanislaus.  Da 
letzterer  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  heilig  ge¬ 
sprochen  wurde ,  so  gehören  diese  Bruchstücke  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an,  und  bildeten 
ehedem  ohne  Zweifel  Theile  ganzer  Figuren  ,  welche 
in  Zusammenhang  mit  anderen  entweder  in  den  Mittel- 
schift'fenstern  oder  den  Chorfenstern  angebracht  waren. 

8.  Die  Fraiieiscaiierkirclie. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Dominikanerkirche  ist 
die  ihr  gegenüberliegende  Franciscanerkirche  entstan¬ 
den.  Als  Boleslaus  der  Keusche  1237  die  Franciscaner 
auf  Betreiben  seiner  Mutter  Grzymislawa  aus  Prag 
nach  Krakau  berufen  hatte,  gründete  er  ihnen  Kirche 
und  Kloster  aus  Ziegeln.  Die  Kirche  wurde  auf  den 
Titel  Corpus  Christi  geweiht.  Der  Herzog  wurde  auch, 
als  er  1279  starb,  in  dieser  Kirche  begraben.  Sein 
Grabmal  hat  die  Inschrift: 

A.  D.  M.CCLXXIX  obiit  illustrissimus  Princeps  et 
dux  Boleslaus  dictus  pius  dux  Cracov. 

Als  1289  Ladislaus  Ellenhoch  beim  Herannahen 
der  Schlesier  die  Stadt  verlassen  musste ,  fand  er  im 
Kloster  eine  Zuflucht  und  konnte  so,  als  Mönch  ver¬ 
kleidet  ,  aus  dem  Kloster  über  die  Stadtmauer  ent¬ 
fliehen.  Als  Casimir  d.  G.  die  Corpus- Christi -Kirche 
in  der  Stadt  Casimir  gegründet  hatte,  gab  diese  Kirche 
den  Titel  auf  und  wurde  St.  Franciscus  genannt,  wel¬ 
chen  Namen  sie  heute  noch  trägt.  Im  Beginne  des 
15.  Jahrhunderts  wurde  der  Chor  umgebaut,  wozu  1410 
Michael  Popiolka  eine  beträchtliche  Summe  auf  sein 
Haus  in  der  Schustergasse  verschrieb.  Im  Jahre  14G5 
stürzte  der  auf  der  Vierung  befindliche  Thurm  in  Folge 
eines  Brandes  ein,  wodurch  das  Gewölbe,  sowie  das 
Schiftgewölbe  und  die  Pfeiler  beschädigt  wurden.  1476 
wurde  die  Kirche  durch  Blitz  erheblich  beschädigt. 

Der  Schwedeneinfall  1655  hatte  die  Kirche  stark 
mitgenommeii,  so  dass  sie  zum  grossen  Theile  neu  er¬ 


richtet  werden  musste.  Nicht  minder  wurde  sie  durch 
den  Brand  des  Jahres  1850  beschädigt. 

Sie  ist  in  Kreuzform  angelegt.  Von  der  ersten  Ar- 
chitectur  ist  jedoch  nur  noch  der  Giebel  des  nördlichen 
Querschiflfs  erhalten  (Taf.  XXXVI),  der  einen  Bogen¬ 
fries  zeigt ,  wie  sich  ähnliche  aus  dem  Beginne  des 
13.  Jahrhunderts  häufig  an  norddeutschen  Ziegelbauten 
finden;  es  sind  durchschlungene  Halbkreisbögen,  die 
horizontal  und  der  Schräge  nach  das  Giebeldreieck  ein¬ 
fassen.  Einfache  gekreuzte  Strebepfeiler  steigen  an  den 
Ecken  bis  zum  Giebel  empor.  Die  ehemals  vorhandene 
glatte  Abdeckung  der  Giebelschenkel  fehlt  jetzt ,  der 
Baum  unter  dem  Giebel  ist  jetzt  durch  ein  Spitzbogen¬ 
fenster  mit  modernem  Maasswerk  eingenommen ;  ehe¬ 
mals  befand  sich  daselbst  ein  Bundbogenfenster.  Als 
weitere  Gliederung  dienen  2  Bogen  neben  den  Fen¬ 
stern,  die  auf  Consolen  aufsitzen  und  sich  mit  einem 
dritten  höhern  verbanden,  der  über  das  Fenster  in  die 
Höhe  ging.  Die  Flächen  zwischen  den  Bogenverschlin¬ 
gungen  sind  geputzt.  Merkwürdige  Form  hat  der  obere 
Schluss  der  schräg  aufsteigenden  Bogenfriese. 

Der  Chor  zeigt  einfachen  Achteckschluss.  Er  ist 
nicht  bloss  innerlich  sehr  durch  Modernisirung  verun¬ 
staltet,  sondern  hat  auch  äusserlich  gelitten.  Er  zeigt 
Formen,  die  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  ange- 
höreu  können,  zu  welcher  Zeit  er,  wie  oben  bemerkt, 
neu  gebaut  wurde.  Das  Langhaus  ist  ganz  modern. 
Der  Kreuzgang  und  andere  Theile  des  Klosters  zeigen 
die  einfachste  und  nüchternste  gothische  Architectur, 
so  dass  sich  nur  wenig  darüber  bemerken  lässt. 

9.  Die  Kirche  aller  lleiligeii. 

In  der  Nähe  der  Franciscanerkirche  befand  sich 
die  von  Casimir  d.  G.  errichtete  Kirche  aller  Heiligen, 
die  ehedem  Pfarrkirche  war.  Dlugoss  nennt  sie  in  sei¬ 
nem  über  beneficiorum  eine  ecclesia  lignea.  Sie  wurde 
nach  mancherlei  Wandelungen  1838  abgetragen.  Ver¬ 
fasser  fand  jedoch  in  den  Portefeuilles  der  k.  k.  Bau¬ 
direktion  zu  Krakau  den  Grundplan  der  Kirche  vor, 
der  auf  Taf.  XXXX  im  verkleinerten  Maassstabe  ge¬ 
geben  ist.  Wie  zu  ersehen,  war  die  Kirche  schon  be¬ 
deutend  umgebaut  und  wohl  nur  mehr  sehr  wenig  Mit¬ 
telalterliches  daran  erhalten. 

10.  Die  Kirche  St.  Andreas. 

Eine  der  ältesten  Kirchen  Krakau’s  ist  St.  An¬ 
dreas.  Sie  wurde  im  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts  vom 
Palatin  Sieccich  gegründet.  Sie  stand  damals  ausser- 
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halb  der  Stadtmauer.  Ihr  solider  Bau  gab  Veranlas¬ 
sung ,  dass  sie  wiederholt  als  Feste  gegen  äussere 
Feinde  diente;  so  wurde  sie  1225  von  Konrad  von 
Masovieii  gegen  Heinrich  von  Schlesien  benützt  und 
diente  1241  und  1259  gegen  die  Tartaren.  Als  König 
Wenzel  von  Böhmen  1298  die  Stadt  erweiterte  und  mit 
neuer  Mauer  umgab ,  wurde  die  Kirche  in  die  Stadt 
einbezogen.  Sie  gehörte  den  Benediktinern,  die  sie  im 
Beginne  des  14.  Jahrhunderts  vertauschten ,  worauf 
Geraseus,  Notar  König  Ladislaus’,  den  Franciscanerinen 
einen  Platz  dazu  schenkte,  auf  dem  ein  Kloster  erbaut 
wurde,  in  das  1320  die  Nonnen  einzogen.  1455  wurde 
die  Kirche  durch  Brand  beschädigt.  Der  Raum  des 
Klosters  w'urde  1595  bedeutend  verkleinert,  als  die 
Jesuiten  die  neben  stehende  Kirche  St.  Peter  bauten, 
und  der  Cardinal  Legat  Heinrich  Gaetano  sowie  Car¬ 
dinal  Bischof  Radziwill  auf  Betreiben  der  Jesuiten  so 
lange  drängten,  bis  die  Nonnen,  die  sich  Anfangs  stand¬ 
haft  weigerten,  endlich  nachgaben  und  ihren  Raum  zu 
Gunsten  der  Jesuiten  verkleinern  Hessen.  Cardinal  Rad¬ 
ziwill  und  Bischof  Maciejowski  bauten  die  Kirche  und 
das  Kloster  um,  so  dass  nur  noch  die  Fa^ade  und  die 
zwei  Thürme  den  alten  romanischen  Styl  zeigen.  Taf. 
XXXVII  gibt  eine  Abbildung  dieser  Fa^ade.  Sie  ist 
aus  Quadern  erbaut,  im  untern  Theile  ganz  glatt.  Der 
äussere  Fussboden  ist  bedeutend  erhöht ,  so  dass  ein 
Theil  der  Fa^ade  in  die  Erde  eingegraben  ist.  Ehe¬ 
mals  war  eine  Thüre  daselbst  angebracht,  die  nun  ver¬ 
mauert  ist.  Das  Mauerwerk  ist  auf  eine  gewisse  Höhe 
schichtenweise  aus  verschiedenen  Steinen  aufgebaut; 
dünne  Lesenen  gliedern  die  glatte  Wand.  Ein  Rundbo¬ 
genfenster  befindet  sich  über  dem  ehemaligen  Portale ; 
beide  Thürme  sitzen  Seckig  auf  diesem  Fnterbaue  auf. 
Sie  haben  an  jeder  Seite  ein  Rundbogenfenster ,  das 
sehr  wohl  ehemals  noch  eine  Untertheilung  gehabt  ha¬ 
ben  könnte,  darüber  sind  Doppelfenster,  die  durch 
eine  Säule  getheilt  sind,  auf  der  sich  nach  vorne  und 
rückwärts  ein  Kämpfer  ausladet;  die  Helme  ehemals 
einfach  pyramidal  zeigen  jetzt  eine  mannigfaltig  ge¬ 
schwungene  Linie.  Sie  dürften  wohl  im  Schwedenkriege 
beschädigt  worden  sein,  da  die  Ansicht  vom  Beginne 
des  16.  Jahrhunderts  (Taf.  VII— VIII)  noch  pyramidale 
Helme  zeigt ;  allerdings  etwas  stumpfer,  als  wir  sie  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Fa^ade  auf  unserer  Taf. 
XXXVII  zeichnen  zu  müssen  glaubten. 

II.  St.  Peter  und  Paul. 

Neben  St.  Andreas  steht  die  im  prunkvollen  Re¬ 
naissancestyl  erbaute  St.  Peterskirche.  Schon  im  15. 


Jahrhundert  befand  sich  daselbst  eine  Kirche,  die  durch 
den  Brand  des  Jahres  1455  zerstört  wurde.  Sigis¬ 
mund  III.  begann  1597  den  Neubau  der  jetzigen  Kir¬ 
che  für  die  Jesuiten.  Der  Architect  Josef  Buccius  lei¬ 
tete  den  Bau  bis  1599,  worauf  er  entfernt  wurde  und 
der  Laienbruder  des  Ordens  Job.  Maria  Bernardoni  aus 
Mailand  bis  zu  seinem  Tode  1605  den  Bau  unter  seine 
Leitung  bekam.  1619  wurde  der  Bau  beendet;  er  litt 
bedeutend  durch  den  Brand  vom  Jahre  1719.  Nach  Auf¬ 
hebung  des  Ordens  1773  stand  die  Kirche  unbenützt, 
1787  wurde  sie  den  Cisterziensern  von  Mogila  übergeben  ; 
später  wurde  ein  Militärmagazin  daraus;  1813  diente 
sie  eine  zeitlang  zum  Gottesdienste  der  russischen  Be¬ 
satzung.  1838  wurde  nach  Aufhebung  der  Allerheili¬ 
genkirche  die  Pfarre  daher  übertragen. 

12.  Die  Kirche  St.  Marlin. 

Zu  den  Kirchen  älteren  Datums,  die  gänzlich  mo- 
dernisirt  sind,  gehört  auch  die  Kirche  St.  Martin.  Ihr 
Bau  wird  dem  genannten  Peter  Dunczyk  zugeschrie¬ 
ben.  Im  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  gehörte  sie  der 
Familie  Jaxa  vom  Wappen  des  Greifs.  1618  wurde  die 
Kirche  den  barfüssigen  Carmeliterinen  übergeben  ;  1638 
von  Grund  aus  neu  gebaut.  Im  18.  Jahrhundert  über¬ 
siedelten  die  Nonnen  in  die  Kirche  St.  'l’homas  auf 
Wesola  und  die  Kirche  blieb  nun  lange  leer  stehen. 
1820  übergab  sie  der  Senat  der  Republik  den  Prote¬ 
stanten. 

13.  Die  Kirche  St.  Aegyd. 

Am  Fusse  des  Schlosses  steht  das  Kirchlein  St. 
Aegyd,  dessen  Stiftung  wiederum  ins  1 1.  Jahrhundert  hin¬ 
aufreicht.  Als  Ladislaus  Hermann’s  Ehe  mit  Judith  von 
Böhmen  lange  kinderlos  geblieben  war,  schickte  er  auf 
Rath  des  Bischofs  Lambert  von  Krakau  eine  Gesandt¬ 
schaft  nach  Narbonne  zum  Grabe  des  heil.  Aegydius 
mit  Geschenken  und  der  Bitte  an  die  Mönche  daselbst, 
dass  sie  für  männliche  Nachkommenschaft  des  Herzogs 
beten  sollten.  Die  Boten  kamen  getröstet  heim,  die 
Herzogin  gebar  einen  Sohn  Boleslaus  Schiefmaul,  starb 
jedoch  an  den  Folgen  der  Geburt.  Aus  Dankbarkeit 
für  die  Vaterfreuden  stiftete  Ladislaus  die  Kirche  zu 
Ehren  des  heiligen  Aegydius  (1080). 

Ueber  das  kleine  Kirchlein  sind  wenige  weitere 
Daten  bekannt.  Dlugoss  sagt,  dass  es  früher  an  an¬ 
derer  Stelle  gestanden  und  erst  später  hieher  über¬ 
tragen  sei.  Offenbar  hat  es  unter  den  verschiedenen 
Unglücksfällen  Krakau’s  nicht  weniger  gelitten  als  an¬ 
dere  Kirchen  dieser  Stadt.  Es  ist  in  Form  eines  kl  ei- 


neu  einfachen  gothischen  Kirchleins  heute  noch  erhal¬ 
ten,  (las  in  seiner  Bescheidenheit  und  Anspruchslosig¬ 
keit  ganz  hübsch  ist,  indessen  wenig  von  sich  reden 
macht,  so  dass  auch  hier  nicht  näher  darauf  eingegan¬ 
gen  werden  kann.  Vom  Interesse  sind  in  demselben 
eine  Serie  Bilder,  das  Leiden  Christi  darstellend,  aus 
dem  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts;  somit  einer  der 
ältesten  bekannten  „Kreuzwege.“  Auch  einige  sehr 
hübsche  Schnitzwerke  des  Mittelalters  sind  in  dieser 
Kirche  und  einer  als  Magazin  dienenden  Seitenkai)elle 
aufbewahrt;  endlich  sind  die  im  edeln  reinen  Benais- 
sancestyle  errichteten  marmornen  Chorstühle  zu  nennen. 
Die  Kirche  ist  jetzt  eine  Filiale  der  Dominikanerkirche, 
früher  war  sie  Collegiatkirche ,  und  Dlugoss  nennt  ei¬ 
nen  Custos  und  3  Canoniker.  Jeder  der  letzteren  hatte 
wöchentlich  zwei,  der  Custos  eine  Messe  zu  lesen. 

14.  Die  Kirche  8t.  Anna. 

Diese  Kirche  zeigt  keine  Spur  mehr  von  älterer 
Architectur;  doch  hatte  sie  schon  eine  ältere  Vorgän¬ 
gerin.  Im  Jahre  1407  brannte  die  Kirche  bei  Gelegen¬ 
heit  einer  Judenhetze  ab ,  da  die  Juden  ihre  Quartiere 
in  dieser  Gegend  hatten.  Aufgebaut  und  wieder  zu 
Grunde  gegangen,  wurde  die  Kirche  im  Schlüsse  des 
17.  Jahrhunderts  von  der  Akademie  neu  aufgebaut, 
1689  der  Grundstein  gelegt,  und  es  entstand  ein  Ge¬ 
bäude  im  Style  seiner  Zeit,  das  mit  viel  Pracht  und 
wenig  Geschmack  ausgestattet  ist. 

15.  St.  Stefan.  16.  St.  Matthaus. 

Auf  dem  grossen  freien  Platze  am  nordwestlichen 
Ende  der  Stadt  befanden  sich  ehemals  2  Kirchen;  die 
bedeutendere  war  St  Stefan,  eine  dem  Mittelalter  an- 
gehörige  Kirche ,  sie  wurde  in  Folge  eines  Brandes  ab¬ 
getragen ;  die  kleinere,  St.  Matthäus,  war  mit  einem 
Collegium  der  Jesuiten  verbunden.  Die  St.  Stefanskir¬ 
che  hatte  einen  interessanten  ehernen  Taufstein,  der 
jetzt  in  der  Kirche  am  Piasek  befindlich  ist. 

n.  Die  Kirche  St.  Marcus. 

Die  Kirche  St.  Marcus  wurde  im  13.  Jahrhundert 
durch  Boleslaus  den  Schamhaften  erbaut,  welcher  die 
Caesariten,  deren  Orden  im  Anfänge  des  13.  Jahrhun¬ 
derts  zu  Palästina  vom  Papste  Alexander  IV.  gestiftet 
wurde,  von  Prag  nach  Krakau  1257  einführte.  Der 
Orden  hiess  auch  Fratres  de  poenitentia  beatum  Mar- 
tyrum  oder  Fratres  St.  Mariae  de  metro;  in  Krakau 
wurden  sie  nach  ihrer  Kirche  auch  Markaner  genannt. 
Die  Kirche  wurde  später  umgebaut ;  es  scheint  ehemals 


eine  dreischiffige  Basilika  mit  3  (ungefähr)  gleich  hohen 
Schiffen  gewesen  zu  sein ,  an  die  sich  ein  Presbyterium 
anschloss.  Das  Langhaus  ist  indessen  gänzlich  moder- 
nisirt.  Das  Aeussere  (Taf.  XXXVIII)  hat  eine  Gestalt,  die 
an  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  erinnert,  vielleicht 
aber  auch  dem  15.  Jahrhunderte  angehören  könnte. 

Aussen  befindet  sich  neben  der  Kirche  ein  altes 
Crucifix  nebst  Maria  und  Johannes ,  die  ehemals  am 
Triumphbogen  im  Innern  der  Kirche  standen,  jetzt  aber 
diesen  Platz  verlassen  haben.  Es  sind  handwerkliche 
Skulpturen ,  die  kein  höheres  Interesse  als  eben  das 
des  Alterthums  in  Anspruch  nehmen  können.  Das  Feuer 
im  Jahre  1589  beschädigte  auch  diese  Kirche. 

18.  Die  Kirche  ziiiii  heil.  Kreuze. 

Eine  der  interessanteren  und  eigenthümlicheren 
Kirchen,  wenn  auch  keine  der  grösseren,  die  das  Mit¬ 
telalter  errichtet  hat,  ist  die  Kirche  zum  heil.  Kreuze. 
Ihre  Gründung  erfolgte  im  Beginne  des  13.  Jahrhun¬ 
derts,  zugleich  mit  der  des  Spitals  zum  heil.  Geiste, 
das  sich  neben  dieser  Kirche  befand.  Bischof  Fulko 
hatte  schon  die  Absicht  kund  gegeben,  ein  Spital  für 
Personen  beiderlei  Geschlechtes  in  Krakau  zu  gründen, 
war  aber  durch  den  Tod  davon  abgehalten  worden. 
Seine  Idee  griff  Bischof  Iwo  auf  und  errichtete  1223 
ein  solches  Spital  in  dem  unmittelbar  bei  Krakau  ge¬ 
legenen  Pradnik  und  übergab  dasselbe  dem  Hospitali¬ 
terorden  (Johanniter)  von  Sachsen ,  dessen  Mitglieder 
nach  der  Regel  des  heil.  Augustin  lebten  und  ein  weis- 
ses  Kreuz  auf  schwarzem  Mantel  trugen.  Da  er  aber 
bald  fand,  dass  das  Spital  so  zu  weit  vom  Verkehre 
abgelegen  sei ,  übertrug  er  es  im  folgenden  Jahre  in 
die  Stadt  selbst ,  wo  er  die  Gebäude  für  die  Armen, 
ein  Kloster  mit  Nebengebäuden  nebst  der  im  Spitale 
selbst  befindlichen  heil.  Geistkirche  und  der  dabei  be¬ 
findlichen  heil.  Kreuzkirche  errichtete.  In  der  Form,  wie 
sie  erhalten  ist,  stellt  sie  sich  als  ein  Werk  vom  An¬ 
fänge  des  16.  Jahrhunderts  dar.  Es  ist  die  späteste 
Form  der  Gothik.  In  wieferne  der  jetzige  Bau  die  For¬ 
men  des  früheren  wiederholte,  lässt  sich  nicht  eintschei- 
den ,  doch  dürfte  bei  dem  Umstande ,  als  gerade  die 
Kirche  als  eine  Spitalskirche  zu  betrachten  ist  (wenn 
schon  noch  eine  andere  Kirche  in  Verbindung  mit  dem 
Spitale  stand  und  sich  schon  durch  den  Namen  St.  Spi¬ 
ritus  als  die  eigentliche  Spitalskirche  kund  gab),  anzu- 
nehmeii  sein,  dass  die  Vorgängerin  der  jetzigen  eben¬ 
falls  schon  eine  eigenthümliche  Grundform  hatte,  wie 
solche  Eigenthümlichkeiten  sich  an  Spitalkirchen  häufig 
zeigen. 
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Der  halb  geistliche  Orden  scheint  sich  bald  in  ei¬ 
nen  vollbtündigen  Mönchsorden  umgestaltet  zu  haben 
und  die  ]\Iünche  wurden  gewöhnlich  St.  Spiritus  de 
Saxiu  bezeichnet.  Sie  behielten  die  Kirche  bis  zum 
Jahre  1758,  wo  sie  die  Kirche  St.  Thomas  übernah¬ 
men  und  die  heil.  Kreuzkirche  zur  Pfarrkirche  erhoben 
wurde. 

Die  Kirche  besteht  aus  einem  Langhause  von  qua¬ 
dratischer  Grundform ,  in  dessen  Mitte  ein  schlanker 
runder  Pfeiler  steht,  aus  dem  sich  die  Kippen  des  Stern¬ 
gewölbes  entwickeln  (Taf.  XXXIX).  Ostwärts  schliesst 
sich  ein  einschiffiger  gerade  geschlossener  Chor  an, 
an  der  Westseite  eine  Thurmanlage;  zu  beiden  Seiten 
des  Thurmes  sind  2  (wie  die  Stellung  der  Strebepfei¬ 
ler  des  Thurmes  beweist)  später  hinzu  gekommene  Ka¬ 
pellen  ,  die  immer  noch  den  Formenkreis  des  Mittel¬ 
alters  zeigen  ;  ebenso 
2  an  der  Südseite  des 
Schiffs  angebaute  Ka¬ 
pellen.  Was  den  Form¬ 
kreis  betrifft,  so  ist  er 
höchst  einfach  und  die 
Kirche  kann,  mit  Hin¬ 
weglassung  der  stören¬ 
den  Zubauten,  ohne  Wei¬ 
teres  als  mustergiltig 
für  eine  kleine  einfache 
Land-  oder  Vorstadtkir¬ 
chen  gelten.  Die  Thuim- 
halle  w'ar  ehedem  nach 
vorne  offen,  so  dass  eine 
äussere  Vorhalle  vor  der 
Thüre  gebildet  war;  jetzt  ist  die  Öffnung  vermauert 
lind  nur  eine  Thüre  geblieben.  Der  runde  Miftelpfeiler 
hat  einen  runden  Sockel,  dessen  Profil  auf  Taf.  XXXIX 
gegeben  ist.  Die  Pfingangsthüre  hat  noch  alte  Thür¬ 
bänder  von  einfacher  Form  (Fig.  59).  Der  in  das  Pres¬ 
byterium  führende  Dogen  ist  ziemlich  eng.  Die  Gewölbe¬ 
rippen  wachsen  ohne  trennendes  Gesimse  aus  dem  run¬ 
den  Pfeiler  heraus.  Sie  haben  kehlenföimige  Profilirun- 
gen.  Die  Gewölberippen  des  Chores  zeigen  ein  Profil, 
das  auf  eine  jüngere  Periode  hindeutet.  An  den  Stel¬ 
len,  w'o  sie  sich  kreuzen,  sind  statt  der  Schlusssteine 
Wappen  angebracht,  deren  l’orm  die  Denaissance  voll¬ 
kommen  ausspricht.  Von  Interesse  ist  ein  ehernes  Tauf¬ 
becken  in  dieser  Kirche,  das  sich  einfach  konisch  nach 
oben  erweitert  und  mit  einigen  Friesen  von  P’iguren 
und  Inschriften  geschmückt  ist.  Es  hat  18''  Höhe  und 
trägt  am  oberen  Lande  die  Inschrift:  Anno  Domini 


millesimo  CCCCXX  in  die  Sancti  Angiistini  hoc  opiis 
inchoatum  est  per  Johannen!  Fredental ,  comparatum 
est  fier  Mgrum  (Magistrum)  Jacobum.  Die  auf  dem 
Taufsteine  angebrachten  Figuren  sind :  Christus  am 
Kreuze,  St.  Barbara,  das  Doppelkreuz  (Zeichen  der 
Ordensritter  vom  heil.  Geiste),  St.  Katharina,  St.  Do¬ 
rothea  (Jungfrau  mit  Lilie  und  Rose),  St.  Agatha  (mit 
einem  Kohlenbecken ;  das  Attribut  ist  indessen  ziemlich 
undeutlich ;  es  könnte  auch  ein  Korb ,  oder  ein  Büffel- 
kopf  u.  dgl.  sein;  das  wahrscheinlichste  scheint  mir 
das  angenommene) ,  St.  Mathias ,  Apostel ,  mit  dem 
Beile,  St.  Thomas  (mit  einem  Winkelmasse),  St.  Georg, 
St.  Peter,  St.  Paul,  Adam  und  lüva,  die  Verkündigung. 
Der  untere  Rand  hat  die  Inschrift:  Johannes  quidem 
baptizavit  aqua  vos  autem  baptizamini  in  spiritu  sancto. 
Amen.  Die  Form  ist  höchst  einfach;  die  Arbeit  zeigt 

sich  als  gew’öhnliche 
Ilandwerksarbeit.  Die 
Figuren  sind  vorhan¬ 
dene  Schablonenfiguren, 
deren  Modelle  vielleicht 
vorher,  vielleicht  noch 
lange  nachher  auf  ähn¬ 
lichen  Taufsteinen  und 
Glocken  benützt  wur¬ 
den.  Es  sind  noch  zw'ei 
ganz  ähnliche  Taufsteine 
in  Krakau  erhalten ;  eine 
grosse  Zahl  in  der  Ge¬ 
gend  ;  wir  haben  es  somT 
mit  gewöhnlicher  Iland- 
werksw^aare  zu  thun  ;  es 
ist  jedoch  interessant,  dass  der  Karne  des  Werkmeisters 
darauf  vorkommt.  Der  auf  dem  Taufsteine  genannte 
Magister  Jacobus  dürfte  wohl  nicht  als  Gegensatz  zu 
Johannes  Fredenthal,  der  das  Werk  etwa  bloss  inchoavit, 
dasselbe  beendet  haben ,  sondern  bei  der  Einfachheit 
des  Gegenstandes  als  ein  Vorstand  dos  Ordens  aufge¬ 
fasst  werden,  der  dasselbe  für  die  Kirche  beischalTtc. 
Wir  haben  nur  noch  auf  einige  Reste  einfacher  Chor¬ 
stühle  aufmerksam  zu  machen,  die  sich  in  der  Kirche 
finden  (Taf.  XXXIX),  sowie  auf  die  iMguren  Maria  und 
Johannes  in  Holz  geschnitzt ,  die  ehemals  beim  Tri¬ 
umphkreuze  standen  ,  das  nach  den  häufig  noch  vor¬ 
kommenden  Resten  zu  schliessen ,  in  keiner  Kirche 
Krakau’s  fehlte ,  das  also  sicher  auch  in  dieser  dem 
hl.  Kreuze  geweihten  Kirche  vorhanden  war  und  die  jetzt 
in  einer  Seitenkapelle  aufgestellt  sind..  Es  ist  nicht  un¬ 
interessant  so  viele  solcher  Figuren  in  Krakau  zu  finden. 


10.  Die  Kirelie  Sf.  Spirifii^t. 

Diese  in  unniittelbarstcr  Verbiiulinig  mit  dem  Spi- 
tale  sfehciulc  Kirche  wurde  im  18.  Jahrhundert  gänz¬ 
lich  umgcstaltet  und  ist  jetzt  geschlossen. 

20.  Die  Kirche  Sf.  .loliniiii  des  Evangelisten. 

Sie  wird  unter  die  von  I’eter  Dunczyk  im  12.  Jahr- 
hnndert  erbauten  Kirchen  gezählt.  Sie  verlor  indessen 
bald  ihre  Selbstständigkeit  und  wurde  Praebende  der 
Pfarrkirche  St.  Marien.  Später  zerfiel  sie  gänzlich.  Als 
1021  Sophia  Maciejowski  einen  Orden  zur  Erziehung- 
armer  Mädchen  gegründet  (sub  iiistituto  St.  Euphemiae 
a  Praesentatione  P.  V.  M.),  der  im  Laufe  der  Zeit  sehr 
zugenommen  hatte ,  trat  1715  der  Bischof  Liibienski 
dem  Orden  diese  Kirche  ab ,  die  neu  gebaut  ^Yurde 
und  so  ihre  ältere  Physiognomie  gänzlich  verloren  hat. 

21.  Die  Kirche  der  heil.  Ursula,  später  Sf.  Johann. 

Sie  stand  in  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt. 
Dabei  befand  sich  ein  Spital.  1842  wurde  sie  abge¬ 
tragen. 

22.  Die  Kirche  Sf.  Maria  Magdalena. 

Sie  befand  sich  in  der  Schlossgasse  (Grodzker 
Gasse)  der  Peterskirche  gegenüber.  Sie  wurde  1400 
gegründet,  ging  bei  dem  Brande  1455  zu  Grunde,  bei 
dem  auch  St.  Peter,  St.  Martin  und  St.  Andreas  ver¬ 
brannten.  1719  wurde  sie  abermals  verbrannt.  Im  Jahre 
1800  wurde  sie  abgetragen. 

23.  Die  Kapelle  Sf.  Pefer 

in  der  Schlossgasse  ist  1790  eingegangen. 

Noch  haben  wir  nachfolgender  erst  nach  dem  Mit¬ 
telalter  gebauter  Kirchen  Erwähnung  zu  thun. 

24.  Sf.  .Michael 

1611  gestiftet,  ehemals  den  barfüssigen  Carmelitern 
angehorend,  w'elche  die  österreichische  Kegierung  nach 
Czerna  übersetzte  ;  jetzt  Gefängnisskirche. 

2. 'S.  Sf.  Thomas. 

Eine  in  der  Nähe  der  Dominikaner  stehende  Kir¬ 
che  St.  Thomas  war  1567  mit  Erlaubniss  des  Papstes 
demolirt  worden.  1618  wurde  eine  neue  Kirche  dieses 
Namens  erbaut,  die  einem  Carmeliterkloster  gehörte, 
jetzt  den  Mönchen  des  Ordens  St.  Spiritus  de  Saxia 
gehörig  ist. 

26.  Sf.  \orhcrf 

1635  erbaut,  jetzt  griechisch-katholische  Pfasre. 


I  27.  Sf.  Josef  1637—42  erbaut. 

28.  Sf.  Casimir  (Reformatenkirche)  1666  erbaut. 

29.  Maria  Schnee  (1621). 

30.  Verkliiriiiig  Christi  (Piaristenkirche)  1720 — 60. 

Wieder  eingegangen  sind: 

31.  Die  Kirche  Sf.  Scholastika  mit  einem  Kloster 

der  Benediktinerinen. 

32.  Die  Kirche  der  imhefleckfeii  Empfäiigiiiss 
Mariä, 

1788  den  Basilianern  abgetreten,  später  verkauft  und 
umgebaut.  Jetzt  befindet  sich  ein  Hotel  an  ihrer  Stelle. 

33.  St.  Dochiis  mit  einem  Spitale,  gleichfalls  iimge- 
baut. 

C.  Die  Kirchen  der  nördlichen  Vor¬ 
städte. 

Kleparz,  Piasek  und  Wesola. 

34.  Die  Kirche  Sf.  Florian. 

Die  Gründung  der  Kirche  geht  ins  12.  Jahrhun¬ 
dert  zurück.  Als  Papst  Lucian  III.  den  Polen  den  heil. 
Florian  zum  Schutzpatrone  gegeben  und  ihnen  durch 
Aegydius,  Bischof  von  Modena,  dessen  Leichnam  über¬ 
sendet  hatte ,  wurden  die  Reliquien  in  Krakau  mit 
grosser  Feierlichkeit  eingeholt  (1184).  Zn  Ehren  die¬ 
ses  Heiligen  stiftete  der  Herzog  Casimir  eine  Propstei 
und  Bischof  Gedeon  baute  ausserhalb  der  Stadtmauer 
die  Kirche,  in  welcher  der  Arm  des  Heiligen  deponirt 
wurde,  (während  der  übrige  Leichnam  in  die  Cathedral- 
kirche  kam)  „sumptuoso  opere“  aus  gebrannten  Ziegeln 
zu  Ehren  des  neuen  Gastes  und  dotirte  sie  theils 
aus  seinen,  theils  aus  bischöflichen  Mitteln  und  be¬ 
setzte  sie  mit  vier  Prälaten,  vier  Canonikern  und  acht 
Vicaren.  Bischof  Vincenz  Kadlubek  weihte  sie  ein.  Als 
im  Laufe  der  Zeit  der  Kleparz  entstanden  war,  den 
Casimir  d.  G.  unter  dem  Namen  Florenz  zur  Stadt  er¬ 
hob,  wurde  die  Pfarrei  mit  der  Kirche  verbunden  und 
Anfangs  dem  Propste,  später  den  Vicaren  übertragen. 
Im  14.  Jahrhundert  entstand  eine  Differenz  zwischen 
dem  Bischöfe  und  den  Canonikern  von  St.  Florian,  die 
sich  bischöfliches  Einkommen  angemasst  hatten ,  zu 
dessen  Schlichtung  König  Casimir  1343  den  Erzbischof 
Jaroslaus  von  Gnesen  berief.  Auch  eine  Schule  wurde 
damit  verbunden ,  für  die  der  Vicekanzler  Gregor  von 
Ludbrancz  im  Jahre  1493  ein  gemauertes  Haus  baute, 
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Dieselbe  stand  auf  der  Südseite  des  die  Kirche  unige- 
beiideii  Friedhofes. 

Ladislaus  Jagello  vermehrte  die  Fonds  der  Kirche; 
das  Patronat  gehörte  der  Akademie. 

Zur  Zeit  des  Dlugoss  befanden  sich  bei  der  Kirche: 
1  Propst, 

1  Vicepropst, 

1  Schulmeister, 

1  Decan, 

1  Yicedecan, 

1  Cantor, 

1  Vicecantor, 

1  Custos, 

1  Vicecustos, 

4  Canoniker  nebst  ebensoviel  Vicarcn. 

3  „  ohne  Vicare,  deren  Stellen  aus  ehema¬ 

ligen  Cancellarien  dotirt  waren. 

1  Sacristan. 

2  Campanatores  (Cleriker). 

Da  der  Kleparz  nicht  mit  Mauern  eingefriedet  war, 
so  litt  er  bei  jeder  Belagerung  und  bei  jeder  Zerstö¬ 
rung  sofort  Schaden,  und  durch  mannigfaltige  Wande¬ 
lungen  entstand  eine  neue  Kirche  nach  und  nach  an 
der  Stelle  der  älteren. 

Von  Interesse  sind  in  dieser  Kirche  vornehmlich 
zwei  Schnitzwerke,  hlügel  eines  ehemaligen  Altars,  das 
Leben  des  heil.  Johannes  darstellend  und  Veit  Stoss 
zugeschrieben.  Die  Schnitzwerke  zeigen  indessen  nicht 
die  gewaltige  Wirkung  durch  die  Energie  des  Styls, 
sind  dafür  aber  zarter  als  die  Arbeiten  Veit  Stoss’. 
Die  Compositionen  sind  sehr  malerisch  und  unplastisch 
augeordnet ;  das  Belief  ist  trotz  seiner  Höhe  etwas 
platt,  Eigenschaften,  die  den  Stoss’schen  Werken  nicht 
zukommen.  Auch  fehlt  die  grosse  Auffassung  Veit  Stoss’. 
Dagegen  ist  eine  viel  grössere  Feinheit  und  Zartheit  so¬ 
wohl  der  künstlerischen  Anlage  als  der  Durchbildung  und 
Ausführung  vorhanden ;  es  ist  nicht  die  an  die  Carricatur 
streifende  Manier  in  der  Haltung  und  Gewandbildung; 
es  ist  ein  zartes  schönes  Ebenmass  in  den  Gestalten ; 
die  Wirkung  und  das  künstlerische  Verdienst  liegt 
durchaus  im  Detail ,  und  so  möchten  wir  trotz  aller 
Gründe,  die  dafür  sprechen,  doch  die  Altarflügel  nicht 
als  Veit  Stoss’sche  Arbeit  betrachten.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Kunst  des  Bildschnitzens  in  Krakau  sehr  ver¬ 
breitet  war  und  durch  eine  grosse  Zahl  Meister  aus¬ 
geübt  wurde.  Es  sind  deren  manche  Namen  bekannt, 
doch  sind  nur  wenige  Werke  auf  unsere  Tage  gekom¬ 
men;  warum  soll  man  diese  alle  einem  Manne  zuschrei¬ 
ben?  Selbst  wenn  gewisse  Gründe  dafür  sprechen,  so 


müsste  man  darin  sehr  vorsichtig  sein.  Es  ist  noch 
nicht  lange  von  den  polnischen  Schriftstellern  anerkannt, 
dass  die  Altäre  der  Kreuzkapelle  der  Domkirche  nicht 
Veit  Stoss’  Werk  seien  ,  obwohl  nichts  verschiedener 
sein  kann,  als  ihr  Charakter  und  der  der  Stoss’schen 
Arbeiten.  Aber  auch  die  vorliegenden  haben  mit  dem 
Altäre  der  Marienkirche  nichts  gemein ,  als  die  wirk¬ 
liche  Lebendigkeit  der  Gestalten.  Es  sind  künstlerisch 
belebte  Figuren  und  keine  Holzstöcke ;  sie  gehören 
somit  einem  Künstler  von  Gefühl  und  Selbstständigkeit 
an;  einem  Meister,  der  nicht  den  N.amen  und  auch 
die  Grossartigkeit  der  Conception  des  Veit  Stoss’  hat, 
der  aber  ansprechender,  wir  möchten  fast  sagen  ein¬ 
schmeichelnder  ist,  als  er.  Wir  haben  noch  zu  erwäh¬ 
nen ,  dass  man  diese  Flügel  als  Theile  eines  oberen 
Aufsatzes  des  Altares  in  der  Marienkirche  ansah;  eine 
Ansicht,  der  wir  nicht  nur  nicht  beitreten  können,  son¬ 
dern  für  die  wir  so  wenig  einleuchtende  Gründe  sehen, 
dass  wir  ihr  nicht  einmal  gegenüber  treten  können.  Man 
hat  gegenwärtig  diese  Flügelbilder  mit  einer  anderen 
Sculptur,  Johannes  unter  den  Engeln  in  der  Wüste, 
zu  einem  Ganzen  vereinigt ,  indem  man  diese  Gruppe 
als  Mitteltheil  in  einem  Schreine  von  fabelhafter  Go- 
thik  mit  curiosen  Säulen  aufstellte,  die  beiden  Flügel 
als  Seitenbilder  dazu.  Obwohl  dieser  Mitteltheil  aus 
der  Kirche  der  Franciscaner  stammt,  is  es  doch  mög¬ 
lich  ,  dass  die  Theile  schon  ehemals  zusammen  gehör¬ 
ten,  wenn  gleich  nicht  in  der  vorliegenden  Form.  Die 
Mittelgruppe  zeigt  eine  eigenthümlich  lebensvolle  und 
schöne  Auffassung,  erscheint  jedoch  jetzt  durch  Restau¬ 
ration  modernisirt.  Es  ist  der  heil.  Johannes  der  Täu¬ 
fer  mit  drei  Engeln,  nach  den  Worten  des  heil.  Ori- 
genes,  dass  der  Heilige  in  der  Wüste  in  Gesellschaft 
der  Engel  dem  Gebete  obgelegen  habe ,  bis  die  Zeit 
seiner  Sendung  gekommen  sei.  Auf  den  Flügeln  ist 
dargestellt:  die  Predigt  in  der  Wüste;  die  Taufe  Christi; 
Herodias  tanzend  beim  Gastmahle,  der  Henker  mit  ent- 
blösstem  Schwerte  steht  schon  bei  ihr;  sodann  die  Ent¬ 
hauptung  des  heil.  Johannes.  Am  Ende  jedes  Flügels 
sind  auf  dem  oberen  Rande  einige  fein  gearbeitete 
Brustbilder  von  bürgerlichen  Gestalten ,  höchst  aus¬ 
drucksvoll  gearbeitet,  die  wde  über  eine  Brüstung  über 
den  Altarflügel  herüber  sehen.  Sie  dürften  in  ])ortrait- 
ähnlicher  Darstellung  die  Donatoren  des  Altarcs  abbil¬ 
den.  Eine  angebrachte  Jahreszahl  gibt  als  Entstehungs¬ 
zeit  1518  an. 

Ferner  befinden  sich  an  den  Pfeilern  dieser  Kirche 
vier  Gemälde  ebenfalls  etwa  jener  Zeit  entsprechend 
mit  der  (spätem)  Inschrift  bezeichnet:  Johannes  Polo- 


mis,  tlie  man  dem  Meister  Job.  Suess  aus  Nürnberg 
ziiscbreibt,  der  zu  jener  Zeit  in  Krakau  ansässig  war. 
Es  waren  deren  ehemals  sechs  und  sie  stellen  die  Ge¬ 
schichte  des  Apostels  Johannes  vor.  Es  ist  diess  der¬ 
selbe  Joh.  Suess,  der  die  genannten  Bilder  der  Marien¬ 
kirche  malte. 

35.  Die  Kirche  ziiiii  lieil.  Kreuze  auf  dem  Kleparz. 

Die  Kirche  soll  schon  am  Schlüsse  des  9.  Jahr¬ 
hunderts  bestanden  haben ;  ihre  Gründung  wird  slavi- 
schen  Priestern  zugeschrieben,  die  aus  Mähren  kamen 
und  den  slavischen  Piitus  eingeführt  hatten.  Sicher  ist, 
dass  1390  Ladislaus  Jagello  und  seine  Gemahlin  Hed¬ 
wig  ein  Kloster  für  slavische  Benediktiner  errichteten, 
die  aus  Prag  kamen  und  ihm  den  Namen  des  heiligen 
Kreuzes  gaben.  Ladislaus  baute  sofort  den  Chor  der 
Kirche  und  legte  die  Fundamente  des  Langhauses.  Ein 
hölzernes  Haus  mit  einem  Garten  nahm  die  Mönche 
auf,  die  sowohl  die  Chöre  als  auch  die  Messe  in  sla- 
vischer  Sprache  sangen.  Nach  Hedwig’s  Tode  unterblieb 
der  weitere  Bau  der  Kirche  und  das  Langhaus  kam 
nie  zur  Ausführung.  Auch  der  slavische  Piitus  wurde 
bald  durch  den  lateinischen  verdrängt,  obwohl  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  ein  Priester  wieder  den  slavi¬ 
schen  Ritus  aufnahm.  Im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
ging  das  Kloster  und  die  Kirche  an  das  Stift.  St.  Flo¬ 
rian  am  Kleparz  über.  Die  Kirche  brannte  zwei  Mal 
ab  und  wurde  endlich  im  Jahre  1800  gänzlich  abge¬ 
tragen. 

30.  Die  Kirche  St.  Simon  mul  .Jiulns. 

37.  Die  Kirche  St.  Philippus  und  Jacohiis. 

Diese  zwei  Kirchen,  die  auf  der  Ansicht  des  16. 
Jahrhunderts  (Taf.  VII — VIII)  zu  sehen  sind,  existiren 
heute  nicht  mehr,  indem  sie  erst  in  jüngerer  Zeit,  nach¬ 
dem  sie  wiederholt  von  Bränden  heimgesucht  waren, 
abgetragen  wurden. 

38.  Die  Kirche  St.  Valentin. 

Die  Kirche  St.  Valentin  wurde  1575  erbaut,  1639 
nach  dem  Brande  umgebaut,  1859  durch  Weihbischof 
L^towski  restaurirt. 

30.  Die  Kirche  des  heil.  Franz  von  Sales. 

Sie  wurde  auf  dem  Kleparz  vom  Bischöfe  Johann 
Malachowski  errichtet,  der  die  Salesianerinen  nach 
Krakau  gebracht  hatte. 


40.  Die  Carmeliterkirche  zur  lleimsiiehung  Maria. 

Maria  in  Arena,  Sandkirche,  auf  dem  Piasek. 

Die  Gründung  dieser  Kirche  wird  dem  Herzoge 
Ladislaus  Hermann  zugeschrieben,  der  an  einem  Haut¬ 
übel  litt,  für  das  ihm  die  Aerzte  keine  Hilfe  schaffen 
konnten.  Da  erschien  ihm  im  Traume  die  heil.  Jung¬ 
frau  und  wies  ihn  nach  dem  Orte  hin  ,  wo  jetzt  die 
Kirche  steht;  dort  würde  er  unter  Veilchen  Sand  fin¬ 
den,  der  ihm  Hilfe  schaffe.  Der  Herzog  zog,  begleitet 
vom  Bischöfe  Lambert,  der  Geistlichkeit  und  dem  Hofe, 
nach  dieser  Stelle,  grub  Saud  aus  und  wurde  wirklich 
von  seinem  Uebel  geheilt.  Aus  Dankbarkeit  gründete 
er  hier  die  Kirche,  die  indessen  unvollendet  war,  als 
ihn  der  Tod  abrief.  Auch  der  Kirchenerbauer  des  12. 
Jahrhunderts  Peter  Dunczyk  soll  an  diesem  Baue  ge¬ 
arbeitet  haben ,  ohne  ihn  zur  Vollendung  zu  bringen. 
Am  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  1395  kamen  die 
Carmeliter  nach  Krakau  und  König  Ladislaus  Jagello 
und  seine  Gemahlin  Hedwig  erbauten  ihnen  diese  Kir¬ 
che,  die  St.  Maria  in  Arena  hiess,  und  dann  den  Na¬ 
men  Mariae  Heimsuchung  erhielt.  Die  Gegend,  in  der 
die  Kirche  steht,  hiess  die  Sandvorstadt,  Piasek, 
(auch  Gerbervorstadt),  und  es  kann  darum  der  Name 
sehr  wohl  auch  ohne  jene  oben  erwähnte  Sage  gedeu¬ 
tet  werden.  Bei  der  Kirche  befand  sich  im  15.  Jahr¬ 
hunderte  eine  ungarische  Bruderschaft,  die  ihre  eigene 
Kapelle  hatte. 

Im  Schwedenkriege  1655  gänzlich  vernichtet,  wurde 
die  Kirche  später  von  Grunde  aus  neu  gebaut.  Johann 
Sobieski  wohnte  vor  seinem  Zuge  nach  Wien  hier  ei¬ 
nem  Gottesdienste  bei ,  um  Sieg  für  seine  Waffen  zu 
erflehen.  Als  die  Sfefanskirche  in  der  Stadt  abgetragen 
wurde,  wurde  die  Pfarre  hierher  verlegt;  bei  die.ser  Ge¬ 
legenheit  wurde  das  broncene  Taufbecken  der  St.  Ste¬ 
fanskirche  hierher  übertragen.  Es  ist  eine  einfache  Kufe, 
geschmückt  mit  Figuren ,  Wappen  und  zwei  Reihen 
Schriften.  Diese  sind  sehr  schwer  leserlich ,  da  eine 
Anzahl  Buchstaben  verkehrt  stehen,  andere  falsch  sind, 
so  dass  es  fast  scheint ,  als  ob  der  ehrsame  Meister 
des  Lesens  und  Schreibens  nicht  recht  kundig  gewesen 
sei.  Sie  lauten: 

Anno  doniini  millesimo  quadringen- 
tesimo  vicesimo  abluto  opus  baptismi  con- 
/  structum  est  per  hon 
orabilem  vi(o)rum  Dominum  stanslaum 
roi  (?)  plebanum  ecclesie  sancti  Stephani 
orate  deum  pro  eo. 

Fig.  60. 
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Die  Figuren  sind  wechselnd  Petrus  und  Georg 
zwischen  den  Wappen  Polens  und  Lithauens  und  zwei 


Fig  63.  Fig.  64. 

Wappen  mit  Doppelkreuzen.  Ausserdem  sind  noch  fol¬ 
gende  Wappen  (Fig.  60 — 64)  angebracht ;  Wappen,  die 
auch  anderwärts  um  jene  Zeit  wiederkehren,  so  an  dem 
einen  Scepter  in  der  jagellonischen  Universität. 

Die  Arbeit  des  Deekens  ict  jener  des  oben  erwähn¬ 
ten  Beckens  der  heil.  Kreuzkirche  ähnlich,  mit  dem  es 
auch  die  Eutstehungszeit  theilt. 

Von  Kirchen ,  die  nicht  mehr  in  das  Mittelalter 
hinaufreichen  ,  nennen  wir  der  Vollständigkeit  wegen 
in  den  nördlichen  Vorstädten: 

41.  Die  Knpiiziiierkirehe  Sf.  j^Iaritie  Verküii(lij;;iiii^. 

Sie  wurde  1699  erbaut. 

42.  Die  kleine  Peferskirehe. 

Von  einer  Kirche  „zum  kleinen  heiligen  Peter“ 
ist  ausser  dem  Namen  wenig  bekannt.  Sie  stand  in 
der  Nähe  der  Kapuzinerkirche  ausserhalb  der  Stadt 
der  Annenkirche  gegenüber.  Sie  wurde  vom  Feuer 
zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut 

43.  Die  Kirche  der  Reforiiiateii  auf  dein  Piasek. 

Sie  wurde  1644  erbaut,  als  der  Orden  kam,  ging 
bei  der  schwedischen  Belagerung  1655  ganz  zu  Grunde 
und  wurde  später  an  anderer  Stelle  in  der  Stadt  selbst 
wieder  errichtet.  (Siehe  Nr.  28). 

4  4.  Die  Kirche  zur  Barniherzi£;keit  Gottes  auf 
dein  Piasek. 

Sie  wurde  aus  Almosen  1629  erbaut. 

4.'».  Die  Kirche  St.  IVicolans  auf  Wesola. 

Sie  wurde  im  12.  Jahrhundert  von  Peter  Dunczyk 
erbaut.  Illugoss  erwähnt  ihrer  in  seinem  über  benefi- 


ciorum.  In  früherer  Zeit  besassen  die  Aebte  von  Ty- 
niec  das  Patronatsrecht,  das  sie  1456  der  Akademie 
abtraten.  1593,  1656  und  1767  stark  beschädigt  wurde 
sie  später  modernisirt. 

♦ 

46.  Die  Kirche  der  heil.  Theresia  auf  Wesola. 

Sie  wurde  nebst  dem  dabei  befindlichen  Kloster 
1719  für  die  barfüssigen  Carmeliterinen  gebaut. 

41.  Die  Kirche  zur  iinhefleckten  Eni]ifjliig;niss 
Mariä  auf  Wesola. 

Sie  wurde  1 634  für  die  barfüssigen  Carmeliter  er¬ 
baut  und  seit  1787  nebst  dem  Kloster  in  ein  Spital 
für  die  Frauen  vom  heil.  Vincenz  de  Paula  verwandelt, 
das  jetzt  das  Hauptspital  von  Krakau  ist  (St.  Lazarus). 

D.  Die  Kirchen  der  südlichen  Vor¬ 
städte, 

Stradom,  Casimir,  Zwierzyniec. 

48.  Die  Kirche  Sf.  Bernhard  auf  dem  Sfradoni. 

Als  Casimir  Jagello  durch  Gesandte  zu  Breslau 
um  die  Hand  seiner  nachmaligen  Gemahlin  Elisabeth, 
Tochter  Kaiser  Albrecht’s  unterhandelte,  und  die  Ge¬ 
sandten  ,  nachdem  die  Heirath  geschlossen  war ,  mit 
der  Braut  nach  Krakau  kamen  1450,  brachten  sie  den 
Franciscaner  Johann  Capistran  mit  nach  Krakau.  Acht 
Monate  blieb  er  daselbst  und  predigte  täglich  theils  auf 
dem  Ringe,  theils,  als  die  Kälte  zu  gross  wurde,  in  der 
Manenkirche.  Da  er  weder  deutsch  noch  polnisch  ver¬ 
stand,  so  übersetzten  zwei  Geistliche  dem  Volke  den 
Inhalt  seiner  Predigten.  Das  Volk  durch  das  Feuer 
seiner  Rede  und  durch  verschiedene  Wunder  angeeifert, 
bemühte  sich  durch  gute  Werke  seine  Besserung  zu 
zeigen.  Auch  traten  über  hundert  Personen,  in  den  Or¬ 
den,  dem  er  angehörte.  Cardinal  Sbigneus  von  Oiesnicki 
erbaute  auf  dem  Stradom  eine  hölzerne  Kirche  und  ein 
Kloster  und  weihte  die  Kirche  auf  den  Namen  des  heil. 
Bernhard  von  Siena.  Zwei  Jahre  später  begann  der 
Bischof  auf  derselben  Stelle  eine  gemauerte  Kirche 
und  ein  Kloster  aus  Ziegeln.  Bei  seinem  Tode  1455 
war  sie  nicht  beendet;  cs  wurden  nur  der  Chor  voll¬ 
endet  und  zum  Langhausc  die  Fundamente  gelegt. 
In  der  schwedischen  Belagerung  zerstört,  wurde  sie  in 
späterer  Zeit  umgebaut  und  mit  Thürmen  versehen,  und 
ist  sie  jetzt  den  neueren  Kirchen  beizuzählen. 


49.  Kirche  tler  Uekehriiiij;  des  heil.  Piiiihis  aut 

dem  Stradoiii. 

Königin  Ludovika  Maria,  Gemahlin  Ladislaus’  IV. 
und  Johann  Casiinir’s,  brachte  den  Missionsorden  nach 
Polen.  Bischof  Johann  Malachowski  berief  ihn  nach 
Krakau  und  Bischof  Felix  Szasniawski  stattete  ein  Col¬ 
legium  für  selben  aus.  1732  baute  ihnen  der  Suffragan 
M.  Szerabek  eine  Kirche  mit  monumentaler  Fagade 
aus  Quadern,  die  indessen  nicht  vollständig  beendet  ist. 

50.  St.  Ilcdwij;];  mit  einem  Kloster  der  regulirten 

Chorherren  von  Michow. 

51.  St.  Agnes  mit  einem  Kloster  der  Bernhardine¬ 

rinen. 

52.  St.  Sebastian  mit  einem  Spitale  für  Geschlechts¬ 

kranke. 

53.  St.  Gertrud  mit  einem  Irrenhause. 

Diese  vier  am  Stradom  gelegenen  Kirchen  sind 
jetzt  gleichfalls  verschwunden  ;  St.  Hedwig  wurde  in 
ein  Zollamt  verwandelt.  St.  Agnes  wurde  1801  abge¬ 
tragen.  Das  Irrenhaus  bei  St.  Gertrud  wurde  in  die 
Spitalgasse  übertragen. 

54.  St.  Katharina  auf  dein  Casimir. 

Wir  haben  in  der  Domkirche,  sowie  in  den  zwei 
grösseren  Kirchen  der  Stadt,  den  Pfarrkirchen  St.  Ma¬ 
rien-  und  der  Dominikanerkirche,  ein  eigenthümliches 
specifisch  krakauisches  Constructionssystem  des  Lang¬ 
hauses  gefunden.  In  den  beiden  Hauptkirchen  St.  Ka¬ 
tharina  und  St.  Corpus  Christi  der  Stadt  Casimir  be¬ 
gegnet  uns  noch  einmal  dasselbe  System.  Ohne  Zweifel 
zeigten  es  ehemals  auch  die  jetzt  umgebauten  Kirchen 
St.  Bernhard  am  Stradom  und  St.  Stanislaus  auf  Skalka. 
Die  Katharinenkirche  wurde  mit  den  erstgenannten  drei 
Kirchen  ungefähr  gleichzeitig  errichtet.  Casimir  d.  G. 
gründete  sie  und  legte  im  Jahre  1342  den  Grundstein. 
Wie  sich  die  Sage  gerne  um  jedes  bedeutende  Bauwerk 
rankt,  so  hat  sie  sich  auch  der  Gründungsgeschichte 
dieser  Kirche  bemächtigt  und  behauptet,  Casimir  d.  G. 
habe,  als  er  vom  Papste  gebannt  worden  sei,  den  Ver¬ 
kündiger  des  Bannstrahls,  den  Priester  Martin  Barycka, 
Dr.  der  heil.  Schrift,  Vicar  und  Prediger  an  der  Dom¬ 
kirche,  in  der  Weichsel  ertränken  lassen.  Pajtst  Cle¬ 
mens  VI.  habe  dafür  dem  Könige  als  Sühne  den  Bau 
dieser  Kirche  aufgetragen.  Die  Grundsteinlegung  fand 
aber  schon  1342  statt,  während  der  besagte  Mord  etwa 
ins  Jahr  1349  gesetzt  wird,  (nach  einer  anderen  Fas¬ 
sung  soll  derselbe  auf  eine  falsche  Anklage  hin  gesche¬ 


hen  sein).  Da  nun  aber  Casimii-  (bei  all  seiner  Freund¬ 
schaft  für  den  Papst)  wohl  1338  einmal  im  Banne  war 
(als  Anhänger  Kaiser  Ludwig’s  des  Baiern),  später  aber 
namentlich  um  jene  Zeit  in  vollkommenem  Frieden  mit 
der  Kirche  lebte,  so  ist  die  ganze  Fassung  eine  jener 
sagenhaften  Pirzählungen ,  deren  sich  so  viele  in  die 
Geschichte  cingeschlichen  haben. 

Trotz  des  Eifers,  mit  dem  Casimir  zu  Beginn  dem 
Baue  oblag,  nahm  er  sich  doch  bald  der  Sache  weni¬ 
ger  an,  besonders  als  er  1349  den  Bau  der  Corpus- 
Christikirche  begonnen  hatte.  Die  Kirche  wurde  dem 
Orden  der  Augustiner-Eremiten  übergeben,  die  1342 
von  Prag  hieher  kamen.  Die  ursprüngliche  Stiftungs¬ 
urkunde  ging  bei  einem  Brande  1363  zu  Grunde  und 
Casimir  erneuerte  sie  in  demselben  Jahre.  1378  war 
die  Kirche  (wahrscheinlich  bloss  das  Presbyterium) 
nebst  dem  Kloster  soweit  beendet ,  dass  sie  geweiht 
werden  konnte ,  was  in  der  Octave  des  Osterfestes 
durch  den  Suffragan  Johann ,  Bischof  von  Laodicea, 
Weihbischof  von  Krakau,  mit  Genehmigung  des  Bischofs 
Florian  Mokrski  geschah.  1395  weihte  Bischof  Thomas 
von  Chehn,  Suffragan  von  Krakau,  die  Dorotheakapelle 
ein.  Das  Langhaus  kam  im  Beginne  des  15.  Jahrhun¬ 
derts  unter  Ladislaus  Jagello’s  Regierung  zu  Stande. 

1399  bewilligte  der  Bürgermeister  der  Stadt  Ca¬ 
simir  dem  Convente  den  Ankauf  von  Grundstücken  zur 
Erweiterung  des  Klosters.  Das  Geld  zu  den  Bauten, 
besonders  der  Kirche,  soll  nach  Dlugoss  der  Schatz  des 
Herzogs  Wilhelms  von  Oesterreich,  Gemahls  der  Hed¬ 
wig,  geboten  haben,  den  der  Unterkämmerer  von  Kra¬ 
kau  Gnevosius  von  Dalewice  für  seinen  minorennen  jün- 
gern  Sohn  beim  Prior  deponirt  hatte,  und  wovon  er,  aus¬ 
ser  einer  alten  Jungfrau,  Niemanden,  selbst  seiner  Ge¬ 
mahlin  nicht,  Mittheilung  gemacht  habe.  Dieses  Deposit 
habe  der  Prior,  der  geglaubt  habe,  dass  ausser  ihm 
Niemand  etwas  davon  wisse,  entfremdet  und  zum  Baue 
der  Kirche  verwendet.  Als  nun  der  junge  Mann  ma¬ 
jorenn  geworden  und  auf  Aussage  der  genannten  Alten 
hin  sein  Gut  zurückverlangt  habe,  habe  der  Prior  sidi 
ausgeredet,  geglaubt  zu  haben,  dass  kein  Erbe  für  den 
Nachlass  vorhanden  S('i  und  ihn  desshalb  zum  Baue  der 
Kirche  verwendet  zu  haben.  Uebrigens  fanden  sich  im 
Schlüsse  des  14.  und  Beginne  des  15.  Jahrhunderts 
manche  Wohlthäter  des  Stiftes  und  der  Kirche.  Ins¬ 
besondere  war  der  Kronmarschall  Zbigniew  von  Brzezia 
Lanckoronski  ein  eifriger  Förderer.  Ladislaus  Jagello 
gab  der  Kirche  und  dem  Kloster  1387  seinen  Garten 
in  der  Au  bei  Casimir  und  1394  zwei  Lahnen  auf  den 
Czyzower  Gründen  bei  Casimir;  der  genannte  Marschall 


gab  ein  grosses  Kapital  zuin  Baue,  naehdein  er  schon 
aus  Constantinopel  ein  Bild  des  heil.  Johannes  für  eine 
Kapelle  gesendet  hatte.  Seine  Söhne  Nikolaus  und 
Johann  machten  dem  Kloster  gleichfalls  verschiedene 
Schenkungen.  1426  trat  dasselbe  dem  genannten  Mar¬ 
schalle  dagegen  einen  Grund  zu  einem  Hause  ah,  das 
er  sich  in  der  Nähe  haute.  Im  Laufe  des  ganzen  15* 
Jahrhunderts  kommen  noch  weitere  Geschenke  von  Pri¬ 
vaten  an  die  Kirche  und  das  Kloster  vor. 

Im  Jahre  1423  erneuerte  Bischof  Adalbert  den  in 
Verlust  gerathenen  Hirtenbrief  seines  Vorgängers  Peter 
Wyss,  wodurch  einer  Bruderschaft  zur  heil.  Maria  hei 
dieser  Kirche  Statuten  gegeben  wurden.  Sie  hiess  auch 
literarische  Bruderschaft  zur  heil.  Monika;  1448  wur¬ 
den  diese  Statuten  vom  päpstlichen  Nuntius  Baptista 
von  Born  bestätigt.  Die  Mitglieder  beschäftigten  sich 
mit  den  Wissenschaften  und  die  Statuten  waren  un¬ 
gefähr  folgende :  Die  Glieder  hatten  die  Verpflichtung, 
alle  Sonn-  und  Feiertage  das  Offleium  B.  V.  Mariae 
(maturnum  genannt)  zu  singen,  wobei  alle  zugegen  sein 
mussten ;  ferner  hatten  sie  für  die  Wohlfahrt  des  Staa¬ 
tes  fünf  Vaterunser  und  Ave  Maria’s  zu  beten;  in  den 
Quatembern  das  Officium  defunctorum  für  die  Brüder 
und  eine  Trauermesse  zu  singen  ,  die  Leichname  im 
Grabe  zu  schützen  und  das  Kequiem  abzuhalten;  fer¬ 
ner  sollten  sie  dem  Kloster  freiwillige  Opfergaben  dar¬ 
bringen,  an  den  Festen  der  heil.  Jungfrau  mit  Lichtern 
am  Altäre  assistiren ,  in  der  Adventszeit  die  Borate 
singen  und  den  Hochaltar  auf  ihre  Kosten  schmücken 
und  beleuchten.  Leberdiess  sollten  sie  bei  den  Ver¬ 
sammlungen  dem  Kloster  einen  Gulden  zahlen.  Das 
Kloster  war  zur  Ueberlassung  eines  geräumigen  Loka¬ 
les  für  die  Versammlungen  verpflichtet,  die  unter  Vor¬ 
sitz  des  Priors  gehalten  wurden.  Ferner  erhielten  sie 
vom  Kloster  ein  Lokale  für  das  Archiv,  die  Apparate 
und  Beleuchtung. 

Ein  Erdbeben,  das  sich  im  Jahre  1443  spüren 
Hess,  veranlasste  den  Einsturz  des  Gewölbes  der  Kirche. 

Im  Jahre  1467  verlieh  Bischof  Budolf  von  Lavant, 
päpstlicher  Nuntius,  der  Kirche  auf  Bitten  der  Köni¬ 
gin  Elisabeth  einen  Ablass. 

Im  selben  Jahre  verliehen  die  Cardinäle  Guilhel- 
mus  Oltensis,  Alanus  Peneltrinus,  Nicolaus  titul.  St. 
Cäciliae,  Beriiardus  tituli  St.  Clementis  presbyteri  zu 
Born  denen  einen  Ablass  von  100  Tagen,  die  in  der 
Kapelle  der  heiligen  Jungfrau  eine  Andacht  verrichten 
oder  etwas  zum  Erhaltungsfonde  beitrügen. 

Im  folgenden  Jahre  verliehen  die  Cardinäle  der 
Bruderschaft  St.  Maria  einen  Ablass. 


Im  Jahre  1471  starb  der  selige  Isaias  Boner,  der 
1633  heilig  gesprochen  wurde. 

Im  Jahre  1472  verlieh  Cardinal  Marcus  der  ge¬ 
nannten  Bruderschaft  einen  Ablass  von  100  Tagen, 

Ebenso  verband  er  mit  dem  Altäre  der  heil.  Eli¬ 
sabeth  einen  Ablass. 

Im  Jahre  1505-  war  der  Bau  der  Kirche  beendet, 

1505  verband  Papst  Julius  11.  einen  Ablass  mit 
dem  Altäre  des  heiligen  Johann  des  Almosenier  in  der 
Kirche. 

1512  erhielt  das  Kloster  von  Stanislaus  von  Brzez 
Lanckoronski  einen  Beitrag  zum  Aufbaue  eines  Altars 
des  heil.  Gregor, 

1556  brannte  die  Kirche  ab,  das  Gewölbe  stürzte 
ein  und  vierundzwanzig  Altäre  mit  reichen  Paramenten 
gingen  zu  Grunde, 

1563  und  1565  bestätigte  Sigmund  August  dem 
Kloster  alle  Geschenke,  die  es  von  seinen  Vorfahren 
und  von  Privaten  erhalten  hatte,  seine  Privilegien  und 
Befreiungen. 

1585  verlieh  Papst  Gregor  XIIL  dem  Altäre  des 
heil.  Gregor  einen  Ablass. 

1604  wurde  Kirche  und  Kloster  durch  Feuer  be¬ 
schädigt, 

1609  und  1629  wurde  die  Gürtelbruderschaft  der 
heil.  Monika  durch  den  päpstlichen  Nuntius  bestätigt. 

1627  erbaute  der  Provincial  Josef  Seretius  eine 
Klosterbibliothek. 

Um  jene  Zeit  wurde  ein  Augustinerfrauenkloster 
mit  der  Kirche  verbunden;  der  Ordensprovincial  Simeon 
Mniszek  begann  es  zu  bauen ,  die  erste  Vorsteherin 
Katharina  Klobucka  setzte  es  fort  und  Victoria  Tro- 
janowska  beendigte  es  1632. 

1638  verbrannte  die  1627  errichtete  Bibliothek. 

1649  be.stätigte  Johann  Casimir  der  Kirche  alle 
Privilegien. 

1650  verlieh  Papst  Innocenz  X.  der  Kirche  einen 
Ablass. 

1671,  1676  und  1697  bestätigten  die  Könige  Mi¬ 
chael,  Johann  III.  Sobieski  und  August  11.  die  Privi¬ 
legien  des  Klosters. 

Fortwährende  Stiftungen  und  Legate  mehrten  das 
Vermögen  des  Klosters,  bis  1782  der  grösste  Theil 
verloren  ging,  indem  die  Kapitalien  auf  Gütern  hafte¬ 
ten,  die  an  Preussen  und  Oesterreich  kamen. 

1786  kam  ein  Erdbeben,  durch  welches  das  Gewölbe 
einstürzte. 

1802 — 1809  diente  die  Kirche  als  österreichisches 
Militärmagazin:  es  wurden  desshalb  verschiedene  Zwi- 


schcMibödcn  eingelegt,  durch  welclie  die  Miiuern  und  Pfei¬ 
ler  beschädigt  wurden;  Fenster  und  Tbüren  wurden 
durch  die  alten  Mauern  geschlagen,  und  der  Bau  war  nun 
Iliiine.  Im  Jahre  1834  trat  ein  Ilcstaurations-Comite 
zusammen,  das  freilich  bald  seine  Thätigkeit  einstellte ; 
1852  wurde  dieselbe  jedoch  vom  Orden  selbst  wieder 
aufgenommen,  ohne  dass  übrigens  bis  jetzt  die  Arbei¬ 
ten  so  weit  gediehen  wären,  um  die  Kirche  dem  Got¬ 
tesdienste  wieder  übergeben  zu  können. 

Wie  der  Grundriss  Taf.  XL  zeigt,  besteht  die 
Kirche  aus  einem  dreischiffigen  Langhause  von  vier 
Jochen  und  einem  langgestreckten  einschiffigen  Chore. 
Die  lichte  Weite  des  Schiffs  beträgt  33',  von  Pfeiler¬ 
mitte  zu  Mitte  39'.  Die  Distanz  der  Pfeiler  beträgt 
von  Mitte  zu  Mitte  2G'.  Es  ist  also  ein  Verhältniss  von 
2 : 3.  Die  Seitenschiffe  sind  schmal  und  ihre  Gewölbe 
somit  oblong.  Die  Pfeiler  haben  die  bei  den  drei  grös¬ 
seren  Stadtkirchen  angetroffene  Grundform  und  haben 
rückwärts  einen  vierseitigen  Ansatz,  auf  dem  die  Stre¬ 
bepfeiler  des  Mittelschiffs  Platz  finden.  Der  innere  Auf¬ 
bau  ist  vollkommen  jenem  der  Marienkirche  und  der 
Dominikanerkirche  analog,  nur  ist  an  einigen  Pfeilern 
der  aufsteigende  Dienst  unterbrochen,  endet  in  eine 
Fiale  und  beginnt  erst  beim  Arkadensimse  Avieder.  Wie 
bei  der  Marienkirche  ist  die  Gliederung  des  hochauf- 
steigenden  Pfeilers  sehr  einfach;  er  hält  sich  in  der 
aus  dem  Achteck  construirten  Grundform ,  erst  beim 
UmschAvunge  in  die  Arkadenbogen  beginnt  eine  reichere 
Gliederung,  die  sich  mit  der  glatten  Pfeilcrfläche  ver¬ 
schneidet.  Ueber  dem  Arkadensimse  ist  die  Mauer  stark 
eingezogen;  in  den  Umrahmungen  der  Mauerfläche  ist 
jedoch  die  Breite  und  Stärke  des  untern  Pfeilers  bei¬ 
behalten.  Der  Ansatz  des  GeAVölbes  Avurde  bei  Gele¬ 
genheit  der  neuesten  Jlestauration  modificirt ;  auch  be¬ 
steht  das  GeAYölbe  selbst  aus  Holz.  Die  Fenster  in  den 
einzelnen  Feldern  sind  schmal  Und  haben  dreitheiliges 
MaassAverk;  die  Westseite  zeigt  ein  grosses  sechsthei- 
liges  Fenster,  das  nicht  in  der  Mitte  der  Fäche  steht ; 
in  den  Seitenschiften  ist  in  ziemlicher  Höhe  ein  Kaff¬ 
simse  angelegt,  bis  zu  Avelchem  sich  die  beim  Gewölb- 
anfang  sich  vereinigenden  Kippen  herabziehen. 

An  der  Südseite  hat  jedes  Joch  je  zwei  dreithei- 
lige  Fenster,  mit  bloss  senkrechten  Stäben,  ohne  Maass- 
Averk;  an  der  Nordseite  haben  die  ZAvei  letzteren  Joche 
je  ein  viertheiliges  Fenster. 

Das  Innere  hat  dieselben  schlanken  Verhältnisse 
wie  die  Marienkirche;  wie  dort  springen  die  i'feiler 
beim  Triumphbogen  weit  herein  ,  so  dass  der  Bogen 
ein  überschlankes  Verhältniss  hat.  Im  Presbyterium 


gehen  die  vereinigten  Kii)pen  bis  zum  Kaftsimse  nie¬ 
der;  die  I'enster  der  Südseite  sind  schmal,  dreitheilig 
und  mit  MaassAverk  versehen.  Das  Presbyterium  ist  in 
fünf  Seiten  des  Zehneckes  geschlossen. 

Das  Aeussere  der  Kirche  macht  durch  die  einfache 
Gemessenheit  des  Chores  einen  sehr  günstigen  Ein¬ 
druck  (vgl.  Taf.  XLI).  Die  Strebepfeiler  springen  Aveit 
vor  und  geben  so  dem  sehr  schlanken  Gebäude  eine 
geAvisse  Breite,  die  das  richtige  Verhältniss  zur  Höhe 
hervorbringt.  Ein  Sockel  und  Kaffsimse  umziehen  die 
Strebepfeiler.  Letztere  sind  mit  Ausnahme  der  Gesimse 
Avie  die  Mauer  aus  Stein  aufgebaut.  Ihr  Obertheil  ist 
an  der  vordem  Kaute  mit  PJalenwerk  aus  Stein  ge¬ 
gliedert  und  mit  steinerner  Schräge  abgeschlossen.  Die 
Leibung  der  Fenster  ist  glatt,  jedoch  aus  Stein  einge¬ 
setzt,  ebenso  ist  das  Hauptgesimse  von  Stein. 

Am  Seitenschiffe  zeigt  sich  auf  der  Südseite  eine 
etAvas  abAveicheude  Architectur.  Die  Mauer  ist  aus  Stein¬ 
quadern  gebildet  mit  durchgegliedertem  Strebepfeiler- 
AYcrk,  gegliederten  Fenstereinfassungen  versehen,  zeigt 
jedoch,  wie  oben  bemerkt,  bloss  senkrechte  Steinpfo¬ 
sten  ohne  MaassAverkverschlingiing  als  Untertheilung 
des  Fensters.  Im  vorletzten  Joche  gegen  Osten  ist  eine 
Vorhalle  vorgebaut  (Taf.  XLII).  ObAvohl  sie  sehr  stark 
verstümmelt  ist,  so  zeigt  sie  doch  einen  grossen  Keich- 
thum  der  Formen,  zugleich  eine  inerkAvürdig  phanta¬ 
stische  Gestaltung.  Eine  (jetzt  vermauerte)  Spitzbogen¬ 
öffnung  reich  gegliedert  ist  von  einem  Ueherschlaggesimse 
umgeben,  das  sich  in  Eselsrückenform  zuspitzt  und  mit 
Krappen  und  Kreuzblume  besetzt  ist.  Eine  in  Form 
von  Zinnengiebeln  aufsteigende  zAveite  Umrahmung  legt 
sich  um  diese  erstere;  endlich  ist  noch  das  Kaffsimse 
der  Kirche  in  viereckiger  Form  als  dritte  Umrahmung 
um  die  Oeffnung  heriimgelegt.  Es  ist  jedoch  in  der 
Mitte  durchbrochen,  um  eine  kleine  Statue  der  Heili¬ 
gen  anbringen  zu  können  ,  die  mit  einem  Baldachine 
gedeckt  ist.  Der  Obertheil  der  Vorhalle  zeigt  eine  glatte 
Fläche ;  zu  beiden  Seiten  des  Vierecks ,  Avelches  der 
Umschlag  des  Kaffsimses  bildet,  sind  viereckige  ver¬ 
tiefte  Blenden ;  darunter  neben  der  Oeffnung  selbst 
drei  MaassAverkblenden,  die  der  Gliederung  der  Strebe¬ 
pfeiler  entsprechen.  An  der  Seite  der  Vorhalle  sind 
Fenster,  die  tiefer  sitzen  als  die  Kirchenfenster,  für 
die  daher  das  Kaffsimse  herabgezogen  ist. 

Die  Spitzbogenöftnung  des  Einganges  Avar  ehemals 
nicht  durch  eine  Thüre  abgeschlossen ,  so  dass  die 
ganze  Vorhalle  nach  Aussen  offen  Avar. 

Ist  schon  die  Form  der  Umrahmung  dieser  Thür¬ 
öffnung  etwas  phantastisch  eckig,  so  ist  diess  in  noch 


liölicrcni  INIaassc  bei  der  inneren  Tliüre  der  Fall,  deren 
oberer  Schluss  auf  Taf.  XLIII — IV  gegeben  ist.  Auch 
sie  ist  stark  verstümmelt,  doch  lässt  sich  das  Fehlende 
leicht  ergänzen.  Durch  eine  doppelte  Vo]-kragung  ist 
die  Weite  für  den  Spitzbogen  verringert,  der  die  Oeff- 
nung  überspannt;  für  das  Auge  jedoch  eine  Form  ge¬ 
geben  ,  die  nur  durch  ihre  Originalität  einigermassen 
befriedigt. 

Dabei  ist  noch  ,  um  die  Originalität  zu  steigern, 
die  Gliederung  der  senkrechten  Theile  nicht  im  Bogen 
fortgesetzt,  sondern  da,  wo  sich  der  untere  vorgescho¬ 
bene  Stein  horizontal  aus  der  Seite  herausbebt ,  bat 
derselbe  auch  eine  andere  Gliederung,  die  sich  mit  der 
senkrechten  Gliederung  verschneidet.  Wo  sich  nun  die 
Gliederung  in  den  Bogen  umschwingt,  da  trennt  sich 
der  äussere  Theil  und  steigt  senkrecht  in  die  Höhe,  um 
nach  abermaligem  horizontalem  Bruche  und  vertikalem 
Aufsteigen  in  einen  Spitzbogen  zu  schliessen.  Es  bildet 
sich  so  ein  vertieftes  Feld  zwischen  beiden  Theilen  der 
Gliederung,  das  durch  eine  Figur  motivirt  ist,  die  auf 
der  Kreuzblume  des  den  untern  Bogen  begleitenden  mit 
Krappen  besetzten  Ueberschlaggesimses  stand.  Zur  Er¬ 
höhung  des  phantastischen  Formenspiels  sind  zu  beiden 
Seiten  unmittelbar  da,  wo  die  untere  Verkragung  be¬ 
ginnt,  Fialengruppcn  auf  Consolen  angehängt  und  eben¬ 
so  einzelne  Fialen  neben  den  oberen  Spitzbogen  ge¬ 
stellt,  der  mit  Ueberschlaggesimse  versehen  ist,  das 
mit  Krappen  und  Kreuzblumen  geschmückt  ist.  Auf 
Taf.  XLV  sind  die  verschiedenen  Profile  der  Gliederung 
gegeben.  Wir  müssen  die  Leser  auf  Taf.  XLIII  verwei¬ 
sen,  da  eine  Beschreibung  nicht  im  Stande  ist,  den  ei- 
genthümlichen  Formenreichthum  anschaulich  zu  machen. 

Dieser  Formenkreis,  der  sich  noch  an  einigen  klei¬ 
nen  Thürchen  im  Kloster  sowie  sonst  in  der  Stadt  fin¬ 
det,  zeigt  sich  auch  am  Portale  des  Domes  zu  Kaschau 
und  an  einigen  andern  Werken  Nordungariis  und  Sie¬ 
benbürgens,  und  erweist,  zu  welch’  abenteuerlichen  Ge¬ 
staltungen  die  Phantasie  führt,  wenn  sich  die  Formen¬ 
bildung  von  der  constructiven  Bedeutung  losgemacht  hat, 
wenn  sie  eben  blosses  Spiel  geworden  ist. 

Das  Mittelschiff  hat  äusserlich  sehr  einfache  For¬ 
men.  Die  Strebepfeiler  sind  ziemlich  schwach.  Ein  Ge¬ 
simse  unmittelbar  über  dem  Dachfirst  der  Seitenschiffe 
liegend,  auf  welchem  die  Fenster  aufstehen,  zieht  sich 
um  die  Strebepfeiler  herum ,  die  in  einfacher  Schräge 
enden.  Das  Hauptgesimse  ist  Stein;  die  Fenster  sind 
im  Verhältniss  zu  den  Mauermassen  klein:  die  Leibung 
ist  glatt;  sie  sind  durch  je  zwei  Stäbe  untertheilt,  die 
oben  stumpf  an  den  Spitzbogen  anstossen.  Der  West¬ 


giebel  trägt  einen  provisorischen  Charakter,  den  er  wahr¬ 
scheinlich  in  Folge  der  vielfachen  liestaurationen  erhal¬ 
ten.  Das  Vorhandensein  einer  Kapelle  an  der  Westseite 
gab  wohl  Veranlassung,  das  grosse  Fenster  aus  der  Mitte 
zu  rücken.  Es  scheint,  dass  ein  Haupteingang  hier 
nicht  projectirt  war,  dass  also  die  Westseite  mit  Klo¬ 
stergebäuden  verbaut  werden  sollte.  Wir  müssen  hier 
auf  die  Ansicht  aufmerksam  machen,  die  behauptet,  es 
habe  ein  ähnlicher  Chor,  wie  er  an  der  Ostseite  be¬ 
steht,  auch  an  der  Westseite  angebaut  werden  sollen, 
und  PS  seien  dazu  die  Fundamente  gelegt.  Leider  war 
es  nicht  möglich,  durch  Nachgrabungen  diese  Sage  zu 
entkräften  ,  allein  die  Form  der  Kirche  und  die  Zeit 
der  Entstehung  scheint  nicht  dafür  zu  sprechen,  wäh¬ 
rend  allerdings  sehr  wohl  der  Gedanke  an  eine  Ver¬ 
längerung  des  Schiffs  um  ein  oder  zwei  Joche  den  Flr- 
bauern  vorgeschwebt  haben  mag,  oder  auch  eine  Thurm¬ 
anlage  möglichenfalls  als  beabsichtigt  vorauszusetzen 
wäre ,  da  das  Langhaus  etwas  kurz  ist.  Diess  und 
der  Umstand,  dass  die  Westseite  nicht  nach  der  Strasse 
zu  lag,  mag  Veranlassung  gegeben  haben  ,  dass  der 
Haupteingang  an  die  südliche  Seite  des  Schiffs  verlegt 
wurde. 

Was  die  Llebereinstimmung  der  Formen  mit  den 
beim  geschichtlichen  Theile  dargelegten  Epochen  be¬ 
trifft,  so  zeigt  uns  der  Chor  die  zweite  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts.  Seine  Gewölbe  sind  jedoch  jünger  und 
entsprechen  der  Wiederherstellung  nach  dem  Erdbeben 
von  1443. 

Das  südliche  Seitenschiff  des  Langhauses  scheint 
im  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  erbaut,  dürfte  also 
vielleicht  sammt  der  Vorhalle  von  jenem  angeblich  ver¬ 
untreuten  Gelde  errichtet  worden  sein. 

Der  obere  Theil  des  Mittelschiffes  nahm  das  15. 
Jahrhundert  in  Anspruch  und  dürfte  theilweise  nach 
dem  Brande  von  1556,  bei  dem  das  Gewölbe  einstürze, 
hergestellt  worden  sein.  Nach  dem  Einsturze  des  Ge¬ 
wölbes  1786  wurde  es  nicht  wieder  hergestellt,  bis  in 
neuester  Zeit  ein  hölzernes  Gewölbe  an  die  Stelle  trat. 
Die  neuesten  Bestaurationsarbeiten  zeigen  sich  wohl 
als  neu,  erschweren  aber  durch  ihre  nicht  immer  stjd- 
getreue  Behandlung  die  Untersuchung. 

Von  den  Nebengebäuden  ist  ausser  der  an  der  West¬ 
seite  angebauten  Kapelle  und  der  jetzt  gänzlich  moder- 
nisirten  Dorotheenkapelle  noch  der  Kreuzgang  zu  nennen, 
der  in  einfachen  Formen  durch  seine  guten  Verhält¬ 
nisse  sich  auszeichnet;  das  Capitelhaus  ist  theilweise 
verbaut.  Sein  Gewölbe  stützte  sich  ehemals  auf  zwei 
runde  Pfeiler ;  ein  hübsches  Thürchen  schliesst  sich 
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an.  Der  Eingang  in  diesen  Capitelsaal  ('l'af.  XLVI)  zeigt 
wieder  das  phantastisciie  Forinensystein,  dessen  bei  der 
riauptpforte  Erwähnung  geschah,  doch  geht  die  Glie¬ 
derung  ruhig  fort  und  ist  die  Vorkragung  in  der  ent¬ 
sprechenden  Form  einer  Console  gebildet.  Auch  die 
äussere  Fagade  des  Klo-  .  ,  . 
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stergebäudes  zeigt  noch 
ältere  F enster,  der  F orm 
nach  dem  Schlüsse  des 
15.  und  Beginne  des  10. 

Jahrhunderts  angehö¬ 
rend.  Bei  der  Eingangs- 
thüre  (Taf.  XLVI)  wird 
es  klar,  dass  ein  'Jheil 
des  phantastischen  For¬ 
mensystems  auf  Rech¬ 
nung  des  Holzbaues  zu 
setzen,  der  in  Polen  das  Fig.  65. 

ganze  Mittelalter  hindurch  geübt  wurde  und  dessen 
Formen  auch  in  Stein  übertragen  Avurden.  Daher  kom¬ 
men  die  vielen  eckigen  Brüche  der  Gliederung ;  die 
vorstehenden  Sattelhölzer  ,  Avelche  die  Spannung  der 
Pfetten  verringern,  sind  in  Taf.  XLVI  ohne  die  min¬ 
deste  Formänderung  in  Stein  übertragen. 

Wir  haben  bei  dieser  Kirche  noch  einige  armse¬ 
lige  Reste  der  Glasmalerei  zu  erwähnen,  sowie  einige 
einfache  aber  hübsche  Muster  von  Fensterverbleiun¬ 
gen  im  Kreuzgange  (Fig.  65  und  66).  Im  Kreuzgange 
stehen  ferner  noch  die  Reste  eines  Flügelaltars  in  ei¬ 
nem  späteren  Altäre  eingezwängt ,  sowie  einige  alte 
Bilder. 


55.  Die  Corpiis-Ciirisfi-Kirehe. 

Als  im  Jahre  1347  aus  der  Allerheiligenkirche  der 
Stadt  Krakau  das  Sakrament  nebst  dem  Ostensorium 
gestohlen  und  nach  einiger  Zeit  in  einem  Sumpfe  des 
Dorfes  Bawol  gefunden  wurde,  wurde  dasselbe  mit  gros¬ 
ser  Feierlichkeit  eingeholt  und  in  Procession  nach  der 
Allerheiligenkirche  geleitet.  Casimir  d.  G.  beschloss 
zur  Erinnerung  an  diesen  Umstand  und  um  seine  Ver¬ 
ehrung  für  das  hochwürdigste  Altarsakrament  zu  be¬ 
zeugen,  eine  Kirche  zu  Ehren  des  allerheiligsten  Corporis 
Christi  zu  erbauen.  Zugleich  sollte  das  Dorf  Bawol  zur 
Stadt  erhoben  werden  und  Casimir’s  Namen  tragen. 
Ob  Casimir  diese  Kirche  als  Pfarrkirche  dachte,  oder 
ob  er  sie  vom  Anfänge  an  für  die  Canonici  reguläres 
St.  Augustini  ex  Congregatione  Lateranensi  St.  Sal- 
vatoris  bestimmte,  denen  sie  später  übergeben  wurde, 
erscheint  ungewiss.  Nach  seinem  Tode  war  sie  nicht 


beendet,  sondern  es  wurde  bis  zum  Beginne  des  15. 
Jahrhunderts  daran  gebaut.  Im  Jahre  1385  wird  ein 
Maurer  Cypser  genannt;  1387—89  ein  Maurer  Peter. 
Im  Jahre  1405  war  die  Kirche  soweit  beendet,  dass 
Bischof  Peter  Wyss  die  Mönche  des  oben  genann¬ 
ten  Ordens  einführen 
konnte.  Dass  übrigens 
die  Kirche  schon  früher 
im  Gebrauche  war,  be¬ 
weist  ein  Inventar  der 
Geräthe  derselben  von 
1399,  das  folgende  Ge¬ 
genstände  nachweist : 
Monstranzen  2, 
Kelche  8, 

Ornate  12  (Ka- 
sulen), 

Fig-  66.  Dalmatiken  6, 

Pluviale  2  (Kappen), 

Alben  32, 

Missale  3, 

Alltiphonarien  2, 
etc.  etc. 

Von  dieser  Kirche  ging  stets  die  Frohnleichnams- 
procession  aus,  die  mit  ausserordentlicher  Feierlichkeit 
begangen  wurde.  Die  Bürger  rückten  dazu  nach  Zünf¬ 
ten  geordnet  aus ;  die  Geistlichkeit ,  Magistrat  u.  s.  w. 
folgten.  In  den  Stadtrechimngen  sind  noch  einige  No¬ 
taten  in  dieser  Hinsicht  erhalten.  So  heisst  es: 

Anno  15  18:  Den  Zinkenpfeifern  und  Lautenschlä¬ 
gern  in  der  Octave  von  Frohnleiclmam  wurden  ausbe¬ 
zahlt  12  Groschen. 

Anno  1  5  38:  Citharedis  et  musicis  ä  processioni- 
bus  per  octavam  Corporis  Christi  grossos  30. 

Im  Jahre  1  598:  Dem  Miisicus  Jacob  Niderland 
mit  anderen  Musikanten,  die  am  Tage  des  Frohnleich- 
nainsfestes  und  in  der  Octave  auf  dem  Rathhausthurme 
gespielt,  1  Mark  und  12  Groschen. 

Dem  Vicare  von  unserer  lieben  Frau  für  den 
Stundengesang  in  der  Octave  von  Frohnleichnam  2 
Mark. 

Dem  Hetmanu  für  das  Anführen  der  Zünfte  am 
Frohnleichnam  und  in  der  Octave  2  Mark  24  Groschen. 

Im  Jahre  1  599:  Dem  Trommelschläger,  der  am 
Frohnleichnam  auf  der  Schweizertrommel  getrommelt, 

3  Groschen. 

Dem  Valentin  Swideeski,  der  die  Kupfertrommel 
am  Frohnleichnam  und  in  der  Octave  geschlagen,  24 
Groschen. 
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Im  Jahre  IGOl:  Den  beiden  Faliiieiiträgcrn,  die 
am  Frohnleiclmam  und  in  der  Octave  die  Fahnen  ge¬ 
tragen,  auf  'VVein  40  Groschen. 

Im  Jahre  IGIO:  Dem  Dottenineister  und  Offi¬ 
zier,  ^Yelche  die  Bürger  am  Frohnleichnamsfeste  auf¬ 
gestellt,  juxta  antiquam  consuetudinem  für  8  Hühner, 
für  das  Braten  des  Rind-  und  Kalbfleisches,  für  weis- 
ses  und  für  Roggenbrot,  für  Bier,  1  Mark  2G  Groschen, 
u.  s.  w. 

Im  Jahre  1  G35  baute  der  Prälat  des  Ordens  Mar¬ 
tin  Kloczynski  das  Kloster  vom  Grunde  aus  neu  auf ; 
ebenso  baute  er  einen  Glockenthurra  neben  der  Kirche. 
Im  Jahre  1G55  hatte  der  Schwedenkünig  Karl  Gustav 
sein  Hauptquartier  hier  aufgeschlagen ,  so  dass  die 
Kirche  diese  schwere  Zeit  ohne  grosse  Schäden  über¬ 
dauerte.  Eine  spätere  Kapelle  wurde  an  der  Westseite 
angebaut  und  kamen  sonst  einige  unbedeutende  Zu- 
und  Umbauten  vor. 

Die  Kirche  ist  sowohl  in  der  Anlage,  Durchbil¬ 
dung  als  in  den  Dimensionen  fast  ein  genauer  Abklatsch 
der  Katharinenkirche  ;  nur  ist  hier  Manches  noch  in 
dem  Zustande  von  ehedem,  das  später  in  der  Katha¬ 
rinenkirche  umgestaltet  wurde.  Wir  haben  in  der  Kir¬ 
che,  wie  sie  vorliegt,  noch  den  Bau,  der  in  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  geführt  wurde  und 
höchstens  bis  inclusive  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
gedauert  haben  könnte,  sehr  wohl  aber  wie  diess  auch 
wahrscheinlich  ist,  1405  beendet  war,  als  Bischof  Peter 
Wyss  die  Augustiner-Chorherren  hier  einführte.  Einzelne 
'l'heile,  so  insbesondere  der  Westgicbel,  sind  erheblich 
jünger. 

Wir  haben  hier  dasselbe  dreischiffige  Langhaus 
mit  vier  Jochen,  dieselben  Verhältnisse,  dieselben  Pfei¬ 
ler.  Der  Dienst,  aus  vier  Seiten  des  Achteckes  gebil¬ 
det,  geht  in  die  Höhe ;  das  Gesimse  über  den  Arkaden 
verschneidet  sich  damit;  die  Wand  ist  tief  zurück  ge¬ 
stellt;  in  der  umrahmenden  Gliederung  der  Schildbogen 
jedoch  die  Breite  der  unteren  Pfeiler  beibehalten.  Die 
Umrahmung  geht  gleichfalls  glatt  bis  zum  Bogen anfang 
in  die  Höhe,  dort  hat  sie  ein  kleines  Trennungsgesimse, 
über  dem  sie  mit  einer  in  drei  Absätze  getheilten  in 
Ziegeln  gemauerten  Gliederung  versehen  ist,  die  den 
Bogen  bildet.  Die  Fenster  mit  glatter  Leibung  sind 
dreitheilig ;  die  Stöcke  ohne  Maasswerk  stumpf  an  den 
Bogen  anstossend;  die  l'ensternische  und  Maasswerk¬ 
stöcke  bis  zum  Arkadensimse  blind  herabgezogen.  Die 
Spitze  des  Fensters  stösst  an  die  Spitze  des  Schildbogens 
an.  Die  Breite  desselben  ist  etwa  ein  Dritttheil  der  Joch¬ 
breite.  Die  Gewölbe  sind  Kreuzgewölbe ;  die  drei  Rip¬ 


pen  derselben  lösen  sich  ohne  trennendes  Gesimse  vom 
achteckigen  Dienste  los.  Die  Anlage  ist  ein  wenig  ver¬ 
schoben.  Die  Seitenschiffe  sind  schmal,  wie  das  Mittel¬ 
schiff  mit  einfachen  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  sehr 
oblong  sind ,  da  die  Axenentfernung  der  Pfeiler  sehr 
beträchtlich  ist;  die  Rippen  sitzen  an  der  Wand  auf 
Consolen  auf,  die  .  verschiedenartig ,  theilweise  sehr 
hübsch,  gebildet  sind.  Der  Pfeiler  hat  den  viereckigen 
Ansatz,  dem  entsprechend  eine  breite  Leibung  den  ge¬ 
gliederten  Arkadenbogen  begleitet.  Die  Rippen  der 
Seitenschiffgewölbe  verlaufen  sich  an  diesem  Pfeiler- 
ansatze.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe  sind  jenen  des 
Mittelschiffs  gleich,  nehmen  etw^a  ein  Dritttheil  der  Joch¬ 
breite  ein  und  sind  durch  zwei  senkrechte  Stöcke  un- 
tertheilt.  In  jedem  Seitenschiffe  ist  im  vorletzten  Joche 
gegen  Osten  eine  einfache  hübsch  gegliederte  Spitz¬ 
bogenpforte.  Am  westlichsten  Joche  awf  der  Südseite 
ist  eine  gothische  Kapelle  angebaut;  sie  hat  ein  ein¬ 
faches  Kreuzgewölbe.  Der  östliche  Abschluss  der  Sei¬ 
tenschiffe  ist  gerade;  im  südlichen  ist  ein  Spitzbogen¬ 
fenster,  das  durch  einen  Stock  in  zw'ei  Theile  zerlegt 
ist,  welcher  gerade  an  den  Scheitel  des  Fensterbogens 
anläuft.  An  das  nördliche  Seitenschiff  schliesst  sich  ein 
späteres  zweigeschossiges  Oratorium  an  ,  der  Schluss 
desselben  ist  also  etwas  unregelmässig;  die  Westwand 
hat  ein  grosses,  durch  acht  senkrechte  Stöcke,  darunter 
zwei  stärkere,  in  neun  Theile  getheiltes  Fenster;  es  ist 
von  unten  herauf  theilweise  vermauert.  Unter  demselben 
dürfte  sich  ehemals  der  Haupteingang  befunden  haben. 
Die  Seitenschiffe  haben  kleine  Fenster,  die  durch  zwei 
Stöcke  in  drei  Theile  gethedt  sind. 

Der  Triumphbogen  springt  weit  herein  und  gibt 
bei  der  Höhe  der  Anlage  dem  Ganzen  ein  übermässig 
schlankes  Aussehen.  Die  Pfeiler  gehen  mit  blosser  Ab¬ 
fasung  in  die  Höhe  und  der  Bogen  geht  ohne  tren¬ 
nendes  Kämpfergesimse  aus  dem  Pfeiler  heraus.  Im 
Presbyterium  sind  die  Joche  eng  gestellt;  es  sind  fünf 
stark  oblonge  Gewölbe  und  ein  Achteckschluss.  An  der 
Kordseite,  die  auch  äusserlich  ganz  verarbeitet  ist,  sind 
keine  Fenster  mehr  zu  ersehen;  nur  im  ersten  und 
fünften  Joche  und  in  der  Achteckseite  sind  Nischen. 
Im  zweiten  Joche  ist  eine  grössere  unregelmässige 
Nische  w'ahrscheinlich  für  die  Orgel  bestimmt.  Die 
drei  Schlussfenster,  sowie  die  Fenster  der  Südseite, 
sind  sehr  schmal.  Die  Gewölbe  sitzen  auf  Consolen 
auf;  eine  Vertikalgliederung,  die  ihren  Anfang  durch 
Dienste  zum  Boden  in  Bezug  brächte,  ist  nicht  vor¬ 
handen;  die  Fenster  bilden  also  die  einzige  Ver¬ 
tikalgliederung  ,  so  dass  das  Innere  des  Chores 
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etNvas  kahl  ist.  An  der  Ostseite  des  nördlichen  Seiten¬ 
schiffs  schliesst  sich  das  er^\'ähnte  mit  einem  Stock¬ 
werke  versehene  Oratorium  an.  Dasselbe  springt  weit 
über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  vor  und  hat  drei 
Kreuzgewölbe.  Weit  einspringend  und  an  Breite  das 
Seitenschiff  nur  weniges  überragend  schliesst  sich  die¬ 
sem  Oratorium  die  Sacristei  an ,  die  gleichfalls  noch 
dem  Mittelalter  angehört.  Ein  ebenfalls  mittelalterlicher 
Verbindungsgang  führt  nach  den  die  Kirche  umgeben¬ 
den  Klostergebäuden.  Derselbe  führt  in  der  Höhe  des 
oberen  Geschosses  des  genannten  Oratoriums  auf  Bo¬ 
gen  auf  einen  Gang,  der  in  der  Höhe  der  Gewölbe 
der  Sacristei  angebracht  ist,  und  so  erhöht  durch  die 
Sacristei  geht,  auf  das  Oratorium.  Eine  Wendeltreppe 
verbindet  denselben  mit  der  Sacristei. 

Das  Aeussere  der  Kirche  zeigt  wiederum  in  sei¬ 
nen  wesentlichen  Theilen  einen  Ziegelbau.  Die  Gesimse 
sind  von  Haustein ,  ebenso  die  Strebepfeilerabsätze 
und  Decken.  Die  Nordseite  des  Presbyteriums  zeigt  ein 
neueres  schlechtes  Mauerwerk ;  die  Südseite,  welche  alt 
ist,  hat  nicht  die  reiche  Gliederung  der  Strebepfeiler 
wie  an  der  Marienkirche  und  St.  Katharina.  Die  Ar- 
chitectur  der  Seitenschiffe  ist  so  regelmässig,  dass  gar 
nichts  darüber  zu  bemerken  ist.  Das  Mittelschiff  hat 
wiederum  Strebepfeiler ,  und  ein  Kaffsimse ,  das  die 
Fenstersohlbank  bildet  und  unmittelbar  über  dem  Dach¬ 
rande  des  Seitenschiffs  liegt.  Dasselbe  verkröpft  sich 
um  die  Strebepfeiler,  geht  an  die  Westseite  vor  um 
den  Strebepfeiler,  um  den  es  sich  gleichfalls  verkröpft, 
und  steigt  als  vierseitiges  Ueberschlaggesimse  um  das 
Hauptfenster  der  Westseite  herum.  Diese  ist  durch  einen 
reichen  Giebel  geschmückt,  der  als  die  schönste  Aus¬ 
bildung  eines  in  Krakau  an  Kirchen-  und  Privatgebäu- 
den  häufig  vorkommenden  Giebelsystemes  zu  befrachten 
ist.  Es  ist  dasselbe  System,  wie  es  der  ehemalige  jetzt 
abgetragene  Westgiebel  der  Dominikanerkirche  zeigt; 
nur  ist  die  Umrisslinie  noch  bewegter  (Taf.  XLVII). 
Auch  ist  die  Vertikalgliederung  durch  einige  ornamen¬ 
tale  Schmucktheile  unterbrochen.  So  ist  der  untere 
Theil  des  Mittelpfostens  des  Giebels  weggelassen,  um 
eine  heraldische  Sculptur  aufzunehmen;  es  ist  der  li- 
thauische  Reiter  und  der  polnische  Adler,  die  zweimal  in‘ 
wechselnder  Reihe  übereinander  gesetzt  sind.  Ein  vier¬ 
eckiges  Gesimse  umrahmt  diese  Wappentheile  und  ein 
Helm,  der  als  Zier  einen  Adler  trtägt,  überragt  diese 
Theile.  Die  polnischen  Adler  sind  von  einem  Cardinals- 
hnte  überdeckt  und  mit  einem  Kreuze  geschmückt,  was 
auf  Cardinal  Friedrich,  Sohn  Casimir  Jagello’s,  hindeu¬ 
tet  ,  und  den  Bau  des  Giebels  als  aus  dem  Schlüsse 


des  15.  Jahrhunderts  stammend  bezeichnen  würde.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  heraldischen  Bildes  ist  eine  vier¬ 
fach  getheilte  glatte  Tartsche,  darüber  der  Herr  nach 
seiner  Auferstehung  (Corpus  Christi),  zu  beiden  Seiten 
Figuren,  die  sich  nicht  mehr  bestimmen  lassen,  die 
zwei  Apostel  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  Maria  und 
Johannes  sein  könnten.  Es  sind  nur  mehr  die  Contu- 
ren  sichtbar  *‘). 

Die  Westseite  zeigt  unter  dem  Giebel  im  Ziegel¬ 
mauerwerk  eine  Gitterzeichnung,  die  durch  eingelegte 
Ziegel  mit  verglasten  Köpfen  gebildet  wird.  Das  er¬ 
wähnte  Oratorium  sieht  mit  seinem  Treppengiebel  wie 
ein  Qiierschiff  aus ;  es  ist  jedoch  nicht  so  hoch  als  das 
Mittelschiff,  dagegen  höher  als  die  Seitenschiffe.  Der 
erwähnte  im  17.  Jahrhundert  erbaute  Thurm  ist  an 
das  westlichste  Joch  ohne  jede  organische  Verbindung 
mit  der  Kirche  angebaut. 

Auffallend  ist  bei  dieser  Kirche,  was  der  Verbin¬ 
dungsgang  anzeigt,  dass  nicht  bloss  die  jetzigen  Klo¬ 
stergebäude,  sondern  auch  die  ehemaligen  nicht  in  in¬ 
niger  Verbindung  nach  den  Grundsätzen  des  Mittelalters 
rings  um  die  Kirche  oder  neben  ihr  sich  gruppirten, 
sondern  vollkommen  isolirt  waren,  was  eben  wiederum 
darauf  schliessen  Hesse ,  dass  die  Kirche  eigentlich 
ehemals  mehr  als  Pfarrkirche  der  neuen  Stadt,  denn 
als  Klosterkirche  gemeint  war. 

Die  Kirche  schliesst  wenig  Kunstwerke  des  Mit¬ 
telalters  mehr  in  sich  ein.  Zunächst  sind  hier  einige 
Reste  der  Glasmalerei  zu  nennen,  sodann  eines  jener 
Taufbecken ,  denen  wir  schon  in  einigen  Kirchen  be¬ 
gegnet  sind.  Es  ist  eine  einfache  Kufe,  am  oberen  und 
unteren  Rande  mit  Schrift,  dazwischen  mit  Figuren  ge¬ 
schmückt;  die  Figuren  sind  Christus  am  Kreuze  und 
St.  Martin,  die  sich  fünfmal  wiederholen.  Der  obere 
Rand  trägt  die  Inschrift:  Ave  Maria  gracia  plena  do¬ 
minus  tecum  benedicta  tu  in  mulieribus  benedictus  fruc- 
tus  fentris  tui  Amen. 

Die  Schrift  am  unteren  Rande  ist  nicht  ganz  le¬ 
serlich;  es  lassen  sich  nur  die  Worte . hilf  Gott 

. kom . kom  mit . unterscheiden. 

56.  St.  Stanislaiii^  (l^liehael)  auf  Skalka. 

Diese  Kirche  ist  wahrscheinlich  die  alte  Cathedrale. 
Hier  feierte  der  heil.  Stanislaus  1076  die  heilige  Messe, 
als  er  von  der  Hand  Boleslaus  des  Wilden  seinen  Tod 
fand.  Hier  wurde  auch  der  Leichnam  beigesetzt,  bis  er 
in  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  feierlichst  in  die  Cathe¬ 
drale  übertragen  wurde.  Ein  Neubau  der  Kirche  fand 
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durch  Casimir  d.  G.  statt.  In  der  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  wurde  dabei  ein  Paulanerldoster  gestiftet.  Im 
Jahre  1450  wurde  durch  Maurer  Woitek  das  Schlaf¬ 
haus  gebaut;  in  dem  Vertrage  heisst  es: 

„Ejn  gedinge  ist  geschehen  durch  den  Ehrw.  herrn 
Matheum  den  deiitzen  Prediger  czw  Paiilan  in  nome 
des  ganczen  Closters  mit  Wojtken  dem  mawrer  alzo 
daz  im  das  Closter  geben  sol  XXVIII  marg  daz  her 
das  Slofhaus  of  beiden  teile  mit  czegiln  decken  sol.“ 

1455  verpflichtete  sich  Katharina,  Gattin  Johanns 
von  Czyzew,  Castellans  von  Krakau  (dy  Crokische  Fraw), 
dem  Martin  von  Casimir  GO  Mark  zu  bezahlen,  „daz 
der  Merten  mawrer  abtragen  zal  den  alten  schilt  hin- 
den  am  Chore  der  Kirchen  czn  den  Pawlern  und  zal 
machen  von  zeyne  eigene  ofloge  eynen  newen  schilt.“ 
Der  Orden  wurde  von  Dlugoss  in  Krakau  eingeführt. 
1472  und  1512  fanden  neue  Bauten  an  der  Kirche 
statt.  1520  gründete  daselbst  der  Historiker  Mathias 
von  Miechow  eine  reiche  Bibliothek.  1636  und  1751 
wurde  die  Kirche  abermals  umgebaut  und  zwar  so 
gründlich,  dass  keine  Spur  von  alter  Architectur  mehr 
übrig  geblieben  ist. 

Die  Könige  von  Polen  begaben  sich  den  Tag  nach 
ihrer  Krönung  in  feierlicher  Procession  nach  dieser 
Kirche. 

57.  8t.  Sophia  auf  dem  Casimir 

ist  in  Folge  eines  Brandes  demolirt. 

58.  8t.  Jakob. 

Diese  Kirche  wurde  in  Folge  von  Bränden  abge¬ 
tragen. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  folgende  Kir¬ 
chen  : 

59.  Dreifaltig;keitskirc‘lie  auf  dem  Casimir. 

Die  Trinitarier  (patres  redemptionis  captivorum) 
kamen  1688  nach  Krakau  und  erbauten  sich  eine  Kir¬ 
che.  Als  der  Orden  eingegangen  war ,  wurde  Kirche 
und  Kloster  den  barmherzigen  Brüdern  als  Spital  über¬ 
geben  ,  die  ehemals  in  der  Stadt  neben  der  Ursula- 
kirche  ihre  Xiederlassung  gehabt  hatten. 

(>0.  8t.  I.aureiitiiis. 

Ol.  8t.  Leonhard. 

Die  erstgenannte  Kirche  wurde  in  Folge  von  Brän¬ 
den  abgetragen;  die  letztere,  bei  der  sich  ein  Lepro- 
senhaus  befand,  1700  vom  Wasser  weggenommen. 


62.  Die  Kirelie  8t.  Deiiediet  in  Podgorze 

dem  jenseits  der  Weichsel  gelegenen  Städtchen,  wird 
schon  von  Dlugoss  erwähnt. 

63.  Die  Kirche  8t.  Ansnstiii  der  Prämoiistrateii- 
seriiieii  in  Zwierzyiiiec. 

Jaxa  von  Miechow  vom  Wappen  des  Greifs ,  der 
1159  mit  Heinrich  von  Sandomir  und  Lublin,  Sohn  Her¬ 
zog  Boleslaus  Krummmaul,  einen  Kreuzzug  unternom¬ 
men  hatte,  stiftete  nach  seiner  Bückkehr  1181  diese 
Kirche  für  die  Können  des  heil.  Norbert,  die  nach 
der  Regel  des  heil.  Augustin  lebten  und  stattete  die 
Stiftung  mit  Gütern  aus.  Gedeon,  Bischof  von  Krakau, 
vermehrte  sie.  Boleslaus  der  Gelockte  bestätigte  sie. 
Die  Aebtissin  Dorothea  Kajska  (f  1643)  stellte  die  vom 
Alter  baufällige  Kirche  wieder  her,  fürte  vom  Grunde 
einen  Thurm  auf,  erweiterte  die  Klostergebäude.  1782 
wurde  die  Kirche  abermals  erneuert  und  hat  so  ausser 
einem  romanischen  Portale  mit  Säulen  keine  älteren 
Reste  mehr  aufzuweisen. 

64.  8t.  8alvator  am  DronislaMaher^c. 

Sie  gehört  zu  den  ältesten  Kirchen  Krakau’s  und 
ist  eine  der  von  Peter  Dunczyk  gebauten  Kirchen. 
Jaxa  von  Miechow  verband  sie  mit  dem  oben  genann¬ 
ten  Kloster  und  die  genannte  Aebtissin  baute  sie  1626 
neu  auf. 

65.  8f.  Margaretha. 

Diess  ist  eine  in  der  Nähe  stehende  hölzerne  po- 
lygone  Kapelle ,  die  dem  Gottesdienste  nicht  mehr 
dient. 

E.  Allgemeine  Uebersiclit  des  Charakters 
der  Kirclienbaukunst  Krakau’s. 

Betrachten  wir  nun  übersichtlich  die  Kirchen  Kra¬ 
kau’s,  so  haben  wir  zu  constatiren,  dass  aus  der  Zeit 
vor  dem  14.  Jahrhunderte  wenig  mehr  erhalten  ist, 
und  diess  keine  hervorragende  Bedeutung  hat :  Die 
Crypta  des  Domes,  St.  Andreas,  das  Portal  in  S.  Augu¬ 
stin  in  Zwierzyniec.  Interessant  sind  eigentlich  nur 
die  Reste  der  Dominikanerkirche  aus  dem  13.  Jahr¬ 
hunderte  und  der  Giebel  der  Franciskanerkirche.  Die 
Dominikanerkirche  zeigt  ein  interessantes  Beispiel  äl¬ 
teren  Ziegelbaues ;  die  alte  Kirche  muss  annähernd 
den  Umfang  der  jetzigen  gehabt  haben ,  da  das  Pres- 


bytcriiiiii  den  Umfang  des  jetzigen  hatte.  Es  war  nie¬ 
drig  ,  hatte  ein  Gesimse ,  das  mit  einem  Bogenfries 
geschmückt  war,  der  aus  Tlionplättchen  gebildet  ist; 
sie  hatte  geraden  Chorschluss,  dessen  SchlussAvand  eine 
horizontale  Fortsetzung  des  Gesimses  der  Seite  zeigt 
und  darüber  einen  glatten  Giebel,  dessen  schräg  auf¬ 
steigende  Schenkel  mit  denselben  Friesen  geschmückt 
waren.  Am  Giebel  der  Franciskanerkirche  ist  die  Art 
der  Bildung  des  Bogenfrieses  zur  Anwendung  gekom¬ 
men,  die  im  13.  Jahrhunderte  im  nördlichen  Deutsch¬ 
land  so  häufige  Verwendung  fand. 

Aus  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  sind  fünf  grosse 
Kirchen  übrig,  die  eine  zusammengehörige  nach  glei¬ 
chen  Grundsätzen  durchgcbildete  Monumentengruppe 
bilden,  in  der  sich  eine  eigenthürnliche  Krakauer  Schule 
kund  gibt. 

Das  älteste  Monument  dieser  Serie,  zugleich  das, 
in  welchem  sich  die  Architecturformen  am  reichsten  und 
entsprechendsten  durchgebildet  zeigen ,  ist  der  Dom. 
Er  zeigt  ein  Querschiff,  einen  dreischiffigen  Chor  mit 
Umgang  und  geradem  Chorschlusse.  Der  Chor  der  Do¬ 
minikanerkirche  ist  nicht  hier  zu  nennen  ,  da  er  nur 
ein  Umbau  der  älteren  Anlage  ist.  Die  Marienkirche, 
Corpus  Christi  und  St.  Katharina  haben  langgestreckte 
Chöre,  einschiffig,  polygon  (theils  aus  dem  Achtecke, 
theils  aus  dem  Zehnecke)  geschlossen.  Die  Joche  sind 
in  dei-  Katharinenkirche  und  Marienkirche  weit  ange¬ 
legt;  die  Höhe  ist  sehr  bedeutend;  die  Fenster  gehen 
vom  Kaffsimse  aus  hoch  auf  in  die  Höhe  und  boten 
der  Glasmalerei  ein  bedeutendes  Feld.  Während  in  der 
Marienkirche  eine  weitere  Vertikalgliederung  durch  Her¬ 
abgehen  der  Gewölberippen,  die  sich  ohne  Käinpferge- 
simse  im  gleichen  Profile  bis  zum  Kaffsimse  herab  zogen, 
vorhanden  war,  noch  unterbrochen  durch  Consolen,  Figu¬ 
ren  und  Baldachine,  ist  in  der  Corpus-Christi-Kirche  gar 
keine  weitere  Vertikalgliederung,  sondern  die  Gewölbe 
sitzen  einfach  auf  Consolen  auf.  Der  Triumphbogen  ist 
bei  der  Marienkirche,  Dominikanerkirche,  Corpus-Christi- 
und  Katharinenkirche  von  weit  hereingeschobenen  Pfei¬ 
lern  begj-änzt  und  hat  darum  ein  übermässig  schlankes 
Höhenvorhältniss. 

Ein  Querschiff  besteht  nur  beim  Dome.  Das  Schiff 
besteht  bei  der  Marienkirche,  Katharinenkirche,  Corpus- 
Christi-Kirche  aus  je  vier  Jochen,  beim  Dome  nur  aus 
drei ;  bei  der  Dominikanerkirche  sind  deren  mehrere 
(wohl  aber  in  Folge  einer  älteren  Anlage);  es  ist  also 
überall  verhältnissmässig  kurz.  Bei  allen  diesen  Kir¬ 
chen  beträgt  das  Vei  hältniss  der  Jochweite  zur  Mittel- 
schiffweitc  ungefähr  2:3  bis  3 :  4.  Die  Seitenschiffe 


sind  verhältnissmässig  eng  und  haben  dosshalb  sehr 
oblonge  Gewölbe.  Als  besondere  Eigenthümlichkeit  ist 
eine  Pfeilerbildung  zu  nennen,  die  aus  einem  Polygone 
besteht,  an  das  sich  rückwärts  ein  viereckiger  Ansatz 
aulegt.  Die  Gliederung  der  Pfeiler  ist  nur  im  Dome 
eine  reiche ;  in  der  Dominikanerkirche  scheint  sie  eben¬ 
falls  vollständig  bis  zum  Pfeilerfusse  herabgegangen  zu 
sein.  In  den  drei  übrigen  Kirchen  sind  die  ziemlich 
schweren  Pfeiler  glatt,  die  Arkadenbogen  haben  reichere 
Gliederung,  die  sich  mit  der  glatten  Pfeilerfläche  ver¬ 
schneidet.  Ein  achteckiger  Dienst  geht  in  der  Mitte 
von  jedem  Pfeiler  in  die  Höhe ,  aus  demselben  ent¬ 
wickelten  sich  je  drei  Rippen  des  Kreuzgewölbes.  In 
der  Domkirche  geht,  wie  die  ganze  Gliederung  herab¬ 
gezogen  ist,  so  auch  diese  Rippengliederuug  am  Dienste 
herab.  Im  Dome,  der  überhaupt  eine  reiche  Gliederung 
zeigt ,  ist  ferner  die  Dienstgliederung  durch  Figuren 
und  Baldachine  Unterbrochen.  In  sänuntlichen  fünf  Kir¬ 
chen  liegt  ein  Gesimse  über  den  Arkaden,  das  sich  mit 
der  Dienstgliederung  verschneidet,  (die  Anordnung  au 
einigen  Pfeilern  in  St.  Katharina,  dass  der  Dienst  beim 
Bogenanfange  des  Pfeilers  sich  in  eine  Fiale  verwan¬ 
delt  und  die  Gliederung  erst  beim  Arkadensimse  wie¬ 
der  beginnt,  halten  wir  für  eine  spätere  Modification); 
in  sämmtlicheu  fünf  Kirchen  ist  consequent  jedes  Ca- 
pitäl  vermieden;  die  Gliederung  des  Bogens  setzt  sich 
in  dem  senkrechten  Theile  fort,  wenn  sie  nicht  in  den¬ 
selben  einschncidet.  In  vier  Kirchen  ist  im  Mittelschiffe 
die  Wand  ober  dem  Arkadensimse  bedeutend  eingezo¬ 
gen  ;  in  einer  breiten  umrahmenden  Gliederung  und  im 
Schildbogen  jedoch  die  Stärke  des  unteren  Pfeilers  bei¬ 
behalten.  Im  Dome,  in  der  Katharina-  und  Corpus- 
Christi-Kirche  ,  wahrscheinlich  in  St.  Maria ,  ist  die 
Nische  des  Mittelschifffensters  bis  zum  Arkadensimse 
herabgezogen,  um  so  die  durch  den  Anschluss  der  Sei¬ 
tenschiffdächer  entstehende  Fläche  zu  gliedern.  Im 
Dome  sind  ausserdem  Nischen  mit  Maasswerksgliede¬ 
rungen  zu  beiden  Seiten  des  Fensters  gestellt.  Die 
Gewölbe  des  Mittelschiffs  waren  einfache  Kreuzgewölbe; 
im  Dome  und  in  Corpus-Christi  bestehen  sie  noch;  in 
St.  Maria,  St.  Katharina  und  bei  den  Dominikanern 
traten  später  reichere  Gewölbe  an  die  Stelle. 

Die  Seitenschiffe  haben  in  allen  fünf  Kirchen  zu¬ 
nächst  breite  Leibungen,  welche  den  erwähnten  vier¬ 
kantigen  Pfeileransätzen  entsprechend  die  Arkadenbogen 
begleiten.  Die  Gewölbe  sind  überall  einfache  Kreuz¬ 
gewölbe.  In  den  viereckigen  Pfeileransatz  schneiden 
sich  die  Gewölberippen  verlaufend  ein.  An  der  Wand 
sitzen  sic  auf  Consolen  auf,  oder  auf  einer  sonstigen 


Gliederung.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe,  gleich  denen 
des  Mittelschiffs,  nehmen  in  ihrer  Breite  etwa  einen 
Drittheil  der  Jochbreite  ein.  In  der  Katharinenkirche 
sind  theilweise  je  zwei  Fenster  neben  einander  in  je¬ 
dem  Joche  angeordnet.  In  den  meisten  Fällen  sind 
später  jedoch  an  Stelle  der  Fenster  Kapellen  getreten, 
die  zwischen  die  Strebepfeiler  eingesetzt  wurden.  Diese 
Kapellen  waren  nirgends  ursprünglich  im  Plane  gele¬ 
gen,  sondern  sind  überall  nachträglich,  theilweise  wie 
am  Dome  freilich  sogleich  mit  dem  Bane  hinznge- 
kommen. 

Was  das  Aenssere  betrifft,  so  ist  zunächst  zu  be¬ 
merken,  dass  sich  mit  Ausnahme  des  Domes  in  allen 
Kirchen  conseqnent  der  Ziegelban  zeigt ,  der  innen 
nicht  zur  Geltung  kam.  Es  ist  jedoch  im  Gegensätze 
zu  den  norddeutschen  Ziegelbauten  ein  Anschluss  an 
die  süddeutschen  Formenkreise  vorhanden.  Die  weit 
vorspringenden  Strebepfeiler,  die  der  Norden  nicht 
kennt ,  sind  hier  adoptirt.  Sie  sind  aus  Ziegeln  ge¬ 
mauert,  wie  die  Umfassungsmauer  selbst;  die  Gesimse 
sind  sämmtliche  von  Stein  eingesetzt.  An  den  Chören 
der  Marienkirche  und  St.  Katharinenkirche  sind  reiche 
'J’abernakelarchitectnren  aus  Stein  als  obere  Endigun¬ 
gen  der  Strebepfeiler  angebracht.  Besonders  schön  sind  . 
sie  an  der  Marienkirche.  Sie  sind  so  gebildet,  dass  ihre 
Isolirung  gewissermassen  berechtigt  ist.  An  den  Stre¬ 
bepfeilern  der  deutschen  und  französischen  Steindome 
entwickelt  sich  das  Fialen-  und  Tabernakel  werk  Absatz 
für  Absatz  aus  der  Masse  und  steht  damit  in  organi¬ 
scher  Verbindung.  Eine  solche  organische  Verbindung 
ist  bei  der  Katharinenkirche  theilweise,  aber  auch  nur 
theilweise,  versucht;  sie  kann  jedoch  nicht  gelingen, 
da  in  der  Structur  wie  in  der  Farbe  das  Ziegelmauer¬ 
werk  sich  streng  vom  Hausteine  sondert.  Es  ist  daher 
sehr  befriedigend,  dass  bei  der  Marienkirche  diess  gar 
nicht  versucht  ist ,  sondern  das  Tabernakelwerk  als 
selbstständiger  bloss  äusserlich  auf  das  Ziegelmauer¬ 
werk  gestellter  Aufsatz  erscheint.  An  dem  Seitenschiffe 
des  Langhauses  sind  die  Strebepfeiler  sehr  einfach ;  sie 
haben  blosse  Abschrägungen.  Am  Mittelschiffe  treten 
an  allen  fünf  Kirchen  gleichfalls  einfache  Strebepfeiler 
auf,  die  auf  den  erwähnten  vierkantigen  Pfeileransätzen 
ruhen.  Üeber  den  Dächern  der  Seitenschiffe  ist  ein 
Kaffsims  als  Sohlbank  für  die  Fenster  angebracht  und 
um  die  Strebepfeiler  verkröpft.  Diese  Strebepfeiler 
haben  in  Verbindung  mit  der  massiven  Pfeilerarchi- 
tectur  des  Innern  die  hinreichende  Stärke ,  um  den 
Gewölben  des  Mittelschiffs  zu  widerstehen. 

Ihre  Stärke  reicht  aber  eben  gerade  hin,  und  ist 


ausserdem  noch  durch  die  schweren  massigen  Pfeiler 
erkauft.  Allerdings  sind,  und  das  ist  wieder  specifisch 
krakauisch,  die  Joche  sehr  weit.  Während  im  Allge¬ 
meinen  in  Deutschland  und  PT’ankreich  das  Verhältniss 
der  Jochweite  zur  Mittelschiffweite  1  :  2  ist ,  ist  hier, 
um  die  massiven  Pfeiler  möglichst  w'eit  auseinander  zu 
stellen ,  auf  das  Verhältniss  2  :  3  und  3  :  4  eingegan¬ 
gen,  das  sich  meist  in  Italien  findet;  dort  allerdings 
in  Verbingung  mit  möglich  dünnen  Pfeilern.  Die  mu¬ 
sterhafte  Anordnung  der  Construction  ,  die  in  Frank¬ 
reich  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  sich  geltend 
gemacht  hatte  und  die  übrigens  in  Deutschland  nur 
ausnahmsweise  Anwendung  fand,  in  Frankreich  selbst 
im  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  schon  wieder  auf¬ 
gegeben  war,  hat  hier  keine  Berücksichtigung  gefunden. 
Man  hatte  dort  nämlich  in  äusserst  consequenter  An¬ 
ordnung  den  ganzen  Seitenschub  des  Gewölbes  vom 
Mittelschiffe  durch  Strebebogen  auf  die  Strebepfeiler 
der  Seitenschiffe  abgeleitet,  dem  gemäss  aber  auch  die 
Arkadenpfeiler,  welche  die  Schifte  trennten,  auf  ein 
sehr  geringes  Maas  der  Dünne  reducirt.  Diess  könnte 
übrigens  im  Architectursysteme  des  14.  Jahrhunderts 
sowohl  in  Deutschland  und  Frankreich  nicht  mehr  in 
seiner  Consequenz  Anwendung  finden,  w'omit  man  ein 
ideales  Formsystem  construirt  hatte,  das,  ohne  Bück- 
sicht  auf  die  von  der  Construction  vorgeschriebene 
Masse,  seine  Massen  zur  Feststellung  des  Gleichge¬ 
wichtes  der  Formen  braucht.  Jeder  Gewölberippe 
musste  ein  Dienst  entsprechen,  oder  die  Gewölberippen 
sich  selbst  als  Dienst  bis  zum  Boden  fortsetzen  und 
so  gewissermassen  aus  dem  Boden  heraus  wachsen. 
Was  dort  in  Deutschland  und  Frankreich  im  14.  Jahr¬ 
hundert  aus  besonderen  ästhetischen  Gründen  zur  Gel¬ 
tung  gekommen  war,  die  Massenhaftigkeit  der  Pfeiler, 
wird  hier  in  Krakau  bona  fide  aufgenommen,  consequen¬ 
ter  Weise  werden  hier  jedoch  die  Strebebogen  im  Aeus- 
sern  weggelassen,  die  überflüssig  sind,  wenn  die  Pfeiler 
selbst  eine  Stärke  haben ,  um  den  Gewölbeschub  aus- 
halten  zu  können. 

Eine  wünschenswerthe  Verstärkung  bilden  in  die¬ 
sem  Falle  die  Strebepfeiler  des  Mittelschiffs;  aber  im¬ 
merhin  nur  eine  Verstärkung.  Sie  sind  doch  zu  schwach, 
um  selbstständig  Widerstand  zu  leisten.  Nur  dadurch, 
dass  auch  bei  der  schwachen  Mauer  des  Mittelschiffs 
die  Stärke  des  Ilauptpfeilers  beibehalten  ist,  ist  hin¬ 
reichende  Stabilität  vorhanden.  An  der  Marienkirche 
zeigen  allerdings  diese  Strebepfeiler  des  Mittelschiffs 
Ansätze  zu  Strebebogen;  es  ist  denkbar,  dass  diese 
auch  ausgeführt  waren,  allein  sie  sind  ohne  Zweck  und 


Bedeutung.  Nur  wenn  man  in  Folge  der  Strebebogen, 
wie  man  diess  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  gethan,  die  Schiffpfeiler  in  ihren  Dimensio¬ 
nen  reducirt,  haben  die  Strebebogen  Bedeutung. 

Ein  Motiv,  das  ebenfalls  zu  lokaler  Schulbedeu- 
tung  gelangt  ist,  ist  die  Theilung  der  Fenster  durch 
bloss  senkrechte  Stöcke  ohne  die  reichen  Maassvverk- 
verschlingungen,  w^elche  die  Krönung  in  den  deutschen 
Fenstern  bilden.  Es  ist  diess  ein  Ausfluss  der  etwas 
harten  aber  systematisch  schematischen  liichtung,  die 
sich  überhaupt  in  dem  Systeme  kund  gibt. 

Die  Architectiir  ist  im  Allgemeinen  einfach;  im 
Aeussern  sind  es  die  Strebepfeiler  und  die-  Gesimse, 
die  sich  um  letztere  verkröpfen ,  welche  die  einzige 
Gliederung  bilden.  Das  System  der  Wimperge ,  der 
Maasswerkgliederungen,  der  Fialen,  Galerien  u.  s.  w. 
kam  hier  nicht  in  Anwendung;  man  beschränkte  sich 
in  trockener  Strenge  auf  das  Nothwendige.  So  musste 
denn  auch  consequenter  Weise  in  den  h'enstern  bloss 
das  Nothwendige  aufrecht  erhalten  werden.  Der  Grund, 
dass  sich  das  Material  nicht  zu  den  Gestaltungen  ei¬ 
nes  feinen  Maasswerks  eignete ,  tritt  allerdings  hier 
auch  auf;  allein  er  war  aber  auch  schon  ein  massge¬ 
bender  P'aetor  bei  der  Gestaltung  der  übrigen  Archi- 
tecturtheile.  Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  für 
eine  Auffassung  der  Glasmalerei ,  wie  sie  das  spätere 
Mittelalter  (Schluss  des  14.  und  15.  Jahrhunderts) 
kannte,  diese  Anordnung  besonders  günstig  sein  musste. 
Wir  haben  daher  den  wesentlichsten  Bestandtheil  der 
künstlerischen  Ausschmückung  in  den  Glasmalereien  der 
Fenster  zu  suchen. 

Ein  anderer  Punkt,  der  sowohl  in  der  kirchlichen 
wie  in  der  Profanarchitectur  die  Krakauer  Schule  cha- 
rakterisirt,  sind  die  Gieöel.  Die  norddeutsche  Ziegel- 
architectur  hat  die  Giebelbildung  sehr  entwickelt.  Hier 
ist  im  Wesentlichen  dasselbe  System  der  bewegten 
Umrisse,  der  Gliederung  durch  senkrechte  Pfeiler  und 
durch  Blenden  zwischen  denselben  beibehalten ;  es  ist 
jedoch  wiederum  die  HausteinarchitectUr  damit  in  Ver¬ 
bindung  und  die  senkrechten  Pfeiler  enden  in  förm¬ 
liche  Fialen,  deren  Biesen  mit  Krappen  und  Kreuzblume 
aus  Stein  gebildet  sind. 

Was  die  Thurmbildung  betrifft,  so  haben  die  Mehr¬ 
zahl  der  genannten  Kirchen  Krakau’s  keine  selbststän¬ 
digen  (jlockenthürrae.  Nur  der  Dom  und  St.  Maria  ha¬ 
ben  Thurmanlagen,  die  drei  Klosterkirchen  haben  keine 
solchen.  Auch  unter  den  übrigen  Kirchen  hat  die  Mehr¬ 
zahl  keine  eigentliche  künstlerisch  ausgebildete  Thurm¬ 
anlage.  Es  sind  Dachreiter  und  einfache  kleine  Thürm- 


chen.  Die  Thürmc  des  Domes  und  der  Marienkirche 
hatten  wiederum  einen  eigenen  Charakter,  der  eine 
Schule  auch  auf  diesem  Gebiete  kund  gibt.  Die  Thürme 
haben- hölzerne  Helme,  die  mit  einer  Reihe  von  klei¬ 
nen  Thürmchen  besetzt  sind.  Es  ist  diess  eine  Ueber- 
tragung  aus  der  Militärarchitectur  jener  Zeit.  Polen 
hatte  im  Mittelalter  wenig  Frieden,  und  wenn  Friede 
war,  so  war  es  bewaffneter  PTäede.  Die  Thürme,  wel¬ 
che  die  Stadt  umgaben  und  die  hauptsächlichsten  Pro¬ 
fangebäude  schmückten,  waren  alle  besetzt  mit  Wehr¬ 
gängen  und  Wachhäuschen,  so  dass  diess  gewissermas- 
sen  im  Begriffe  des  Thurmes  überhaupt  lag  und  man 
dann  diese  Formen  auch  beim  Kirchthurnie  unwillkür¬ 
lich  wiederholte,  idealisirt  allerdings  und  in  ausgiebi¬ 
ger  Weise  künstlerisch  gestaltet. 

In  den  fünf  genannten  Kirchen  spricht  sich  somit 
eine  eigene  Krakauer  Schule  aus,  die  ihre  speciell  aus¬ 
geprägte  Eigenthümlichkeiten  hatte.  Wir  haben  uns  in 
derselben  Constructionsweise  auch  die  übrigen  grösse¬ 
ren  Kirchen  zu  denken.  Die  Mannigfaltigkeit  der  mit¬ 
telalterlichen  Kunst  zeigt  sich  jedoch  auch  in  Krakau 
und  ausser  diesen  schulraässigen  ist  daselbst  eine  Reihe 
anderer  eigeuthümlicher  Kirchen.  Die  heil.  Kreuzkirche 
mit  ihrem  Pfeiler  in  der  Mitte,  die  wahrscheinlich  ehe¬ 
mals  zweischiffige  Barbarakirche,  die  Marcuskirche,  die 
das  Mittelschiff  ohne  eigenes  Oberlicht  zeigt,  sodann 
die  kleinen  Kirchen,  die  bloss  ein  Schiff  hatten,  zeigen 
eine  reiche  Abwechslung  der  Motive. 


F.  Die  alte  Synagoge  des  Casimir. 

Die  Juden  erfreuten  sich  im  Mittelalter  in  Polen 
besonderer  Begünstigung;  obwohl  auch  hier  manchmal 
das  Volk  seinem  Hasse  und  seinen  communistischen 
Gelüsten  gegen  seine  „Blutsauger“  Luft  machte,  so 
w-aren  sie  doch  hier  verhältnissmässig  besser  daran, 
als  in  den  westlicher  gelegenen  Nachbarländern,  da  sie 
wenigstens  den  Willen  der  Regierung,  sie  zu  schützen, 
für  sich  hatten.  Auch  scheint  das  Volk  etwas  mehr  an 
sie  gewöhnt  und  darum  minder  hart  gegen  sie  gewesen 
zu  sein  ,  w-enn  nicht  besondere  Ereignisse  den  Hass 
gegen  sie  anfachten.  Es  ist  mitgetheilt  w'orden,  dass 
sie  in  der  Stadt  Krakau  ihr  Quartier  in  der  Nähe  der 
Amienkirche  hatten  ,  dass  sie  dasselbe  um  das  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verlassen  mussten.  In  der  Stadt 
Casimir  war  ihr  Quartier  am  Ende  in  der  Nähe  der 


Laureiifiuskirche;  dorthin  zogen  sie  sich  zurück,  als  sie 
Krakau  verlassen  mussten,  und  dehnten  sich  immer 
mehr  aus ,  so  dass  gegenwärtig  fast  die  ganze  Stadt 
Casimir  in  ihren  Händen  ist. 

Hier  in  der  Nähe  der  Laurentiuskirche  hatten  sie 
seit  alten  Zeiten  ihre  Synagoge.  Sie  ist  mit  einigen 
Modificationen,  so  wie  sie  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
stammt,  erhalten.  Es  ist  ein  oblonger  Saal,  20  auf  29 
Schritte  breit  und  lang,  mit  sechs  Kreuzgewölben  be¬ 
deckt,  die  sich  auf  zwei  sclilanke  Pfeiler  stützen,  ro¬ 
manische  Fenster  einfach  rimdbogig  geschlossen,  mit 
schräger  Leibung  stehen  in  jedem  Schildbogen.  Sie  sind 
hoch  oben  angebracht  ,  so  dass  das  Licht  von  oben 
herein  fällt  und  der  Saal  so  etwas  Feierliches  erhält. 
Er  ist  allerdings  in  grauenhafter  Weise  bemalt  und 
ein  historischer  Schmutz  bedeckt  Alles,  welcher  zeigt, 
dass  man  auch  vor  Jahrhunderten  hier  das  Geschäft 
des  Peinigens  nicht  besorgt  habe.  Die  Geräthe  und 
Enrichtungsstücke  harmoniren  sämmtliche  mit  der  ro¬ 
hen  Barbarei  des  Schmuckes  und  Schmutzes  im  Innern, 
nur  einige  interessante  Objecte  sind  vorhanden.  Eines 
davon  ist  ein  zwölfeckiger  Baldachin  von  Schmiedeisen, 
der  dem  16.  Jahrh.  angehören  dürfte  (Taf.  XLVIH).  Er 
hat  einen  steinernen  Unterbau,  zu  dem  von  beiden  Seiten 
Treppen  hinauf  führen.  Zwölf  gewundene  schmiedeiserne 
Säulen  tragen  den  Aufbau,  der  mit  Lilien,  Kugeln  und 
eigenthümlicli  geschwungenen  Schnörkeln  besetzt  ist, 
welche  an  die  Krappen  der  Gothik  erinnern.  Eine  ei¬ 
serne  Brüstung  schliesst  den  Raum  zwischen  den  Säu¬ 
len  ab.  Der  Baldachin  war  ehemals  mit  Menning  an¬ 
gestrichen  ,  wie  das  Mittelalter  überhaupt  das  Eisen 
zum  Schutze  gegen  Oxydirung  anzustreichen  pflegte. 


Einige  Theile  waren  wohl  vergoldet.  Jetzt  ist  die  Ge¬ 
schmacklosigkeit  des  Anstrichs  auch  auf  dieses  Object 
übergegangen.  Ferner  sind  einige  messingene  Augsbur¬ 
ger  oder  Nürnberger  Hängeleuchter  vorhanden  ,  die, 
obwohl  längst  der  Periode  der  Renaissance  angehörig, 
doch  noch  gothische  Reminiscenzen  zeigen.  Insbeson¬ 
dere  machen  die  Kugeln  verschiedener  Grösse,  die  den 
Styl  bilden,  von  welchem  die  Arme  ausgehen,  guten 
Effect.  Ein  Doppeladler  bildet  die  Spitze  jedes  Leuchters. 

Das  Aeussere  der  Synagoge  wurde  im  IC.  Jahr¬ 
hundert  nmgestaltet;  sie  erhielt  flache  Dächer  und  jene 
sie  umgebende  phantastische  Zinnenarchitectur,  die  für 
Krakau  und  jene  Periode  charakteristisch  ist.  Verwahr¬ 
lost  wie  das  Innere  ist  auch  das  Aeussere ;  es  ist  von 
mannigfachen  Anbauten  umstellt.  Es  scheint  ehedem 
schwache  Strebepfeiler  gehabt  zu  haben,  war  durch  die 
Rundbogenfenster  gegliedert  und  hatte  wohl  das  hohe 
Dach  der  mittelalterlichen  Bauten.  Eine  Tradition  sagt, 
dass  diess  Gebäude  ehemals  der  Universität  angehört 
habe  und  somit  Casimir  d.  G.  zuzuschreiben  sei.  Wir 
fanden  romanisirende  Formen  und  sind  daher  geneigt, 
der  Tradition  der  Juden  selbst  zu  folgen ,  die  ihrer 
Schule  ein  Alter  von  GOO  Jahren  beilegen. 

Ausser  dieser  sind  im  Laufe  der  Zeiten,  als  sich 
die  jüdische  Bevölkerung  des  Casimir  ausdehnte,  noch 
mehrere  Synagogen  hinzugekommen,  von  denen  jedoch 
keine  bauliche  Reste  aus  älterer  Zeit  enthält.  Wohl 
aber  sind  in  einigen  ähnliche  Baldachine  (Al  Memar) 
wie  in  der  genannten  aus  Schmiedeisen  hergestellt,  die 
jünger  scheinen  als  der  abgebildete,  und  einige  jener 
messingenen  Leuchter  mit  doppelten  Adlern  vorhanden. 


Die  bürgerliche  Baukunst 


W  ir  haben  oben  schon  der  regelmässigen  Anlage  der 
Strassen  Erwähnung  gethan,  die  das  Resultat  der  ge¬ 
meinsamen  Anlage  eines  ganzen  Stadttheiles  ist.  In 
den  übrigen  Theilen,  die  nicht  angelegt,  sondern  nach 
und  nach  entstanden  sind ,  konnte  sich  diese  Regel¬ 
mässigkeit  nicht  geltend  machen  '‘®).  Bei  dem  Umstande, 
als  in  früherer  Periode  ganz  Krakau  aus  Holz  gebaut 
war,  ist  es  natürlich,  dass  bei  den  verschiedenen  Brän¬ 
den  und  Zerstörungen  und  dem  fortw'ährendcn  Umbaue 
kein  Profanbau  erhalten  ist,  der  älter  wäre,  als  das 
14.  und  15.  Jahrhundert.  Auch  diess  bezieht  sich  na¬ 
türlich  nur  auf  die  öffentlichen  Gebäude,  auf  die  grös¬ 
seren  Anlagen.  Die  Wohnhäuser  änderten  ihre  Form 
auch  mit  den  Bedürfnissen;  nicht  nur  die  hölzejnen, 
auch  die  steinernen  sind  verschwunden.  Wohl  ist  eine 
grosse  Anzahl  Reste  aus  dem  Schlüsse  des  Mittelalters 
da  und  dort  in  den  Wohnhäusern  erhalten.  Keines  mehr 
zeigt  im  Ganzen  die  Formen  des  Mittelalters.  Selbst 
die  der  Renaissance  sind  nach  und  nach  zusammenge¬ 
schrumpft.  Die  alten  Abbildungen  im  Zusammenhalte 
mit  der  Bauordnung  aus  der  Zeit  Casimir  d.  G.  (vom 
Jahre  1307)  und  Sigismund  I.  gestatten  uns  jedoch 
vollständige  Einsicht  in  den  Privatbau  jener  Zeit.  Auch 
gewähren  uns  die  grösseren  öffentlichen  Gebäude  einen 
Rückschluss.  An  öffentlichen  Gebäud.  n,  die  wir  zu  be¬ 
trachten  haben,  sind  zuerst  das  königliche  Schloss,  dann 
das  Ratbhaus,  das  Schmettenhaus,  die  Stadtwage  und 
die  Tuchhallcn,  endlich  das  Universitätsgebäude  und 
das  Heiligengeist-Spital  ins  Auge  zu  fassen.  Auch  bei 
diesen  Gebäuden  müssen  wir  leider  bedauern,  dass  von 
einigen  nichts  mehr  übrig  ist  als  Zeichnungen ;  von  an¬ 
deren  nicht  einmal  mehr  diese ;  so  sind  uns  wenigstens 
von  dem  Schmettenhause  und  der  Stadtwage  keine  Zeich¬ 
nungen  vorgekommen.  Das  bischöfliche  Palais  ist  nicht 
nur  umgestaltet,  es  ist  seit  dem  letzten  Brande  1850 
eine  Ruine;  das  Heiligengeist-Spital  ist  ganz  umgebaut, 
so  dass  nur  noch  einige  gothische  Gewölbe  voi  banden  sind. 


Im  Allgemeinen  zeigt  das  königliche  Schloss  auf 
dem  Wavel  die  Wohnung  des  Staatsoberhauptes;  die 
Gruppe  der  Gebäude  auf  dem  Marktplatze:  Ralhhaus, 
Tuchhalle,  Schmettenhaus,  repräsentirt  das  öffentliche 
Leben  der  Bürgerschaft  in  seinen  politischen  und  com- 
merciellen  Beziehungen,  das  auch  noch  im  Rathhause 
des  Kleparz  und  Casimir  seine  Repräsentanten  hat,  und 
im  Hochgerichte  seinen  Abschluss  findet. 

Die  Universität  repräsentirt  die  geistige  Macht  des 
Volkes,  das  Spital  die  öffentliche  Wohlthätigkeit,  die 
noch  in  einer  Anzahl  Filialspitäler  ihren  Ausdruck  fand. 

A. 

1.  Der  kuiiigliehe  Palast  auf  dem  Wawel. 

Wenn  wir  nun  zu  den  einzelnen  Civilgebäuden 
übergehen,  so  betrachten  wir,  wie  billig,  zunächst  den 
königlichen  Palast;  wenn  er  schon  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nach  mancherlei  Wandelungen  nicht  mehr  der 
älteste  der  Profanbauten  ist. 

Ziehen  wir  in  Kürze  noch  einmal  die  in  der  hi¬ 
storischen  Uebersicht  gegebenen  auf  das  Schloss  be¬ 
züglichen  Punkte  zusammen ,  so  müssen  wir  es  so  alt 
als  die  Stadt  selbst  nennen ,  mit  der  es  über  die  hi¬ 
storische  Zeit  hinaus  in  jene  des  fabelhaften  Krakus 
und  der  Wanda  reicht.  Als  Boleslaus  der  Grosse  den 
Böhmen  Krakau  entrissen  und  seine  Residenz  daselbst 
aufgeschlagen  hafte,  war  es  wie  natürlich,  stets,  so 
lange  die  Ansiedliiug  bestand,  die  Höhe  des  Wawels, 
wo  der  „Herr“  seinen  Sitz  hatte.  Das  Schloss  war 
der  Sitz  Miecislaus  II.,  Casimir’s  und  des  tollkühnen 
Boles’aus,  des  Mörders  des  heil.  Stanislaus,  und  nach 
dessen  Vertreibung  Ladislaus  Hermann’s,  seines  from¬ 
men  Bruders  und  dessen  Sohnes  (Boleslaus  Schjefmaul), 
als  der  Vater  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sitz 
nach  Block  verlegte.  Als  Boleslaus  Schiefmaul  das  Reich 
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getlieilt  hatlc ,  rcsidirfe  Bole.sliius  der  Gelockte  nach 
Vertieibiiiig  seines  Bruders  auf  dem  Wawel.  Nach  Bo- 
leslaus’  Tode  MiecisUius  der  Alte.  Die  Burg  ergab  sicli 
jedoch  dem  Herzoge  Casimir,  als  die  mit  Miecislaus 
T'nzufriedenen  1177  den  ersteren  in  Krakau  eingeführt 
hatten;  nach  Ca.^^imiCs  'lod  sah  jedoch  der  Wawel  wie¬ 
der  den  „Alten“  regieren.  Nach  seinem  'l'ode  und  dem 
Verzichte  Leszek’s  des  Weissen  nahm  Ladislaus  Dünn- 
bein  vom  Schlosse  Besitz,  nach  seiner  Vertreibung  wie¬ 
der  Leszek.  Nach  Leszek's  Tode,  als  theils  Konrad  von 
Masowien,  theils  die  Schlesier  die  Herr.^chaft  in  Krakau 
führten,  wurde  das  Schloss  von  dem  unmündigen  Bo- 
leslaus  bewohnt.  Wie  ganz  Polen,  so  war  auch  diess 
Königsschloss  aus  Holz  erbaut ;  es  mag  daher  auch  bei 
den  verschiedenen  Bränden  der  Stadt  beschädigt  wor¬ 
den  sein ,  jedenfalls  ging  es  bei  dem  Mongoleneinfalle 
1241  zu  Grunde,  als  Boleslaus  nach  rngarn  geflohen 
war.  Auch  nachher  wurde  cs  von  Holz  wieder  aufge¬ 
baut ,  ebenso  nach  der  ohne  Zweifel  1259  abennals 
erfolgten  Zerstörung  durch  die  Mongolen.  12G5  berei¬ 
cherte  Boleslaus  das  Schloss  durch  neue  Gebäude.  Als 
Boleslaus  Nachfolger  Leszek  von  Conrad  von  Masowien 
bedrängt ,  des  ganzen  Gebietes  beraidjt  nach  Ungarn 
gegangen  war,  Hilfe  zu  suchen,  vertheidigten  die  deut¬ 
schen  Bürger  der  Stadt  Krakau  das  Schloss,  wo  sich 
die  Familie  des  Herzogs  aufhielt,  so  langt'  tapfer,  bis 
derselbe  mit  einem  Hilfsheere  aus  Ungarn  herbei  kam. 
Als  nach  dessen  Tode  sich  verschiedene  Prätendenten 
um  das  Land  und  die  Herrschaft  bemühten,  wurde  das 
Schloss  zuerst  vom  Befehlshaber  Sulko  von  Meseritz 
an  Heinrich  von  Schlesien  übergeben ;  später  kam  es 
in  den  Besitz  des  Böhmenkönigs  Wenzel,  der  das  Schloss 
um  1298  mit  Thürmen  befestigte.  Nach  seinem  Tode 
nahm  Ladislaus  Ellcnhoch  Besitz  vom  Schlosse ,  das 
jedoch  bei  dem  Brande  1 306  gänzlich  zerstört  w  urde, 
da  es  noch  immer  nur  aus  Holz  errichtet  war  und 
abermals  in  dieser  Weise  erbaut  wurde,  bis  Casimir 
der  Grosse  es  zum  ersten  Male  aus  Stein  errichtete. 
So  sah  es  nach  Casimir’s  Tode  den  glänzenden  Hof  der 
l'.lisabeth,  so  sah  es  Hedwig’s  Noth  um  den  geliebten 
Wilhelm  von  Oesterreich ,  der  sich  insgeheim  in  den 
Gemächern  der  Geliebten  befunden  hatte,  die  ihm,  als 
er  entdeckt  w’ar  und  flüchten  musste,  nachfolgen  wollte, 
jedoch  zurückgehalten  dem  ritterlichen  Lithauerfürsten 
Ladislaus  .lagello  Hand  und  Krone  reichen  musste. 
Ladislaus  führte  Bauten  am  Schlosse  aus  und  der  äl¬ 
teste  Theil  Kurza  stopa  soll  von  ihm  herrühren.  La¬ 
dislaus’  Sohn  gleichen  Namens  hielt  sich  wenig  in  Kra¬ 
kau  auf,  dagegen  Johann  Casimir,  sein  Bruder  und 


Nachfolger.  Nach  dessen  Tode  bewohnten  das  Schloss 
seine  Söhne  und  Nachfolger  Joh.  Albert  und  Alexandei-. 
Plin  Brand  im  Jahre  1500  beschädigte  das  alte  Schloss 
dermassen,  dass  es  giösstentheils  unwohnlich  war,  und 
der  prachtliebende  Sigismund  führte  daher  bald  nach 
seiner  'Ihronbesteigung  einen  Neubau  aus  (1512),  den 
der  Meister  Franciseus  Italus  unter  Leitung  des  Schatz¬ 
meisters  Johann  P)Onar  leitete.  Als  1536  das  Schloss 
abermals  abgebrannt  war,  wurde  es  unter  Severin  Bo- 
nar’s  Leitung  durch  Bartholomäus  von  Florenz  ausge¬ 
bessert ;  1545  und  1595  litt  es  durch  Brände,  wurde 
jedoch  wieder  restaurirt;  als  aber  1609  die  Piesidenz 
nach  Warschau  verlegt  war,  wurde  es  Stiefkind.  'Wäh¬ 
rend  der  Krönung  .Johann  Casimir’s  1649  brach  im 
Schlosse  P’euer  aus ,  und  der  Kurza  stopa  wurde  be¬ 
schädigt.  In  der  Schwedenzeit  1655—  1657  wurde  das 
Schloss  stark  beschädigt;  1702  aber  gänzlich  zu  Grunde 
gerichtet,  stand  es  eine  Weile  als  Buine,  bis  der  Beichs- 
tag  zu  Grodno  1726  jährliche  30.000  polnische  Gulden 
zur  Bestauration  bestimmte,  die  indessen  nur  das  Aeus- 
sere  betraf;  unter  Stanislaus  August  würden  1787  die 
inneren  Gemächer  wieder  wohnbar  gemacht ,  die  Oe¬ 
sterreicher  machten  das  Schloss  zur  Kaserne ;  zur  Zeit 
der  Jtepublik  war  es  Armenhaus,  gegenwärtig  dient  es 
wieder  als  Kaserne. 

.Der  älteste  Theil  des  Schlosses  ist  die  Ecke  ge¬ 
gen  Nord-Osten,  der  Theil,  welcher  Hahnenfuss  genannt 
wird  (Kurza  stopa).  Wir  haben  darin  ,  wie  aus  der 
P’orm  hervorgeht ,  ganz  sicher  die  ehemalige  Kapelle 
des  Schlosses  zu  sehen.  Charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeiten ,  die  sicher  das  Bauwerk  datiren  würden, 
sind  nicht  mehr  vorhanden.  Die  PT’nster  insbesondere 
sind  modernisirt;  doch  sind  noch  einige  Wappenschil¬ 
der  am  Aeusseren  sichtbar,  die  auf  den  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  hindeuten,  so  dass  wohl  Ladislaus 
Jagello  als  Erbauer  dieses  Theiles  angesehen  werden 
darf.  Ueber  den  Namen  dieses  Bautheiles  sind  verschie¬ 
dene  Vermuthungen  aufgestellt  worden.  Man  sagt,  zur 
Zeit  der  Sommersonnenwende  dränge  der  erste  Sonnen¬ 
strahl  in  das  Gemach  und  schien  gerade  auf  das  kö¬ 
nigliche  Wappen,  das  ehemals  daselbst  angebracht  war. 
Daher  auch  das  Sprichwort:  „Der  'lag  wächst  bis  zum 
Hahnenfuss.“  „1  rzybylo  dnia  na  Kurze  stop^.“ 
W'ir  haben  nicht  Gelegenheit  gehabt  diese  Erscheinung 
zu  beobachten,  wollen  sic  jedoch  nich.t  in  Abrede  stel¬ 
len.  Es  ist  indessen  wahrscheinlich ,  dass  die  Gestalt 
des  Unterbaues  der  Kapelle  diesen  Namen  gegeben, 
indem  sehr  schmale  Strebepfeiler  am  Felsen,  der  das 
Schloss  trägt,  unter  diesem  i)olygonen  Vorsprung  ange- 
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setzt  sind,  welche  hoch  oben  durch  Dogen  und  Gewölbe 
verbunden  den  Untersatz  der  Kapelle  abgeben ,  und 
durch  die  schmalen  weit  auseinanderspringenden  und 
oben  verbundenen  Pfeiler  eine  etwas  lebhafte  Phantasie 
sehr  leicht  an  einen  Hahnenfuss  erinnern  können. 

Gleichzeitig  damit  scheinen  auch  die  zwei  aus  der 
Flucht  vorspringenden  Gemächer  zu  sein,  die  mit  dicken 
Mauern  umfasst  sind.  Im  Uebrigen  lässt  sich  natürlich 
die  Grösse  des  mittelalterlichen  Palastgebäudes  schwer 
bestimmen.  Nur  ist  anzunehmen,  dass  es  bis  zum  Dome 
herüber  ging,  dessen  königliche  Kapelle  im  Chorschlnssc 
einen  Verbindungsgang  zeigt,  der  ehemals  ins  Schloss 
führte. 

So  wie  das  Schloss  jetzt  noch  erhalten  ist,  ist  es 
ein  Palast  der  Denaissance.  In  den  unteren  Theilen, 
dem  Erdgeschosse  und  eilten  Stocke  ist  noch  fast  die 
Gothik  überwiegend,  namentlich  in  dem  Flügel  zwischen 
dem  Dome  und  dem  Hahnenfinsse.  Die  Thüren  haben 
gothische  Steineinfassungen  und  Stürze,  die  mit  reichem 
phantastischem  Maasswerke  geziert  sind ;  allein  in  Ver¬ 
bindung  damit  kommen  bereits  antikisirende  Gesimse 
als  Krönungen  vor.  Das  Stylkundige  steht  darum  kei¬ 
nen  .Vugenblick  im  Zweifel ,  hier  den  ersten  Dan  Si- 
gismnnd's  I.  zu  sehen,  der,  wie  wir  soeben  angegeben 
haben,  im  Jahre  l.ol2  begonnen  wurde,  wo  jener  ita¬ 
lienische  Meister  thätig  war,  nändich  der  1516  ge¬ 
storbene  Meister  Franciscus;  allein  wo  die  deutschen 
Meister  und  Gesellen  auch  noch  ein  Wort  zu  Gunsten 
ihrer  heimischen  Kunst  mitzureden  hatten.  Taf.  LIII 
gibt  die  Abbildung  einer  Thüre  zu  ebener  Erde  in  dem 
unmittelbar  an  den  Dom  anstossenden  Theile;  sowie 
den  Sturz  einer  zweiten,  die  im  Uebrigen  die  gleiche 
Gestalt  und  gleiche  Dedachung  hat  wie  die  vorige,  im 
vergrösserten  Maassstabe.  Der  vollständige  Verfall  des 
gothischen  Styls  spricht  daraus;  und  doch  sind  diese 
Werke,  deren  das  Schloss  in  Krakau  eine  grosse  Zahl 
aufzuweisen  hat,  von  eigenthümlichem  Reize.  Diese  ma¬ 
thematische  Ornamentik  —  denn  als  etwas  anderes  als 
Ornament  ist  diese  verschlungene  Gliederung  nicht  zu 
betrachten  —  ist  interessant;  ein  eigenthümlicher  Re- 
spect  überkommt  den  Deschauer  vor  dem  geometrischen 
Dewusstsein  der  Steinmetzen,  die  diese  künstlichen 
Verschlingungen  erfunden,  und  mit  Interesse  folgt  das 
Auge  jedem  Verschwind('n  und  Wiedererscheinen  eines 
jeden  einzelnen  Gliedes  hinter  dem  andern;  der  Sinn 
kann  sich  von  dieser  phantastischen  Spielerei  nicht 
abwenden.  Wie  in  den  Ornamentverschlingungen,  wel- 
<he  die  maurischen  Künstler  mit  einfachen  geometri¬ 
schen  Formen  auf  d(‘n  Wänden  der  Gemächer  ihrer 


Prachtgebändc  zauberten,  ein  eigener  phantastischer 
Reiz  liegt,  der  die  Sinne  gefangen  nimmt,  so  dass  sie 
fort  und  fort  jenen  verschlungenen  Linien  folgen  und 
ihr  Gesetz  ausfindig  machen  müssen ,  so  auch  hier ; 
nur  wenden  sich  jene  maurischen  geometrischen  Linien 
an  die  Phantasie,  deren  Producte  sie  sind,  w'ährend 
die  gegenwärtigen  sich  an  den  Scharfsinn  des  Verstan¬ 
des  wenden,  indem  sie  nur  auf  den  ersten  Dlick  phan¬ 
tastisch  aussehen,  es  aber  keineswegs  sind,  sondern 
als  Producte  einseitiger  Verstandesklügelei  auch  zum 
Erkennen  ihres  Wesens  die  'l'hätigkeit  des  Verstandes 
voraussetzen.  Und  darin  liegt  eben  wesentlich  das  Un¬ 
heimliche  der  Sache.  Wenn  sich  der  Verstand,  wie  billig, 
der  Kunst  annimmt,  so  kann  man  doch  wirklich  ver¬ 
langen,  dass  die  Kunst  einen  besseren  Gebrauch  von 
diesem  göttlichen  Lichte  mache,  dass  sie  es,  wie  es 
die  Kunst  des  1.6.  Jahrhunderts  that,  zur  Erkenntniss 
der  Grundprinzipien  des  künstlerischen  Schaffens  ver¬ 
wende  und  nicht  zu  einer  am  Ende  immerhin  bloss 
äusserlichen  Formenspielerei.  Es  thut  einem  Leid  zu 
sehen,  wie  viel  Verstand,  wie  viele  Mühe  des  Denkens 
für  eine  solche  Spielerei  aufgewandt  ist,  deren  Gesetz 
nur  erkannt  weiden  kann,  wenn  man  es  geometrisch 
zu  Papier  bringt.  In  Wirklichkeit  ist  es  gar  nicht  er¬ 
kennbar.  Wenn  sich  in  der  Perspective  die  Gliederun¬ 
gen  über  einander  verschieben  und  auf  einmal  in  einer 
Hohlkehle  irgendwo  ein  Stück  eines  Rundstabes  ein¬ 
geschnitten  erscheint ,  so  sieht  diess  natürlich  weder 
schön  aus,  noch  ist  überhaupt  eine  organische  Erklä¬ 
rung  dafür  zu  finden ;  erst  wenn  man  mühsam  das 
Verschwinden  und  Wiederauftauchen  verfolgt  und  sich 
zurecht  gefunden  hat,  was  übrigens  sicher  mir  der  zu 
Stande  bringt ,  der  Kenntnisse  dieses  verworrenen 
Styles  und  seiner  Gesetze  hat :  erst  dann  ist  der  Sinn 
und  Schlüssel  der  Formen  vorhanden.  Und  darin  steht 
eben  diese  spätgothischc  geometrische  Verschlingung 
der  maurischen  wesentlich  nach  ,  dass  letztere  über¬ 
sichtlich  ist  und,  wenn  man  das  Gesetz  auch  erst  ver¬ 
folgen  muss,  doch  von  vorne  herein  ein  volLtändigos 
Dild  hat. 

Der  Schmuck  der  Gemächer  ist  längst  verschwun¬ 
den ;  die  Fenster  haben  nicht  mehr  die  alte  Gestalt;  die 
steinernen  Thürstöcke  allein  mit  ihren  eisernen  'J'hürflü- 
geln  (Taf.  LVj  sind  geblieben.  Plinige  Decken,  welche  in 
den  Räumen  zu  ebener  Plrde  erhalten  sind  (Taf.  LI  und 
LII  a) ,  sind  gleichfalls  noch  gänzlich  auf  das  mittel¬ 
alterliche  Constructions-  und  Formensystem  begründet. 
Der  erste  Stock  scheint  fast  noch  mehr  der  Gothik  an¬ 
zugehören  als  die  Räume  zu  ebener  Erde ;  insbeson- 
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dero  sind  es  die  grossen  dreitheiligen  Fenster,  welche 
nach  dein  Gange  gehen ,  die  mit  einer  horizontalen 
Zwischentheihing  in  Stein  versehen  sind,  deren  Gliede¬ 
rung  und  vielfältig  sich  kreuzenden  Ptundstäbe  vollkom¬ 
men  der  Gothik  angehören.  Die  Fenster  nach  Aussen 
sind  allerdings  später  umgestaltet  und  zeigen  den  Styl 
der  späteren  Reraissance. 

Das  äusserste  Eckgemach  hat  eine  hübsche  Holz¬ 
decke,  die  zwischen  Gothik  und  Renaissance  die  Mitte 
liiilt  (Taf.  EI  und  EU  h). 

Als  mit  dem  Tode  des  Fianciscus,  Bartholomäus 
von  Florenz  Baumeister  des  Königs  wurde  und  eine 
Anzahl  Italiener  mit  ihm  arbeiteten,  wurde  der  reine 
Renaissancestyl,  wie  er  in  Italien  herrschte,  hier  zur 
Geltung  gebracht ;  das  Ornament,  die  Gliederung,  alles 
ist  vollkommen  italienisch.  Wir  haben  früher  die  Ja- 
gellonische  Kapelle  des  Domes  den  Eesern  vor  Augen 
geführt.  Einzelne  Theile  des  Schlosses,  namentlich  der 
zweite  Stock,  stimmen  damit  wesentlich  überein.  Die 
Fenster,  welche  nach  dem  Hofe  gehen,  sind  allerdings 
gleich  den  untern  in  drei  Felder  getheilt  und  haben 
eine  horizontale  Theilung  durch  einen  Steinbalken ; 
allein  es  ist  eine  reine ,  wenn  auch  etwas  trockene, 
Renaissance  (Taf.  EVI).  Zu  beiden  Seiten  stehen  can- 
nelirte  Pilaster  und  ein  Architrav  nebst  Fries  und  Ge¬ 
simse  legt  sich  oben  über  die  Fensteröffnungen.  Die 
Dimensionen  aller  Theile  des  Schlosses,  insbesondere 
dieses  zweiten  Stockes,  sind  gross ;  die  Säle  hoch  und 
somit  auch  diese  Fenster  sehr  gross.  Von  ausseror¬ 
dentlichem  Reize  und  besonderer  Schönheit  ist  in 
diesem  zweiten  Stocke  an  dem  kurzen  Flügel  neben  dem 
Dome  ein  Erker,  der  nach  dem  Hofe  geht,  der  mit  ori¬ 
ginellen  Ornamenten  versehen  und  den  schönsten  ita¬ 
lienischen  Werken  ebenbürtig  ist. 

Von  eigenthümlichem  Reize  war  jedenfalls  auch 
die  Galerie,  die  den  Hof  umzog,  und  die  sich  durch 
ausserordentliche  Eeichtigkeit  der  Verhältnisse  aus¬ 
zeichnete.  Die  zwei  unteren  Geschosse  hatten  dünne 
Säulen,  die  durch  Bogen  verbunden  waren.  Die  Galerie 
selbst  war  mit  Kreuzgewölben  bedeckt.  Natürlich  hatten 
eiserne  Schliessen  den  Halt  vermittelt,  da  die  dünnen 
Säulen  dem  Gewölbschub  keinen  Widerstand  hätten 
leisten  können.  Nur  in  den  Ecken  waren  Pfeiler.  Im 
zweiten  Stocke  hatten  die  Säulen  eine  doppelte  Höhe, 
waren  in  der  Mitte  mit  Ringen  umgeben  und  trugen 
oben  ein  Gebälk ;  die  Galerie  war  nicht  gewölbt.  Der 
Umstand,  dass  der  Eiker  des  zweiten  Stockes  in  die¬ 
ser  Galerie  steht,  also  kaum  eine  Bedeutung  hatte, 
sowie  der,  dass  im  Innern  der  Säle  eine  durchlau¬ 


fende  Verbindung  statt  hat ,  lässt  schliessen ,  dass 
die  Galerie  ehemals  bloss  zu  ebener  Erde  und  im 
ersten  Stocke  bestand ,  erst  später  aber  im  zweiten 
angelegt  wurde.  Jedenfalls  ist  ihre  Architectur  jünger 
und  scheint  erst  der  Zeit  Sigmund  August’s  oder  Stefan 
Bathory’s  anzugehören. 

Die  ausserordentliche  Eeichtigkeit  der  Galerie  hatte 
ihr  manchen  Schaden  gebracht;  es  war  früher  schon 
nöthig  geworden,  einzelne  Arkaden  zu  vermauern  und 
starke  Pfeiler  an  ihre  Stelle  zu  setzen ;  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  war  es  nöthig  geworden,  die  Säulen 
mit  massiven  viereckigen  Pfeilern  zu  ummanteln,  die 
noch  die  Hälfte  der  Säulen  als  Halbsäulen  auf  ihrer 
Stirnfläche  sehen  lassen.  Dadurch  ist  die  ehemals  so 
reizende  Architectur  dieses  Hofes  in  eine  langweilig 
schematische  verwandelt  worden.  Namentlich  der  zweite 
Stock  hat  sehr  gelitten. 

Endlich  befinden  sich  im  Schlosse  noch  einige  Ar- 
chitecturtheile ,  die  eine  andere  Mengung  der  Gothik 
und  Renaissance  zeigen ,  als  die  oben  angeführten ,  in 
denen  die  Gothik  noch  selbstbewusst  ihren  Regeln 
folgte  und  die  Einmengungen  der  Renaissance  fast  iso- 
lirt  fremdartig  dastehen.  In  diesen  Theilen,  von  denen 
in  Taf.  EIV  die  Abbildung  einer  Thüre  und  eines  Fen¬ 
sters  gegeben  ist,  die  zu  ebener  Erde  in  das  Gemach 
führt,  das  unter  dem  Raume  h  liegt  (vgl.  den  Grundriss 
des  ersten  Stockes  Taf.  IE),  sich  somit  neben  c  befinden, 
ist  die  Gothik  vollkommen  gebrochen;  es  ist  eine 
Renaissance,  die  nur  leise  einige  gothische  Anklänge 
durchsehen  lässt.  Sie  rühren  von  irgend  einem  Italiener 
her,  dem  die  verwunderlichen  Verschlingungen  der  Glie¬ 
derung  der  deutschen  Steinmetzen  gefallen  haben  und 
der  sie  auf  seine  italienische  Architectur  übertrug. 
Man  mag  sie  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zuschrei¬ 
ben  ;  es  sind  also  spätere  Umgestaltungen  vom  Wieder¬ 
aufbau  des  Schlosses  nach  dem  Brande  vom  Jahre  1536, 
in  welcher  Zeit  übrigens  Bartholomäus  noch  am  Schlosse 
thätig  war. 

Das  Aeussere  des  Schlosses  scheint  nie  eine  prun¬ 
kende  Gestalt  gehabt  zu  haben.  Die  Grösse  der  Mas¬ 
sen,  die  Eage  auf  dem  Felsen,  die  Verbindung  mit  dem 
Dome,  mit  der  Befestigung  und  ihren  'riiürmen  scheint 
den  Bau  imposant  genug  gemacht  zu  haben,  so  dass 
sich  die  Architectur  nicht  hoch  anzustrengen  brauchte, 
ihn  zu  gliedern  und  zu  schmücken.  Und  so  bestand 
der  ganze  Schmuck  in  einigen  flachen  Gesimsbändern, 
welche  die  Stockwerkstheilungen  anzeigten,  aber  aus 
einiger  Entfernung  gar  nicht  gesehen  werden.  Die  un¬ 
regelmässig  gestellten  Fenster  sind  gross ,  fast  durch- 
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aus  zweithuilig  und  durch  einen  horizüntalen  Steinbal¬ 
ken  getheilt;  sie  waren  vermauert,  wurden  aber  in  neue¬ 
rer  Zeit  annähernd  in  ursprünglicher  Gestalt  wieder 
geöffnet.  Der  Thurm  Jf,  welcher  den  Kronschatz  ent¬ 
hielt,  Olbrom  oder  Senatorenthurm  genannt,  ist  noch 
mittelalterlich  und  gehört  dem  Vertheidigungssysteme, 
keineswegs  aber  dem  Schlosse  selbst  an.  Der  Thurm  iV, 
der  in  die  eine  Fläche  diagonal  eingebaut  ist,  ist  sicher 
wohl  ebenfalls  älter  und  dürfte  nebst  der  daran  befind¬ 
lichen  Wendeltreppe  entweder  bloss  ebenfalls  als  Fe¬ 
stungsthurm  gedient  haben ,  oder  wahrscheinlich  der 
Eckabschluss  dieses  Gebäudeflügels  gewesen  sein ,  der 
ehedem  nur  bis  in  diese  Gegend  reichte;  ein  Umstand, 
auf  den  auch  die  spätere  Architectur  jener  Theile  des 
Erdgeschosses  hin  weisen  dürfte,  als  deren  Repräsentiint 
wir  die  Taf.  LIV  gegeben  haben,  die  von  Taf.  LIII 
wesentlich  abweicht. 

Als  Neubau  Sigmund  III.  ist  der  'riiurm  0  zu  be¬ 
trachten,  der  auf  der  oben  erwähnten  Ansicht  vom  Be¬ 
ginne  des  17.  Jahrhunderts  als  „Nova  turris“  bezeich¬ 
net  ist  und  dort  eine  merkwürdige  phantastische  Spitze 
zeigt,  in  der  das  mittelalterliche  System  der  angehäng¬ 
ten  kleinen  Thürme  auf  die  runden  Formen  der  Renais¬ 
sancebedachung  übertragen  erscheint.  Wir  geben  in 
Taf.  XVI  eine  genaue  Copie  der  .Abbildung  des  Schlos¬ 
ses  aus  jener  Ansicht  in  natürlicher  Grösse  entnommen; 
sie  scheint  uns  interessanter  als  jede  Ansicht  des  Schlos¬ 
ses  im  heutigen  Zustande,  w'o  dasselbe,  eben  nur  etwas 
verstümmelt,  zu  sehen  ist,  wie  die  Ansicht  der  andern 
Seite  (Taf.  L)  beweist.  Der  Thurm  P  ist  auf  dieser 
Ansicht  noch  nicht  vorhanden ;  an  der  Stelle  des  Gema¬ 
ches  Q  findet  sich  eine  anmuthige  Loggia. 

Wir  haben  noch  zu  bemerken,  dass  auf  der  An¬ 
sicht  Taf.  IX  und  X  am  Schlosse  hohe  Giebel  in  der 
Weise,  wie  sic  die  deutsche  Renaiss.ance  kennt,  zu  se¬ 
hen  sind.  Von  diesen  Giebeln,  die  hier  über  dem  Flü¬ 
gel  0,  N  zu  sehen  sind,  gibt  unsere  Ansicht  des  Flü¬ 
gels  0,  P  keine  Spur ;  dagegen  erscheint  hier  aller¬ 
dings  der  Flügel  gegen  den  Hahnenfuss  in  einen  Giebel 
endigend;  auch  der  Flügel  P,  S  hat  sein  eigenes  bei  S 
in  einen  Giebel  endigendes  Dach. 

Der  Eingang  in  das  Schloss  findet  sich  unter  Y,  Z. 
Unter  Z  sind  drei  Bogenöffnungen,  eine  grosse  mittlere 
und  zwei  kleine  seitliche.  Ueber  dem  Bogen  befindet 
sich  der  polnische  Adler,  das  Wappen  der  Mailänderin 
Bona  Sfoiza  und  der  lithauische  Reiter.  Das  Portal 
trägt  die  Inschrift:  Si  Deus  nobiscum  quis  contra  nos? 

Im  Allgemeinen  ist  das  Schloss  jetzt  ein  trauriger 
Rest  ehemaliger  Herrlichkeit ;  der  Glanz  der  Gemächer 


ist  geschwunden  und  nur  wenige  einzelne  Architcctur- 
theile  erinnern  in  ihrem  reichen  Schmucke  daran,  dass 
Könige  und  stolze  Magnaten,  leichtfertige  Pagen  und 
witzige  Hofnarren  nebst  einem  Trosse  aufgeblasener 
Lakaien  hier  einst  einen  glänzenden  Hof  bildeten,  wo 
jetzt  rohe  Soldaten  ihre  Suppe  kochen  und  ihre  Tor¬ 
nister  aufhängen.  Wir  müssen  übrigens,  um  nicht  in 
den  Verdacht  sentimentaler  Schwärmerei  zu  kommen, 
bemerken,  dass  alle  die  Reste,  die  noch  vom  ehemali¬ 
gen  Glanze  sich  kümmerlich  erhalten  haben,  zeigen,  dass 
im  Schlüsse  des  17.  Jahrhundei-ts  oder  im  18.  Um¬ 
gestaltungen  der  inneren  Ausschmückung  vorgenommen 
wurden,  dass  also,  für  den  Forscher  wenigstens,  die 
Pracht  auch  nicht  gerade  viel  Anziehendes  bieten  würde. 

Der  grosse  Saal  L  des  ersten  Stockes  mit  den 
sechs  Fenstern  hiess  der  Silbersaal,  weil  darin  das 
Silberzeug  und  Goldgeschirre  der  königlichen  Tafel  in 
mächtigen  Schränken  aufbewahrt  wurde.  Das  Gemach  K 
mit  der  einen  Säule  in  der  Mitte  war  der  Aufenthalt 
Sigmund  III.,  welcher  sich  daselbst  mit  Alchymie  be¬ 
schäftigte;  der  Hahnenfuss  war  das  Lieblingsgemach 
Sigmund  August’s,  der  ihn  im  Geschmacke  seiner  Zeit 
hatte  umgestalten  lassen ;  der  Thürstnrz  hatte^,  wie 
diess  in  Krakau  damals  Sitte  war,  eine  lateinische  Auf¬ 
schrift:  „Moderata  durant.“  An  zwei  anderen  Thü- 
ren  stand  „Velisquodpossis“  und  „Tendit  in  ar- 
dua  virtus.“  Daneben  befand  sich  ein  Badgemach; 
eine  Thüre  der  Gemächer  der  Barbara  Radziwill  hatte 
die  Aufschrift:  „Exitus  acta  probat.“ 

Im  zweiten  Stocke  war  die  eigentliche  Wohnung 
Sigmund  August’s.  Sein  Kabinct  befand  sich  in  dem 
an  den  Hahnenfu.ss  anstossenden  Theile.  Ein  Zimmer 
heisst  Hedwdgsziinmer  von  Sigmund  1.  Tochter.  Die 
Thüre  hatte  die  Aufschrift :  „ T e m p o r a  m u t a n t u r  et 
nos  m u t a m u r  in  i  1 1  i s. “ 

Das  Ende  der  Flucht  bildete  der  Senatorensaal, 
der  über  dem  Saal  a  und  dem  anstossenden  lag  und  einen 
einzigen  Raum  bildete.  Seit  160.5  war  er  der  eigent¬ 
liche  Festsaal.  Neben  dem  Kabinete  des  Königs  war 
eine  Kapelle.  Der  anstossende  Saal  war  der  Empfangs¬ 
saal;  daneben  der  Gesandtensaal.  Die  holzgeschnitzte 
Decke  dieses  Saales  war  in  194  Quadrate  abgetheilt 
und  mit  Köpfen  geschmückt.  Sigmund  August  soll  diesen 
Saal  ausgeschmückt  haben  und  die  Köpfe  wurden  als  Por¬ 
träts  jener  Landboten  betrachtet,  die  sich  der  Erhebung 
seiner  geliebten  Barbara  zur  Königin  widersetzt  hatten. 
Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  als  bedeutende  Um¬ 
gestaltungen  vorgenommen  wurden,  wurden  auch  diese 
Köpfe  entfernt,  der  Saal  in  mehrere  Zimmer  abgetheilt. 
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und  wir  sind  also  der  Miilie  nberhoben,  die  Ilichtigkeit 
der  Sage  zu  prüfen,  ob  die  Köpfe  wirklich  die  Land¬ 
boten  Sigmnnd  Augnst’s  darstellten.  Der  Saal  hiess 
desshalb  auch  „Unter  den  Köpfen.“ 

^Vir  machen  hier  noch  auf  die  in  den  Beilagen  IV, 
V  und  VI  abgedruckten  Beschreibungen  des  Schlosses 
aufmerksam,  in  denen  vom  Jahre  l(jl7  m)ch  einige 
Inschriften  gegeben  sind. 

Eine  Beschreibung  vom  Beginne  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  auf  dem  erwähnten  Kupferstiche  von  Bodenehr 
rühmt  noch  die  Schönheit  des  Schlosses ,  indcmi  sie 
sagt:  Das  Schloss  ist  ein  gros  Steinernen  Gebaew  be- 
.steht  aus  zweien  Flüglen  die  umb  einen  viereckigen 
Hof  prächtig  erhaben  sind;  die  Königliche  Gemächer 
in  Solchen  sein  mit  curieusen  Gemählden  und  Bildern 
gezieret  und  die  umhergelegene  Gegend  gibt  den  lu¬ 
stigsten  Ihospekt  den  mau  in  Europa  finden  mag. 

Die  Bäume  neben  der  Galerie  der  Südseite  waren 
die  Schatzkammer  des  Reiches.  Bei  der  Wahl  Hein- 
rich’s  von  Valois  besch'oss  der  Landtag,  dass  der  Kron- 
schatz  unter  Obhut  des  Castellans  von  Krakau ,  der 
l*alatine  von  Krakau,  Bosen,  Wilna,  Sandomir  und  Troki 
stehen  sollte.  Nach  einem  Beichstagsbeschlusse  von  16(;2 
sollte  der  Schatz,  der  im  Thurme  M  aufbewahrt  wurde, 
nur  iu  Gegenwart  dieser  Kronhüter  geöfiiiet  werden; 
nach  einem  Beschlüsse  von  1008  sollte  jeder  einen 
Schlüssel  zu  den  sechs  verschiedenen  Schlössern  haben, 
so  dass  nur  durch  Uebereinkunft  Aller  die  Oeffnung 
möglich  war.  Im  Vorraume  musste  ununterbrochen  ein 
Priester  wohnen.  Diese  Vorsicht,  sowie  die  Bewachung 
der  Kronen  durch  Priester  war  im  Mittelalter  allge¬ 
mein.  Wir  erinnern  an  den  Trifels  in  der  Rheinpfalz, 
an  den  Kailstein  bei  Prag;  an  die  Autbewahrung  der 
böhmischen  Kroninsignien  im  Dome  zu  Prag  in  der 
Kapelle  oberhalb  der  südlichen  Vorhalle  des  Kreuz¬ 
schiffes,  an  die  Aufbewahrung  der  deutschen  Reichs¬ 
kleinodien  etc,  etc.  Der  Kronschatz  war  sehr  reich ; 
er  enthielt  1794  noch  sieben  Kronen.  Das  letzte  In¬ 
ventar  rührt  von  1792  her.  Im  Jahre  1794  verschwan¬ 
den  die  Kronen  und  Niemand  hat  etwas  über  sie  er¬ 
fahren.  Sind  sie,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dem  Eigen¬ 
nütze  zum  Opfer  gefallen  oder  der  Politik?  Wir  sind 
durch  ihr  Vejschwinden  wiederum  der  Aufgabe  entho¬ 
ben,  die  Aechtheit  der  daran  geknüpften  Tradition  zu 
prüfen ;  die  eine,  die  eigentlich  bei  Krönungen  im  Ge¬ 
brauche  war,  soll  die  gewesen  sein,  welche  Otto  III. 
dem  Boleslaus  dem  Grosen  aufs  Haupt  setzte.  Viel¬ 
leicht  ist  die  Tradition  richtiger  als  die,  welche  die 
römische  Kaiserkrone  Karl  dem  Grossen,  die  ungarische 


Königskrone  dom  heil.  Stefan  zuschreibt.  Sie  enthielt 
474  Edelsteine;  auf  der  Spitze  trung  sie  eine  Kugel 
mit  einem  Kreuze.  Die  zweite  war  die  Krone  der  Kö¬ 
niginen.  Sie  hatte  sieben  Reifen,  von  denen  jeder  vier 
Steine  und  dreissig  Perlen  enthielt.  Die  dritte  Krone 
war  die  zur  Krönung  Ladislaus  HL  als  König  von 
Ungarn  gebrauchte.  Sie  soll  dem  Grabe  des  heil.  Stefan 
entnommen  sein.  Stefan  P»athory  soll  sich  ihrer  gele¬ 
gentlich  bedient  haben.  1730  war  sie  schon  sehr  schad¬ 
haft.  Die  vierte  Krone  war  die  schwedische,  welche 
Sigmund  III.  mitgebracht  hatte;  sie  hatte  94  Steine 
und  120  Perlen.  Die  fünfte,  die  moskovitische  Krone 
genannt ,  hatte  Sigmund  III.  anfertigen  lassen ,  als 
Ladislaus  IV.  zu  Moskau  gekrönt  werden  sollte.  Die 
sechste  war  die  Corona  homagialis,  welche  die  Könige 
bei  grossen  Ceremonien  trugen,  da  die  eigentliche  Krone 
nur  für  den  Krönungsakt  bestimmt  war.  Die  siebente 
Corona  funeralis  diente  bei  Leichenbegängnissen. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Stück  des  Schatzes  war 
das  Schwert  Boleslaus  des  Grossen  ,  das  dieser  vom 
Kaiser  Otto  III.  zum  Geschenke  erhalten  liatte ;  es  war 
bekannt  unter  dem  Namen  das  „schartige“,  von  einer 
Scharte,  die  es  erhalten  haben  soll,  als  Boleslaus  da¬ 
mit  die  goldene  Pforte  zu  Kiew  gesprengt  hatte.  Als 
Thaddäus  Czacki  1792  das  Inventar  des  Schatzes  zu 
Krakau  verzeichnete,  fand  er  eine  Scharte  auf  der  Mitte 
der  Klinge  nicht  aber  an  der  Schneide;  eine  Inschrift 
am  Griffe  in  Charakteren  des  11.  Jahrhunderts  bezeich- 
neten  das  Schwert  als  Geschenk  Otto  III.  Bei  der  Krö¬ 
nung  wurde  es  den  Königen  in  die  Hand  gegeben. 

ß.  Das  Katliliaus,  Scliinetteiiliaus,  die 
Tuchlialle,  die  Rathhäuser  des  Casimir 
und  Kleparz. 

2.  Das  RatliliaiiK  der  Stadt. 

Die  Neuzeit  hat  diesen  Repräsentanten  des  Bür¬ 
gerthums  Krakau’s  gestürzt,  nur  der  alte  Beifried  ist 
iu  verstümmelter  Gestalt  auf  unserr*  Zeit  gekommen. 
Ohne  Zweifel  wurde  bald  nach  Einführung  des  Magde¬ 
burger  Rechtes  ein  Rathhaus  erbaut.  Als  solches  dürfte 
die  Wohnung  des  Vogtes  zu  betrachten  sein,  der  aller¬ 
dings,  wie  oben  angeführt  wurde,  nur  die  eigentliche 
Gerichtsbarkeit,  die  Ausübung  der  Polizei  und  gewisse 
h]inkünfte  der  Stadt  in  Anspruch  nahm,  auf  deren  innere 
Verwaltung  und  das  Vermögen  aber  keinen  Einfiuss  hatte, 


das  vom  liürgermeister  und  von  Iiathshciien  verwaltot 
wurde.  Dieses  Haus  des  Vogtes  stand  an  der  Stelle  der 
Kirche  Maria  Schnee.  Als  Vogt  Albert  seinen  vergeblichen 
Versuch  gemacht  hatte,  Ladislaus  Ellenhoch  um  die 
Herrschaft  zu  bringen  und  diese  Boleslaus  von  Oppeln 
zuzuwenden ,  und  Ladislaus  in  Folge  dessen  der  Fa¬ 
milie  Alberts  das  Vogteireclit  entzogen  und  den  Bürgern 
das  Wahlrecht  des  Vogte.s  genommen  hatte ,  liess  er 
zugleich  das  Vogteihaus  in  eine  Feste  verwandeln.  Sie 
hiess  das  kleine  Schloss  (Grodek).  Dasselbe  kam  spä¬ 
ter  in  die  Hände  der  Familie  Tenczynski.  1621  kaufte 
es  die  Fürstin  Anna  Lubomirska  und  verwandelte  es 
in  ein  Kloster  der  Dominikanerinen. 

Wann  mm  das  Bathhaus  auf  dem  Ringe  erbaut 
wurde,  ist  uns  unbekannt.  Vor  seiner  Zerstörung  zeigte 
es  sich  wesentlich  als  ein  Gebäude  des  15.  und  16. 
Jalirhunderts.  Der  älteste  Theil  scheint  der  Thurm  ge¬ 
wesen  zu  sein,  an  den  sich  nördlich  ein  Gebäudeflügel 
anschloss.  Taf.  LVII  gibt  in  a  und  b  die  Grundrisse 
zu  ebener  Erde  und  des  ersten  Stockes.  A  ist  der 
Thurm,  JB  die  grosse  Halle,  zu  der  die  otfene  Vorhalle 
F  den  Zugang  bildete,  C  und  D  zwei  Zimmer  für  den 
ersten  Rath  u.  s.  f.  mit  den  entsprechenden  Oberge¬ 
schossen.  Wie  überall,  beispielsweise  in  Prag,  befand 
sich  in  dem  Thurme  die  Kapelle.  Eine  Treppe  führte 
aus  der  Halle  li  in  das  Obergeschoss ;  eine  zweite  .aus 
dem  Saale  1).  Ohne  Zweifel  befand  sich  der  Hof  E 
schon  damals  im  Umfange  des  Rathhauses.  Die  äussere 
Form  der  Ostseite  ist  auf  Taf.  LVIII  abgebildet. 

Die  Stube  6’  hiess  die  Herrenstube.  Sie  diente 
für  die  Untersuchung  und  das  Verhör  der  Angeklagten. 
In  dem  Saale  D  bef.and  sich  eine  Fallthüre,  um  die 
Angeklagten  in  das  untere  Geschoss  zu  befördern,  wo 
die  Räume  für  die  Tortur  sich  unter  I)  befanden. 

Der  Saal  G  des  ersten  Stockes,  der  Pr.achtsaal 
des  alten  Gebäudes,  hiess  der  königliche.  Hier  dürften 
wohl  die  Gastmähler  des  Rathes  und  Zechgelage  ge¬ 
halten  worden  sein;  hier  hielt  sich  der  König  .auf,  ehe 
und  nachdem  er  auf  dem  Markte  die  Huldigung  und 
Geschenke  der  Bürgerscliaft  entgegen  genommen  h.atte. 
Im  oberstiui  Geschosse  befand  sich  über  G  das  Arsc- 
n.al  der  Stadt,  soweit  nicht  die  Waffen  auf  den  Mauern 
standen  und  in  den  Thürmen  aufbewahrt  wurden.  Ueber 
1  und  Ä' befand  sich  kein  Stockwerk  mehr,  sondern 
bloss  das  Dach ,  d.as  mach  der  Rückseite  mit  einem 
Zinnengiebel  abgeschlossen  w.ar. 

Der  Thurm  ist  von  Quadern  erbaut  und  bis  zur 
Galerie  noch  wesentlich  in  altem  Zustande;  nur  fehlt 
das  Maasswerk  in  den  Fenstern.  Der  Decorativgiebel 


hat  keine  Füllung  mehr  und  der  Erker  ist  abgetragen. 
Nach  Analogie  des  Rathhauses  zu  Prag  h.aben  wir 
einen  Polygonerker  .angegeben ;  auf  der  südlichen  Seite 
bef.and  sich,  wie  zu  ersehen  ist,  ebenfalls  ein  Erker; 
und  wir  haben,  um  die  Fr.age  offen  zu  hassen,  im 
Grundrisse  .an  dieser  Stelle  einen  rechteckigen  Erker 
.angegeben.  Interess.ant  sind  die  grossen  Consolen,  die 
an  den  Ecken  .angebracht  sind.  Es  scheint  uns  nicht 
fr.aglich,  d<ass  denselben  .andere  Consolen  unter  dem 
Decor.ativgiebel  entsprachen,  die  d.azu  bestimmt  waren, 
in  Zeiten  der  Noth  einen  hölzernen  Wchrg.ang  aufzu¬ 
nehmen.  Der  Theil  des  Thiirmes  über  der  G.alcrie  ist 
nach  den  erwähnten  älteren  Ansichten  zusammengestellt, 
die  einen  Wehrg.ang  an  diesem  Punkte  zeigen,  sodann 
die  Einziehung  des  Thurmes ,  an  der  Oberseite  eine 
Uhr  mit  zwei  Figuren  zur  Seite.  Der  Helm  ist  acht¬ 
eckig  gezeichnet ,  mit  vier  Eckthürmchen  und  vier 
Thürmchen  in  der  Mitte  versehen.  Wenn  m.an  die  klei¬ 
nen  Abweichungen  auf  den  Zeichnungen,  die  sich  beim 
Marienthurme  finden ,  mit  dem  bestehenden  Thurme 
vergleicht,  so  ist  m.an  .auch  in  der  Ji.age,  kleine  Un¬ 
möglichkeiten  bei  den  Zeichnungen  des  Rathhaiisthurmes 
dahin  .abzuändeni,  dass  sich  derselbe  so  wie  in  Taf.  LVIII 
darstellt.  Die  Vorhalle  F  war  bis  zum  Jahre  1820  in 
dieser  Gestalt  erhalten;  die  zwei  Löwen,  die  vor  dem 
Eingänge  Lagen,  sind  noch  vorhanden ;  ebenso  war  die 
Eing.angsthüre,  eines  der  untern  Doppelfenster,  die  drei 
Fenster  des  ersten  Stockes  noch  erhalten ;  endlich  wa¬ 
ren  die  Consolen  des  Wehrganges  vorhanden  und  die 
drei  Thüren  (siehe  Taf.  LIX).  Die  Stellung  dieser  Con¬ 
solen  im  Vergleiche  zu  den  Con.solen  am  Thurme  lässt 
es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  sic  durch  kleine 
Bögen  verbunden  waren  ,  so  dass  der  Fussboden  in 
dieselbe  Höhe  zu  liegen  k.am,  wie  der  des  auf  den  Con¬ 
solen  des  Thurmes  aufzuschlagenden  hölzernen  Wehr- 
ganges.  Das  Dach,  sowie  die  Anl.age  zweier  späterer 
Giebel  deutet  darauf  hin,  dass  der  Theil  ehem.als  durch 
zwei  Giebel  .abgeschlossen  war.  Eine  kleine  Eingangs- 
thüre  in  das  Untergeschoss  war  auch  hier  vorhanden. 
Die  im  Grundrisse  mit  m  bezeichnete  Thüre  ist  noch 
vorhanden;  sie  ist  auf  Taf.  LX  abgebildct.  Der  Thür¬ 
stock  zeigt  in  seinen  Verschlingungen  den  Adler  Polens 
und  d.as  Wappen  der  Stadt  auf  Schildern  in  den  Ecken ; 
der  Thürflügel  selbst  ist  in  einer  Technik  gearbeitet, 
die  in  Krakau  sehr  häufig  war,  und  die  schon  bei  den 
Thüren  des  Schlosses  Erwähnung  fand.  Es  sind  die 
gitterförmigen  Eisenschienen  mit  einem  untcrgelegten 
durchbrochenen  Blech  auf  die  Holzflügel  aufgelegt.  Fig.  67 
gibt  das  Muster  in  grösserem  Maassstabe.  Der  Rand 


1-14 


mul  die  Kosetten  unter  den  Nieten  sind  auf  der  Tafel 
besonders  zu  sehen. 

Eine  z^Yeite  ganz  ähnliche  Eisenthüre  findet  sich  in¬ 
nen  iin  Thunne  an  demselben 
Thürstocke.  Sie  ist  natürlich  weit 
besser  erhalten  als  die  äussere. 

Intere.ssant  ist  an  diesem 
Thunne  auch  das  unter  dem  Er¬ 
ker  gezeichnete  Fenster,  das, 
um  in  den  Ilaum,  au  dessen 
Höhe  es  sich  befindet,  Licht  zu 
geben,  nach  oben  sehr  stark  ab¬ 
geschrägt,  welche  Abschrägung 
aber  in  sehr  schöner  Weise  ver¬ 
mittelt  ist  (Eig.  68). 

Zu  den  oberen  Geschossen 
des  Thurmes  gelangt  man  auf 
Treppen ,  die  in  der  Mauer¬ 
dicke  angebracht  sind. 

Nach  den  Formen  des  auf  den 
Zeichnungen  Erhaltenen  scheint 
der  Hautheil  neben  dem  Thurme 
Ziegelbau  gewesen  zu  sein,  je¬ 
doch  mit  Verwendung 
von  Stein  zu  allen  Fen¬ 
stereinfassungen,  Con- 
solen  u.  s.  w. 

Diesem  Baue  wur¬ 
de  im  Schlüsse  des  1 6. 

Jahrhunderts  oder  im 
17.  sei  es  auf  einmal 
oder  in  zwei  Parthien 
ein  grösserer  Gebäude- 
theil  angefügt,  der  aus 
mehreren  Stockwer¬ 
ken  ,  Vorrathsböden , 
über  einander  bestand ; 

L'ntertheilungen  der 
Säle  im  Innern  kom¬ 
men  vor;  in  die  Halle 
JB  wurde  ein  Wach¬ 
zimmer  und  ein  J'rep- 
penhaus  mit  jonischen 
Säulen  eingebaut ;  der 
Saal  darüber  mehrfach 
durch  Mauern  untertheilt;  die  Kapelle  im  Thurme  kam 
in  Wegfall  und  an  ihrer  Stelle  wurde  eine  solche  Ka¬ 
pelle  in  einem  durch  Untertheilung  des  Saales  1  ge¬ 
wonnenen  Baume  hergestellt.  Auch  der  Saal  K  wurde 
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mehrfach  getheilt.  Das  interessanteste  Gemach  des 
Neubaues  war  die  Gerichtsstube  7?,  die  später  aber¬ 
mals  untertheilt  wurde.  Es  liegt  uns  eine  kleine  Li¬ 
thographie  nach  einem  Bilde  des 
Krakauer  Malers  Josef  Brodowski 
(erste  Hälfte  des  17.  Jahrhun¬ 
derts)  vor,  die  das  Innere  die¬ 
ses  Gemaches  (allerdings  ver¬ 
kehrt)  zeigt.  Die  Thüre  X  ist 
noch  erhalten;  sie  steht  im  Bi¬ 
bliothekvorzimmer  des  Collegium 
jagellonicum.  Zwei  korinthische 
Säulen  tragen  ein  Gebälke.  Ein 
Aufsatz  zeigt  zwischen  zwei  Pi¬ 
lastern  Bankenwindungen ,  auf 
denen  zwei  Vögel  sitzen :  ein 
zweiter  Aufsatz  hat  ein  ovales 
liegendes  Schild  mit  der  Inschrift: 
Ubi  Charitas  et  amor  ibi  Deus 
est.  Zwei  Delphine  krönen  das 
ganze  Werk.  Die  Thüre  selbst 
ist  reich  mit  jenen  unten  schma¬ 
len  oben  breiten  Pilastern  de- 
corirt  und  mit  Holzmo- 
saiken  versehen.  Die 
Arbeit  ist  ausseror¬ 
dentlich  zart  und  schön. 
Die  Decke  hatte  ein 
Getäfel  im  Renaissan¬ 
cestyl.  Die  drei  Fen¬ 
ster  Z  hatten  innen 
Säulenfassungen  mit 
Bogen  ,  die  tiefe  Ni¬ 
schen  bildeten,  in  de¬ 
nen  Sitzbänke  ange¬ 
bracht  waren.  In  der 
Wand  Y  ist  ein  gothi- 
schcs  Fenster  angege¬ 
ben,  was  darauf  hin¬ 
deuten  würde,  dass  dem 
alten  Baue  zuerst  der 
Streifen  bis  zur  Wand 
Y,  sodann  erst  der 
zweite  Streifen  beige¬ 
fügt  wurde.  Die  Anfü¬ 
gung  des  ersten  musste  demnach  zu  einer  Zeit  gesche¬ 
hen  sein  ,  als  die  Traditionen  der  Gothik  noch  nicht 
verschwunden  waren,  während  der  zweite  Streifen  erst 
nach  Aufnahme  des  Bildes  von  Brodowski  angebaut 
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worden  ist;  also  erst  im  17.  Juhrlmiiderte.  In  der  Ecke 
dieses  Saales  steht  ein  bei  Brodowski  sichtbarer  vogel¬ 
käfigartiger  Verschlag,  mit  einem  Dache  und  mit  einer 
Thüre;  derselbe  war  ans  Eisen  geschmiedet,  von  be¬ 
sonderer  Zierlichkeit  und  es  haben  sich  dessen  Bruch¬ 
stücke  gleichfalls  ins  Collegium  jagellonicum  gefiüchtet, 
wo  sie  als  Fenstergitter  verwendet  sind,  während  die 
Thüre  den  Verschluss  eines  Schrankes  in  der  Biblio¬ 
thek  bildet.  Fig.  76  gibt  das  Gitter,  Taf.  LXXII  die 
Thüre. 

In  den  Jahren  1589,  1611,  1633  und  1680  wurde 
das  Rathhaus  durch  Feuer  beschädigt.  1784  wurde  der 
Thurm  durch  Bischof  Soltyk  rcstaurirt. 

Im  Jahre  1820  wurde  das  Rathhaus  mit  Ausnahme 
des  Thurmes  demolirt.  Aufnahmen,  die  vor  dem  Ab¬ 
tragen  gemacht  wurden ,  geben  indessen  die  Gestalt, 
die  es  damals  trug,  noch  vollkommen,  und  wir  geben 
nach  einer  Publikation  der  gelehrten  Gesellschaft  in 
Krakau  die  Grundrisse  sowie  die  Ansicht  (Taf.  LIX). 
'Wir  haben  dabei  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  auch  an  die  den  Hof  E  abschliessende  Mauer' 
Gebäude  angefügt  wurden,  die  zu  Gefängnissen  dien¬ 
ten,  und  dass  ein  im  Style  der  Renaissance  gebauter 
Wehrgang  diese  Gebäude  krönte.  In  dem  weitläufigen 
Keller  unter  dem  Gebäude  fehlte  auch  der  „Rathskellcr“ 
nicht,  ein  Lokale,  wo  nicht  bloss  die  Rathsweiue  und 
Biere  sich  befanden,  sondern  auch  ausgeschänkt  wurden. 
Derartige  Rathskeller  sind  in  allen  norddeutschen  Städ¬ 
ten  vorhanden,  der  berühmteste  ist  der  Bremer;  doch 
hat  der  Verfasser  auch  in  Lübeck,  in  Rostock  und 
anderswo  nicht  zu  verachtende  Weine  in  den  Raths¬ 
kellern  gefunden,  die  ihre  poetische  Existenz  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben.  In  Krakau  trank  man 
Bier  und  Ungarweine.  Die  auf  der  Ansicht  Taf.  LVIII 
und  LIX  gezeichnete  'I  hüre  neben  der  Vorhalle  dürfte 
der  Eingang  zum  Rathskeller  gewesen  sein. 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der 
Abtragung  die  Absicht  eines  Neubaues  des  Rathhauses 
zu  Grunde  lag  und  dass  die  Projecte  dazu  gleichzeitig 
mit  der  Aufnahme  des  alten  Rathhauses  gemacht  wurden. 

3.  Die  8tad(wa;;e. 

Neben  dem  Rathhause  stand  das  „Schmettenhaus“, 
die  Stadtwage,  ein  Gebäude,  von  dem  wenig  bekannt 
ist,  da  es  nicht  die  Bedeutung  des  Rathhauses  und 
der  Hallen  hatte  ,  so  dass  wir  eigentlich  nur  wissen, 
dass  es  1338  gegründet  und  1801  abgetragen  wurde. 


4.  Die  Tiiehlialle. 

Bei  der  Gründung  einer  Stadt  war  die  Erbauung 
einer  Halle  ,  wie  oben  angedeutet  wurde ,  eines  der 
ersten  Erfordernisse.  Es  musste  gesorgt  werden,  dass 
die  neue  Stadt  den  nöthigen  commcrciellen  und  ge¬ 
werblichen  Verkehr  hatte.  Es  wurden  daher  vor  Allem 
Schlachthaus,  Brot-,  Fleisch-  und  Schuhbänke,  Tuch¬ 
kammern  nebst  Badstnben  und  Mühlen  errichtet.  Eine 
Tuchhalle  baute  auch  Boleslaus  der  Schamhafte ,  als 
er  der  Stadt  magdeburger  Recht  verlieh.  Wo  sie  stand, 
ob  an  der  Stelle  der  jetzigen  Tuchhalle,  ist  nicht  er¬ 
mittelt.  Casimir  der  Grosse  errichtete  1358  das  gegen¬ 
wärtige  Gebäude.  1399  fügte  Königin  Hedwig  die 
Krambuden  bei,  welche  das  Gebäude  auf  allen  Seiten 
in  mehreren  Reihen  umgaben.  Im  Jahre  1557  wurde 
das  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  und  sodann  wieder 
hergestellt;  es  ist  jedoch  heute  sehr  stark  verbaut. 

Betrachten  wir  das  Gebäude  selbst,  losgelöst  von  dem 
Fremdartigen,  so  zeigt  sich  nach  dem  Grundrisse  Taf.  LXI, 
wo  wir  die  Anbauten  losgeschält  haben,  ein  Mittelraum 
von  330'  Länge  und  36'  Breite,  an  den  sich  zu  beiden 
Langseiten  je  18  kleine  Zellen  und  in  der  Mitte  zwischen 
denselben  jedesmal  eine  Zugang.shalle  anschliesst.  Der 
Mittelbau  hatte  ehemals  doppelte  Höhe;  je  zwei  grosse 
Spitzbogen  an  beiden  Schmalseiten  bildeten  die  Zu¬ 
gänge  ,  darüber  mochten  Fenster  angebracht  gewesen 
sein ;  ein  hoher  Treppengiebel  schloss  die  Fronte  ab. 
Aus  den  Seitenschiffdächern  wuchsen  Strebepfeiler  her¬ 
aus  und  zwischen  denselben  standen  Fenster.  Ein  ho¬ 
hes  steiles  Dach  zwischen  beiden  Hauptgiebeln  deckte 
den  Bau.  Rings  herum  wurden  sodann  später  noch  al¬ 
lerlei  Krambuden  in  mehreren  Reihen  angebaut,  so  die 
erwähnten  von  Hedwig  hergerichteten  Reihen  Kram¬ 
buden,  die  Schusterbänke  u.  A. 

Wir  haben  versucht  in  Taf.  LXII  eine  restaurirte 
Ansicht  des  ehemaligen  Zustandes  zu  geben  **).  Nach 
dem  Brande  im  Jahre  1557  sagt  man,  sei  die  Ruine 
„mit  einer  Mauer  umgeben  worden.“  Es  ist  damit  of¬ 
fenbar  die  Modification  gemeint,  die  damit  vorgenom¬ 
men  wurde,  indem  statt  des  hohen  Daches  eine  Anzahl 
kleiner  niedriger  Dächer  in  Anwendung  kam ,  die  sich 
hinter  einem  hohen  Kranze  von  decorativer  Pilaster- 
architectur  verstecken.  Dabei  wurde  der  Raum  mit 
einem  Tonnengewölbe  untertheilt,  ihm  so  allerdings  diis 
Licht  genommen,  aber  auch  ein  Saal  oberhalb  des  er¬ 
sten  gebildet  und  an  beiden  Gicbelsciten  grosse  Frei- 
trei)pen  aufgeführt,  die  zu  jenem  obern  Saale  führen. 
Für  diese  Treppen  wurden  1559  mehrere  Modelle  an¬ 
gefertigt,  so  von  Joh.  Maria  Fabrucius  aus  Padua,  der 
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(las  Cihoriiini  dor  MnnViikirclio  orbaiitc ,  iiiifl  Joliaiin 
Frankeiistoin.  Es  ist  indessen  niclit  bekannt,  ^Y('Ssen 
Modell  es  war,  das  zur  Aiisfnbning  kam.  Taf.  LXI  gibt 
auch  den  Qiierscbnitt  des  nachmaligen  Systems,  nebst 
liängensclinitt ;  und  Taf.  LXIII  die  Ansicht,  wobei  je¬ 
doch  gleichfalls  alle  zufälligen  späteren  Anbauten  weg¬ 
gelassen  und  das  Ganze  in  einheitlicher  Fonn  gegeben 
ist.  Es  ist  ein  sehr  gro.sser  Uebelstand  dabei,  dass  der 
Mittelranni  unten  kein  Licht  hat,  da  durch  die  Ein¬ 
gänge  an  den  Giebelseiten  und  in  der  Mitte  der  Lang¬ 
seiten  nicht  Licht  genug  einfällt.  Die  reiche  Ilenais- 
sancearchitectur  des  Aeussern  ist  aus  Ziegeln  gemauert 
und  verputzt  und  nur  die  äussersten  Spitzen,  die  Köpfe 
und  Vasen  sind  aus  Stein.  1589  wurde  das  Gebäude 
abermals  durch  Feuer  beschädigt.  Gegenwäjitig  ist  das 
Gebäude  in  einem  sehr  trostlosen,  herabgekommenen 
Zustande.  Trotzdem  bat  es  in  neuerer  Zeit  wiederholt 
zu  grossen  Festen  gedient,  so  insbesondere  bei  der 
Huldigung  1796,  als  Krakau  das  erste  Mal  an  Oester¬ 
reich  kam. 

5.  Das  HatlihnuK  de.s  Casimir. 

Ist  in  den  vorgenannten  Gebäuden  das  öffentliche 
Leben  der  Dürgersebaft  Krakau’s  repräsentirt,  so  tritt 
uns  im  Ilathhause  des  Casimir  ein  Stück  des  öffentli¬ 
chen  Lebens  letzterer  Stadt  entgegen.  Das  Kathhaus 
wurde  sicher  zur  Zeit  der  Stadtgründung  erbaut;  spä¬ 
ter  jedoch,  von  den  mannigfachen  Schicksalen  der  Stadt 
betroffen,  brannte  es  1528  ab;  jetzt  zeigt  es  Formen 
vom  Ende  des  IG.  und  Beginn  des  17.  Jahrhunderts. 
Der  Zustand  ist  ein  ziemlich  verwahrloster.  Es  hat 
gleichfalls  seinen  Beifried,  der  in  der  Mitte  der  Lang¬ 
seite  eingebaut  ist. 

6.  Die  Tiielilialle  des  Casimir. 

Die  Stadt  Casimir  hatte  ausserdem  auch  ihre  Tuch¬ 
halle,  die  jetzt  nicht  mehr  besteht;  sie  stand  auf  dem 
Hinge  des  Casimir  und  ^^•urde  noch  im  vorigen  Jahr¬ 
hunderte  abgetragen. 

7.  Das  Hatliliaiis  des  Kleparz 

hatte  einen  Thurm,  der  demjenigen  des  innerstädtischen 
Bathhauses  in  der  Construction  des  Helmes  sehr  ähn¬ 
lich  war.  Auf  der  Ansicht  Taf.  VII  und  VIII  ist  er  zu 
sehen. 

8.  Das  lloehgerichf. 

Man  sieht  wohl  kaum  eine  Abbildung  einer  Stadt 
des  17.  Jahrbunderts,  auf  der  nicht  ein  Galgen  zu  se¬ 


hen  wäre,  jenes  Zeichen  der  peinlichen  Geiichtsbarkeit 
der  Stadt ,  die  das  Hecht  auf  Leben  und  Tod  hatte. 
Es  ist  nicht  zufällig,  dass  diese  traurigen  Orte  mit 
solcher  Vorliebe  abgebildet  sind;  in  ihnen  war  eben 
angezeigt,  dass  die  Stadt  das  Hecht  über  Leben  und 
Tod  hatte.  So  sehen  vvir  auch  auf  der  Ansicht  Krakau’s 
einen  Galgen  links  über  der  Stadt  Kleparz;  es  ist  ein 
Bau  mit  vier  steinernen  Eckpfeilern,  verbunden  durcli 
starke  hölzerne  Balken  ,  welche  die  ti’aurige  Last  zu 
tragen  hatten.  Ein  zweiter  Galgen  ist  auf  der  Ansicht 
hinter  der  Stadt  Casimir  am  Fusse  des  Benedictkirch- 
leins  zu  sehen,  der  aus  drei  Pfeilern  besteht,  die  durch 
Hölzer  verbunden  sind.  Wenn  eine  kleine  Abschweifung 
erlaubt  ist,  so  möchten  wir  hier  auf  den  interessante¬ 
sten  aller  Galgen,  den  von  Paris  aufmerksam  machen, 
den  Viollet-le-Duc  am  Schlüsse  des  5.  Bandes  seines 
„Dic.tionnaire  raisoniK*  de  Pai  chitecture  francaise“  veröf¬ 
fentlicht  hat. 

C.  Die  Universität,  die  Collegieii,  Bur¬ 
sen,  Schulen  und  S|)itäler. 

9.  Die  Ibiiversitrit ,  dns  Collegium  Jagelloiiieiim. 

Casimir  der  Grosse  stiftete  am  Pfingstfestc  1364 
die  Universität,  das  Studium  generale  der  Stadt  Kra¬ 
kau  nach  dem  Muster  der  ähnlichen  Anstalten  zu  Paris, 
Bologna  u.  s.  w.  und  zog  von  dort,  von  Prag  und  aus 
anderen  Städten  die  tüchtigsten  Lehrkräfte  an  sich,  die 
zu  finden  waren.  Die  Universität  hatte  ihren  Sitz  im 
Dorfe  Bawol.  Er  hatte  schon  1362  die  Gebäude  zu 
diesem  Zwecke  in  der  Nähe  der  Laurentiuskirche  er¬ 
richtet.  Al.s  sie  beendet  waren,  erliess  ei-  zu  Pfingsten 
1364  das  Statut.  Dasselbe  wurde  mittelst  eigener  Ge¬ 
sandtschaft  dem  Papste  unterbreitet,  der  es  bestätigte 
und  den  Bischof  von  Krakau  oder  falLs  der  Stuhl  er¬ 
ledigt  sein  sollte,  dessen  Vicar  zum  obersten  Exami¬ 
nator  und  Proniotor  ernannte.  Unter  Casimir’s  Nach¬ 
folger  konnte  indessen  die  junge  Pflanze  nicht  recht 
gedeihen,  und  erst  Ladislaus  Jagello  war  im  Stande, 
ihr  Leben  zu  geben.  Unter  seiner  Hegierung  gestattete 
der  Papst  1397  die  Errichtung  einer  theologischen  Fa- 
cultät.  Als  die  Königin  Hedwig  1399  starb,  vermachte 
sie  der  Universität  ihre  Kleinodien.  Im  folgenden  Jahre 
verlegte  Ladislaus  sie  in  die  Stadt  Krakau  selbst,  wo 
mebr  Gedeihen  für  sic  zu  erwarten  war,  als  in  Casi¬ 
mir,  wo  die  feuchte  Lage  des  Ortes  gesundheitschädlich 
wirkte.  Er  hatte  ein  neues  Gebäude  in  der  Stadt  er- 
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richtet  und  führte  die  „Akademie“  selbst  in  feierliclicr 
Procession  in  dasselbe  ein. 

Bischof  Peter  Wyss  von  Kadolin  eröffnete  dieselbe 
mit  dem  ersten  Yortrapie  des  caiionischen  Rechtes,  den 
er  in  Gegenwart  des  Königs  hielt.  Dieser  gab  der 
Akademie  ein  Siegel,  das  seinen  Namen  trägt  und  ein 
Scepter  für  den  Rector. 

Indessen  scheint  die  Akademie  im  Gebäude  nicht 
den  hinreichenden  Platz  gehabt  zu  haben,  denn  schon 
1403  wurde  das  Collegium  juridicum  in  der  Schloss¬ 
gasse  erbaut  und  die  Collegien  dahin  verlegt;  1441 
gleichfalls  in  der  Schlossgasse  das  Collegium  medicinae; 
1464  wurde  ein  neues  Collegium 
in  der  Brüdergasse  gegründet, 
das  1476  ausschliesslich  den  in 
grosser  Zahl  in  Krakau  studi- 
renden  Ungarn  überlassen  und 
Collegium  hungaricum  genannt 
wurde. 

Im  Jahre  1492,  als  der  Bi¬ 
schof  Friedrich,  Bruder  des  Kö¬ 
nigs  ,  Kanzler  der  Universität 
war,  brannte  das  Gebäude  der¬ 
selben  in  der  Annagasse  ab  und 
wurde  von  Friedrich  neu  aufge¬ 
baut.  So  ist  es  in  den  wesent¬ 
lichsten  Theilen  heute  noch  er¬ 
halten. 

Nicht  bloss  die  Zahl  der 
Schüler  war  eine  bedeutende  ge¬ 
worden,  der  Icintluss  der  Aka¬ 
demie  auf  das  öffentliche  Leben 
und  ihr  Ansehen  war  gleich  gross ; 
einen  Stoss,  dessen  Folgen  übri¬ 
gens  vorübergehend  waren,  er¬ 
litt  sie  1519,  als  fast  alle  Stu¬ 
denten  demonstrativ  die  Univer¬ 
sität  veiiiessen. 

Sie  hatte  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  solches 
Ansehen,  dass  sie  auf  die  Königswahlen  Einfluss  hatte. 
1584  nahm  Königin  Anna  eine  Einladung  derselben  an 
und  besuchte  die  Professoren  bei  einem  Mahle  in  der 
stuba  communis. 

Unter  Sigmund  III.  gerieth  die  Universität  in  Streit 
mit  den  Jesuiten;  bei  der  schwedischen  Belagerung 
1656  musste  sie  die  Stadt  verlassen  und  die  Biblio¬ 
thek  wurde  geplündert.  Das  Sinken  des  Staates  musste 
auch  die  wissenschaftliche  Blüthe  der  Universität  welken 
machen  und  die  Autlösung  Polens  brachte  dem  Institute 


schwere  Wunden  bei.  Nichtsdestoweniger  besteht  die 
Universität  heute  noch  als  ein  Glied  der  österreichi¬ 
schen  gelehrten  Körperschaften  und  hat  im  Jahre  1864 
die  500jährige  Jubelfeier,  allerdings  sehr  einfach,  ab¬ 
gehalten. 

Was  das  Gebäude  betrifft,  so  war  diess  im  Laufe  der 
Jahre  sehr  herunter  gekommen  und  es  ist  desslialb  eine 
Restauration  desselben  in  Angriff  genommen,  die  das 
Gebäude  lediglich  zu  Bibliothekzwecken  zu  verwenden 
beabsichtigt.  Die  Restauration  wurde  in  den  Dreissiger- 
Jahren  begonnen,  ist  aber  noch  nicht  beendet.  Ausfüh¬ 
render  Architect  und  Leiter  des  Baues  war  Baudireefor 
Kremer.  Wenn  auch  die  Restau¬ 
ration  den  alten  Bau  stark  mit 
Modernismen  versetzt  hat,  man¬ 
ches  wesentliche  Constructions- 
glied  willkürlich  geändert  wurde, 
so  hat  die  Restauration  doch  das 
Verdienst,  dass  eine  grosse  Zahl 
alter  Bruchstücke ,  die  da  und 
dort  in  Krakau  ihrem  Unter¬ 
gänge  entgegen  sahen,  hier  Ver¬ 
wendung  fanden.  Die  vor  der 
Restauration  gemachten  Aufnah¬ 
men  und  der  Umstand,  dass  ein 
Theil  noch  nicht  restaurirt,  setz¬ 
ten  uns  in  Stand,  die  ehemalige 
Form  möglichst  getreu  wieder 
zu  geben,  wobei  uns  die  Pläne 
geleitet  haben,  die  wir  auf  der 
k.  k.  Baudircction  in  Krakau 
fanden. 

Das  Gebäude  besteht  aus 
vier  Flügeln,  die  einen  vierecki¬ 
gen  Hof  umgeben.  Zu  ebener 
Fig.  70.  Erde  (Grundriss  Taf.  LXIV)  sind 

zwei  Eingänge  a  vorhanden.  Eine 
Anzahl  der  Säle  und  Zimmer  hatte  besondere  Namen; 
so  hiess  h  das  lectorium  Galeni,  c  lectorium  Ptolemaei, 
ü  lectorium  Platonis,  e  lectorium  Aristotelis,  f  lectori¬ 
um  Isokratis,  g  lectorium  Maronis,  A  ist  die  Wohnung 
des  heil.  Johannes  Cantianus,  i  sind  Höfe,  Je  ein  Brun¬ 
nen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Galerie,  welche 
rings  um  den  Hof  führt,  und  bei  l  ehemals  die  Treppe 
zum  ersten  Stockwerke  hatte. 

Im  ersten  Stockwerke  sind  mehrere  grosse  Säle, 
so  a  der  Obiedzinski’sche  Saal,  der  eine  Wiederkehr 
bildet  und  mit  reichem  Sterngewölbe  versehen  ist;  b 
die  stuba  communis  mit  einem  Kapellenerker,  c  der 
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.lnj;dk)i)ischt‘  Saal,  Der  offene  Gang  d  führt  ringsiini; 
bei  e  ist  eine  Treppe,  die  in  den  zweiten  Stock  führte, 
der  über  den  zwischen  h  und  c  liegenden  Iiäunien  vor¬ 
handen  war.  Jetzt  ist 
eine  grosse  Aenderiing 
daran  vorgenoinmen, 
dass  aus  den  Zimmern 
zwischen  h  und  c  ein 
Saal  geniacht  wurde, 
der  auch  der  Höhe  nach 
durch  zwei  Geschosse 
geht.  lieber  der  stuba 
communis  befand  sich 
auch  ein  zweites  Stock¬ 
werk  ,  dessen  Hoden 
jedoch  bedeutend  hö¬ 
her  lag,  als  der  Boden 
des  zweiten  Stockwer¬ 
kes  zwischen  h  und  e, 
das  ebenfalls  der  He- 
stauration  zum  Opfer 
gefallen  ist,  wie  auch 
die  Thüren ,  die  aus 
diesem  Flügel  auf  den 
Gang  führten,  sämmt- 
lich  vermauert  sind. 

Von  besonderem  In¬ 
teresse  war  die  Con- 
struction  des  Querschnitts,  der  auf  Taf.  LXVIII  durch 
den  jagellonischen  Saal  genommen  ist.  Um  nämlich  den 
offenen  Gang  ebenfalls  unter  das  Dach 
zu  ziehen,  war  die  Construction  so  an-  ^ 

geordnet,  dass  das  Dach  breiter  als  das 
Gebäude  innen  weit  über  die  Mauer  vor¬ 
sprang.  Da  es  jedoch  nicht  blos  ein  Vor¬ 
sprung  der  Sparren  und  Balken  war,  son¬ 
dern  die  Hälfte  der  Oonstruction  sich  auf 
die  vorspringenden  Balkenenden  stützte, 
so  war  cs  wohl  bald  notlnvendig  geworden, 
durch  senkrechte  Stützen  ,  die  von  der 
Gangbrüstung  aus  in  die  Höhe  gingen, 
den  Dachrand  zu  stützen.  An  dem  der 
Bestauration  nicht  unterworfenen  Theile 
sind  diese  späteren  Stützen  noch  aufge¬ 
stellt.  All  dem  restaurirteii  Theile,  wo 
auch  ein  neues  Dach  aufgesetzt  ist,  hat 
man  es  entsprechend  gefunden  ,  durch  schräge  Büge 
die  Stütze  des  Dachrandes  zu  bilden.  Es  ist  übrigens 
zu  erwähnen,  dass  durch  den  Umstand,  als  der  Gang 


mit  seiner  Säulenarchitectur  wie  das  untere  Geschoss 
überhaupt  ziemlich  niedrig  ist ,  dass  aber  das  obere 
Stockwerk  grosse  Höhe  hat,  und  der  Gang  nicht  durch 

eine  Architectur  ver¬ 
schlossen,  ein  äusserst 
malerischer  Hof  ent¬ 
standen  ist.  Zum  ma¬ 
lerischen  Aussehen  des 
Hofes  trägt  auch  die 
Architectur  der  Arka¬ 
den,  welche  den  Gang 
tragen,  wesentlich  bei. 
Es  sind  niedrige  runde 
Säulen,  auf  denen  der 
Bogen  mit  seinem  An¬ 
fänge  schmal  aufsteht, 
so  dass  nicht  nur  nicht 
durch  einen  Kämpfer 
ein  Entgegenkommen 
markirt,  sondern  auch, 
wie  angedeutet ,  die 
Leibung  über  den  Um¬ 
fang  der  Säule  zurück¬ 
gesetzt  ist.  Es  ist  übri¬ 
gens  nach  der  Seite  hin 
in  der  Construction  al¬ 
lerdings  eine  Vorkra¬ 
gung  gebildet ,  indem 
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Fig.  71. 

die  zwei  unteren  Steine  horizontal  über  einander  vor¬ 
tretend  auf  die  Säule  gelegt  sind  und  erst  im  dritten 
Steine  die  Bogenconstruction  beginnt  (Taf. 
LXVIII).  Gegen  den  Seitenschub  des  Ge¬ 
wölbes  ist  jedoch,  wie  Taf.  LXVIII  zeigt, 
im  Pfeiler  keine  Bücksicht  genommen ; 
ja  die  Leibung  ist,  wie  gesagt,  schmaler 
angelegt  als  der  Pfeiler,  und  während  es 
möglich  gewesen  wäre ,  für  das  leichte 
Gewölbe  durch  Anwendung  von  Vorkra¬ 
gungen  den  Pfeilern  selbst  hinreichende 
Widerstandsfähigkeit  zu  geben  ,  musste 
hier  am  Bogenanfange  eine  Schliesse  ein¬ 
gelegt  werden.  Die  Pfeiler  sind  theilweise 
ganz  glatt  rund ,  tlieilweise  an  der  dem 
Hofe  zugewendeten  äusseren  Hälfte  mit 
einer  schrägen  Caunelirung  geschmückt. 
An  einigen  wenigen  Pfeilern  ist  hier  ein  rei¬ 
cheres  Muster  in  Anwendung  gekommen  (Fig.  69  u.  70) ; 
jedoch  ebenfalls  nur  auf  der  einen  Hälfte.  Eine  ein¬ 
ziehende  Gliederung  vermittelt  den  Aufsatz  der  schnui- 
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len  Bogenlcibung  auf  dem  Pfeiler.  Der  Bogen  selbst 
geht  glatt  heraus,  ist  jedoch  bald  in  eine  stumpfe  Birn- 
stabgliederung  aufgelöst.  Die  Gewölbe  unter  dem  Gange 
sind  jene  Zellengewölbe,  die  sich  in  der  Schlussperiode 
des  Mittelalters  hie  und  da  zei¬ 
gen.  Sie  sind  in  ihrer  Erschei¬ 
nung  sehr  phantastisch  und  über¬ 
raschend,  wenn  auch  nicht  ge¬ 
rade  schön ;  in  ihrer  Construction 
sind  sie  weniger  complicirt,  als 
auf  den  ersten  Blick  erscheint. 

Es  sind  nämlich  Hippen  aus  Zie¬ 
geln  derart  gemauert,  dass  eine 
spitze  Kante  der  Ziegel  den 
Grath  oder  die  Piippe  bildet  (Fig. 

71) .  In  diese  so  gemauerten  Zie¬ 
gelrippen  ,  die  jede  Zeichnung 
bilden  können,  welche  auch  die 
Rippen  eines  Stern-  und  Netzge¬ 
wölbes  bilden,  werden  sodann  mit 
den  zwei  Flächen  der  Rippe 
bündig,  die  weiteren  Ziegel  aus 
freier  Hand  eingemauert  und  es 
entstehen  so  vertiefte  Zellen  oder 
Düten  zwischen  den  Rippen  (Fig. 

72) .  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  diese  Gewölbausfüllungen 
gleichzeitig  mit  den  Rippen  ge¬ 
mauert  werden  müssen  und  dass 
eine  Einschalung  des  Gewölbes 
nicht  anzunehmen  ist ,  sondern 
dass  solches  nur  auf  Lehrbogen 
ausgeführt  werden  muss,  welche 
die  vorspriiigenden  Gräthe  oder 
Rippen  des  Gewölbes  bezeichnen. 

Die  Brüstung  war  gemau¬ 
ert  und  nur  mit  einzelnen  vor¬ 
springenden  Pfeilerchen  verse¬ 
hen,  welche  denselben  Vorsprung 
hatten,  wie  die  Deckplatte  der 
Brüstung  und  das  Gesimse  über 
den  Arkaden.  Bei  der  Restau¬ 
ration  hat  man  der  Brüstung 
Maasswerkfüllungen  gegeben.  Die 
offene  Treppe  des  Ganges  vom 
Erdgeschosse  zum  ersten  Stocke  wurde  bei  der  Restau¬ 
ration  beseitigt  und  eine  Treppe  in  das  Gebäude  selbst 
gelegt,  die  zugleich  zu  dem  zweiten  Stockwerke  der 
über  m  gelegenen  Gebäudetheile  führt,  worin  die  Bi¬ 


bliothekarswohnung  eingerichtet  ist.  Die  Treppe  zum 
zweiten  Stocke  der  Räume  zwischen  h  und  c  ist  noch 
vorhanden.  Sie  führt  zu  einem  Erker,  der  auf  zwei 
Consolen  ruht,  die  aus  je  drei  über  einander  vorgekrag¬ 
ten  Steinen  bestehen  (Fig.  73), 
welche  durch  einen  flachen  Bo¬ 
gen  verbungen  sind.  Die  Treppe 
selbst  ist  auf  ein  flaches  Ge¬ 
wölbe  aufgelegt,  das  sich  oben 
auf  eine  ähnliche  Console  stützt. 
In  der  Ecke  bei  h  befindet  sich 
ein  kleiner  Balkon,  der  die  Ver¬ 
mittlung  bildete  zwischen  dem 
zweiten  Stocke  der  Theile  zwi¬ 
schen  h  c  und  der  höher  gele¬ 
genen  Theile  über  b  und  in.  Die 
Consolen  desselben  sind  in  Fig. 
74  gegeben.  Zum  Obiedzinski’- 
schen  Saale  führt  eine  sehr  zier¬ 
liche  Thüre.  Sie  hat  einen  Sturz, 
der  in  ähnlicher  Weise  decorirt 
ist,  wie  die  Thürstürze  des  Schlos¬ 
ses,  nur  ist  hier  noch  ein  Wim¬ 
perg  auf  den  Sturz  aufgelegt, 
der  aus  einem  zwischen  zwei 
Fialen  stehenden  gewundenen 
Wulste  besteht,  welcher  mit  Krap¬ 
pen  und  einer  schlanken  Kreuz¬ 
blume  besetzt  ist.  Taf.  LXXI 
gibt  diese  Thüre.  Ueber  dersel¬ 
ben  befindet  sich  ein  alter  Bal¬ 
konuntersatz,  der  aus  zwei  Bo¬ 
gen  auf  drei  Consolen  besteht. 
Die  zwei  seitlichen  bestehen  aus 
je  drei  über  einander  vorgekrag¬ 
ten  Steinen ,  an  der  mittleren 
Console  ist  der  untere'  Stein 
wahrscheinlich  in  späterer  Zeit 
entfernt  worden  (Fig.  75),  um 
der  Kreuzblume  des  oben  ge¬ 
nannten  Thürchens  Platz  zu  ma¬ 
chen.  Ein  spielender  modern 
gothischer  Aufsatz  steht  jetzt  auf 
diesem  schönen  Untersatze.  Ein 
Fenster  des  ersten  Stockes,  zwei¬ 
theilig,  mit  interessantem  Sturze  steht  jetzt  an  der  Stelle 
des  im  Plane  angedeuteten  Fensters  n.  Es  ist  aus  der 
bursa  juris  peritorum  hiehergesetzt.  Ueber  demselben 
ein  Relief,  das  von  der  bursa  Jerusalem  hierher  über- 


Fig.  75. 


setzt  ist.  Es  stellt  den  Gründer,  den  Bischof  Oiesnicki 
vor,  der  knieend  vom  licil.  Stanislaus  empfohlen  dem 
auf  dom  Schoosse  der  sitzenden  heil.  Jungfrau  befind¬ 
lichen  Christuskinde  ein  Haus  mit  zwei  runden  p]ck- 
thürmen  präsentirt  Eine  ringsumlaiifende  Inschrift  in 
Minuskeln  des  15.  Jahrhunderts  ist  wegen  verschiedener 
Abkürzungen  und  Ineinanderfügungen  der  Buchstaben 
sehr  schwer  leserlich.  Wir  geben  hier  die  Lesung  nach 
Prof.  Dr.  Muezkowski ,  der  zum  Behufe  der  Lesung 
einen  Gypsabgiiss  hatte  anfertigen  lassen.  Sie  lautet : 
Ad  honorem  omnipotentis  Hei  salutem  animarum  et 
rei  publice  profectum  reverendvs  in  Christo  pater  do¬ 
minus  Sbigneus  miseracione  divina  tituli  sancte  Prisce 
romane  ecclesie  presbyter  cardinalis  episcopus  Craco- 
viensis  anno  domini  millesimo  CCCC  quinquagesima 
tertio  me  fecit.  Ein  kleineres  über  diesem  Beliefe  be¬ 
findliches  Doppelfenster  stammt  gleichfalls  aus  der  bursa 
juris  peritorum. 

Noch  zeigt  der  Hof  eine  Anzahl  theils  von  Alters 
her  im  Gebäude  befindlicher  Reliefs,  Thür-  und  Fenster¬ 
einfassungen  von  verschiedener  Form ,  theils  solche, 
die  erst  bei  Gelegenheit  der  Restauration  hierher  ge¬ 
kommen  sind;  wir  finden  darunter  wieder  einige  Mo¬ 
tive,  die  an  die  bei  Gelegenheit  des  Katharinaklosters 
erwähnten  erinnern  (Taf.  LXIX)  und  die  hier  in  Verbin¬ 
dung  mit  Bögen  erscheinen.  Auch  ist  hier  vielleicht  noch 
auffälliger  als  dort  die  Formenübertragung  aus  der  Holz- 
architectiir  zu  erkennen.  Wieder  andere  erinnern  an 
die  Motive,  die  sich  im  Schlosse  finden,  und  zeigen 
Gothik  und  Renaissance  gemengt,  hier  jedoch  flacher 
lind  weniger  entschieden  in  der  Gliederung  als  dort. 

Ohne  Zweifel  zeigte  der  ganze  Hof  ehedem  in  den 
glatten  Mauerflächen  die  Ziegel,  oder  wenn  die  Mauer¬ 
flächen  verputzt  waren,  Malereien  auf  denselben,  wie 
wir  sie  auf  Taf.  LXVH  angedeiitet  haben. 

Im  Aeusseren  war  besonders  die  Fa^ade  nach  der 
Taubenstrasse  interessant.  Sie  wurde  bei  der  Restau¬ 
ration  theilweise  wieder  etwas  zu  Ehren  gebracht,  theil- 
weise  jedoch  durch  einen  angebrachten  Verputz,  durch 
Gesimse  und  Ornamente  mannigfacher  Art,  PJguren  und 
Baldachine  verunstaltet ,  die  einen  etwas  hinkenden 
Styl  zeigen. 

Nach  einer  genauen  Aufnahme,  die  vor  der  Re¬ 
stauration  gemacht  wurde  und  die  wir  auf  der  k.  k. 
Baudirection  in  Krakau  vorfanden,  haben  wir  die  Taf. 
LXV  gezeichnet,  in  welcher  nur  an  der  Stelle  einer  An¬ 
zahl  späterer  Fenster,  solche  im  Style  des  Gebäudes 
gezeichnet  sind,  alles  Uebrige  aber  im  alten  Zustande 
belassen  wurde ,  während  oben  bei  der  Restauration 


durch  Zusammenfassung  mehrerer  Stockwerke  in  ein 
einziges  und  die  Absicht,  der  Fa^ade  mehr  Regelmäs¬ 
sigkeit  zu  geben,  wesentlich  der  alten  Anordnung  Ph'n- 
trag  gethan  wurde.  Wie  die  Giebel  zeigen,  so  war  über 
dem  Tracte,  welcher  den  Jagellonischen  Saal  c  enthält, 
das  über  den  Gang  vorspringende  Dach  nacli  der  Linie 
X  ij  (Taf.  LXIV)  bis  zur  Fagade  gegen  die  Taubengasse 
fortgesetzt,  und  daselbst  mit  einem  Giebel  abgeschlos¬ 
sen.  Ebenso  ging  das  Dach  über  dem  Tracte  h  m  bis 
zu  einem  Giebel  nach  der  Gakse  hervor.  Bei  x  y  und 
V  z  befanden  sich  zwei  Giebel,  zwischen  denen  ein  iso- 
lirtes  Dach  den  Gebäudeflügel  bedeckte.  Ueber  dem 
Anbaue  a  befand  sich  gleichfalls  ein  eigenes  Dach. 
Diese  Anoidnung  ist  jetzt  durch  vollkommenen  An¬ 
schluss  der  Dächer  an  einander  wesentlich  modificirt 
Avorden  und  die  Giebel  erscheinen  jetzt  als  eine  blinde 
ganz  ungerechtfertigte  Decoration.  Sie  haben  keine 
eigentliche  Bedeutung  mehr,  wie  diess  früher  der  Fall 
war. 

Man  erlaube  uns  hier  einen  kleinen  Excurs  auf 
das  Princip  des  Malerischen.  Jedermann  findet  die  Ge¬ 
bäude  des  JMittelalters,  wenn  er  auch  sonst  nicht  für 
den  Styl  schwärmt,  „malerisch.“  Wir  möchten  den 
Ausdruck  „poetisch  anregend“  gebrauchen.  Woher 
aber  diese  anheimelnde  Poesie?  Weil  durchaus  nichts 
Gesuchtes  und  Geziertes  darin  liegt,  sondern  jedes 
Motiv  ansi)ruchslos  geradeso  erscheint,  wie  es  sein 
muss.  So  die  beiden  Giebel  hier,  die  der  Fa^-ade  so 
reiches  bewegtes  Leben  geben;  sie  haben  eine  wirk¬ 
liche  Bedeutung;  sie  sind  der  Abschluss  des  Daches, 
das  in  dieser  Weise  das  Gebäude  deckt.  In  der  Weise 
aber,  wie  jetzt  die  Anordnung  getroffen  ist,  werden  sie 
vollkommen  überflüssig.  Es  geht  ein  geschlossenes 
Dach  ringsum  über  das  Gebäude  und  es  erscheinen 
eigens ,  um  die  Giebel  aiibringen  zu  können ,  noch 
zwei  kleinere  in  das  Hauptdach  einschneidende  Dächer 
angesattelt,  die  mit  jenen  Giebeln  in  Verbindung  stehen. 
So  hört  aller  poetische  Reiz  auf ;  die  Anordnung  ist 
ebenso  gesucht,  kokett  und  willkürlich  als  bei  irgend 
einem  Gebäude,  wo  ein  akademischer  Architect,  der 
Symmetrie  halber ,  zwei  Giebel  an  die  Seiten  eines 
Gebäudes  gesetzt  hat. 

Der  interessanteste  'Hieil  der  Fa^ade  ist  der  Er¬ 
ker  der  stuba  communis,  der  ehedem  das  kleine  Haus- 
altärchen  in  sich  schloss.  Derselbe  ist  auf  Taf.  LXVI 
im  vergrössertem  Maassstabe  gegeben. 

Der  Untersatz  von  Stein  ist  fast  glatt ,  nur  mit 
wenigen  Gliedern  geziert;  der  Aufbau  durch  kleine 
Strebejifeiler  an  den  Ecken  belebt,  die  über  den  Un- 


tersntz  lioraiis  treten  und  frei  in  der  Lnft  liiingen, 
etwa  wie  bei  Goldsclnniedearbeiten.  Sie  sind  aus  Zie¬ 
geln  gemauert  und  haben  gerade  die  Breite  eines  lial- 
ben  Ziegels.  Kleine  Spitzbogenfenster  an  jeder  Seite 
durchbrechen  den  Erker.  Das  Dach,  ehemals  einfach 
schräg,  wie  auf  unserer  Ansicht,  trägt  jetzt  eine  wäl- 
sche  Haube,  die  auch  bei  der  Restauration  nicht  ent¬ 
fernt  wurde.  Einige  Fensterchen  zu  ebener  hh’de  (Taf. 


ter  Cardinal  h'riedrich  angehört;  die  stuba  communis 
mit  ihrem  Erker  und  einigen  anderen  Theilen  scheinen 
Reste  des  älteren  Baues  vom  Beginne  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  zu  sein  ;  andere  Theile  wieder  gehören  spä¬ 
terer  Zeit  an. 

Koch  ist  zu  erwähnen,  dass  i.  J.  1863  unter  dem 
Eingänge  bei  der  'l’aubenstrasse  ein  mit  Blech 
bekleideter  Thürflügel  lag,  dessen  Beschlag 
auf  Taf.  LXX  gegeben  ist.  Er  ist,  wenn  wir 
von  dem  K  auf  den  Thürflügeln  des  Domes 
absehen  ,  wohl  der  älteste  derartige  Thürbe¬ 
schlag  in  Krakau.  Er  ist  mehr  künstlerisch 
durchgebüdet  als  die  übrigen.  Insbesondere 
sind  die  zwei  die  Schienen  begleitenden  schniirartig  ge¬ 
wundenen  Rundstäbe  und  die  Unterlagen  der  Kieten 
sehr  schön  diirchgebildet.  Auch  das  Muster  der  Fül¬ 
lung  in  den  einzelnen  Feldern  ist  lebendig  gezeichnet 
und  hübsch  stylisirt.  Der  'Ihürflügel  scheint  dem  An¬ 
fänge  des  15.  Jahrhunderts  anzugehören.  Er  war  jedoch 
schon  stark  zerstört  und  in  so  schlechtem  Zustande, 
dass  der  Verfasser  fürchtet,  er  sei  seitdem  vollends  zu 
Grunde  gegangen. 

Eine  andere  hübsche  Eisenarbeit  ist  ein  Gitter, 


das  die  Fenster  des  Bibliotheksaales  ausfüllt  (Fig.  76), 
Es  ist  das  bei  Gelegenheit  des  Rathhauses  erwähnte, 
welches  in  der  Gerichtsstube  einen  Verschlag  hildete 
und  bei  der  Restauration  des  Collegiums  hier  Verwen¬ 
dung  fand.  Es  sind  runde  sich  kreuzende  Gitterstäbe, 
aus  denen  abgeschnittene  Zweige  heraustreten,  die  eine 
Art  Nasen  bilden.  Wo  sich  zwei  Stäbe  kreuzen,  ist  ein 
zierliches  geschmiedetes  Rosettchen  (Fig.  77).  Diese 
Arbeiten  zeigen,  dass  im  Schlüsse  des  15.  Jahrhun¬ 
derts  die  Schmiede  und  Schlos¬ 
ser  in  Krakau  nicht  nur  sehr 
thätig,  sondern  auch,  dass  sie 
sehr  geschickt  waren. 

10.  Df*)»  C'olle^iiiiii  111111118. 

Neben  dem  Collegium  ja- 
gellonicum  (Collegium  majus) 
befand  sich  das  Collegium  mi¬ 
nus,  ein  Bau,  der  im  Laufe 
der  Zeiten  umgestaltet,  jetzt 
ein  Gymnasium  enthält,  und 
in  seiner  modemen  Architec- 
tur  nur  noch  als  Fremdlinge 
zwei  Giebel  sehen  lässt,  die 
vom  mittelalterlichen  Baue 
übrig  geblieben  sind.  Es  sind 
Treppengiebel  mit  Pfeilern,  die  über  die  Treppen  her¬ 
ausstehen,  und  Blenden.  Sie  sind  von  Ziegeln  gemauert 
und  schliessen  sich,  wie  auch  die  Giebel  des  Collegium 
majus  vollständig  den  Formen  an,  die  der  Kirchenbau 
zeigte. 

Da  die  Pfarrschulen  die  jungen  Leute  ungenügend 
für  die  Akademie  vorbereiteten ,  so  gründete 
diese  1588  das  Lyceum  St.  Anna.  1631  er¬ 
baute  Ladislaus  IV.  ein  Gebäude  dafür. 

Im  Jahre  1450  befand  sich  in  der  Anna¬ 
gasse  eine  Communalschule ,  die  1510  von 
Mathias  von  Miechow  erneuert  wurde.  1823 
wurde  das  Gebäude  abgetragen. 

11.  Das  Colle&;iiiiii  jiiridiciiiii. 

In  der  Schlossgasse  der  Kirche  St.  Peter  und 
Paul  gegenüber  besteht  noch  das  Collegium  juridicum. 
Es  wurde  1403  gegründet;  die  fünf  Professoren  und 
ihr  Kaplan  erhielten  darin  ihre  AVohmmg.  AViederholte 
Feuersbrünste  und  Neubauten  haben  dasselbe  total  um¬ 
gestaltet.  Auch  das  1441  gegründete  medicinische 
Collegium  hat  seine  alte  Gestalt  nicht  mehr  auf¬ 
zuweisen;  ebenso  ist  das  ungarische  Collegium, 


LXX)  zeigen  einfache  Sturzverzierunger 

Interessant  durch  die  Mi¬ 
schung  der  Formen  ist  das 
bei  der  Restauration  einge¬ 
setzte  Fenster,  das  sich  un¬ 
mittelbar  unter  dem  Obied- 
zinski’schen  Saale  befindet. 

Im  weiteren  Aufbaue  sind 
die  Fenster  des  Jagellonischen 
Saales  der  stuba  communis 
und  des  Obiedzinski’schen 
Saales  zu  erwähnen,  die  noch 
die  alte  Form  tragen  und  an 
ilirem  Platze  geblieben  sind. 

Was  die  Zeitstellung  be¬ 
trifft,  so  ist  anzunehmen,  dass 
die  ganze  Anlage  der  Haupt¬ 
form  nach  einem  Ncubaue  un¬ 


1464  gegründet,  nicht  mehr  in  alter  Gestalt  er¬ 
halten. 

12.  Schulen. 

Schulen  ^Yaren  in  Krakau  seit  ältester  Zeit  bei 
jeder  Kirche  vorhanden.  Eine  der  ältesten,  die  beson¬ 
ders  genannt  wird,  war  die  bei  St.  Barbara,  aus  der 
hauptsächlich  Musiker  und  Sänger  hervorgingen.  Von 
ihr,  sowie  von  allen  anderen,  sind  keine  Gebäudereste 
geblieben.  So  besteht  zwar  heute  noch  die  ehedem 
mit  der  Allerheiligen-Kirche  verbundene  Schule;  von 
einem  alten  Gebäude  ist  indessen  nichts  mehr  zu  sehen. 

13.  Die  Bursen. 

Wie  zu  allen  Zeiten ,  so  waren  auch  im  Mittel- 
alter  die  Hüter  und  Pfleger  der  Wissenschaft  nicht 
immer  mit  grossen  Geldmitteln  ausgestattet,  besonders 
so  lange  sie  sich  noch  in  den  Yorhöfen  der  Wissen¬ 
schaft,  in  den  Collegiensälen,  befanden.  Auch  war  fast 
Jeder,  der  nachträglich  etwas  leistete,  von  armen  Ael- 
tern.  Die  Wissenschaft  war  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  der  Kirche  verbunden  und  diese  war  im 
Mittelalter  eine  demokratische  Institution,  wie  sie  es 
am  Ende  heute  noch  ist.  Jeder  hatte  auf  die  Würden 
Anspruch,  ob  hoch  oder  niedrig  geboren,  wenn  er  nur 
Talente,  Gelehrsamkeit,  Verstand  und  sonstige  Eigen¬ 
schaften  besass.  Die  Kirche  wusste  zu  gut,  dass  sie 
nicht  bloss  aus  den  Reicheren  sich  rekrutiren  könne,  dass 
auch  der  Arme  oft  viel  Talent  und  jedenfalls  durch¬ 
schnittlich  mehr  Eifer  und  Eleiss  für  die  Wissenschaft 
habe  als  der  Reiche.  Da  sie  ihr  Augenmerk  auf  talent¬ 
volle  Leute  richtete,  so  musste  ihnen  auch  Gelegenheit 
gegeben  sein,  ihren  Studien  obzuliegen,  wenn  sie  nicht 
die  Mittel  dazu  selbst  hatten.  Einerseits  boten  nun  die 
Klöster  viele  Gelegenheit  durch  Eintritt  in  ihren  Verband, 
von  Kahrungssorgen  gesichert,  der  Wissenschaft  obliegen 
zu  können.  Nachdem  aber  auch  die  Weltgeistlichkeit  und 
selbst  weltliche  Gelehrte  die  Wissenschaft  pflegten  und 
eine  mehr  selbstständige  Stellung  zu  erhalten  suchten,  als 
es  die  Ordensgelübde  möglich  machten,  musste  das  Be- 
dürfniss  entstehen,  talentvolle  Leute  ohne  grösseres  Ver¬ 
mögen  in  die  Lage  zu  setzen,  auch  ausser  dem  Kloster 
den  Studien  obzuliegen.  Diess  geschah  durch  die  Bursen, 
die  sich  mit  den  Universitäten  verbanden.  Solcher  Bursen 
befanden  sich  in  Krakau  11.  Die  älteste  war  die  bursa 
jagellonica,  die  Prof.  Joh.  Isncr  1409  in  der  Weichsel¬ 
gasse  gründete.  Die  berühmteste  war  Olesnicki’s  Stiftung, 
die  bursa  Jerusalem  (vgl.  Seite  .33).  Sie  wurde  1453 
gegründet  und  in  der  Taubcngassc  ein  Haus  für  sie 


bestellt,  wo  sie  bis  zum  Jahre  1841  verblieb,  wo  das 
Gebäude  durch  Brand  litt  und  sie  in  das  ehemals  den 
Jesuiten  gehörige  Gebäude  bei  der  Barbarakirche  ver¬ 
legt  wurde.  Das  Gebäude  ist  zu  Grunde  gegangen;  eine 
interessante  Steintafel  mit  einem  Relief,  auf  ihre  Grün¬ 
dung  bezüglich,  befindet  sich  jetzt  im  Collegium  jagel- 
lonicum  und  wurde  oben  Seite  150  erwähnt. 

Auch  von  der  bursa  juris  peritorum  ,  die  Dlugoss 
errichtete,  ist  nichts  übrig  geblieben.  Andere  Bursen 
waren :  die  bursa  paupernm,  bursa  Hungarorum,  bursa 
Germanorum,  bursa  Bohemorum,  bursa  philosophorum, 
bursa  juridica,  Smieszkowkana  u.  s.  w.  Alle  diese  Bur¬ 
sen  verloren  nach  und  nach  ihre  Fonde ,  gingen  ein 
oder  wurden  mit  der  bedeutendsten ,  der  bursa  Jeru¬ 
salem,  vereinigt. 

14.  Die  8|»Häler. 

Wir  haben  oben  bei  Gelegenheit  der  heil.  Kreuz¬ 
kirche  und  heil.  Geistkirche  in  der  Stadt  die  haupt¬ 
sächlichsten  auf  das  heil.  Geistspital  bezüglichen  Daten 
zusammengestellt. 

Es  war  diess  das  Hauptspital  der  Stadt.  1224  von 
Bischof  Iwo  von  Pradnik  in  die  Stadt  überlegt,  hatte  es 
sich  nach  und  nach  vergrössert.  In  neuester  Zeit  dient  es 
für  Irre  und  syphilitische  Kranke,  nachdem  es  1821  mit 
der  vom  Bischöfe  Trzebicki  gegründeten  Irrenanstalt 
vereinigt  wurde.  Es  hat  Raum  für  80  Kranke  und 
36  Irre. 

Was  das  Gebäude  betrifft,  so  ist  dasselbe  gänzlich 
umgebaut  und  enthält  nur  einige  Pfeilerreste  und  einige 
hübsche  Gewölbe  als  Ueberbleibsel  des  mittelalterlichen 
Baues. 

Eine  alte  Anstalt  war  das  Leprosenhaus,  das  sich 
bis  zum  Jahre  1700  bei  der  Kirche  St.  Leonhard  be¬ 
fand  ,  in  jenem  Jahre  aber  durch  eine  Ucbeischwem- 
mung  seinen  Untergang  fand. 

Ein  Hospiz  für  alte  Frauen  befand  sich  bei  der 
Kirche  St.  Valentin  auf  dem  Kleparz  ;  es  war  1578 
entstanden. 

Ein  Spital  für  30  Witwen  befand  sich  in  der  Tisch¬ 
lergasse  und  wiij-de  1850  aufgehoben. 

Ein  ferneres  Spital  zum  heil.  Geiste  befand  sich  in 
der  Weichselgasse;  es  wurde  1817  aufgehoben. 

Bei  der  Kirche  St.  Rochus  in  der  Nähe  des  heil. 
Geistspitals  befand  sich  ein  1528  gegründetes  Spital 
für  arme  Studenten,  das  wegen  Mangel  an  Fonds  mit 
dem  Reiche  Polen  sein  Ende  erreichte. 

Bis  zum  Jahre  1798  befand  sich  bei  der  Kirche 
St.  Sebastian  auf  dem  Stradom  ein  Spital  für  Geschlechts- 


kranke,  das  in  jenem  Jahre  aufgehoben  und  nach  dem 
heil.  Geistspitale  bei  der  lieil.  Kreuzkirche  verlegt  wurde. 

Das  Irrenhaus  befand  sich  vormals  bei  der  Kirche 
St.  Gertrud  auf  dem  Stradom  und  wurde,  wie  oben  er¬ 
wähnt,  1821  mit  dem  heil.  Geistspitale  in  der  Spital¬ 
gasse  vereinigt. 

Das  Ilauplspital  ist  jetzt  St.  Lazarus,  verbunden 
mit  einem  Findelhause,  in  dem  ehemals  den  barfüssi- 
gen  Carmelitern  gehörigen  1043  erbauten  Kloster.  Im 
Jahre  1714  hatte  der  Suffragan  Michael  Szembek  die 
Frauen  vom  heil.  Vincenz  de  Paula  nach  Krakau  be¬ 
rufen  und  ihnen  sein  Haus  in  der  Johannesgasse  ein¬ 
geräumt.  Später  wurde  das  Spital  in  das  Jesuiten-Col- 
legium  bei  St.  Barbara  verlegt,  1788  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Platz.  1840  wurde  es  reorganisirt  und  hat 
Baum  für  200  Kranke. 

In  der  Vorstadt  Casimir  ist  ein  Spital  der  barm¬ 
herzigen  Brüder.  Sie  kamen  1609  aus  Italien  nach 
Krakau  ,  berufen  von  Valentin  Montelupi ,  der  ihnen 
1612  ein  Spital  bei  der  Kirche  St.  Ursula  in  der  Stadt 
(Johannesgasse)  gründete.  Als  der  Orden  der  Trinita- 
rier  (patres  redemptionis  captivorum)  in  Krakau  ein¬ 
gegangen  war ,  wurde  das  Kloster  derselben  auf  dem 
Casimir  den  barmherzigen  Brüdern  übergeben  und  1839 
ein  Spital  mit  14  Betten  daselbst  eingerichtet. 

Endlich  ist  noch  ein  jüdisches  Spital  zu  erwähnen, 
das  sich  in  der  Vorstadt  Casimir  befindet. 

1).  Die  Paläste  und  Wolinliäuser. 

In  älteren  Zeiten  waren  alle  Gebäude  in  Polen  aus 
Holz.  Selbst  das  königliche  Schloss  war  bis  zu  Casimir’s 
Zeiten  aus  diesem  Materiale.  Ei',  der  Polen  aus  Ziegeln 
neu  erbaute,  war  der  erste,  der  das  Schloss  aus  Stein 
und  Ziegeln  errichtete.  Dass  noch  unter  seiner  Herr¬ 
schaft  auch  die  Privaten  in  Krakau  in  Stein  bauten, 
beweisen  die  in  Beilage  X  mitgetheilten  Statuta  mura- 
torum,  die  nichts  anderes  enthalten,  als  eine  Bauord¬ 
nung,  aus  der  wir  interessante  Einblicke  in  die  Zu¬ 
stände  der  Privathäuser  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  erhalten.  Das  nächste  Document,  das  uns 
wieder  Aufschlüsse  gibt,  ist  die  Ansicht  Hartmann 
Schedel’s  vom  Jahre  1493.  AVenn  sic  auch  nicht  natu¬ 
ralistisch  getreu  aufgenommeu  ist,  so  gibt  sie  doch  den 
Charakter  der  Häuser  im  Allgemeinen  ziemlich  gut, 
und  wir  sehen,  dass  dasselbe  System,  das  in  Deutsch¬ 
land  herrschte,  das  in  Frankreich  und  England  üblich 
war,  auch  hiei'  zur  Anwendung  kam.  Es  waren  schmale 


tiefe  Häuser,  die  ihre  Schmalseite  von  einem  Giebel 
bekrönt  der  Gasse  zukehrten.  Die  Häuser  waren  dicht 
neben  einander  gestellt  und  hatten  gemeinsame  J'ren- 
nungsmauern  ,  so  wie  diess  aus  der  Bauordnung  vom 
Jahre  1367  erhellt;  es  waren  also  die  in  manchen  Städ¬ 
ten  vorkommendeii  „Reichen“  nicht  üblich.  Die  Häuser 
der  Stadt  selbst  waren  grösstentheils  von  Stein ,  doch 
kommen  dazwischen  mauche  Holzbauten  ,  Fachwerks¬ 
häuser,  vor;  die  Giebel  haben  theilweise  glatte  Drei¬ 
ecksform,  theilweise  sind  sie  getreppt.  Erker  und  Ga¬ 
lerien  zeigen  sich  nur  bei  Holzbauten.  Die  Fenster 
stehen  meist  je  zwei  und  zwei,  d.  h.  (!S  sind  grössere 
durch  Steinpfosteu  untertheilte  Fenster.  Auch  die  durch 
Steinkreuze  getheilten  Fenster  sind  hin  und  wieder 
sichtbar. 

Die  Scheidemauern  der  Häuser  waren  nach  der 
Bauordnung  von  1367  zwei  Ellen  stark  zu  machen. 
Der  Nachbar  war  verbunden ,  gleich  beim  Baue  des 
ersten  Hauses  entweder  die  Hälfte  der  Scheidemauer, 
die  halb  auf  seinem  Grunde  stand ,  mit  zu  bezahlen, 
oder  wenn  er  kein  Geld  hatte,  den  ganzen  Grund  von 
zwei  Ellen  zur  Mauerstärke  herzugeben  ,  iu  welchem 
Falle  der  Bauführer  die  Mauer  allein  zahlen  musste. 
Diess  bezog  sich  jedoch  nur  auf  die  gewöhnliche  Höhe 
der  Häuser  von  zwei  Stockwerken.  Bei  höheren  Häu¬ 
sern  musste  der  Bauführer  auf  eigene  Rechnung  die 
Mauer  aufführen,  ebenso  bei  grosser  Stockwerkshöhe. 
Die  Höhe  eines  Stockwerks  sollte  nicht  mehr  als  sieben 
Ellen  betragen  (die  Elle  1.805  Wiener  Fuss),  also  nicht 
über  12y2'.  Wirsehen  ferner,  dass  die  Lokalitäten  fheils 
gewölbt,  theils  mit  Trämen  überlegt  wurden. 

Das  untere  Stockwei  k,  welches  den  Eingang  hatte, 
wo  sich  die  Magazine  u.  s.  w.  befanden,  zeigt  sich  auf 
der  Schederscheu  Ansicht  höher  als  das  obere  Geschoss, 
dessen  Fenster  unmittelbar  unter  dem  Giebel  stehen. 
Die  Fenster  des  Erdgeschosses  stehen  ziemlich  hoch. 
Der  Unterbau  war,  wie  aus  der  Bauordnung  zu  ent¬ 
nehmen  ist,  von  Stein,  die  eigentlichen  Mauern  von 
Ziegeln.  Fenster-  und  'J'hüreinfassungen  waren  wohl  in 
der  Regel  von  Stein  ,  wie  die  grosse  Zahl  der  noch 
vorhandenen  Bruchstücke  bc'weist.  AVir  sehen  aucli  aus 
dem  vielen  noch  erhaltenen  Alauerwerke ,  dass  die 
Mauern  meist  einen  leichten  Anzug  hatten,  d.  h.  sich 
nach  oben  verjüngten.  Hinter  den  Häusern  befanden 
sich  Höfe. 

Um  über  die  innere  Eintheilung  der  Häuser  sichere 
Belehrung  zu  liaben  ,  reiclien  die  vorhandenen  Reste 
nicht  aus.  AVir  finden  \vohl  noch  einige  gewölbfe  eben¬ 
erdige  Räume,  die  in  die  Zeit  des  Mittelalters  hiuauf- 
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reichen,  nieiist  die  ehemalige  IlaiisHiir.  ^Vir  linden  ei¬ 
nige  Balkendecken ;  die  Trei)pen  dürften  in  irgend  einer 
Ecke  ziemlich  eng  und  finster  angelegt  ge\Yesen  zu 
sein.  Ein  besonders  hübsches  ebenerdiges  Lokal  von 
einem  Ge^Yülbc  nach  beistehender  Zeichnung  (Fig.  78) 
überspannt,  befindet  sich  iin  Hause  Nr.  11  am 
Finge  (Schlossgasse),  das  ehemals  der  Familie 
Wiersing  gehörte ,  auch  die  Münze  genannt 
wurde,  jetzt  eine  Specereihandlung  nebst  Bier¬ 
schänke  umschliesst,  so  dass  das  GeYYölbe  ein 
sehr  gemüthliches  Kneiplokal  deckt.  Eine 
grosse  Anzahl  Thüreinfassungen,  theils  einfach 
spitzbogig  mit  mehr  oder  minder  reicher  Stein- 


noch  erhalten.  So  sind  in  einem  Hause  am  Finge  zwei 
Thiergestalten,  die  sich  in  einander  verbeissen  ;  es  könn¬ 
ten  Windspiele  sein ;  sie  sind  in  eine  Hohlkehle  einge¬ 
legt,  die  eine  Thüreinfassung  umgibt  (Fig.  79). 

Sigmund  I.  italienisirte  die  Kunst  in  Polen;  er 
führte  die  Pienaissance  ein.  Diese  brachte  auch 
in  die  Wohnhausarchitectur ,  mehr  noch  in 
die  Palastarchitectur  eine  gewisse  Aenderung. 
Nicht  wie  in  Deutschland,  wo  man  das  Grund- 
princip  der  gothischen  Formenbildung  fortbe¬ 
hielt  und  nur  die  Details  dem  neuen  Style 
gemäss  gestaltete ,  trat  die  Ptenaissance  in 
Krakau  auf.  Sie  gestaltete  das  Grundprincjp 


prolilirung ,  theils  mit  gera¬ 
den  Stürzen  bedeckt,  ist  noch 
vorhanden.  In  diesen  wieder¬ 
holen  sich  die  Motive ,  die 
sich  im  Schlosse ,  am  Fath- 
hause  und  im  Collegium  Ja- 
gellonicum  finden ,  in  unend¬ 
lich  vielen  Variationen  ;  in 
manche  mischt  sich  die  Re¬ 
naissance  ein ,  und  es  treten 
Motive  auf,  die  eigenthümlich 
reizend  sind.  Eine  Sammlung 
derselben  würde  ein  eigenes 
Album  füllen.  Wir  müssen  uns 
darauf  beschränken,  auf  Taf, 

LXXIII  zwei  zu  geben;  die 
eine  Thüröft'nung  befindet  sich 
an  dem  kleinen  Hause  neben 
der  Marienkirche,  woran  sich 
das  Relief  Christus  am  Oelberge  befindet ;  die  zweite 
befindet  sich  am  Hause  Nr.  380  in  der  Spitalgasse. 
Ein  Fensterchen,  ganz  dem  in  Fig.  68  abgebildeten  des 
Rathhausthurmes  entsprechend  findet  sich  an  dem  Ge¬ 
bäude,  das  jetzt  den  Magistrat  enthält,  zu  ebener  Erde. 
Auch  sind  mancherlei  Reliefs  und  sonstiger  Schmuck 


um.  Der  hohe  Giebel,  den  die 
deutsche  Renaissance  sehr 
Wühl  zu  behalten  und  deco- 
riren  wusste,  musste  hier  wei¬ 
chen.  Man  strebte  nach  einem 
geraden  Abschlüsse  nach  oben. 
Das  steile  Dach,  das  die  fran¬ 
zösische  und  deutsche  Renais¬ 
sance  beibehielt,  wurde  hier 
verbannt,  und  jene  Anordnung 
einer  Anzahl  kleiner  niedriger 
Paralleldächer  trat  an  die 
Stelle,  wie  sie  bei  dem  Rath¬ 
hause,  der  Tuchhalle  u.  A. 
bereits  bemerkt  wurde.  Eine 
hohe  Brüstung  mit  verschie¬ 
denartig  geformtem  phantasti¬ 
schem  Abschlüsse  umgibt  diese 
Dächer  ,  die  hinter  dieser 
Mauer  vollkommen  verschwinden.  Mit  Pilastern  und 
Arkaden  gegliedert,  zwischen  zwei  Gesimse  gefasst,  ist 
diese  Attika  in  der  That  für  Krakau  ganz  charakteristisch. 
Obwohl  das  Motiv  eigentlich  italienisch  ist,  ist  es  doch 
specifisch  polnisch.  Es  entstand  aus  der  Nothwendig- 
keit,  ein  Dach  zu  haben,  und  aus  dem  Wunsche,  es 


verschwinden  zu  lassen.  Die  Ansicht  Krakau’s  vom  An¬ 
fänge  des  17.  Jahrhunderts  (Taf.  VII  und  VIII)  zeigt 
eine  grosse  Zahl  solcher  Renaissancepaläste  und  Häu¬ 
ser.  Auf  allen  ist  zwischen  zwei  Gesimsen  eine  Anzahl 
Oeffnungen  sichtbar,  aus  denen  das  Wasser  zwischen  den 
einzelnen  Dachabtheilungen  seinen  Ausfluss  fand.  Eine 
Anzahl  Zacken  über  dem  oberen  Rande  bildete  die 
Auflösung  der  Massen. 

An  einigen  Häusern  der  Renaissanceperiode  flnden 
sich  noch  mit  Eisen  beschlagene  'I'hürflügel ,  wie  die 
früher  genannten  ,  von  denen  Fig.  80  ein  wiederholt 
vorkommendes  Muster  zeigt,  das  etwa  dem  17.  Jahr¬ 
hundert  angehört. 

Unter  den  Palästen  Krakau’s  hat  keiner  die  hi' 
storische  Bedeutung  wie  der  bischöfliche  Palast. 
Er  wurde  neu  gebaut  durch  Cardinal  Sbigneus  Ole- 
snicki,  f  1455.  Peter Gembicki  Hess  ihn  1647  umbauen; 
dass  er  in  der  Zwischenzeit  einen  Umbau  erfahren,  be¬ 
weisen  die  erwähnten  älteren  Ansichten  von  Krakau, 
auf  denen  ein  Renaissancebau  zu  sehen  ist,  der  wohl 
dem  16.  Jahrhunderte  entstammen  muss,  indem  die 
Original-Ansicht  kaum  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte  Die  Stadt¬ 
mauer  war  an  dieser  Stelle  abgebrochen  und  ein  hei¬ 
teres  Palais  hatte  seinen  Platz  daselbst  gefunden,  das 
nach  Aussen  einen  kleinen  Thurm,  eine  Arkadenhalle 
im  oberen  Stockwerke  und  eine  Reihe  kleiner  Giebel¬ 
dächer  zeigt,  die  hier  jedoch  nicht  von  der  erwähnten 
Attika  umgeben  sind.  In  unserem  Jahrhunderte  erfuhr 
der  Palast  eine  neue  Umgestaltung  und  reiche  male¬ 
rische  Ausschmückung  mit  historischen  Fresken.  Der 
Brand  des  Jahres  1850  zerstörte  ihn  jedoch  und  er 
steht  eigentlich  noch  als  Ruine  da,  bloss  mit  einem 
Dache  nothdürftig  gedeckt. 

Der  Palast  Wielopolski  ist  jetzt  ein  Kaffeehaus 
und  zeigt  nur  noch  annähernd ,  dass  er  ehedem  ein 
Palast  war;  die  Paläste  Potocki,  Zamoiski,  Lubomirski 
u.  s.  f.  sind  theils  vollkommen,  theils  annähernd  mo- 
dernisirt ,  so  dass  weder  ihre  Renaissancearchitcctiir 
noch  weniger  ihre  ehemalige  mittelalterliche  Form  mehr 
erkennbar  ist. 

Das  Arsenal,  welches  Sigmund  I.  1533  errichtet, 
Ladislaus  IV.  neu  erbaut  hatte,  ist  jetzt,  gänzlich  mo- 
dernisirt,  als  Kaserne  benützt.  p]s  liegt  am  Fusse  des 
Schlosses. 

Ein  Haus  auf  dem  Schlosse,  den  Psalteristen  ge¬ 
hörig,  trug  die  Inschrift:  Pro  Collegio  Psalteristorum 
ecclesiae  Cracoviensis  per  Vladislaum  secundum  regem 
et  Heduigam  reginam  Poloniae  fmidato  Johannes  Lon- 


gini  Canonicus  Cracoviensis  ad  honorem  Dei  omnipo- 
tentis  fabricavit  me  anno  millesinio  CCCC  octuagesimo. 
Es  war  also  von  Job.  Dlugoss  1480  erbaut  worden. 

Das  Zebrzydowski’sche  Haus  auf  dem  Wawel  war 
Gegenstand  und  Veranlassung  eines  Streites ,  der  in 
der  Geschichte  Polens  unter  dem  Namen  „die  Zebrzy¬ 
dowski’sche  Fehde“  bekannt  ist.  Von  Sigmund  I.  er¬ 
baut  war  das  Haus  zur  I'nterbringung  der  fremden 
Gesandten  bestimmt.  König  Stefan  gab  die  Benützung 
desselben  dem  Zamoiski ;  dieser  trat  sie  an  Zebrzy- 
dowski  ab.  Nach  König  Stefan ’s  Tode  hatte  1587  Ma¬ 
ximilian  von  Oesterreich  vergebens  durch  Bitten  und 
Geschenke  den  Zebrzydowski ,  der  das  Schloss  besetzt 
hielt,  zu  bewegen  gesucht,  ihm  dasselbe  zu  übergeben, 
und  er  war  es,  der  das  Schloss  für  Sigmund  III.  hielt. 
Zamoiski  war  indessen  gestorben,  und  als  Sigmund  III. 
im  Jahre  1605  sich  mit  Constantia  von  Oesterreich 
vermählte  und  viele  Gäste  kamen ,  machte  der  König 
das  Recht  auf  diess  Haus  geltend.  Zebrzydowski  wei¬ 
gerte  sich,  es  zu  räumen,  bis  Sigmund  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  darauf  bestand.  Als  er  darauf  erklärte,  er 
werde  zwar  das  Haus,  aber  der  König  auch  das  Kö¬ 
nigreich  räumen,  verbot  ihm  der  König  den  Hof.  r>as 
Haus  ist  jetzt  abgetragen. 

Von  den  kleineren  Häusern  der  Stadt  nennen  wir 
noch  das  an  der  Ecke  der  Schloss-  und  Gesandten¬ 
gasse  stehende,  das  ehemals  Veit  Stoss  zugehörte. 

Wenn  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Gesammtanord- 
nung  des  Innern  der  Häuser,  auf  ihre  Phntheilung,  nicht 
in  der  Lage  sind ,  irgend  welche  wesentliche  Abwei¬ 
chungen  von  den  deutschen  Wohnhäusern  des  Mittel¬ 
alters  anzugeben  und  so  Lokaleigenthümlichkeiten  fest¬ 
zustellen  ;  wenn  im  Aeusseren  der  Giebel  keine  PMrma- 
tion  zeigt,  die  als  eine  specifische  Profanform  der  kirch¬ 
lichen  gegenüber  träte  und  wir  also  von  einem  Schul¬ 
ausdrucke  nur  insoferne  sprechen  können,  als  sich  die 
profanen  Giebel  den  kirchlichen  anschliessen  und  dar¬ 
über  das  dort  Gesagte  gilt;  so  haben  ^Yir  Einiges  in  der 
Detailbildung  immerhin  als  lokale  Schulbildungen  zu  be¬ 
trachten.  Wir  haben  einigemal  auf  die  eckig  gebroche¬ 
nen  Umrahmungen  der  Thürstürze  aufmerksam  gemacht, 
wie  sich  solche  z.  B.  auf  den  Taf.  XLVI  u.  LXIX  zeigen 
und  auf  die  Achnlichkeit  mit  den  Foimen  des  Holzbaues 
aufmerksam  gemacht.  Wer  in  der  That  die  hölzernen 
Häuser  von  Halberstadt,  Magdeburg  u.  A.  vergleicht,  die 
durch  Böttchers  Holzarchitectur  des  Mittelalters,  durch 
Abbildungen  bei  Kallenbach  u.  A.  bekannt  genug  sind, 
wird  in  der  Jhat  ganz  dieselben  Formen  als  Verzierung 
der  ScliNvellen  zwischen  je  zwei  Balkenköpfen  einge- 

20  * 


scliiiittüll  tindcii.  liöttclK'rs  Taf.  II,  Fig.  1,  Taf.  XIX,  Fig.  2 
und  4  geben  ganz  dieses  Formensystein ;  in  Taf.  I,  Fig.  l, 
Taf,  VII,  Fig.  7  ist  die  Bogenliiiie  in  ähnlicher  Weise 
^Yic  auf  unseren  Steinstürzen  mit  diesen  Zickzackver¬ 
zierungen  verbunden.  Die  Sattelliölzer,  welche  die  Span¬ 
nung  verringern,  sind  auch  hier  in  den  Steinbau  über¬ 
setzt.  Sind  wir  bei  dem  Umstande,  als  der  Holzbau  in 
Polen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  vollkommen  berech¬ 
tigt,  die  Uebertragung  der  Formen  aus  dem  Holzbaue 
in  den  Steinbau  hier  aiizunehmen,  so  gestatten  uns  so¬ 
dann  andere  Formen  wieder  einen  Rückschluss  auf  die 
Formen  des  Holzbaues.  Wir  sehen  häufig  so  in  Taf.  XLIII 
undTaf.  XLVI  die  Rogenscldüsse  in  Verbindung  mit  den 
aus  dem  Holzbaue  übertragenen  Formen;  das  oberste 
Thürchen  aus  Taf.  LXIX  könnte  nun  ganz  so,  wie  es  ist, 
in  Holz  gedacht  sein,  da  sich  der  Holzbau  auch  häufig 
der  aus  dem  Steinbaue  entnommenen  Bogenform  be¬ 
dient  hat;  es  wäre  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Thür- 
üffnungen  bei  Böttcher  Taf.  XI,  Taf.  XV,  Fig.  1,  Taf. 
XX,  Fig.  3,  4,  construirt  zu  denken,  und  wir  dürfen 
ohne  Weiteres  annehmen,  dass  derartige  Thüreinfassun¬ 
gen,  wie  sie  unsere  Figur  in  Stein  zeigt,  auch  in  Holz 
vorkamen ;  ja  vielleicht  sogar  oft  vorkamen  und  gerade 
desshalb,  weil  sie  dem  Steinmetzen  stets  vor  Augen 
lagen,  direct  in  Stein  übersetzt  wurden.  Das  Vorkom¬ 
men  der  eckig  gebrochenen  Einfassung  sowie  der  ge¬ 
wundene  Wulst  lassen  an  eine  Originalentstehung  aus 
dem  Steinbaue  nicht  denken  und  würde  die  Herstellung 
dieser  Formen  sogar  Schwierigkeiten  gemacht  haben, 
wenn  sie  in  einer  Bogenconstruction  hätten  ausgeführt 
werden  sollen  und  nicht  wie  hier  auf  zwei  einzelnen 
Steinen,  die  sich  im  Scheitel  gerade  so  treffen,  wie  die 
zwischen  die  Pfosten  und  Pfette  eingeschobenen  Eck¬ 
hölzer,  aus  denen  der  Holzbau  derartige  Bogenformen 
ausschnitt.  Wir  haben  also  hier  eine  aus  dem  Stein¬ 
baue  entnommene  Form  des  Holzbaues  in  zweiter  Linie 
wieder  auf  den  Steinbau  zurückgetragen  vor  uns. 

In  dei*  grossen  Thüre  Taf.  XLIII  und  der  Bogen- 
Ihüre  Taf.  XLVI  ist  uns  wieder  die  Verbindung  des  Bo¬ 
gens  mit  den  Consolen  gegeben  ,  die  seine  Spannung 
verringern.  Auch  hier  wird  Jeder,  der  die  Holzcon- 
structionen  kennt,  mit  denen  die  mittelalterliche  Archi- 
tectur  Englands,  Hollands  und  anderer  Länder  die  schö¬ 
nen  Decken  über  Kirchen,  Hallen  und  Sälen  bildete, 
sogleich  erkennen,  dass  hier  derartige  Formen  auf  den 
Steinbau  überfragen  sind ,  und  es  ist  uns  aus  diesen 
Steinconstructionen  der  Rückschluss  gestattet,  dass  in 
Krakau  im  Mittelalter  ähnliche  bogenförmige  Decken- 
constructionen,  Dachstühle  u.  A.  vorkamen,  wie  in  den 


genannten  Ländern,  und  wir  haben  darum  keinen  An¬ 
stand  genommen,  bei  Restituiriing  des  mittelalterlichen 
Systems  der  Tuchhalle  die  Holzconstruction  des  Haupt¬ 
raumes  in  Bügenform  zu  zeichnen.  Wir  hatten  dazu  al¬ 
lerdings  in  dem  Vorhandensein  der  Strebepfeiler  am 
Aeusseren  einen  weiteren  Anhaltspunkt,  da  sic  wohl  eine 
Bogenform  im  Innern  andeuteten,  ohne  dass  jedoch  an 
eine  ehemalige  Wölbung  der  Halle  zu  denken  wäre. 

Eine  Uebertragung  anderer  Art,  die  gleichfalls  dem 
Formgebiete  des  Holzes  entstammt,  zeigt  sich  in  dem 
AVimi)erge  Taf.  LXXl,  der  mit  seinen  Krappen,  seinem 
gewundenen  Wulste,  seinen  gewundenen  Fialen  der  Ar- 
chitectur  der  Schnitzaltäre  entnommen  ist.  Es  sind  in 
Oesterreich  manche  geschnitzte  Altäre  erhalten ,  die 
derartige  Formen  zeigen;  speciell  vertreten  sind  diese 
Formen  in  den  Altären  von  Leutschau ,  Bartfeld  und 
andern  Städten  Ungarns,  deren  Kunstthätigkeit  von  der 
Krakauer  Schule  abhängig  war.  Einige  Altäre,  die  spe¬ 
ciell  Veit  Stoss  zugeschrieben  werden,  zeigen  in  ihrem 
Tabernakelaufbaue  diese  aus  runden  Stäben  zusammen¬ 
gewundenen  Pyramiden.  Diese  Altäre  dienten  uns  auch 
als  Anhaltsi)unkt  bei  der  Ergänzung  der  Tabernakel- 
architectur  des  Marienaltars  von  Veit  Stoss  und  wir 
haben  ebenso  wenig  willkürlich  oder  zufällig  die  For¬ 
men  gewählt,  wie  in  anderen  Fällen,  wo  wir  uns  be¬ 
rechtigt  glaubten,  nicht  mehr  Vorhandenes  zu  restitui- 
ren  und  Schadhaftes  zu  ergänzen.  Das  Thürchen  Taf. 
LXXI  ist  der  deutlichste  Beweis  für  die  Richtigkeit  un¬ 
serer  Anschauungen  ,  da  sicher  nur  die  Formen  eine 
Uebertragung  finden,  die  häufig  Vorkommen,  an  die  sich 
das  Publikum  gewöhnt  hat  und  die  es  liebt  und  nicht 
solche ,  die  zufällig  vereinzelt  einmal  irgendwo  Vor¬ 
kommen. 

Eine  Ueberfragung  aus  dem  Holzbaue  haben  wir 
auch  in  den  Bogenlinien  zu  erkennen,  die  den  Ueber- 
gang  zwischen  den  Horizontallinien  des  Sturzes  und  der 
Vertikaleinfassung  der  l'hüre  auf  Taf.  LIII  sowie  des 
untersten  Thürchens  auf  Taf.  LXIX  bilden.  Consolenartig 
die  Tragweite  des  Sturzes  zu  verringern  kann  hier  nicht 
beabsichtigt  worden  sein,  da  die  Bogeuforni  am  Sturze 
selbst  angearbeitet  und  der  aus  einem  starken  Steine 
gebildete  Sturz  somit  nur  in  der  Mitte  verschwächt  ist. 
Die  an  vielen  Holzbauten  Deutschlands  vorkommenden 
in  die  Ecke  eingeschobenen  Hölzer  und  die  sodann  in 
ähnlicher  Weise  herum  geführte  Einfassungsgliederung 
geben  uns  den  besten  Anhaltsi)unkt  für  die  Bcurthei- 
lung  dieser  h'ormen.  Die  Maasswerkverschlingungen  der 
Stürze  selbst  dürfte  wohl  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  in 
Krakau  selbst,  aus  dem  Holzbaue  in  den  Steinbau  über- 
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tragen  worden  sein.  Wir  finden  in  Sachsen  und  Schwa¬ 
ben  Achnliches  und  glauben  an  eine  Uebertragung  der 
Motive  von  dort  her.  Im  Ganzen  können  wir  aber  als 
charakteristisch  für  die  Profanbauten  und  ihre  For¬ 
men  für  Krakau  selbst  eine  weiter  gehende  Uebertra- 
giing  der  Formen  der  Zimmerwerkskunst  und  der  Holz¬ 
schnitzerei  auf  die  Steinarchitectur  anführen.  Jene  von 
uns  angeführten  Beispiele  sind  durchaus  nicht  die  ein¬ 
zigen  vorhandenen.  Ein  Album  aller  dieser  erhaltenen 
Bautheile  aus  Krakau  würde  noch  eine  reiche  Zahl  von 
Beispielen  zur  Bestätigung  des  Gesagten  bieten.  Kicht 
bloss  in  Krakau  selbst,  auch  anderwärts  in  Polen  fin¬ 
den  sich  dieselben  Formen.  Es  sind  uns  derartige  aus 
Lemberg  und  anderen  Städten  bekannt  geworden,  die 
zeigen  ,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz  Polen  ange- 
hörigen  Eigenthümlichkeit  zu  thun  haben. 

Es  ist  auch  sehr  natürlich ;  nicht  nur  Krakau  selbst 
hatte  seine  hölzernen  Häuser ;  ganz  Polen  war  aus  Holz 
erbaut,  selbst  Kirchen  aus  dem  Mittelalter  aus  Holz 
gebaut  sind  noch  erhalten.  Da  prägten  sich  die  For¬ 
men  des  Holzbaues  derart  allen  Augen  ein  ,  dass  sie 
auch  die  Steinmetzen  in  ihrem  Materiale  wiederholten. 
Aber  gerade  das  Eckige  dieser  Formen  ,  das  Fremd¬ 
artige  gibt  eine  reichere  Bewegung  und  grösseres  Le¬ 
ben  in  der  Detailbildung,  das  auch  um  so  nöthiger  ist, 
als  in  der  Gesammtanordnung  grössere  Einförmigkeit 
herrschte. 

E.  Strassen,  Wege,  Brücken,  Wasser¬ 
leitung,  Brunnen. 

Auf  Strassen  und  Wege  verw^endete  das  Mittel- 
alter  nicht  die  Sorgfalt,  welche  die  Bömer  verwendeten. 
Man  überliess  die  Strassen  sich  selbst '^^).  Sie  waren  auch 
nicht  so  in  Anspruch  genommen  als  heute,  und  wenn 
man  sie  in  Anspruch  nehmen  wollte,  wartete  man  ab, 
bis  das  Wetter  trocken  war  und  so  die  Strassen  sich 
selbst  in  den  Zustand  setzten ,  der  ihre  Benützung 
möglich  machte.  Von  einer  Pflasterung  der  Strassen 
Krakau’s  während  des  Mittelalters  ist  uns  nichts  be¬ 
kannt  und  wir  dürfen  uns  bei  schmutzigem  Wetter  hier 
ein  Kothmeer  denken,  wie  sich  diess  in  manchen  Städ¬ 
ten  heute  noch  findet.  Allerdings  war  der  Wagenverkehr 
geringer.  Der  Vornehme  sass  zu  Pferde  oder  Hess  sich 
von  Menschen,  Pferden  oder  Mauleseln  in  Sänften  tra¬ 
gen.  Der  gemeine  Mann  hatte  ein  Gewand,  dem  etwas 
Koth  nichts  schadete.  Sicher  brachte  man  indessen  auf 


manchen  Wegen  trockenen  Sand  oder  Kies,  den  das 
Weichselbett  bot,  auf  die  Geh-  und  Reitwege. 

Was  die  Uebergänge  über  Flüsse  und  Bäche  und 
die  Wasserwege  betrifft,  so  befand  sich  schon  im  Jahre 
1315  eine  Ueberfuhr  über  die  Weichsel  am  Fusse  des 
Schlosses.  Die  Weichsel  überhaupt  vermittelte  den 
Handel,  da  sie  hier  schiffbar  wurde,  und  Schiffe  wie 
Flösse  würden  im  Verkehre  gehemmt  worden  sein, 
wenn  eine  Brücke  aus  Holz  über  die  Weichsel  geschlagen 
worden  wäre,  wenn  auch  nach  den  einfachen  Principien, 
die  damals  beim  Brückenbaue  galten.  Die  Rudawa  sowohl 
indessen  als  der  zwischen  dem  Stradom  und  Casimir 
befindliche  Weichselarm  waren  ,  um  den  Verkehr  zu 
vermitteln,  überbrückt.  An  der  Rudawa  hatten  sich 
die  Gerber  und  andere  Gewerbe ,  die  ein  Wasser 
brauchten,  niedergelassen.  Die  Rudawa  bot  das  Wasser 
zur  Füllung  der  Stadtgräben;  in  der  Nähe  ihres  Ein¬ 
flusses  in  die  Weichsel  waren  einige  Teiche,  die  theils 
als  Fischbehälter ,  theils  für  beliebige  gewerbliche 
Zwecke  dienen  mochten.  Von  den  Ilolzbrücken  über 
die  Rudawa  und  den  Weichselaini  gibt  die  erwähnte 
Ansicht  von  1493  ein  Bild.  Es  sind  einfache  senk¬ 
rechte  Pfähle  in  das  Flusssbett  geschlagen,  über  welchen 
durch  Büge  gestützt  Lang-  und  Querschwellen  ruhen. 
Ein  Geländer  befindet  sich  zu  beiden  Seiten.  Die 
Brückenbahn  ist  der  Länge  nach  etwas  gewölbt,  so 
dass  die  Mitte  der  Brücke  etwas  höher  liegt  als  die 
Ufer.  Wir  dürfen  uns  vielleicht  wohl  die  Constructionen 
etwas  fester  und  sicherer  denken  als  sie  auf  dieser 
Ansicht  gezeichnet  sind ,  die  eben  nur  ein  sehr  sum¬ 
marisches  Bild  gibt  und  mehr  charakterisirt,  als  eigent¬ 
lich  abbildet.  Auf  der  Ansicht  vom  Beginne  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  im  Besitze  des  Herrn  Pawlikowski  zeigt  sich 
die  grössere  Verbindungsbrücke  zwischen  Stradom  und 
Casimir  gleichfalls  mit  höher  gelegener  Mitte,  und  darum 
gewölbter,  über  den  Weichselarm  führender  Bahn.  Sie 
ruht  auf  Holzjochen  nach  ähnlicher  Construction,  wie  sie 
noch  heute  bei  Holzbrücken  in  Anwendung  ist;  senk¬ 
recht  eingeschlagene  Piloten,  gegen  welche  zum  Schutze 
gegen  Eisgang  u.  s.  w. ,  schräge  Piloten  als  Stützen 
gelehnt  sind,  das  ganze  Joch  durch  horizontale  Hölzer 
belegt,  die  eine  feste  Verbindung  der  senkrechten  und 
und  schrägen  Stützen  bewirken.  Einfacher  sind  die  klei¬ 
nen  Brücken  über  die  Rudawa  construirt,  die  bloss  aus 
senkrechten  Pfählen  mit  horizontalen  Kapphölzern, 
Lang-  und  Quersclnvellen  bestehen.  Wir  haben  oben 
erwähnt ,  dass  die  Bürgerschaft  zur  Erhaltung  der 
Brücken  verbunden  war. 

Was  das  Wasser  zum  Trinken  und  zu  häuslichen 
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Zwecken  betrifft,  so  wurde  dasselbe  wohl  im  Mittel- 
alter  theils  aus  der  Weichsel  und  Kudawa,  theils  aus 
gewöhnlichen  Schöpfbrunnen  genommen.  Sigismund  1. 
errichtete  eine  Wasserleitung,  die  das  Wasser  der  Tlu- 
dawa  in  öffentliche  Reservoirs  der  Stadt  leitete  und 
zugleich  eine  Anzahl  Privathäuser  mit  Wasser  versah. 
Auf  dem  Ringplatze  befanden  sich  vier  fliessende 
P)runnen. 

Es  hat  sich  jedoch  keiner  mehr  erhalten  und  ist 
dem  Verfasser  überhaupt  während  seiner  Studien  über 
die  Stadt  Krakau  kein  Rest  eines  mittelalterlichen 
Brunnens  begegnet. 

Diese  für  das  öffentliche  Wohl  so  wichtigen  Gegen¬ 
stände,  wie  die  Wasserleitung,  die  Wasserbauten,  die 
Brücken  und  die  Strassen  scheinen  nicht  zu  monumen¬ 
taler  Ausbildung  gelangt  zu  sein. 

Nichts  desto  weniger  dürfen  wir  uns  das  Leben  in 
den  Strassen  der  Stadt  sehr  bewegt  und  poetisch  an¬ 
regend  denken.  Schon  der  Wechsel  der  hölzernen  und 
steinernen  Häuser,  ihre  gezackten  Giebel,  die  Gewölbe 
zu  ebener  Erde  mit  den  Auslagen  der  verkäuflichen 
Waaren ,  der  Einblick  in  die  Werkstätten  ,  das  rege 
Leben  in  denselben,  die  Lastträger,  welche  Waaren- 
ballen  da  und  dort  abluden,  die  Markthütten,  beson¬ 
ders  auf  dem  Ringe,  wo  in-  und  ausländische  Kauf¬ 
leute  sich  etablirt  hatten ,  wo  die  Nürnberger  und 
Orientalen  ihre  Handelsartikel  feil  boten  ,  wo  in  den 
Fleisch-  und  Schuhbänken,  in  der  Tuchhalle,  in  den 
Mehl-  und  Getreidehallen  des  Schmettenhauses  sich 
der  commercielle  Verkehr  bewegte,  diess  Alles  gab  ein 
mannigfaltiges  und  buntes  Bild.  Denken  wir  uns  dazu 
stolze  Adelige  mit  langem  Zuge  von  Dienerschaft,  eh¬ 
renhafte  Rathsherren,  Frauen,  die  mit  ihren  Dienerin¬ 
nen  und  Hausnarren  ins  Bad  zogen ;  denken  wir  uns 
die  reiche  Farbenpracht  der  Gewänder ,  dazwischen 
ehrwürdige  geistliche  Trachten  in  grosser  Zahl  und 
bunter  Menge,  Landleute,  die  ihre  Erzeugnisse  zum 
Verkaufe  in  die  Stadt  bringen;  denken  wir  zur  Ab¬ 
wechslung  auch  wohl  vor  einer  Schänke  eine  Gruppe 
Zechender  und  Betrunkener,  vor  einer  Herberge  einen 
Zug  ankommender  Fuhrleute,  Pferde  und  Wagen,  oder 


einen  Adeligen  vom  Lande ,  der  mit  seinen  Reisigen 
und  Knappen  ankommt,  so  haben  wir  in  der  That  ein 
Bild,  das  Leben  hat  und  zum  Herzen  erheiternd  spricht. 
Es  ist  allerdings  wesentlich  dasselbe  Bild,  wie  es  jede 
deutsche  Stadt  bot;  allein  farbenreicher  und  mannig¬ 
faltiger  durch  die  Eigenthümlichkeitcn  der  Stadt,  die 
so  recht  eigentlich  an  der  Gränze  der  Civilisation  lag, 
welche  wohl  ihre  Strahlen  weiter  nach  Osten  entsen¬ 
dete,  wobei  sich  aber  manches  Element  zeigt,  das  der 
mittelalterlichen  abendländischen  Civilisation  fremd  ist. 

Wir  brauchen  nicht  an  die  Aufzüge  bei  grossen 
Kirchenfesten,  an  die  Jahrmärkte  mit  ihrem  Treiben, 
nicht  an  den  bunten  Taumel  eines  Krönungsfestes,  noch 
an  das  Elend  einer  Epidemie,  an  die  Angst  des  zu¬ 
sammengelaufenen  Volkes,  wenn  sich  der  Feind  zeigte 
und  den  Eifer  der  Männer,  die  sich  zur  Vertheidigung 
auf  ihre  Posten  begaben,  zu  erinnern,  um  auf  interes¬ 
sante  Bilder  zu  stossen,  es  war  das  gewöhnliche  Leben 
und  der  gewöhnliche  Verkehr  bunt  und  interessant 
genug. 

Jetzt  ist  Krakau  todt  geworden.  Wenn  niebt  die 
vielen  Juden  ein  malerisches  Element  in  ihrer  Tracht 
bewahrt  hätten  und  mit  ihrem  geschäftigen  Nichtsthun 
die  Strassen  belebten ,  wenn  nicht  das  Landvolk  in 
seiner  malerischen  Tracht  an  Sonntagen  in  die  Stadt 
zur  Kirche  käme,  das  Militär  ein  wenig  Farbe  brächte, 
so  wäre  Alles  still  und  öde.  Der  Handwerkerstand  ist 
rediicirt  und  hat  sich  in  moderner  Weise  aus  seinen 
charakteristischen  Werkstätten  in  ein  Hinterhaus  oder 
das  obere  Stockwerk  einer  Zinskaserne  retirirt;  die 
Giebel  der  Häuser  sind  gefallen ;  die  in  die  Strassen 
vorstehenden  Zeichen  und  Schilder  entfernt;  die  Ballen 
Waare,  welche  die  Eisenbahn  bringt,  sind  schnell  in 
den  Häuseni  der  Kaufleute  verschwunden  und  an  den 
Schaufenstern  derselben  nichts  Anderes  zu  sehen,  als 
was  Wien,  Paris  und  andere  Gressstädte  oder  Fabriks¬ 
städte  senden.  Ein  armseliger  Wagen,  der  den  Fiaker 
der  Weltstädte  ersetzen  soll,  führt  einen  Fremden  über 
das  holprige  Pflaster;  das  ist  Alle.s,  was  von  dem  bun¬ 
ten  Leben  von  ehedem  geblieben  ist. 

Sic  transit  gloria  mundi ! 


— 


V. 

Die  Kleinkünste 


Groldschniieclear'l>eiten,  I^aramente,  Elfenbeinsclmitzwerke,  IVIanviscripte, 

IVliniataren,  Bächei*einbäiid.e- 


A.  Kircliliclie  Kunst. 

W  ir  hätten  Gelegenheit  gefunden  bei  den  einzelnen 
Hauweikeii,  den  kirchlichen  so\Yohl  als  den  profanen, 
\on  verschiedenen  Werken  der  Kleinkunst  zu  sprechen, 
die  sich  in  selben  heute  noch  vorfinden.  Wir  haben 
jedoch  geglaubt,  es  unterlassen  zu  müssen,  um  diesel¬ 
ben  im  Zusammenhänge  zu  betrachten  und  zu  sehen, 
ob  sich  an  ihnen  auch  eine  Schule  feststellen  lässt, 
der  sie  gemeinsamen  Ursprung  verdanken,  und  welches 
die  Eigenschaften  dieser  Schule  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  dem  Umstande, 
als  der  ganze  Bürgerstand  nicht  bloss  Krakairs  selbst, 
sondern  fast  des  ganzen  Landes  deutsch  war,  wie  in 
der  Baukunst,,  so  auch  in  den  übrigen  Künsten  ein 
Einfluss  der  deutschen  Kunstthätigkeiten  sich  kund  gibt. 
Das  spricht  sich  auch  in  den  noch  erhaltenen  Werken 
aus.  Wie  in  der  Baukunst  auch  der  specielle  Einfluss 
gewisser  deutscher  Provinzen  bemerkbar  ist  und  von 
uns  constatirt  wurde,  so  haben  wir  ähnliches  auf  dem 
Gebiete  der  Goldschmiedekunst  insbesondere  zu  be¬ 
merken. 

Es  ist  im  ersten  Theile  dieses  Buches  die  Bede 
gewesen ,  dass  die  älteren  polnischen  Fürsten  grosse 
Beichthümer  und  Schätze  aufgehäuft  hatten ;  es  war 
davon  die  Bede,  dass  auch  die  Grossen  von  den  Kriegs¬ 
zügen  ihren  Theil  an  der  Beute  heimbrachten ;  die 
Funde  in  den  Gräbern  bringen  eine  Anzahl  Goldschmiede¬ 
arbeiten  jetzt  zu  Tage,  die  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Goldschmiedekunst  schon  in  vorchristlicher  Zeit  ge¬ 
übt  wurde  und  in  einer  gewissen  Blüthe  stand.  Nun 
sind  allerdings  keine  Werke  der  geistlichen  Goldschmie¬ 
dekunst  mehr  erhalten,  die  aus  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthums  her  rühren  würden  ;  es  lässt  sich  also 
nicht  feststellen,  ob  ein  Anschluss  an  die  heidnischen 


Werke  stattfand  und  ob  die  Kirche  ihre  Gefässe  und 
Geräthe  von  Einheimischen  verfertigen  Hess ,  oder,  wie 
sie  Anfangs  fremd  war  und  blieb,  so  auch  ihre  Vasa 
sacra  aus  der  Fremde  bezog;  das  schon  oben  Seite  9 
angeführte  und  in  der  Beilage  XIX  abgedruckte  Inventar 
der  Domkirche  von  1110  dürfte  in  den  Kronen  und  Hör¬ 
nern,  die  daselbst  angeführt  werden,  vielleicht  Werke 
meinen,  die  zwischen  der  christlich  abendländischen  und 
altheidnischen  Kunst  in  der  Mitte  stehen,  sowie  die  ger¬ 
manischen  Goldschmiedearbeiten  aus  den  Zeiten  der 
Merowinger  und  Karolinger.  Uebrigens  zeigen  die  bei¬ 
den  Inventare  von  1101  und  von  1110,  dass  die  Dom¬ 
kirche  damals  schon  einen  ziemlich  bedeutenden  Schatz 
aufzuw'eisen  hatte.  Leider  gingen  die  Kostbarkeiten  aus 
jener  Zeit  zu  Grunde ;  schon  bei  dem  Brande  der 
Schatzkammer  im  Jahre  1212  mag  Vieles  zerstört 
worden  sein.  War  noch  etwas  übrig,  so  wurde  es  bei 
späteren  Bränden  oder  bei  den  Metallablieferungen,  de¬ 
ren  wir  im  ersten  Theile  dieses  Buches  wiederholt  ge¬ 
dachten,  zu  Grunde  gerichtet.  Auch  von  späteren  Ar¬ 
beiten  ging  Vieles  verloren  und  es  gibt  uns  nur  einen 
Begriff  von  dem  fast  unermesslichen  ehemaligen  Beich- 
thume,  wenn  wir  jetzt  noch  so  viele,  so  kostbare,  in¬ 
teressante  und  seltene  Stücke  in  dem  Schatze  der  Dom¬ 
kirche  finden,  denen  sich  noch  einige  Objecte  aus  an¬ 
deren  Kirchen  anschliessen. 

Wer  den  Geist  der  letztvergangenen  Jahrhunderte 
kennt,  wird  vollkommen  mit  uns  übereinstimmen,  wenn 
wir  annehmen,  dass  die  Mehrzahl  der  Objecte,  welche 
bei  den  genannten  Metallablieferungen  aus  den  Kirchen 
weggegeben  wurden  ,  gerade  Objecte  aus  der  damals 
verachteten  Kunst  des  Mittelalters  waren ,  die  map 
gerne  weggab,  um  etwa  die  „schönen“  neuen  Gefässe 
zu  retten  und  zu  erhalten.  Wir  können  also  wirklich 
annehmen,  dass  der  Beichthum  am  Schlüsse  des  Mittel- 
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alters  ein  sehr  hedeiitender  war  und  wir  bedauern  sehr, 
dass  wir  nicht  durch  Inventare  diesen  nachweisen  kön¬ 
nen.  Man  sagte  uns,  dass  deren  keine  existiren;  wir 
glauben  jedoch  fast,  dass  bei  genauer  Durchsicht  und 
sorgfältiger  Untersuchung  des  Archivs  des  Domcapitels 
Inventare  aus  dem  13.  bis  16.  Jahrhunderts  zum  Vor¬ 
scheine  kommen  müssten. 

Wir  haben  ausser  dem  Schatze  der  Domkirche 
auch  eine  Anzahl  Objecte  im  Besitze  der  Marienkirche, 
sowie  Einzelnes  aus  der 
Dominikaner-  und  der 
Adalbertskirche  ins  Au¬ 
ge  zu  fassen.  Wir  hal¬ 
ten  es  jedoch  für  ent¬ 
sprechend,  um  eben  die 
Schuleigenthünilichkei- 
ten  zu  charakterisiren, 
nicht  darauf  Rücksicht 
nehmen  zu  sollen,  wo 
die  Objecte  jetzt  stehen, 
sondern  werden  sie  nach 
ihrer  innern  Verwandt¬ 
schaft  betrachten  da¬ 
bei  jedoch  auch  auf 
andere  Objecte  Polens 
einen  Blick  werfen,  wo¬ 
zu  insbesondere  die  Ob¬ 
jecte  Veranlassung  bie¬ 
ten,  die  im  Jahre  1858 
auf  der  archäologischen 
Ausstellung  zu  sehen 
waren  und  die  theilweise 
in  Photographien  ver¬ 
öffentlicht  wurden,  theil¬ 
weise  von  li.  V.  Eitel¬ 
berger  in  den  Mitthei- 
lungen  der  k.  k.  Central- 
Commission  besprochen 
wurden ,  theilweise  in 
dem  Cataloge  und  der 
Broschüre  H.  0.  Miltner’s  eingehender  erwähnt  sind. 
Endlich  bietet  uns  hier  das  Werk  „Monuments  dumoyen- 
äge  et  de  la  Renaissance“  neben  den  Abbildungen  der 
Krakauer  Objecte  auch  eine  Anzahl  von  Parallelen  und 
eine  Ergänzung  von  Lücken. 

1.  Kelelie. 

Passen  wir  zuerst  die  Kelche  ins  Auge  ,  die  ja 
ohnehin  unter  den  Vasis  sacris  die  erste  Stelle  einnch- 


men.  Die  genannten  Inventare  der  Domkirchc  besagen, 
dass  diese  Kirche  im  Jahre  1101  deren  18  Stücke, 
darunter  4  goldene,  die  übrigen  von  Silber  aufzuwei¬ 
sen  hatte. 

Im  Jahre  1110  werden  G  goldene  und  12  vergol¬ 
dete  angeführt. 

Im  Jahre  1252  fanden  sich  nur  5  gewöhnliche 
und  1  goldener  vor,  der  über  drei  Mark  schwer  war; 
(vgl.  die  Beilage  XIX). 

Kelche  aus  der 
Erühzeit  des  Mittelalters 
finden  sich  jetzt  in  Kra¬ 
kau  nicht  mehr  vor ; 
wohl  aber  führt  uns  das 
Werk  „Monuments  du 
moyen-äge  etc. etc.“  ei¬ 
nige  vor.  So  die  zwei 
Kelche  der  Dobrawka 
zuTrzemeszno,  die  übri¬ 
gens  ihren  Formen  nach 
keineswegs  in  jene  Früh¬ 
zeit  des  Christenthums 
hinaufreichen ,  sondern 
dem  Schlüsse  des  12. 
vielleicht  erst  dem  13. 
Jahrhunderte  entstam¬ 
men.  Der  eine  dieser 
Kelche  nebst  seiner  Pa- 
tene  ist  die  interessan¬ 
teste  der  Parallele  des 
Kelches  zu  Wüten  in 
Tirol ,  wie  jener  mit 
Xiellen  geschmückt  und 
nur  am  Xodus  mit  pla¬ 
stischen  Figuren  verse¬ 
hen.  Doch  dürfte  er,  da 
er  höher  und  weniger 
weit  ist,  auch  keinen 
Henkel  hat,  nicht  als 
Abendmahlskelch,  son¬ 
dern  als  Opferkelch  für  die  heil.  Messe  zu  betrachten 
sein;  der  zweite  aber  ist  mit  getriebenen  Figuren  ge¬ 
schmückt.  Wir  müssen  natürlich  die  Frage  offen  lassen, 
ob  diese  Kelche  im  Lande  selbst  gearbeitet  sind  oder 
aus  Deutschland  kamen.  Sind  sie  im  Lande  selbst  ge¬ 
arbeitet,  so  zeigt  sich  daraus,  dass  schon  damals  auf 
dem  Gebiete  der  Goldschmiedearbeiten  der  engste  An¬ 
schluss  an  deutsche  Kunst  statthatte. 

Was  den  Kelch  des  heil.  Adalbert  ebendaselbst 


Fig.  81. 


161 


betrifft,  so  kommt  hier  die  Chronologie  hinsichtlich  des 
Materials  der  Kiippa  —  ein  bunter  Glasfluss  —  in 
Verlegenheit,  und  diese  Kuppa  kann  ebensowohl  einer 
viel  älteren  als  einer  jüngeren  Periode  angehören :  es 
kann  also  aus  ihr  selbst  weder  eine  Bestätigung  noch 
ein  Widerspruch  gegen  die  Tradition  abgeleitet  werden, 
die  diesen  Kelch  dem  erwähnten  Heiligen  zuschreibt; 
die  Fassung  in  Silber  jedoch  dürfte  erst  dem  13.  Jahr¬ 
hunderte  angehören. 

Dem  13.  Jahrhunderte  gehört  auch  der  von  Kon- 
rad  von  Masovien  der  Calhedrale  zu  Plock  verehrte 
schöne  Kelch.  Die  Frage,  welcher  Konrad  es  gewesen, 
lö.st  sich  am  besten  durch  die  ihn  begleitenden  Figu¬ 
ren  und  Kameninschriften,  Boleslaus,  Emomisl,  Mesco, 
Ludmilla,  Salomea,  Judita,  Semovitus,  Oafia  (Eufemia). 
Wir  werden  also  auf  den  Konrad  hingewiesen,  dessen 
wir  im  I.  Theile  öfters  gedachten  und  der  1247  starb. 

Wir  können  den  höchst 
interessanten  Kelch  der  heil. 

Hedwig,  was  den  Haupttheil, 
die  Kuppa,  betrifft,  nicht  als 
Goldschmiedearbeit  betrach¬ 
ten  ;  —  es  ist  geschliffenes 
Glas;  doch  wollen  wir,  da  wir 
hier  gerade  bei  den  Kelchen 
sind,  ihn  zunächst  betrachten. 

Er  bildet  eines  der  interes¬ 
santesten  Objecte  des  Dom¬ 
schatzes  zu  Krakau  (Fig.  81). 

Die  Kuppa  ist  ein  trübes, 
grünliches,  nach  unseren  Be¬ 
griffen  sehr  ordinäres  Glas. 

In  jener  Zeit  mag  jedoch  diess  Glas  immerhin  als  et¬ 
was  sehr  Werthvolles  gegolten  haben.  Es  ist  sehr  dick 
und  massiv  und  sind  auf  dasselbe  drei  Thiergestalten 
durch  Schliff  in  breiten  Flächen  gezeichnet,  die  sich 
halb  plastisch  herausheben ,  indem  der  Grund  schräg 
gegen  die  Thierfigur  von  allen  Seiten  her  weggeschlif¬ 
fen  ist ;  ebenso  ist  durch  schräge  Flächen  so  wie  durch 
eingeschliffene  breite  Linien  die  innere  Zeichnung  der 
Thiere  hergestellt.  Es  ist  ein  Adler  mit  ausgebreiteten 
h'lügeln  zwischen  zwei  Tmwen.  Die  Zeichnung  der 
Thiere  ist  der  Technik  entsprechend  sehr  hart  und 
eckig,  mehr  als  heraldisch  stylisirt.  Sie  erinnert  an  die 
Thicrgestalten,  die  manchmal  in  Bergkrystall  geschlif¬ 
fen  aus  der  Zeit  des  Ilomanismus  sich  finden  und  de¬ 
nen  man  orientalischen  Ursprung  zuschreibt;  so  Bock 
den  Messkännchen  in  St.  Marcus  (Mittheilungen  der 
Central  -  Commission  für  Baudcnkmale  IX.  Seite  10, 


Fig.  G  und  Seite  15,  Fig.  9).  Ferner  das  Messkänn- 
chen  (jetzt  Reliquiarium)  in  der  Kirche  St.  George  les 
Landes  (Haute  Vienne)  (daselbst  Fig.  13),  das  mit  zwei 
Adlern  verziert  ist ;  dann  den  Knauf  des  ungarischen 
Königsscepters.  Wenn  wir  uns  hier  nicht  dafür  aus¬ 
sprechen  ,  dass  diess  Gefäss  auch  als  orientalisch  zu 
betrachten  sei,  sondern  es  als  occidentalisch  auffassen, 
so  leitet  uns  die  härtere  Zeichnung ,  die  rohere  Aus¬ 
führung,  und  endlich  der  Umstand,  dass  über  den  Lö¬ 
wen  je  ein  Wappenschild  steht,  das  uns  auf  das  13. 
Jahrhundert  hinweist  (Fig.  82).  Wir  nehmen  desshalb 
au,  dass  diess  Gefäss  nicht  nur  wirklich,  wie  die  Tra¬ 
dition  sagt,  im  Gebrauche  der  heil.  Hedwig  (jedoch 
natürlich  als  Trinkbecher)  stand,  sondern  auch,  dass 
es  zu  ihrer  Zeit  seinen  Ursprung  gefunden  hatte  (sie 
starb  1243).  Der  Untersatz  des  Kelches  mag  wohl  dem 
14.  Jahrhunderte  angehören.  Er  zeigt  am  Fusse,  der 

sechsblätfrig  ist,  einen  Abt, 
der  vor  der  Heiligen  kniet 
in  Gravi rungen  ,  sodann  auf 
zwei  Flächen  aufgelegte  Me¬ 
daillons,  deren  eines  das  Ve¬ 
ronikatuch  ,  das  zweite  ei¬ 
nen  bärtigen  männlichen  Kopf 
(vielleicht  Johannes  des  Täu¬ 
fers)  darstellt ;  die  zwei  an¬ 
deren  Flächen  sind  wieder 
gravirt  und  zeigen  den  Peli- 
can,  der  seine  Brust  für  die 
Jungen  aufschlitzt,  und  Sam¬ 
son,  der  dem  Löwen  den  Ba¬ 
chen  aufreisst;  zwei  Darstel¬ 
lungen,  deren  Bezug  auf  die  Erlösung  bekannt  genug 
ist,  um  sie  hier  nicht  weiter  auszuführen.  Die  weite¬ 
ren  Schicksale  des  Kelches  sind  jedoch  nicht  bekannt; 
es  dürfte  der  Abt  sicher  als  Donator  zu  betrachten 
sein.  Im  Jahre  1G41  vermachte  Sigismund  Porembski 
diesen  Kelch  der  Kirche  St.  Hedwig  in  Krakau  und 
nach  deren  Aufhebung  ging  er  in  den  Besitz  der  Dom¬ 
kirche  über. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  grossen  Serie  von  Kel¬ 
chen ,  welche  dem  Schlüsse  des  15.  und  der  ersten 
Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts  angehören.  Trotzdem  sie 
viele  Varietäten  zeigen  ,  sind  sie  doch  wieder  so  auf¬ 
fallend  mit  einander  und  mit  einer  grossen  Zahl  ande¬ 
rer  Kelche  verwandt ,  dass  wir  auf  diese  Verwandt¬ 
schaft  grosses  Gewicht  zu  legen  und  das  Weitere  da¬ 
von  zu  reden  haben.  Vorher  jedoch  wollen  wir  die  in 
Krakau  befindlichen  Exemplare  der  Reihe  nach  be- 
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trachten.  Wir  gehen  zunächst  in  die  Sacristei  der  Marien¬ 
kirche,  ^vo  eine  Anzahl  dieser  Kelche  zu  finden  ist: 

1.  Der  erste  ist  bezeichnet  als  Calix  fraternita- 
tis  virginis  Mariae.  Er  hat  einen  sechsblättrigen  Fuss, 
dessen  riänder  mit  Filigranschnüren  eingefasst  sind, 
der  steil  in  den  Ständer  übergeht.  Am  senkrechten 
untern  Rande  des  Fusses  ist  Maasswerk.  Der  Knauf 
hat  sechs  vorspringende  rhombische  Pasten ,  die  an 
der  Stirnseite  mit  einem  Kreuze  und  den  fünf  Buch¬ 
staben  M.  A.  R.  I.  A.  be¬ 
zeichnet  sind.  Am  sechs¬ 
eckigen  Ständer  unmittel¬ 
bar  über  und  unter  dem 
Knaufe  die  Worte  Ihesus 
Christus.  Die  Kuppa  ist 
nach  oben  sehr  schwach 
ausgeschweift,  nach  unten 
abgerundet,  der  untere 
Theil  von  gravirten  Son¬ 
nenstrahlen  bedeckt,  über 
denen  ein  gegossener  Or- 
namentkranz  einen  Ab¬ 
schluss  bildet.  An  der  Kup¬ 
pa  die  oben  citirte  In¬ 
schrift.  Die  Höhe  des  Kel¬ 
ches  beträgt  8“  (21  Cm.); 
der  Durchmesser  der  Kup¬ 
pa  10  Cm.  (fast  4"),  des 
Fusses  5Y4"  (15  Cm.). 

2.  Ein  einfacher  aber 
hübscher  Kelch  von  klei¬ 
ner  Dimension  (Höhe  17 
Cm.,  Kuppa  10,  5 
Fuss  15  Cm.)  ist  ohne  In¬ 
schrift.  Der  Fuss  ist  sechs- 
blättrig,  glatt,  hat  jedoch 
unten  eine  reiche  Pand- 
gliederung.  Der  Knauf  hat 
sechs  Pasten  mit  Niello- 
ornamciit,  die  Kuppa  ist  glatt,  etwas  straffer  in  den 
Linien  als  beim  vorigen  Kelche ,  jedoch  auch  ganz 
leicht  ausgebaucht. 

3.  Kelch  mit  sechsblättrigem  Fusse  (Fig.  83),  der 
senkrechte  Rand  des  Fusses  mit  Blattornament,  auf 
den  sechs  Flächen  des  Fusses  plastische  Figuren,  und 
zwar  Jesus  nackt  auf  dem  Grabe  sitzend.  St.  Johannes, 
Apostel  und  Evangelist,  mit  dem  Kelche,  St.  Wenzes- 
laus  mit  Ilerzogshut  und  Schild,  St.  Stanislaus  mit 
einem  Sarge  und  Gerippe  (Piotrowin)  neben  sich.  St. 


Andreas  und  die  heil.  Jungfrau  knieend  und  betend. 
Am  Schlüsse  des  Fusses  sind  giebelartige  Baldachine 
über  jeder  Figur  angebracht.  Den  Knauf  bildet  eine 
Architectur ,  die  im  Sechseck  angelegt  an  jeder  Seite 
ein  rundbogiges  Maasswerkfenster  hat,  während  Stre¬ 
bewerk  und  Fialen  die  Kanten  gliedern.  Die  Archi¬ 
tectur  ist  oben  horizontal  abgeschlossen  und  mit 
einem  Lilienkranze  bekrönt.  Sie  wird  unten  durch 
eine  mit  Qiiadrirung  bezeichnete  Ausladung  mit  dem 

Fusse  verbunden  ,  oben 
durch  eine  mit  Schuppen- 
gravirung  gezierte  dachar¬ 
tige  Schräge  zu  einem 
Ringe  geführt,  der  unmit¬ 
telbar  unter  der  Kuppa 
liegt.  Die  Kanten  der  sechs¬ 
eckigen  Pyramiden  sowohl 
unter  als  über  dem  Knaufe 
sind  mit  Krappen  besetzt. 
Der  untere  Theil  der  Kuppa 
hat  schuppenartige  Strah- 
lengravirung,  sodann  über 
einem  Ringe  ein  grosses 
Blattornament.  Ein  gravir- 
ter  Inschriftring  umgibt  die 
Kuppa.  Die  Inschrift  lau¬ 
tet:  4-  §  Calicem  §  salu- 
taris  §  accipia  §  et  §  no- 
n\e  §  domi  §  i. 

Die  Höhe  des  Kelches 
beträgt  V/,“  (19  Cm.),  die 
Breite  von  der  Platte  des 
untern  Fusses  5"  (13  Cm.), 
die  Breite  der  Kuppe  3" 
10'"  (10  Cm.). 

Die  Kuppa  selbst  ist 
oben  leicht  aüsgebogen, 
unten  bei  dem  schnurarti¬ 
gen  Ringe  fängt  die  Run¬ 
dung  fast  unvermittelt  an. 

4.  Ein  weiterer  Kelch  (Fig.  84)  hat  gleichfalls 
sechsblättrigen  Fuss,  am  senkrechten  Rande  mit  gale¬ 
rieartigen  Maasswerkfiguren  geziert ;  auf  den  sechs  Flä¬ 
chen  folgende  Figuren:  1.  Maria  mit  dem  Kinde,  so¬ 
dann  2.  und  3.  auf  zwei  Feldern  Mariä  Verkündigung, 
sodann  4.,  5.,  6.  Christus  den  nackten  Leib  aus  dem 
Grabe  erhebend,  daneben  knieen  fürbittend  Maria  und 
Johannes  der  Täufer.  Eine  schräggehende  Gliederung 
bildet  die  Vermittlung  der  Knaufausladung ;  der  Knauf, 


Cm., 


Fig.  83. 
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sechseckig,  oben  und  unten  horizontal  abgeschlossen, 
hat  an  jeder  Seite  zwei  viereckige  Kreuzfenster,  wie 
sie  im  Profanbaue  Vorkommen  ,  ist  oben  mit  Zinnen 
gekrönt.  Einfache  Strebepfeiler  gliedern  die  Ecken,  Eine 
Gliederung  geht  vom  ausgeladenen  Knaufe  wieder  in 
die  Enge  zurück;  auf  ihr  sitzt  die  stramm  auswärts  ge¬ 
hende  unten  in  ein  durch  einen  Kugelabschnitt  gebildetes 
Uebersteck  geschobene  Kuppa. 

Das  Uebersteckstück  ist  nach 
sechs  flachen  Kreisbogen  oben 
abgeschlossen  und  mit  Orna¬ 
ment  gravirt.  Unmittelbar  dar¬ 
über  an  der  Kuppa  selbst  ein 
gravirtes  Schriftband :  +  Ave 
verum  Corpus  Christi  natum 
ex  Maria  virgine  vere. 

5.  Der  Fuss  des  fünften 
Kelches  bildet  gleichfalls  eine 
sechsblättrige  Kose  mit  Maass¬ 
werk  gravirt.  Auf  einem  Blatte 
ein  Wappen  mit  einer  Haus¬ 
marke  und  den  Buchstaben 
I  K  (Fig.  85),  auf  einem  zwei¬ 
ten  Blatte  der  Apostel  Jaco- 
bus  im  Pilgergewande.  Der 
Knauf  hat  sechs  kurze  Pa¬ 
sten  mit  verschiedener  Gra- 
virung,  der  Ständer  hat  Gra- 
virung  und  kleine  Strebepfei¬ 
ler  au  den  Ecken.  Die  Kuppa 
ist  im  untern  Theile  mit 
gravirtem  Maasswerke  ge¬ 
schmückt,  darüber  ein  gegos¬ 
senes  Ornament ,  das  eine 
Blattkrone  rings  um  die  Kup¬ 
pa  bildet.  19  Cm.  hoch,  Kup¬ 
pa  10  Cm.  ,  Fuss  13  Cm. 

Durchmesser. 

6.  Besonders  hübscher 
Kelch  22,  2  Cm.  (8%")  hoch 
mit  5"  1  72"'  (13,  5  Cm.)  brei¬ 
tem  Fusse  und  3"  11'"  (1074 
Cm.)  weiter  Kuppa  ist  von  dem  vorigen  etwas  abwci 
chend  gebildet  (Fig.  86).  Er  hat  eine  ele¬ 
gante  Form ;  der  senkrechte  mit  gewundenem 
Laube  geschmückte  Rand  des  JFusses  ruht 
noch  auf  einer  elastischen  Hohlkehle.  In  den 


Fig. 


±iC 


Ecken  ist  ein  lebhaft  gekräuseltes  Blatt  ein-  Fig.  85. 
gelegt;  eine  Ecke  ist  mit  einem  Wappenschilde  geziert, 


auf  dem  sich  ein  Schwan  zeigt.  Die  sechs  Felder  des 
Fusses  sind  mit  einem  stärkeren  Filigraiidrahte  einge¬ 
fasst,  und  zeigen  eine  aus  Filigranfäden  gebildete  Or¬ 
namentzeichnung,  in  der  streng  stylisirt  sechsblättrige 
Kosen  und  Herzlaube  an  langem  Stile  erscheinen.  Der 
Grund  sowohl  als  die  Hosen  und  Blätter  sind  emaillirt, 
und  zwar  ist  abwechselnd  der  Grund  grün,  sodann  die 

Blätter  schwarz  violett ,  die 
Kosen  weiss,  mit  rothem  Mit¬ 
telpunkte,  und  der  Grund 
schwarz,  sodann  die  Blumen 
roth  und  die  Blätter  grün. 
Ein  nach  unten  gekehrter 
Zinnenkranz  mit  einer  Glie¬ 
derung  sehliesst  den  Fuss  ab. 
Der  Ständer,  gleichfalls  sechs¬ 
eckig  ,  besteht  aus  gleichen 
Theilen  unter  und  über  dem 
Knaufe  und  ist  an  jeder  Seite 
mit  einem  Buchstaben  verse¬ 
hen.  Die  untern  aufwärts,  die 
obern  abwärts  gekehrt  lassen 
beide  das  Wort  TMAKIA  le- 
VIHVKU 

sen.  Der  Knauf  ist  eigenthüm- 
lich  elegant.  Es  kehren  sich 
von  oben  und  von  unten  sechs 
blattartige  Schuppen  zusam¬ 
men.  Sie  sind  an  den  Rän¬ 
dern  mit  Filigranfäden  um¬ 
säumt  und  zeigen  auf  der 
Fläche  je  ein  von  Filigranfä¬ 
den  gebildetes  Röschen  an 
einem  Stile.  Wo  sich  die 
Spitzen  der  Schuppen  beiüh- 
ren,  ist  eine  kleine  perlen¬ 
artige  Kugel.  Aus  den  Ecken 
zwischen  den  Schuppen  treten 
kleine  Pasten  heraus  ,  die 
Düten  bilden,  welche  konisch 
auf  sechsblättriger  Basis  ge- 
S“!-  bildet  sind.  Sie  sind  an  der 

Vorderseite  offen,  enthielten  aber  ehemals  kleine  zwölf¬ 
blättrige  Röschen.  Wir  glauben  in  Fig.  87  den  Knauf 
etwa  in  Naturgrösse  perspectivisch  abbilden  zu  müssen, 
um  die  Eleganz  der  Linien  zu  zeigen.  Die  Kuppa  hat 
eine  konische  Gestalt  in  straffer  Linie,  am  untern  Ende 
jedoch  in  eine  Halbkugel  gesteckt,  die  durch  sechs 
Filigranstreifen  in  sechs  Felder  gef  heilt  wird ,  welche 
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in  ähnlicher  Weise  wie  die  sechs  Felder  des  Fasses  mit  sen  senkrechter  Rand  von  einem  durchbrochenen  Maass- 
Filigranornamenten  geschmückt  sind ,  dessen  Flächen  werkgitter  gebildet  wird  und  wie  der  vorige  auf  einer 


Fig.  86. 


mit  Email  ausgefiillt  sind. 

Ein  Kranz  von  aufrecht  ste¬ 
henden  kleinen  Blättchen 
schliesst  diesen  unteren 
Theil  der  Kuppa  ab,  dessen 
Emailfarben  mit  denen  des 
Fusses  und  des 
Knaufes  gleich 
sind,  derart  je- 

hig.  88. 

beim  Fusse  angedeutete  Wech¬ 
sel  auch  hierj  stattfindet,  und 
ein  solcher  Wechsel  sich  auch  stets  der  Höhe  nach 
zeigt. 

T.  Der  folgende  Kelch  hat  sechsblättrigeu  Fass,  des- 


Fig.  87. 


Hohlkehle  aufsitzt,  auch  hat 
er  wie  dieser  sechs  ausfül¬ 
lende  Blätter  in  den  Ecken. 
Die  Flächen  des  Fusses  sind 
ganz  mit  gegossenem  Orna¬ 
mente  bedeckt;  am  Ständer 
steht  unter  dem  Knaufe  Jhe- 
siis,  darunter  §  x  §  p  §  s. 
Der  Knauf  besteht  aus  je  sechs 
von  unten  und  ebensoviel  von 
oben  trennenden  Schuppen, 
von  denen  je  drei  mit  Maass¬ 
werk  gravirt  sind.  An  der  Spitze  sind  kleine  sechsblätt¬ 
rige  Rosen  angesetzt.  Zwischen  denselben  kommen 
sechs  konische  Pasten  heraus,  deren  Vorderfläche  mit 


Rosen  (Fig.  88)  gravirt  ist.  Der  untere  'llieil  der 
Kuppa  hat  gravirte  Sonnenstrahlen  und  über  einem  ge¬ 
wundenen  Strick  einen  gegossenen  Ornamentkranz.  Die 
F orm  der  Kuppa  ist  unten  halbkugelförmig,  sodann  straff, 
jedoch  steil  aufs^igen^.  Ein  Inschriftband  sagt; 

huc  §  calice  §  hnorablis  §  x  p  osor  §  nori9  § 
h  §  civitat9,  p,avit  §.  Höhe  22  Cm.  Dm.  Fuss  14  Cm. 
Kuppa  10,5  Cm. 

8.  Kelch,  den  übrigen  ähnlich,  der  Fuss  mit  Maass- 
werk  gravirt;  an  einem  Blatte  der  Leib  Christi  im 
Grabe  stehend.  Am  Knaufe  sechs  Pasten  mit  Jhesus, 
dazwischen  sechs  Blumen.  Der  untere  Theil  der  Kuppa 
mit  Maasswerk  gravirt.  Höhe  19  Cm.,  Fuss  Dm.  14, 
Kuppa  10  Cm. 

Dann  schliessen  sich  noch  einige  Kelche  des  Dom¬ 
schatzes  an. 

9.  Einer  ist  dem  Gra¬ 
be  des  Bischofs  Padniew- 
ski  t  1572  entnommen,  ist 
jedoch  seiner  Form  nach 
70 — 100  Jahre  älter.  Der 
Fuss  bildet  eine  sechsblätt¬ 
rige  Rose,  der  Knauf  hat 
sechs  Pasten  mit  sechs 
Majuskelbuchstaben ,  die 
das  Wort  Jhesus  bilden. 

Der  Untertheil  der  Kuppa 
zeigt  eine  Maasswerkgra- 
virung  und  ist  in  der  Mitte 
der  Kuppa  über  einer 
Schnur  durch  eine  Laub¬ 
krone  abgeschlossen.  Nur 
der  Rand  der  Kuppa,  die 
Vorderfläche  der  Pasten  und  das  Trennungsglied  zwi¬ 
schen  Fuss  und  Ständer  ist  vergoldet,  das  Uebrige  in 
unvergoldetem  Silber  belassen.  Der  Kelch  ist  7"  hoch, 
der  Fuss  hat  5"  9"'  Dm.,  die  Kuppa  3"  4'".  WTr  ha¬ 
ben  in  ihm  offenbar  einen  der  gewöhnlichen  Kelche, 
wie  deren  für  den  täglichen  Gebrauch  am  Schlüsse  des 
Mittelalters  bei  der  grossen  Zahl  Geistlicher ,  die  am 
Dome  fungirten,  auch  eine  grosse  Zahl  vorhanden  ge¬ 
wesen  sein  muss.  Beim  Tode  Bischofs  Padniewski  wurde 
er  wohl  als  „alter“  Kelch  dazu  ausersehen,  denselben 
ins  Grab  zu  begleiten ;  er  ist  an  der  Kuppa  mit  einer 
Inschrift  in  römischen  Majuskeln  versehen  worden,  die 
lautet:  P  X  PADNIEWSKI  X  EP  X  ERAC  X  MO- 
RITVVS  X  anno  1572  X  MENSE  X  1'^  X  APRILIS. 

10.  Ein  zw'eiter  Kelch  des  Domschatzes  gehört 
nach  seiner  Form  und  OrnamentationswTise  ganz  dem 


Schlüsse  der  gothischen  Periode  an  (Fig.  89).  Der  Fuss 
bildet  eine  sechsblättrige  Rose;  der  senkrechte  Theil 
des  Fusses  wird  durch  gewundene  Filigranfäden  ge¬ 
bildet  ,  die  sich  nach  einer  den  stylisirten  Wolken 
ähnlichen  Zeichnung  aufwärts  und  abwärts  fortbewegen. 
Der  untere  Theil  des  Fusses  ist  etwas  flach  und  sind 
auf  jedem  der  sechs  Blätter  kleine  Rosetten  aufgelegt, 
die  durch  einen  starken  strickartig  gew'undenen  Fili¬ 
granrand  hergestellt,  ein  aus  Filigranfäden  gebildetes 
Ornament  umfassen,  in  welches  wechselnd  je  ein  und 
zwei  Steine  eingefügt  sind  (Fig.  90  und  91).  Die  Krüm¬ 
mung  des  Fusses  ist  sodann  eine  rasche  und  der  obere 
Theil  des  Fusses  bildet  eine  Art  Conus.  Er  ist  ganz 
mit  einem  aus  Filigranfäden  gebildeten  Ornamente  über¬ 
deckt.  Eine  starke  Schnur  schliesst  den  Fuss  ab.  Der 

Ständer  ist  sechseckig  und 
besteht  aus  zwei  durch  den 
Knauf  geschiedenen  Thei- 
len,  die  beide  mit  Filigran¬ 
ornament  bedeckt  sind. 
Ebenso  ist  der  runde  fla¬ 
che  Knauf  an  der  Ober¬ 
und  Unterseite  mit  Fili- 
granornament  bedeckt,  das 
auf  den  theil  weise  durch¬ 
brochenen  Grund  aufgelegt 
ist  (Fig.  92  und  93).  Die 
Kante  des  Knaufes  zeigt 
zwischen  zwei  Schnüren 
ein  von  Filigranfäden  ge¬ 
bildetes  Ornament ,  das 
dem  des  Fusses  ähnlich, 
jedoch  in  einfacheren  Win¬ 
dungen  gehildet  ist.  Eine  Anzahl  Corallen  und  Perlen 
ist  rings  um  den  Rand  des  Knaufes  befestigt,  wobei 
die  Corallen  an  horizontal  durchgezogene  Nieten  mit 
rosettenartigen  Köpfen  gezogen ,  die  Perlen  aber  an 
senkrechte  Drähte  gefasst  sind,  die  wieder  in  halb¬ 
runden  Oehren  stehen,  so  dass  sich  die  Perlen  dre¬ 
hen  können.  Die  Kuppa  hat  die  gewöhnliche  Form,  an 
der  Seife  straff,  unten  rasch  und  stark  gebogen.  Die 
untere  Biegung  ist  glatt,  der  untere  Theil  der  straffen 
Fläche  der  Kuppa  ist  mit  zwei  Reihen  Filigranornament 
bedeckt,  von  denen  das  untere  eine  flammenartige  (zick¬ 
zackartige)  Zeichnung  bildet  und  zwischen  zwei  Schnü¬ 
ren  sich  befindet,  während  das  obere  eine  Art  streng 
stylisirter  Blumen-  oder  Laubblätter  bildet.  Die  Orna- 
mentationsweise  des  ganzen  Kelches  ist  höchst  elegant 
aber  streng  stylistisch ;  Sechspässe,  fünfblättrige  Rosen, 
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Herzen,  Hlainmen  und  andere  Formen,  die  zwischen 
geometrischen  und  natürlichen  rfanzenformen  in  der 
Mitte  stehen ,  bilden  die  Zeichnung.  Was  aber  den 
Kelch  ganz  besonders  auszeichnet,  das  ist  seine  poly¬ 
chrome  Ausstattung.  Die  Zwischenräume  zwischen  allen 
Filigranfädon  sind  nämlich  mir  einer  farbigen  Masse  in 
Art  eines  Emails  ausgefüllt.  Wir  haben  hier  also  ei¬ 
gentlich  das  altbyzantinische  Email  cloisonne  in  einer 
Umbildung,  derart,  dass  statt  den  dünnen  auf  die  Kante 
gestellten  Goldplättchen,  die  dort  auf  den  Grund  auf- 
gelöthet  sind,  hier  Filigranfäden  aufgelöthet  erscheinen, 
deren  Zwischenräume  in  ähnlicher  Weise  mit  einem 
Schmelzflüsse  ausgefüllt  sind.  Diese  polychrome  Aus¬ 
stattung,  die  sich  natürlich  im  Holzschnitte  nicht  wie¬ 
der  geben  lässt ,  gestaltet  diesen  Kelch  zu  einem  der 
reizendsten  Producte  der  Goldschmiedekunst  vom  Aus¬ 
gange  des  Mittelalters.  Wie  bei  dem  früher  sub  Kro.  G 
beschriebenen  Kelche  sind  die  Farben  schwarz,  grün, 
roth,  violett,  weiss,  die  mit  denen  der  Steine ,  Coral- 
len  und  Perlen  und  der  Yergoldiing  eine  ganz  beson¬ 
dere  Wirkung  machen. 

Polen  hat  noch  eine  Anzahl  Kelche  des  Mittelal¬ 
ters.  Wir  bedauern,  nicht  ausführlicher  darauf  eingehen, 
namentlich  hier  keine  Abbildungen  geben  zu  können. 
Von  besonderen  Interesse  ist  ein  Kelch  zuTrzemeszno  ^®), 
der  in  der  Mitte  stehend  zwischen  den  oben  beschrie¬ 
benen  romanischen  und  den  hier  näher  betrachteten 
gothischen  noch  romanische  Keminiscenzen  zeigt.  Fr¬ 
ist  durch  eine  Inschrift  als  Geschenk  Casimir  d.  G. 
vom  Jahre  1351  bezeichnet  und  iiisoferne  höchst  be- 
achtenswerth ;  der  Fuss  ist  rund,  am  senkrechten  Theile 
mit  durchbrochenen  Vierpässen  geschmückt.  Die  Fläche 
ist  mit  schräg  gewundenen  antikisirenden  P)lättern  be¬ 
deckt,  die  vier  Vierpässe  einschliesscn,  in  welche  email- 
lirte  Heiligenköpfe  eingeschlossen  sind.  Der  Ständer 
zeigt  ober-  und  unterhalb  des  Knaufes  eine  rundbogige 
Arcatur.  Der  Kelch  selbst  ist  rund,  theils  mit  Maass¬ 
werken  ,  theils  mit  Eichenblättern  und  Eicheln  ge¬ 
schmückt  ,  die  eine  jener  des  Fussornaments  ent¬ 
gegengesetzte  Drehung  zeigen.  Er  erhält  einen  An¬ 
klang  an  ein  Sechseck  durch  sechs  runde  Medaillons 
mit  Emailköpfen ,  die  am  Kande  angefügt  zwischen 
den  sechs  fünfolättrigen  Rosen  eingeschoben  sind.  Die 
Kuppa,  ein  wenig  enger  und  steiler,  jedoch  noch  stark 
an  das  Halbrund  des  romanischen  erinnernd,  ist  ganz 
glatt.  In  Majuskelbuchstabcn  ist  am  Rande  des  Fusses 
die  Inschrift  angebracht: 

^  KASIMIRVS.  REX.  POLONIE.  CODPARA- 
vrr.  ANNO.  DOMINI.  M.CCC.LI. 


Höhe  des  Kelches  7%“,  Dm.  des  Fusses  574", 
der  Kuppa  4%"- 

Ein  weiterer  Kelch  in  Trzemeszno ,  dem  Be¬ 
ginne  des  15.  Jahrhunderts  angehörig,  hat  bereits  sechs¬ 
blättrigen  Fuss,  dessen  senkrechter  Rand  mit  Vierpäs¬ 
sen  durchbrochen  ist  und  auf  einem  breiten  horizonta¬ 
len  untern  Rande  steht.  Die  sechs  Flächen  des  Fusses 
sind  mit  gravirten  Halbflguren  bedeckt,  die  den  Leich¬ 
nam  Christi  sich  aus  dem  Grabe  erhebend,  Christus  am 
Kreuze,  die  heil.  Jungfrau,  Johannes  den  Täufer,  den 
heil.  Adalbert  und  den  Donator  knieend  zeigen.  Der 
sechseckige  Ständer  ist  oberhalb  und  unterhalb  des 
Knaufes  an  jeder  Seite  mit  je  einem  Buchstaben  (go- 
thische  Minuskel)  auf  blau  emaillirtem  Grunde  geziert. 
Oberhalb  das  Knaufes  steht  Jhesus,  unterhalb  4-  xprus. 
Der  Knauf  selbst  ist  sechseckig  und  mit  sechs  qua¬ 
dratischen  Pasten  versehen,  die  an  ihrer  Stirnfläche 
die  Buchstaben  -j-  maria  tragen.  Zwischen  denselben 
sind  eine  Art  Blätter  aufgelegt,  die  gleich  dem  vori¬ 
gen  Kelche  schräg  gestellt  sind ,  so  dass  der  Knauf 
gewunden  aussieht.  Die  Kuppa  ist  noch  fast  halbrund, 
doch  schon  ein  wenig  enger  am  oberen  Rande  als  der 
vorige.  Sie  ist  in  der  Mitte  mit  einer  flach  aufliegen¬ 
den  Laubkrone  geschmückt  und  über  derselben  er¬ 
scheint  eine  gravirte  Inschrift  in  gothischen  Minuskeln, 
die  besagt:  i  hunc  §  calicem  §  comparavit  §  ver  § 
ur  §  Andueas  §  ppoitus  §  trzemescy  §  ano  §  dni 
M"CCCCXIIIP. 

In  Wloclawek  befindet  sich  in  der  Cathedrale 
unter  mehreren  Kelchen  des  15.  Jahrhunderts  ein  von 
Bischof  Sbigneus  von  Olcsnicki  (welcher  den  Sitz  da¬ 
selbst  von  1473 — 80  inne  hatte)  gegebener  Kelch  ^®). 

Derselbe  ist  bereits  den  Krakauern  ganz  verwandt. 
Der  sechsblättrige  Fuss  ist  mit  Filigranschnüren  ein¬ 
gefasst;  der  senkrechte  Rand,  welcher  auf  einer  brei¬ 
ten  Horizontalen  steht,  ist  mit  Maasswerk  geschmückt- 
Die  sechs  Flächen  des  Fusses  enthalten  gravirte  Brust¬ 
bilder:  den  Leichnam  Christi,  der  auf  die  Brustwunde 
zeigt  und  neben  dem  ein  Kelch  mit  der  Hostie  steht 
(die  öfter  auf  den  beschriebenen  Kelchen  vorkommende 
Darstellung  bedeutet  das  Blut  Christi,  und  ist  dieselbe, 
wie  sich  auf  den  Darstellungen  zeigt,  wo  die  persönliche 
Erscheinung  Christi  bei  der  Messe  und  die  Verwand¬ 
lung  des  Weines  in  wirkliches  Blut  gegeben  wird,  so 
die  Messe  des  heil.  Gregor,  das  Blutwunder  zu  Frie¬ 
sach  und  vieles  Andere);  zu  beiden  Seiten  Maria  und 
Johannes  fürbittend;  die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
und  zwei  weibliche  Heilige,  die  eine  mit  Palme  und 
Korb  (S.  Elisabeth  ?) ,  die  andere  mit  einem  Thurme 
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(S.  Barbara).  Der  Fass  ist  mit  einer  Art  Zinnenkranz 
abgeschlossen  ;  der  sechseckige  Ständer  hat  an  jeder 
Seite  oberhalb  nnd  unterhalb  des  Knaufes  ein  kleines 
silbernes  Ornament  auf  emaillirtem  Grunde.  Die  Kuppa 
hat  bereits  die  ganz  konische  Form,  die  unten  fast  in 
einer  Kante  in  eine  flache  Krümmung  übergeht.  Ein 
Schuppen-  oder  Strahlenornament  ist  auf  dem  unteren 
flachen  Theile  der  Kuppa  gravirt;  wo  die  liundung  in 
den  konischen  Theil  der  Kuppa  übergeht  ist  eine 
Schnur  und  darüber  eine  Blätterkrone.  Die  Kuppa  ist 
über  derselben  mit  einem  gravirten  Inschriftsfriese  ver¬ 
seil^,  der  in  gothischen  Minuskeln  besagt:  sit  §  tibi 
§  xpe  §  Calix  §  gratus  §  et  §  sbigneus  §  actor.  Der 
Knauf  ist  sechseckig  mit  sechs  Basten ,  die  auf  ihrer 
über  Diagonale  gestellten  quadratischen  Stirnseite  die 
Buchstaben  j  h  e  s  v  c  auf  dunklem  Grunde  in  Silber 
zeigen.  Je  6  Blätter  sind  auf  den  Flächen  des  Knaufes 
oben  und  unten  getrieben.  Grosse  freie  Rosetten  ste¬ 
hen  am  Rande  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei  Pasten. 
Die  Höhe  des  Kelches  ist  beiläufig  8". 

Die  archäologische  Ausstellung  in  Krakau  enthielt 
sub  Nro.  1819,  2264,  2265,  2266  und  2267  fünf  Kel¬ 
che,  die  ehemals  dem  Benedictinerstifte  Tiniec  gehör¬ 
ten,  jetzt  Eigenthum  des  Capitels  zu  Tarnow  sind.  Zwei 
von  diesen  (Nro.  2264  und  2265)  zeigen  am  Fusse  am 
Untertheile  der  Kuppa  und  2264  auch  am  Knaufe  das¬ 
selbe  Filigranemail  in  ganz  analogen  Zeichnungen  wie 
der  Kelch  des  Domschatzes  (Fig.  89).  Die  Füsse  sind 
bei  allen  sechsblättrig,  der  Knauf  hat  bei  den  genann¬ 
ten  zwei  und  einem  dritten  die  sechseckige  Form  mit 
den  sechs  Pasten  und  den  sechs  dazwischen  liegenden 
Blättern;  an  drei  Kelchen  ist  der  Ständer  sechseckig; 
an  einem  mit  sechs  freistehenden  Säulchen  ober  und 
unter  des  Knaufes,  die  Kuppa  bei  einem  ganz  in  der¬ 
selben  Form  wie  die  beschriebenen,  bei  einem  fast  cy- 
lindrisch  (so  wenig  nach  oben  erweitert),  nur  sehr  tief, 
bei  einem  zweiten  ziemlich  klein  und  der  Rand  oben 
leicht  ausgebogen.  Der  letztere  trägt  die  Jahreszahl 
1551.  Der  mit  der  cylindrischen  tiefen  Kuppe  gibt  sich 
durch  seine  Schrift  auf  der  Kuppa:  „Hoc  opus  fecit 
fieri  Mathias  Abbas  ora“  als  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  angehörig  zu  erkennen  (Mathias  Sa- 
binek  wurde  1450  zum  Abte  von  Tyniec  gewählt).  Die 
zwei  anderen  Kelche  haben  verschiedenen  Charakter; 
es  ist  nämlich  der  Knauf  mit  reicher  Architectur  ge¬ 
schmückt.  Am  Fusse  sind  Reliefs  auf  den  sechs  Flä¬ 
chen,  ( ie  unter  freien  Architectur-Baldachinen  stehen. 
Der  Knauf  bildet  eine  sechsseitige  Kapellenarchitectur, 
auch  mit  Strebepfeilern,  Fialen  und  sonstigem  Architec- 


turschmuckwerke  ausgestattet.  Statt  des  Ständers  ist 
die  Kapelle  bei  beiden  unten  unmittelbar  auf  den  Fuss 
aufgesetzt,  während  ein  pyramidales  Dach  an  den  sechs 
Kanten  mit  Krappen  besetzt  auf  seiner  abgestutzten 
Spitze  (ähnlich  wie  in  Fig.  83)  die  Kuppa  aufnimmt. 
Selbe  ist  bei  dem  einfachen  Kelche  stark  schräg  ge¬ 
halten,  jedoch  mit  förmlicher  Brechung  in  einer  Kante 
unten  in  eine  flache  Krümmung  übergeführt  und  mit 
schwerfälliger  Laubkrone  geziert,  die  etwas  unange¬ 
nehm  mit  der  feinen  Architectur  des  Knaufes  contra- 
stirt.  Beim  reicheren  dieser  zwei  Kelche  ist  der  untere 
runde  Theil  der  Kuppa  wieder  mit  dem  Filigranemail 
geziert,  der  obere  straffe  Theil  mit  einer  Laubkrone 
über  einer  Schnur  ausgestattet. 

Wir  könnten  die  Zahl  dieser  Kelche  noch  weit 
vermehren.  Sie  finden  sich  in  fast  ähnlichen  Exempla¬ 
ren  allenthalben  in  Polen.  Wir  finden  aber  ganz  die¬ 
selben  Kelche  auch  in  Kaschau ,  wo  der  Domschatz 
eine  Anzahl  derselben  umfasst,  wir  finden  sie  in  Gran ; 
Verfasser  hat  etwa  ein  Dutzend ,  die  ganz  derselben 
Schule  angehören,  in  Agram  getroffen ;  andere  in  Raab ; 
genau  dieselben  Kelche  finden  sich  in  der  k.  k.  Hof¬ 
burgkapelle  in  Wien,  in  Klosterneuburg,  in  einer  An¬ 
zahl  Orte  in  Steiermark,  so  Knittelfeld,  Grosslobming, 
Schönberg ;  Verfasser  besitzt  selbst  drei  einfachere 
Exemplare ,  die  sich  als  Glieder  derselben  Schule  zu 
erkennen  geben,  die  so  ziemlich  die  Länder  des  jetzi¬ 
gen  Oesterreich  zu  umfassen  scheint ,  indem  der  eine 
dieser  Kelche  aus  Schlesien  ,  der  zweite  aus  Ungarn, 
der  dritte  aus  Nieder-Oesterreich  stammt.  Auch  hat  der 
Verfasser  anderwärts  in  Oesterreich  eine  grosse  Zahl 
solcher  Kelche  gesehen.  Die  Wiener  archäologische 
Ausstellung  vom  Jahre  1860  zeigte  deren  viele.  Dabei 
ist  auffallend,  dass  sich  in  der  Technik  wie  in  der  Form 
diese  Kelche  seit  etwa  1420  —  1550  vollkommen  gleich 
bleiben,  so  dass  eine  nähere  Zeitstellung  nur  durch 
Inschriften  sich  ermitteln  lässt  *”).  Wo  der  Mittelpunkt 
der  Schule  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  möch¬ 
ten  glauben ,  dass  dieselbe  doch  von  Wien  aus  sich 
verbreitete.  Eine  gemeinsame  Schule  ist’s ;  denn  die 
Kelche  lassen  sich  von  den  gleichzeitigen  rheinischen, 
norddeutschen  und  französischen  auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden,  während  jeder  derselben  ebenso  gut  in 
Steiermark  als  in  Polen  und  Kroatien  entstanden  sein 
könnte.  Sie  zeigen  unter  einander  gar  keine  Ver¬ 
schiedenheiten,  die  auf  ein  Lokale  weisen;  sie  gehören 
einer  gemeinsamen  Schule  an.  Es  sind  ausser  den  er¬ 
wähnten  zwei  Kelchen  aus  Trzemeszno ,  die  sich  als 
Werke  des  Jahres  1351  und  1414  zu  erkennen  geben. 


in  Oesterreich  nocli  nmnche  andere  vorhanden  und 
waren  in  "Wien  1860  zu  sehen,  die  den  Entwicke- 
lungsgang  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhunderte  ver¬ 
folgen  lassen,  wo  eben  die  Formen  so  stereotyp  wurden. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Thatsache  von  gros¬ 
ser  kiinsthistorischer  Bedeutung,  die  nicht  übersehen 
werden  darf,  dass  nämlich  Oesterreich,  wie  es  scheint 
Schlesien,  dann  Steiermark,  Kärnten,  Kroatien,  Ungarn 
und  Polen  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst 
eine  vollständig  gemeinsame  Kunstschule  hatten.  Für 
Polen  lässt  sich  diess  aus  dem  Umstande  leicht  erklä¬ 
ren,  als  der  ganze  Handwerkerstand  deutsch  war;  wir 
haben  bis  jetzt  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  Geschichte 
des  deutschen  IHementes  in  Ungarn  und  Kroatien  so 
genau  zu  verfolgen,  doch  dürfte  bei  der  grossen  Zahl 
deutscher  Einwohner,  welche  die  Cultur  im  Mittelalter 
nach  jenen  Ländern  trugen,  auch  hier  der  Handwerker¬ 
stand  deutsch  gewesen  sein  und  so  dieselbe  Thatsache 
derselben  Ursache  entsprungen  sein. 

Was  die  Schule ,  soweit  sie  die  Kelche  betrifft, 
charakterisirt ,  ist  Folgendes.  Es  geben  sich  zweierlei 
Richtungen  zu  erkennen ;  die  eine  nimmt  das  architec- 
tonische  Element  in  hohem  Grade  auf,  die  zweite 
schliesst  dasselbe  aus  und  hält  sich  an  die  reine  Ge- 
fässform.  Letzterer  Richtung  gehört  die  Mehrzahl  der 
Kelche  an.  Der  Fuss  ist  durchgängig  sechsblättrig; 
runde  Füsse  gehören  zu  den  seltensten  Ausnahmen.  An 
einigen  steht  der  senkrechte  Rand  des  Fasses  auf  einer 
breiten  flachen  Platte  (wie  Fig.  83  u.  89),  bei  anderen  steht 
er  auf  einer  geschwungenen  elastischen  Hohlkehle  (wie 
Fig.  86).  j\Ieist  ist  der  senkrechte  Rand  mit  Maasswerk 
durchbrochen ;  bei  einigen  findet  sich  Laubwerk  daselbst 
(so  wie  Fig.  83  u.  86).  Der  Ständer  ist  bei  den  nicht  mit 
Architecturwerke  ausgestatteten  meist  ober  und  unter  dem 
Knaufe  gleich  hoch,  vom  Fasse  durch  eine  horizontale 
Gliederung  getrennt.  Der  Knauf  hat  meist  die  rhom¬ 
bischen  oder  (über  Eck  gestellt)  quadratischen  Pasten, 
die  sich  an  die  Kanten  des  Sechseckes  anlegen, 
ist  flach ,  breit  und  oben  und  unten  mit  je  sechs 
blattartigeii  Schuppen  zwischen  den  Pasten  versehen. 
Die  Form  der  Kuppa  ist  wiederum  ganz  besonders 
charakteristisch.  Während  sich  am  Rhein  z.  B.  und  in 
Frankreich  eine  Form  im  14.  und  15.  Jahrhungert  zeigt, 
die  konisch  sich  stark  erweiternd  bei  einigen  ohne  jede 
untere  Krümmung,  bei  arideren  mit  sehr  unbedeuten¬ 
der  Krümmung  ist,  sind  hier  die  Kuppen  an  der  Seite 
steiler,  was  so  weit  geht,  dass  sie  fast  ganz  cylindrisch 
sind  und  haben  sodann  unten  eine  sehr  bedeutende 
Krümmung.  Manchmal  entsteht  ein  förmlicher  Bruch  an 


der  Stelle,  wo  der  Uebergang  aus  dem  straffen  Theile 
zur  Krümmung  stattfindet.  In  der  Regel  ist  dieser 
Punkt  durch  eine  horizontale  Gliederung  markirt  und 
eine  Blätterkrone  umfasst  sodann  den  unteren  Theil  der 
straffen  Fläche  der  Kuppa.  Diese  Krone  ist  oft  gross  und 
schwer  (wie  z.  B.  Fig.  83),  oft  nur  sehr  klein  und  zart 
(wie  Fig.  86).  Der  untere  Theil  der  Kuppa  ist  sodann 
fast  ausnahmslos  mit  strahlenförmigen  oder  schuppen¬ 
artigen  Gravirungen  oder  Filigranornamenten  versehen. 
Das  Filigran  tritt  überhaupt  bei  einer  Anzahl  Kelche 
auf.  Es  ist  theils  das  aus  gewundenen  Drähten,  theils 
das  gekörnte  aus  feinen  Perlen  bestehende.  Es  bedeckt 
den  Fuss,  Ständer,  Knauf  und  den  unteren  Theil  der 
Kuppa  und  bildet  daselbst  Ornamente ,  die  denen  in 
Fig.  86  u.  89  alle  verwandt  sind.  Die  Kelche  sind  meist 
ganz  vergoldet  ;  seltener  finden  sich  Emailplättchen 
oder  iSiellen  in  Medaillons  am  Fusse,  hier  und  da 
aber  an  den  Pasten  des  Knaufes.  Häufig  ist,  wie  in 
Fig.  86  und  89,  das  Email  als  Schmuck  zum  Filigran 
hinzugekommen.  Wir  haben  von  solchen  Kelchen  spe- 
ciell  ausser  den  hier  aus  Krakau  vorgeführten,  Kelche 
des  Kaschauer  Domschatzes,  des  Grauer  Domschatzes 
und  Klosterneuburg,  die  Kelche  aus  Knittelfeld,  Gross- 
lobming  und  Schönberg  in  Steiermark  zu  nennen.  Da¬ 
bei  dürfen  wir  jedoch  die  Bemerkung  zu  machen  nicht 
unterlassen,  dass  einer  unserer  Freunde  Veranlassung 
genommen  hat,  bei  einem  Kelche  das  Material  dieses 
Emails  insbesondere  auf  den  Grad  der  Schmelzbarkeit 
zu  untersuchen,  und  gefunden  hat,  dass  es  sehr  leicht 
flüssig  ist,  was  auch  natürlich  der  Fall  sein  muss,  wenn 
nicht  die  aufgelötheten  Filigranfäden  an  ihrer  Löthung 
Schaden  nehmen  sollen.  Aehnlich  muss  auch  das  by¬ 
zantinische  und  älteste  deutsche  Zellenemail  (Cloison- 
nee)  sehr  leicht  flüssig  gewesen  sein.  Doch  ist  jenes 
alte  deutsche  und  byzantinische  Email  wirklicher  Glas¬ 
fluss  ,  während  sich  das  vorerwähnt  untersuchte  als 
eine  harzige  Masse  herausgestellt  hat.  Wir  konnten 
natürlich  insbesondere  bei  den  Krakauer  Kelchen  der¬ 
artige  Untersuchungen  nicht  machen,  doch  glauben  Avir 
ebenfalls ,  dass  bei  diesen  Kelchen  wie  bei  allen  der 
Serie,  kein  eigentliches  Email,  d.  h.  kein  Glasfluss, 
sondern  eine  andere  leicht  schmelzbare  harzige  Masse 
Verwendung  fand.  Wir  haben  noch  zu  bemerken,  dass 
dieses  „Email“,  wie  wir  es  immerhin  noch  nennen  wol¬ 
len  ,  bis  eine  chemische  Untersuchung  einer  grösseren 
Zahl  von  Objecten  nachgewiesen  hat,  welche  Masse 
eigentlich  vorliegt,  nicht  bloss  flach  die  Felder  zwischen 
den  Filigranfäden  ausfüllt,  ayo  es  sodann  meist  in  der 
Mitte  etwas  tiefer  liegt  und  an  den  Rändern  der  Fäden 
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mehr  aufsteigt,  sondern  dass  es  auch  manchmal,  -wie 
z.  B.  bei  dem  Mittelpunkte  jener  sechsblättrigen  Bo- 
setten,  oder  bei  Rosetten,  die  aus  sechs  kleinen  Krei¬ 
sen  gebildet  sind,  sehr  stark  plastisch  aufgetragen  ist, 
so  dass  es  flach  ge^YöIbt  erscheint.  Auch  ist  natürlich 
bei  der  Verbindung  mit  dem  Filigran  die  Oberfläche 
des  Emails  keine  geschliffene,  wie  sich  das  eigentliche, 
insbesondere  das  romanische  Email  champleve  zeigt, 
da  die  Filigranfäden  hier  stets  noch  erhöhte  Bänder 
rings  um  das  Email  bilden,  das  somit  gar  nicht  abgc- 
schliffen  ^Yerden  konnte.  Die  Oberfläche  hat  daher  einen 
Glanz,  >Yie  ihn  so^Yohl  Glas  hat,  das  beim  Erstarren  sich 
selbst  überlassen  \Yird,  als  auch  Harz  (z.  B.  das  ge- 
YYöhnliche  Siegellack). 

Die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Kelche  zu 
einer  Schule  wird  es  entschuldigen,  dass  wir  so  weit 
über  das  Weichbild  der  Stadt  Krakau  hinausgegriffen 
haben ;  es  AYar  nothwendig,  um  die  Bedeutung  der  Kra¬ 
kauer  Kelche  erfassen  zu  können.  Der  Bearbeiter  einer 
Geschichte  der  Goldschmiedekunst  des  Mittelalters  darf 
diesen  Emstand  gleichfalls  nicht  aus  den  Augen  lassen. 

Diese  Technik  des  Eiligran  -  Emails  erlosch  übri¬ 
gens  nicht  mit  dem  gothischen  Style.  Die  Kirche  Cor¬ 
pus  Christi  in  Krakau  besitzt  unter  einigen  nachniit- 
telalterlichen  Kelchen  auch  einen,  der  in  seiner  Form  be¬ 
reits  vollständig  der  Renaissance  angehört,  aber  noch  mit 
ganz  ähnlichen  Figuren  solcher  Filigraneniails  geschmückt 
ist,  wie  der  Kelch  (Fig.  89)  aus  dem  Domschatze. 

Der  Domschatz  selbst  besitzt  einige  Kelche  durch¬ 
aus  der  Renaissance  angehörig,  die  sich  in  interes¬ 
santer  Weise  denen  des  Mittelalters  anschliessen. 

Leider  sind  weder  von  der  Domkiixhe  noch  von 
den  übrigen  Kirchen  Serien  von  Inventaren  bekannt, 
die  den  fortlaufenden  Zuwachs,  den  die  Schätze  erhiel¬ 
ten,  kennen  lehrten,  wmraus  höchst  interessante  Schluss- 
folgeruugen  hätten  gezogen  werden  können.  Von  der 
Domkirche  sind  allerdings  ältere  Inventare  bekannt; 
allein  sicher  müssen  im  Archive  dieser  Kirche  noch 
AYeitere  aus  dem  13.,  14.,  15.  und  IG.  Jahrhunderte 
vorhanden  sein,  die  nur  noch  nicht  veröffentlicht  sind. 
L^towski  erwähnt  in  seiner  „Kathedra  na  Wawelu“ 
zwei  Inventare  des  17.  Jahrhunderts,  das  eine  im  Jahre 
1G02  von  B.  Maciejowski,  das  zweite  1G70  von  Trze- 
bicki  anfgenommen.  Sie  geben  mehrere  interessante 
Nachrichten  und  wir  Averden  an  manchen  Stellen  darauf 
zurückzukoinraen  haben. 

Von  den  Kelchen  des  Jahres  1252  Avog  der  erste 

1  Mark  und  7  Scoter,  der  zweite  2  Mark,  der  dritte 

2  Mark  und  1  Vierdung,  der  vierte  „zusammen  mit  dem 


alten  Fasse“  3  Mark,  der  fünfte  3  Mark  3  Vierdung.  Der 
goldene  aber  enthielt  3  Mark  und  3  Vierdiing  „reinen 
Goldes“.  Item  septimus  quod  est  in  altari  pro  officio 
quotidiano  continet  unam  marcam  et  unum  scotum. 

Im  1 7.  Jahrhundert  Avar  die  Domkirche  an  Kelchen 
ausserordentlich  reich,  und  Avir  dürfen  annehmen,  dass 
die  Mehrzahl  ältere,  und  als  zum  täglichen  Gebrauche 
bestimmt,  in  der  Weise  der  erwähnten  Kelche,  die  noch  in 
der  Marienkirche  vorhanden  sind,  gebildet  AYaren. 

Die  Kirche  als  solche  hatte  15  goldene  und  27 
silberne  Kelche;  die  Dreifaltigkeitskapelle  hatte  3  grosse 
silberne  Kelche ;  die  heil.  Kreuzkapelle  hatte  G  vergol¬ 
dete  Kelche,  darunter  z\Yei  mit  Perlen  und  ICdelsteinen ; 
die  jagellonische  Kapelle  hatte  4  Kelche,  einen  ganz 
von  Gold  mit  3G  Perlen  geschmückt.  Eine  von  Johann 
Albrecht  gegründete  Kapelle  hatte  2  silberne  vergol¬ 
dete  Kelche,  die  Kapelle  der  Mansionarier  hatte  8  sil¬ 
berne  Kelche,  „darunter  einige  von  alter  Arbeit“. 

1G70  AYaren  vorhanden  14  goldene  und  15  sil¬ 
berne  Kelche. 

2.  Kreuze. 

Verlassen  Avir  nun  die  Kelche  und  fassen  die 
Kreuze  ins  Auge. 

Das  Inventar  der  Domkirche  von  1101  führt  4  gol¬ 
dene  und  4  silberne  auf;  1110  Averden  3  goldene,  7 
silberne,  3  kupferne  angeführt. 

König  Casimir  schenkte  der  Cathedrale  zAvei  grosse 
goldene  Kreuze;  eines  hatte  er  in  Lemberg  erobert, 
das  zweite  hatte  er  anfertigen  lassen. 

Bei  der  Visitation  Maciejowski’s  fanden  sich  fol¬ 
gende  Kreuze : 

E  r  s  t  e  s  K  r  e  u  z  ex  auro  purissimo ,  sehr  gross, 
opere  insigni,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt;  in 
der  Mitte  ein  Stück  vom  Lignuin  vitae ,  Avelches  aus 
KieAY  gebracht  Avar;  es  Avar  das  eine  der  von  Casimir 
geschenkten.  Da  es  stark  beschädigt  Avar,  Avar  es  1524 
von  Sigmund  1.  sumptu  non  modico  restaiirirt  Avorden. 
Man  schätzte  es  auf  18.000  Goldgulden  und  Sigismund 
gab  12.000  Goldgulden  dazu. 

Das  zweite  Kreuz  Avar  Amn  Holz  mit  Gold¬ 
blech  beschlagen,  rosis  lapidibus  et  perlis  geschmückt; 
mit  einem  Postamente  von  Kupfer,  in  der  Mitte  mit 
einem  Stück  Holz  vom  heiligen  Kreuze ;  es  Avar  Ge¬ 
schenk  Casimir  Jagello’s  und  stark  beschädigt. 

Das  dritte  Kreuz  Avar  ganz  von  Gold,  viel 
kleiner  als  das  erste,  mit  Perlen,  Rubinen,  Diamanten 
und  verschiedenen  Edelsteinen  geschmückt;  es  trug  den 
polnischen  Adler  und  das  österreichische  Bindenschild. 
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Königin  Elisabeth  hatte  es  ihrem  Sohne  Friedrich  bei 
seiner  ersten  Messe  gegeben. 

Das  vierte  war  klein,  von  Gold  mit  Edelsteinen 
lind  Perlen.  Ein  Diamant,  der  sich  zu  Füssen  Christi 
fand,  war  verloren  gegangen. 

Das  fünfte  war  nicht  gross,  von  Gold,  mit  sil¬ 
bernem  Postamente  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt. 

Das  sechste  war  von  Silber ,  vergoldet ,  mit 
einem  Kreuzpartikel. 

Das  siebente  ebenfalls  Silber ,  vergoldet ,  mit 
Keliquien. 

Das  achte  von  Silber  mit  der  Figur  Christi  und 
8  Perlen  war  Geschenk  der  Königin  Hedwig.  Auf  der 
unteren  Fläche  befand  sich  das  polnische  und  unga¬ 
rische  AVappen. 

Das  neunte  war  von  Silber  in  Gestalt  eines 
Pacificals,  hatte  goldene  Strahlen. 

Das  zehnte  war  von  Silber  mit  dem  Bilde  der 
Mutter  Gottes  und  Keliquien. 

Das  eil  ft  e  in  Gestalt  eines  Pacificals  war  von 
Silber  mit  Keliquien  und  einem  Kreuzpartikel.  Es  war 
Geschenk  des  französischen  Königs  Karl. 

Das  zwölfte  hatte  ebenfalls  die  Form  eines  Pa¬ 
cificals  mit  Keliquien  des  heil.  Veit  und  Methud. 

Als  dreizehntes  Kreuz  war  eine  goldene 
Kose  eingeschrieben,  laut  einer  Inschrift  Geschenk  des 
Papstes  Julius  II.  für  König  Alexander  (1505). 

Die  Kreuze  waren  fast  alle  beschädigt. 

Die  Kapelle  der  heiligen  Dreifaltigkeit  hatte  ein 
Kreuz  in  Form  eines  Pacificals  mit  Keliquien  und  ein 
zweites  kleineres  Kreuz. 

Die  jagellonische  Kapelle  hatte  drei  Kreuze ;  eines 
von  Gold,  instar  arboris  decisis  ramis  fabricatam,  Ge¬ 
schenk  der  Königin  Anna;  das  zweite  war  gleichfalls 
von  Gold  mit  3  Edelsteinen  und  18  Perlen  und  war 
Geschenk  Sigmund  August’s.  h’erner  besass  diese  Ka¬ 
pelle  18  Pacilicale  ,  das  erste  von  Gold  mit  Bildern, 
mit  7  Saphiren,  l  Smaragd  und  26  Perlen. 

Die  Kapelle  Joh.  Albrecht’s  hatte  ein  Kreuz  ex 
auro  purissimo  von  zwei  Mark  mit  Edelsteinen,  und  ein 
Pacifical  von  vier  Mark  mit  einem  Dorne  aus  der  Krone 
des  Heilandes  mit  Kubinen,  Perlen  und  Diamanten. 

Die  Kapelle  der  Mansionarier  hatte  zwei  silberne 
Kreuze  und  drei  silberne  Pacificale. 

Bei  der  heil.  Kreuzkapelle  sind  Kreuze  nicht  erwähnt, 
doch  dürften  sich  unter  den  26  Keliquiarien  solche  in 
Kreuzform  befunden  haben,  da  eines  erwähnt  wird  mit 
Keliquien  und  cum  ligno  vitae;  ein  anderes  mit  der  Ge¬ 
stalt  Christi  zwischen  den  beiden  Schächern. 


Die  Visitation  Trzebicki’s  erwähnt  13  goldener 
Kreuze,  „die  Joh.  Casimir  der  Domkirche  vermacht 
hatte,  und  3  silberner  Kreuze,  davon  das  erste  mit 
27  Edelsteinen  geschmückt  ein  Stück  Holz  vom  heil. 
Kreuze  enthält;  ferner  befanden  sich  daran  die  vier 
Evangelisten  und  die  zwölf  Apostel.  In  der  Schatz¬ 
kammer  befand  sich  ein  Kreuz  ad  normam  ritus  Graeci 
cum  effigie  Crucifixi  aus  Eichenholz  mit  Goldblech  über¬ 
zogen  mit  einem  Partikel  des  heil.  Kreuzes  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  auf  silbernem  Postamente  mit  den  In¬ 
signien  der  Kreuzigung.  Ferner  9  silberne  Kreuze,  von 
denen  eines  1*72  Ellen  gross  war,  mit  dem  Bilde  des 
Gekreuzigten. 

AVir  glaubten  diese  Aufzählung  der  Kreuze,  die 
ehedem  vorhanden  waren,  vorausschicken  zu  müssen, 
weil  sich  im  Schatze  der  Domkirche  jetzt  noch  ein 
grosses  Kreuz  von  höchstem  Interesse  befindet.  Es 
gibt  Werke,  die  den  Archäologen  besonders  interessiren, 
ohne  gerade  durch  Schönheit  und  Kostbarkeit  hervor¬ 
zuragen.  Das  Kreuz  der  Domkirche  vereinigt  aber  diese 
beiden  Eigenschaften  mit  dem  höchsten  archäologischen 
Interesse.  AVir  können  hinsichtlich  dieses  Interesses 
das  Kreuz  ein  AVerk  ersten  Kanges  nennen;  es  hat 
nicht  blos  lokale  Bedeutung,  es  hat  eine  solche  für  die 
allgemeine  Kunstgeschichte.  Um  so  mehr  müssen  wir 
bedauern,  es  hier  nicht  abbilden  zu  können;  seine 
Arbeit  ist  jedoch  zu  delikat,  als  dass  es  in  kleiner 
Abbildung  gegeben  werden  könnte.  Zwar  ist  es  in  dem 
AYerke  „Monuments  du  moyen-äge  et  de  la  Kenaissance“ 
versucht,  das  Kreuz  im  Kleinen  abzubilden;  aber  diese 
Abbildung  zeigt  eben  nur,  dass  es  unmöglich  ist,  in 
kleiner  xAbbildung  einen  richtigen  Begriff  zu  geben. 
A^erfasser  hofft,  einmal  gelegentlich  an  der  Hand  einer 
naturgrossen  Abbildung  das  Kreuz  näherer  kunstge¬ 
schichtlicher  Betrachtung  unterziehen  zu  können.  Das¬ 
selbe  besteht  aus  einem  Längenbalken  von  32*74  Zoll 
(0.838  AI.)  Länge  und  einem  Querbalken  von  22*74  Zoll 
(0.58  M.)  Länge,  der  mit  einer  Anzahl  kleiner  Giebel' 
besetzt  ist.  Das  Kreuz  ist  von  Holz  und  mit  Gold¬ 
blech  bekleidet,  auf  dem  vollkommen  frei  vom  Grunde 
filigranartige  Ornamente  aufgelegt  sind;  eine  Anzahl 
Edelsteine,  theilweise  auf  der  Spitze  grosser  pyramidaler 
Facetten,  theils  sonst  zwischen  dem  Ornament  zerstreut, 
bilden  eine  charakteristische  Hebung  des  Schmuckes. 
In  das  Ornament  sind  eine  Anzahl  Figuren  zu  Fuss 
und  zu  Pferd,  A'ögel,  phantastische  Thiere  u.  s.  w.  ein¬ 
gemengt.  Das  Laubwerk  ist  sehr  eigenthümlich.  Soll 
auf  eine  bekannte  Parallele  hingewiesen  werden,  so 
könnte  das  Mölker  Kreuz  als  Parallele  für  die  Art  und 
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IV eise,  wie  sicli  das  Ornament  frei  gearbeitet  vom 
Grunde  abhebt,  aber  auch  nur  dafür,  angesehen  wer¬ 
den.  In  der  Mitte  ist  ein  kleines  Kreuzchen  mit  einem 
Crucifixe  aut  dem  grossen  Kreuze  befestigt. 

Diess  Kreuz  gilt  als  eines  der  beiden  ,  die 
ehedem  Casimir  d.  G.  der  Domkirchc  schenkte.  Wir 
iühren  über  die  Kreuze  Casimir  d.  G.  nach  dem  'I'exte 
der  Monuments  etc.  folgendes  Citat  an:  Die  Chronik 
des  Jean  Herbart  de  Fulstin  traduite  de  latin  eii  fran- 
cois  et  dedie  au  Koi  de  Poloigne  a  Paris  a  POlivier  de 
Pierre  riiuillier  nie  S.  Jaques  1573)  sagt:  „En  ces 
deux  chasteaux  (ii  Leopolis)  furent  trouvees  grandes 
sommes  et  quantites  d’or  et  d’argent,  qu’estoient  Fancien 
thresor  des  ducs  de  Russie.  Entre  autres  choses,  il  y 
avoit  deux  grandes  croix  d’or  enrichies  de  plusieurs 
pierres  precieuses  et  perles  dans  l’une  des  quelles  y 
avoit  enclose  une  piece  du  bois  de  la  croix  ou  notre 
Seigneur  Jesus  Christ  fut  attache,  laquelle  est  encore 
aujourd’huy  en  la  grand  Eglise  de  Cracovie.“  „Comme 
il  mouroit  en  hon  Chretien  (Casimir),  feit  quelques  dons 
et  legs  aux  eglises  de  Gnesne  et  Posnanie;  et  a  celle 
de  Cracovie,  donna  ceste  belle  croix  d’or  qu’il  avoit 
porte  de  Leopolis,  dans  laquelle  estoit  enchasscs  une 
petite  piece  de  bois  de  la  croix  de  Jesus  Christ. 

Ein  Kalender  des  Krakauer  Domes,  von  L^towski 
veröffentlicht,  der  im  ISten  Jahrhundert  angelegt  und 
im  14ten  und  löten  mit  Notizen  versehen  wurde,  hat 
auch  in  Bezug  auf  ein  Kreuz  Casimirs  eine  interessante 
Nachricht,  indem  er  die  Steine  genau  aufzählt.  Es 
heisst  daselbst : 

IIII  Calendas  Februarii. 

Haec  est  ratio  de  lapidibus  pretiosis  qui  sunt  in 
cruce  magna  quam  fecit  fieri  Illustris  princeps  Kazimirus 
rex  Kolonie  et  ijisam  crucem  donavit  Ecclesie  Cracoviensi 
sub  anno  Dni  MCCCLXIX.  Primo  in  parte  superioii 
in  qua  de  ligno  est  (particula)  ibi  sunt  IIII  Rubini 
item  VII  Balassy.  Item  XXVII  Saphiri.  Item  in  se- 
cunda  crucis  (parte)  ubi  sunt  VIII  Rubini.  Item  XXVI 
Sajihiri.  Item  I  Balassus  item  I  Smaragdus  et  I  Cri- 
zolitus.  Item  super  Coronam  et  super  duas  curvaturas 
sub  ymagiidbus  et  super  pedem  ibi  sunt  XXVI  Ballassy. 
Item  XLIIII  Saphiri.  Item  III  Crisoliti.  Item  super 
istis  duabus  imagininibus  sunt  XLIIII  parle.  Summa 
totalis  de  lapidibus  pretiosis :  Item  XII  rubini ,  item 
XXXI  Balassi.  Item  CII  saphiri,  item  I  Smaragdus, 
item  IIII  Crisoliti. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  cs  sich  wirklich  um 
zwei  Kreuze  Casimir’s  handelt ,  deren  eines  er  „fecit 


fieri“  und  1369  gab,  während  er  das  zweite,  eroberte,  bei 
seinem  Tode  1370  der  Kirche  vermachte.  Ob  nun  aber 
das  vorhandene  eines  der  beiden  Kreuze  ist,  und  wel¬ 
ches,  ist  eine  andere  Frage. 

Das  Inventar  von  1602  sagt  von  dem  Kreuze,  das 
als  Casimirs  Geschenk  aufgeführt  ist:  es  sei  auro  pu- 
rissimo.  Man  gab  ihm  einen  Werth  von  18,000  Gold¬ 
gulden  (Ducaten) ;  es  muss  also  wohl  massiv  von  Gold 
gewesen  sein  und  nicht  von  Holz  mit  Gold  beschlagen.  Ein 
zweites  goldenes  Kreuz  von  Casimir  d.  G.  kommt  schon 
in  jenem  Inventare  nicht  mehr  vor,  wohl  aber  ein  hölzer¬ 
nes  mit  Goldblech  überzogen,  Geschenk  Casimir  Jagello’s 
für  seine  heil.  Kreuzkapelle.  Diess  Kreuz  dürfte  das 
noch  vorhandene  sein;  eine  Ansicht,  die  L^towski  aus¬ 
spricht  und  der  wir  vollkommen  beistimmen.  Die  Ka¬ 
pelle  ist  „Graeco  niore  depicta“,  und  so  wird  es  uns 
auch  nicht  befremden,  das  Kreuz  als  byzantinisches, 
oder  wohl  als  Arbeit  eines  byzantinischen  Künstlers 
zu  betrachten,  da  wir  ja  ohnehin  wissen,  dass  dieses 
Königs  Mutter,  die  erst  1460  starb,  eine  Tochter  dos 
Grossfürsten  von  Kiew  war  und  der  griechischen  Kirche 
angehörte.  Das  hohe  Interesse  dieses  Objectes  für  die 
Kunstgeschichte  liegt  denn  hauptsächlich  darin,  dass  es 
ein  ausgezeichnetes  Werk  eines  für  uns  noch  nicht  voll¬ 
ständig  aufgeklärten  Theiles  der  Kunstgeschichte  ist,  als 
welchen  wir  faktisch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Lite¬ 
ratur  die  byzantinische  Kunst  jener  Zeit  in  den  nor¬ 
dischen  Theilen  der  slavisch-griechischen  Kirche  noch 
betrachten  müssen. 

Minder  kostbar,  aber  immerhin  interressant,  ist 
ein  Kreuz,  das  sich  im  Besitze  des  St.  Adalbertskirch¬ 
leins  in  Krakau  befindet.  Es  gehört  dem  15.  Jahrhun¬ 
derte  an.  (Taf.  LXXIV.) 

Auf  einem  modernen  Fusse  und  einem  etwas  hand- 
werksmässig  gebildeten  architectonischen  Knaufe,  des¬ 
sen  Pbtertheil  fast  dieselbe  Form  hat,  wie  der  obere, 
und  der  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen  ist ,  um  als 
Pomeilum  betrachtet  zu  werden,  in  der  Mitte  zu  dick, 
um  als  blosser  Ständer  zu  gelten,  der  also  beide  Func¬ 
tionen  in  sich  vereinigt,  steht  das  Kreuz  mit  drei  glei¬ 
chen  oberen  Armen  und  einem  etwas  längeren  unteren 
senkrechten  Balken.  Die  vier  Enden  laufen  in  Vier¬ 
pässe  aus.  Aus  deren  Kreuzung  wachsen  vier  hübsch 
stylisirte  Blätter  heraus.  Während  die  eine  Seite  des 
Kreuzes  Reliquien  unter  Verschluss  enthält,  ist  die 
Rückseite  mit  Gravirungen  geschmückt  ;  auf  einem 
Grunde  in  gekreuzter  Schraffirung  zeigt  sich  ein  etwas 
perspectivisch  gehaltenes  Kreuz  gravirt ,  an  dem  der 
Erlöser  mit  horizontal  ausgespannten  Armen,  mit  der 
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Dornenkrone  auf  dem  Haupte  und  einem  Tuche  um 
die  Lenden,  mit  drei  Nägeln  befestigt,  erscheint.  Eine 
Schedula  darüber  hat  die  Inschrift  „j.  n.  r.  i.“  in  go- 
thischen  Minuskeln. 

Im  oberen  Yierpass  ist  auf  stvlisirten  AVolken  das 
Hrustbild  Gott  Vaters  zu  sehen  mit  geöflfnetem  Buche 
in  der  Linken  und  segnend  erhobener  Rechten.  Er  hat 
langen  Bart  und  Haare.  Der  Nimbus  ist  ohne  Kreuz. 
Aus  der  Wolke  senkt  sich  der  heilige  Geist  in  Gestalt 
einer  'raube  herab,  ohne  Nimbus.  Im  unteren  Vierpass 
ist  Maria  Magdalena  eingravirt ,  die  den  Fuss  des 
Kreuzes  knieend  umarmt ;  sie  schaut  mit  aufgelösten 
Haaren  in  die  Höhe  und  hat  ein  Salbgefäss  neben 
sich  stehen. 

Die  zwei  Vierpässe  an  den  horizontalen  Balken¬ 
enden  zeigen  Maria  und  Johannes  neben  dem  Kreuze 
stehend.  Hübsch  stylisirtes  geschlungenes  Laubwerk 
füllt  die  frei  bleibenden  Räume  der  Vierpässe  aus.  Den 
Rand  des  ganzen  Kreuzes  umgibt  ein  Perlstab. 

Was  die  Gravirung  interessant  macht,  ist  der  Um¬ 
stand,  dass  ein  annähernd  naturalistisches  Kreuz  auf 
dem  Kreuze  dargestellt  ist. 

Das  Kreuz  hat  eine  aufTallende  Aehnlichkeit  mit 
einem  gravirten  Kreuze  zu  Bedburg,  das  Ernst  aus’m 
Werth  in  seinen  Denkmälern  auf  Tafel  X  abgebildet 
hat.  Die  Art  der  Gravirung  und  die  Stylisirung  der 
Figuren  ist  bei  beiden  sehr  übei’einstimmend.  Auch  dort 
ist  oben  Gott  Vater,  unten  Maria  Magdalena  mit  dem 
Salbgefässe ;  doch  fangen  dort  Engelchen  das  aus  den 
Wunden  strömende  Blut  auf. 

Bei  den  verschiedenen  Beziehungen,  welche  die 
Bürger  Ivrakau’s  zu  allen  Städten  des  deutschen  Rei¬ 
ches  hatten,  könnte  es  nicht  auffallend  sein,  wenn  das 
Krakauer  Kreuz  rheinischen  Ursprunges  wäre,  wie  aus 
der  auffallenden  Verwandtschaft  mit  dem  Bedburger 
hervorzugehen  scheint,  oder  wenn  irgend  ein  in  Krakau 
ansässiger  Rheinländer  es  gefertigt  hätte. 

Ein  Kreuz,  das  diesem  verwandt,  jedoch  einfacher 
ist,  befindet  sich  in  der  Marienkirche.  Es  steht  auf  der 
Grenzscheide  des  14.  und  1.5.  Jahrhunderts,  neigt  sich 
jedoch  eher  letzterem  zu.  Es  hat  sechsblättrigen  Fuss; 
ein  Architecturknauf  ist  verstümmelt;  über  und  unter 
demselben  ein  Knauf,  der  ehemals  mit  Steinen  oder 
freien  Rosen  besetzt  war.  Das  Kreuz  hat  Kleeblatt¬ 
enden.  In  den  Kleeblattenden  befinden  sich  vier  Engel, 
neben  denselben  in  neueren  gegossenen  Figuren  die 
vier  Evangelisten  mit  ihren  Symbolen.  Ein  liübsches 
strahlenförmiges  Ornament,  je  drei  Strahlen  in  jedem 
der  vier  Ecken,  geht  aus  der  Mitte  des  Kreuzes  her- 


‘aus.  Höhe  76  Cm.  (2'  5"),  Breite  des  Kreuzesarmes 
34  Cm.  (U  1"). 

Die  Seiten  des  S'A  Cm.  (1"  Vfi“)  breiten  Kreu¬ 
zes  haben  Maasswerk,  die  Kanten  sind  mit  Schnüren 
eingefasst.  Der  ganze  Habitus  ist  gegenüber  dem  Kreuze 
von  St.  Adalbert  etwas  nüchtern  und  trocken. 

3.  Heliqiiinrien. 

An  kostbaren  Reliquiarien  war  die  Domkirche  be¬ 
sonders  reich,  doch  dürften  auch  die  übrigen  Kirchen 
deren  eine  grosse  Zahl  gehabt  haben.  Das  Inventar 
von  1101  führt  keine  an,  wenn  nicht  die  urne  due 
argentee  als  Reliquiarien  aufzufassen  sind;  im  Inven- 
tare  von  1110  dagegen  finden  sich  schon  scriniola  3 
argento  tecta  cum  reliquiis,  unum  corneum  et  unum 
ligneum;  auch  die  genannten  Kreuze  dürften  als  Be¬ 
hälter  von  Reliquien  zu  betrachten  sein;  vielleichtauch 
eines  der  „tres  urcei  argentei  cum  pelvi  argentea“ 
(drei  Krüge  und  eine  Schüssel)  oder  eines  der  tria 
cornua  argento  clausa  oder  die  „tabulae“,  von  denen 
eine  aurea  und  zwei  argentee  genannt  sind ,  da  die 
Sitte  der  Zeit  damals  schon  die  Reliquien  in  den  ver¬ 
schiedenartigsten  Gefässen  aufbewahrte  und  auch  solche 
dazu  verwendete,  die  ehemals  zu  profanen  Zwecken^ be¬ 
stimmt  ,  sodann  später  ihrer  Kostbarkeit  wegen  eine 
solche  Bestimmung  erhielten. 

Gross  ist  die  Zahl  der  im  17.  Jahrhunderte  vor¬ 
handenen  Reliquiarien.  Schon  einige  der  Kreuze  sind 
als  Reliquienkreuze  bezeichnet;  ausserdem  enthielt  die 
Schatzkammer  16,  ferner  den  Arm  des  heil.  Stanislaus 
und  fünf  andere  Arme  ;  eine  Monstranze  enthielt  den 
Nagel  vom  Kreuze  Christi ,  den  Papst  Martin  V.  der 
Königin  Sophie  gesandt  hatte;  in  einem  Pacilicale  be¬ 
fand  sich  der  Daumen  des  heil.  Apostels  Philipp. 

In  der  heil.  Kreuzkapelle  allein  befanden  sich  26 
Reliquiarien  von  Silber,  eines  von  Gold.  Es  hatte  die 
Gestalt  eines  kleinen  Thurines  und  enthielt  einen  Dorn 
aus  der  Krone  Christi,  der  in  ein  Crystallgefäss  ein¬ 
geschlossen  war.  Ueber  dem  Dorne  befanden  sich  un¬ 
ten  und  oben  je  sechs  Rubine.  Eines  der  silbernen  war 
gross,  excellentis  operis,  mit  vielen  Reliquien ,  in  der 
Mitte  cum  ligno  vitae,  rings  herum  befanden  sich  24 
Edelsteine  und  12  Perlen;  ein  weiteres  enthielt  die 
Reliquien  des  heil.  Damian ;  ein  anderes  stellte  die 
Himmelfahrt  Maria’s  dar  und  war  vergoldet,  mit  fünf 
Edelsteinen  und  einer  Perle  besetzt. 

Bei  der  Trzebicki’schen  Visitation  ist  die  Rede 
von  dem  alten  Reliquienschreino  des  heil.  Stanislaus, 
den  die  Schweden  geraubt  hatten  ,  der  von  Holz  mit 


Silber  überzogen  war.  Es  lieisst  hier  „haue  St.  Ciine- 
gundis  comparasse  ex  traditione  antiqna  fertur.“  Wir 
haben  früher  l)emerkt  (Seite  29  u.  78),  dass  Elisabeth,  die 
Schwester  Casimir  d.  G. ,  und  Mutter  Ludwig’s  d.  G. 
von  Ungarn  einen  Reliqiiienschrein  für  St.  Stanislaus 
haben  machen  lassen.  Gembicki  hatte  damals  schon 
einen  neuen  im  Gewichte  von  800  Mark  machen  las¬ 
sen.  In  dem  Sarge  der  heil.  Ciinigunde  befand  sich 
ein  Ivcliquiar  in  Gestalt  einer  Hand  von  reinem  Golde, 
die  von  zwei  Adlern  gehalten  wurde;  ob  die  angeführ¬ 
ten  31  silbernen  Figuren  Reliquiarien  waren,  ist  nicht 
als  bestimmt  anzunehmen;  ferner  werden  fünf  Hände 
genannt. 

Auch  dieser  Schatz  ist  bedeutend  zusammenge- 
schmoizen.  Einige  mittelalterliche  Reliquiarien  sind  in- 
dess  noch  vorhanden. 

Resonderes  Interesse  haben 
zwei  Reliquiarien ,  die  für  das 
Cranium  des  heiligen  Stanislaus 
angefertigt  wurden,  da  sie  nicht 
die  Gestalt  einer  Rüste  hatten, 
sondern  polygoue  Kapseln  sind. 

Die  ältere  ist  die  in  h'ig.  94 
abgebildete.  Sie  ist  zwölfeckig, 
von  Silber,  vergoldet,  der  Deckel 
Gold.  Die  Ecken  haben  Strebe¬ 
pfeiler,  dazwischen  sind  einfache 
Raldachinarchitecturen  ,  unter 
denen  Figuren  stehen:  l.  Engel, 

2.  segnender  Rischof,  3.  Engel, 

4.  Rischof,  ein  Ruch  oder  eine 
Schatulle  tragend,  b.  Engel,  (1. 
segnender  Rischof,  7.  Engel,  8. 

Rischof  mit  Ruch  und  Pastorale, 


Fig. 


9.  Engel,  10.  segnender  Rischof,  11.  Engel,  12.  Ri¬ 
schof  mit  Ruch.  Das  Reliquiar  steht  auf  vier  Kugeln; 
ein  Zinnenkranz  schliesst  den  senkrechten  Theil  ab. 
Mit  vier  Charnieren  ist  der  Deckel  darauf  befestigt, 
der  die  Gestalt  einer  tlachen  unten  etwas  cingezoge- 
neii  Kuppel  hat.  In  der  Mitte  ist  eine  Oetfnung  mit 
Krystallverschluss.  Ein  Inschriftreif  auf  dem  Deckel  in 
gothischen  Minuskeln  sagt:  hoc  opus  fecit  ficri  scre- 
nissima  princeps  domin a  sophia  dei  gracia  regina  Po- 
lonie. 

Unmittelbar  um  die  Oeffnung  liest  man  die  Worte: 
Caput  Sti  Stanislai  martyris  glorios!  episcopi  craco- 
viensis. 

Die  Höhe  beträgt  oyP',  der  Durchmesser  9". 

Ungefähr  50  Jahre  später  wurde  ein  neues  noch 


kostbareres  Reliquiar  für  das  Haupt  des  heil.  Stanis¬ 
laus  gemacht  und  der  Kopf  des  heil.  Florian  in  das 
gegenwärtige  eingeschlossen. 

Diess  neue  Reliquiar  des  heil.  Stanislaus  ist  auf 
Taf.  LXXV  abgebildet.  Es  ist  von  reinem  Golde  an¬ 
gefertigt  und  wiegt  35  Pfund.  Elisabeth  von  Oester¬ 
reich  hatte  es  in  ihrem  eigenen  sowie  im  Namen  des 
Cardinais  Friedrich,  ihres  Sohnes,  und  des  Königs  Jo¬ 
hann  Albert  anfertigen  lassen.  Rischof  Konarski,  Frie- 
drich’s  Nachfolger  auf  dem  Krakauer  Stuhle  hatte  die 
Anfertigung  besorgt. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  gehabt,  zu 
bemerken,  dass  auf  dem  Kunstgebiete  in  jener  Zeit  Wech¬ 
selbeziehungen  zwischen  Krakau  und  Nürnberg  stattge¬ 
funden  haben  ;  wir  haben  uns  also  nicht  zu  wundern, 
dass  auch  das  Reliquiar  solche  Aehnlichkeiten  mit  man¬ 
chen  Werken  der  Nürnberger 
Goldschmiede  jener  Zeit  hat, 
dass  wir  keinen  Anstand  neh¬ 
men  würden,  es  als  Nürnberger 
Arbeit  zu  betrachten.  Wenn  Avir 
nichtsdestoweniger  glauben,  dass 
es  der  Gewerbsthätigkeit  Kra- 
kau’s  selbst  seinen  Ursprung  ver¬ 
danke,  so  stützt  sich  diese  An¬ 
nahme  auf  die  Gesammtform 
des  Reliquiars,  das  offenbar  eine 
directe  kostbarere  und  reichere 
'Nachbildung  des  oben  beschrie¬ 
benen  ersten  Reliquiars  ist;  fer¬ 
ner  werden  wir  dazu  geführt 
durch  die  Reliefs ,  Avelche  das 
Gefäss  umgeben  und  Scenen  dar¬ 
stellen,  die  in  ähnlicher  Weise 
damals  in  Krakau  selbst  häufig  gefertigt  wurden. 

Gehen  wir  nun  zur  Reschreibung  des  Reliquiars, 
so  ist  dasselbe  achteckig;  es  hat  an  den  acht  Seiten 
hohe  Reliefs,  darin  einzelne  Figuren  zum  Theile  fast 
ganz  rund  sind ;  sie  stellen  Scenen  aus  der  Legende 
des  Heiligen  vor  und  zwar: 

Auf  dem  ersten  Felde  sitzt  eine  Gesellschaft  an 
einem  Tische.  Der  Rischof  gibt  Geld ,  das  der  Eine 
einzieht.  Es  ist  diess  der  Kauf  des  Gutes  ,  welches 
der  Rischof  von  einem  gewissen  Piotrowin  für  seine 
Kirche  kaufte  und  bar  zahlte. 

Auf  dem  zweiten  I'elde  sehen  wir  die  Erweckung 
des  Todten ,  den  der  Rischof  aus  seinem  Grabe  her¬ 
vorrief,  als  er  vor  des  Königs  Richtcrstuhle  keinen 
anderen  Zeugen  finden  konnte,  der  die  Wahrheit  be- 
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stätigte.  "Wir  bemerken,  dass  auf  dem  ersten  Bilde 
nicht  ohne  Absicht  eine  Gesellschaft  von  fünf  Personen 
sich  findet,  und  dass  auch  Einer  einen  Krug  mit  Wein 
heält,  der  zur  Befestigung  des  Kaufes  getrunken  wurde, 
so  dass  also  hier  eben  ausgedrückt  ist,  dass  Zeugen 
vorhanden  waren  ,  die  dann  später  das  Zeugniss  vor 
des  Königs  Bichterstuhle  verweigerten. 

Auf  dem  dritten  Bilde  sitzt  in  der  Mitte  der  Kö¬ 
nig  auf  dem  Throne  ,  der  mit  Stoffen  derart  drappirt 
ist,  so  dass  seine  Form  nicht  sichtbar  wird.  Zu  seiner 
Pvechten  stehen  drei  Figuren  ,  die  wohl  Richter  oder 
Beisitzer  des  Gerichtes  vorstellen  sollen.  Zur  Linken 
kommt  der  Ifischof,  der  den  etwas  tanzmeisterlich  eiii- 
herschreitenden  Auferweckten  in  seinen  Leinentüchern 
vor  den  König  führt.  Ein  zweiter  Begleiter  steht  hinter 
demselben.  Es  ist  des  Bischofs  Diacon. 

Das  vierte  Feld  zeigt  den  Heiligen  am  Altäre  die 
Messe  lesend.  Er  hat  eine  Kasula  des  alten  Schnittes 
an  und  hebt  gerade  die  Hostie  zur  Wandlung  auf.  Ein 
Ministrant  kniet  neben  ihm  das  Messgewand  haltend. 
Der  Altar  ist  drai)pirt;  auf  demselben  liegt  ein  Buch, 
steht  Kelch,  Kreuz  und  Leuchter.  Ein  Architecturrah- 
men  bildet  eine  Art  Retabulum.  Hinter  dem  Heiligen 
steht  der  König,  die  Krone  auf  dem  Haupte,  und  holt 
gerade  zum  Hiebe  mit  dem  grossen  Schwerte  aus ;  ein 
Begleiter  mit  einer  Hellebarde  steht  hinter  dem  Kö¬ 
nige,  im  Vordergrund  liegt  ein  Krieger  rückwärts  auf 
dem  Boden  und  hat  ebenfalls  das  Schwert  geschwungen. 

Das  fünfte  Feld  zeigt  zwei  Soldaten  in  eigenthüm- 
lichem  Kopfpufze,  die  mit  gewaltigen  Schwertern  aus- 
holen  und  den  Leichnam  zerhacken  ,  der  am  Rande 
eines  Wassers  liegt.  Ein  Gebäude  schliesst  den  Hin¬ 
tergrund  ab. 

Das  sechste  Feld  zeigt  drei  Vögel,  die  am  Rande 
des  Wassers  die  einzelnen  Körpertheile  wieder  zusam¬ 
men  tragen. 

Auf  dem  siebenten  Bilde  wird  der  mit  bischöfli¬ 
chen  Pontificalien  geschmückte  Leichnam  in  eine  Tumba 
gelegt;  zwei  Bischöfe  sind  dabei  thätig. 

Das  achte  zeigt  die  ErölTniing  der  Tumba,  in  der 
ein  Gerippe  liegt.  Zwei  Bischöfe,  einer  zu  Häupten  und 
einer  zu  Füssen,  beugen  sich  über  dasselbe  und  erfas¬ 
sen  es;  dahinter  einige  Figuren,  von  denen  wenigstens 
die  mittlere  einen  Clerikcr  darstcllt ,  der  Gebete  aus 
einem  Buche  verliest.  Im  Vordergrund  kniet  ein  Laie. 

Strebepfeiler  mit  gewundenen  Fialen  gliedern  die 
Ecken ;  ein  Baldachinwerk  von  gekreuzten  Wimi)ergen 
und  krampfliaft  gewundenen  Fialen  steht  über  diesen 
Darstellungen.  Ein  ausgeladener  unterer  Fnssrand  birgt 


in  seiner  Hohlkehle  gefasste  Edelsteine  und  Perlen  und 
ruht  auf  vier  knieenden  Engeln ,  die  Wappenschilder 
halten ,  die  den  polnischen  Adler ,  den  lithauischen 
Reiter ,  den  polnischen  Adler  unter  dem  Cardinaishut 
(Friedrich)  und  das  österreichische  Bindenschild  (Eli¬ 
sabeth)  zeigen.  Ueber  der  reichen  Baldachinarchitectur 
erhebt  sich  ein  weit  ausgeladenes  Gesimse ,  dessen 
Hauptglied  eine  grosse  Hohlkehle  bildet.  Der  obere 
Wasserschlag  des  Gesimses  ist  sehr  flach  und  hat  die 
folgende  Inschrift : 

DIVO.  STANISLAO.  PATRONO.  PRECIPVO. 
ELIZABET.  POLONIE.  REGINA.  CVM  FH>IS.  10- 
ANNE.  ALBERTO  REGE  ET  FREDERICO  CAR- 
DINAI^E.  EPISCOPO.  CRAC.  lOANNE.  CONARSKI. 
SVCESORE.  El  VS.  PROCVRANTE.  VASCVLVAI. 
HOC.  DONO.  DEDIT.  DJCAVITQVE.  ANO.  DNI. 
1504. 

An  den  acht  Ecken  sind  elegante  hübsch  bewegte 
Blätter  aufgelegt;  eine  sehr  flache  Kuppel  bildet  den 
Deckel ,  die  durch  acht  von  den  genannten  Blättern 
ausgehende  Rippen  in  acht  gekrümmte  Flächen  zerlegt 
ist.  Ein  kleiner  kreisförmiger  Krystall  deckt  die  obere 
Oetfnung  und  lässt  das  Cranium  ersehen.  Ornament 
und  Maasswerk ,  die  acht  Rippen  verbindend ,  bildet 
eine  Rosette  um  diese  Mittelöffnung.  Die  Flächen  sind 
mit  einer  Anzahl  kostbarer  theilweise  sehr  grosser 
Edelsteine  belegt. 

Die  Höhe  des  ganzen  Objectes  beträgt  7".  Der 
Durchmesser  des  ausgeladenen  Fusses  S'/a".  Die  Ar¬ 
beit  ist  ausserordentlich  sauber  und  dieses  Reliquiar 
somit  zu  den  vollendetsten  Goldschmiedearbeiten  aus 
der  Schlussperiode  der  Gothik  zu  zählen. 

Etwa  100  Jahre  später  entstand  in  Krakau  ein 
drittes  derartiges  Reliquiar  für  den  Kopf  des  heiligen 
Hyacinth.  Es  ist  in  einem  ziemlich  reinen  Renaissance¬ 
styl  gearbeitet,  ein  Geschenk  Sigmund  HL  nach  der 
erfolgten  Canonisation  dieses  Heiligen  und  befindet  sich 
jetzt  noch  im  Besitze  der  Dominikanerkirche. 

Von  Reliquiarien  anderer  Form  nennen  wir  zu¬ 
nächst  ein  hübsches  in  der  Dorninikanerkirche  befind¬ 
liches,  das  wir  in  Fig.  95  abgebildet  haben. 

Es  trägt  den  Charakter  vom  Beginne  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  und  besteht  aus  einem  achteckigen  nach  un¬ 
ten  verengten  Krystallgefässe ,  welches  die  Reliquien 
enthält.  Das  Gefäss  ist  oben  und  unten  in  Metall¬ 
kränze  gefasst,  die  mit  Reihen  von  neben  einander 
stehenden  Blättern  besetzt  sind.  Durch  vier  seidxrechte 
nach  beiden  Seiten  hin  ebenfalls  mit  kleinem  Blatt¬ 
rande  besetzte  Stäbe  ist  der  obere  und  untere  Metall- 
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kianz  verbunden.  Diese  Verbindungen  sind  jedoch  durch 
Charniere  derart  an  die  Horizontalkränze  befestigt, 
dass  die  ganze  Fassung  auseinander  genommen  werden 
kann.  Das  Gefäss  steht  auf  einem  sechseckigen  Stän¬ 
der,  der  oben  unmittelbar  unter  dem  Gefässe  über  einem 
stark  ausgeladenen  Gesimse 
einen  einfachen  capitälartigen 
Abschluss  hat,  auf  welchem 
das  Gefäss  steht.  Der  Knauf 
ist  in  der  Mitte  durch  einen 
Nodus  unterbrochen,  wie  der¬ 
artige  auch  bei  einigen  Kel- 
chen  vorhanden  sind,  der  mit 
sechs  corallenartigen  Kugeln, 
die  dem  Anscheine  nach  aus 
roth  gefärbtem  Beine  beste¬ 
hen,  besetzt  ist,  die  in  eine 
Art  von  Blumenkelchen  ge¬ 
fasst  sind.  Die  Seiten  des 
Ständers  ober-  und  unterhalb 
des  Knaufes  haben  Gravirun- 
gen  in  Form  einfacher  Fen¬ 
ster. 

Der  Fuss  ist  niedrig  und 
flach,  sechseckig,  die  Seiten 
des  Sechseckes  jedoch  nach 
Kreislinien  cingezogen.  Ein 
Gesimse,  ähnlich  dem,  welches 
den  Ständer  oben  abschliesst, 
schliesst  auch  den  Fuss  ge¬ 
gen  den  Ständer  ab ,  darun¬ 
ter  ist  auf  den  Ständer  vor¬ 
bereitend  an  jeder  Seite  eine 
Bosette  gravirt.  Von  der 
Spitze  des  Fusses  ziehen  sich 
sechs  dreij)assartige  Blätter 
nach  den  Ecken;  auf  drei 
derselben  sind  geschwungene 
Vierpässc  mit  kleinen  Kiellen 
aufgelegt.  Der  senkrechte 
Rand  des  Fusses  ist  mit  einem 
Perlstabc  geziert.  Der  Deckel 
erhebt  sich  auf  dem  Kiystall- 
gefässe  innerhalb  eines  ähnli¬ 
chen  Ornamentrandes,  wie  ihn  die  Metallfassung  rings 
um  das  Gefäss  selbst  bildet,  in  Form  eines  Zeltes  oder 
Thurmhelmes  mit  etwas  geschwungenen  Seitenflächen, 
die  gravirtes  Ornament  zeigen,  während  auf  der  Spitze 
über  einem  flachen  ausgeladenen  Gesimsgliede  die  Figur 


Fig.  95. 


des  Heilandes  am  Kreuze  erscheint,  das  aus  runden 
Balken  mit  Astknorren  gebildet  ist.  Eine  grosse  Sche- 
dula  befindet  sich  über  dem  Figürchem 

An  der  Innenseite  des  Fusses  befindet  sich  ein 
Wappenschild  mit  einem  Schlüssel ,  das  wohl  auf  den 

Donator  hinweist. 

Taf.  LXXVI  gibt  ein  Re- 
liquiar,  das  sich  in  der  Ma¬ 
rienkirche  befindet. 

In  der  doppelten  Grösse 
der  gegebenen  Zeichnung 
baut  sich  über  sechsblättrlgem 
Fusse  ein  von  diesem  durch 
einen  Knauf  getrennter  und 
in  der  Mitte  von  einem  Knaufe 
unterbrochener  Stiel  auf,  der 
in  eine  Art  rundes  Capitäl 
übergeht.  Auf  diesem  Capitäl 
steht  senkrecht  eine  runde 
Krystallscheibe,  die  in  einen 
schräg  rückwärts  laufenden 
Metallrand  gefasst  ist,  in  wel¬ 
chem  gefasste  Steine  mit  ge¬ 
triebenen  silbernen  Blättern 
abwechseln.  Die  Blätter  des 
Capitäls  sowohl ,  als  dieses 
Randes  ,  bestehen  bloss  aus 
gebogenen  eingezackten  Sil¬ 
berblechplättchen;  sie  haben 
keinerlei  plastischen  Körper. 
Den  Uebergang  der  Rundform 
der  Scheibe  aus  dem  Capitäl 
vermitteln  zwei  ähnliche  an 
den  Seiten  angelegte  Blätter, 
aus  denen  ein  runder  Draht 
als  Stiel  herausgeht,  mit  dem 
ein  kleines  Säulchen  ohne 
Füsse  sich  kreuzt,  das  aber 
mit  einem  breiten  Capitäl  ver¬ 
sehen  ist.  Engelchen ,  oder 
besser  gesagt  Amorettchen, 
pausbackig  und  dickleibig, 
stehen  auf  diesen  Säulchen 
und  zeigen  so  noch  charak¬ 
teristischer  als  die  Ornamentformen  die  Spätzeit  der 
Entstehung  des  Reliquiars  an.  Einige  Zweige,  die,  aus 
dem  Rande  der  Kapsel  herauswachsend,  sich  über  den 
Köpfen  der  Engelchen  verschlingen,  bilden  Baldachine, 
die  ebenfalls  wieder  für  die  späteste  Zeit  der  Gothik 
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charakteristisch  sind.  Die  Goldschmiedekuiist  am  Schlüsse  | 
des  14.  Jahrcunderts  und  dem  Bej^iime  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  hatte  bekaimtlich  das  Fialensystcm  des  Stein- 
baiies  in  seiner  ganzen  Reinheit  angenommen,  dasselbe  j 
jedoch  m  aterialgemäss  umgearbeitet,  d.  h.,  insbe-  j 
sondere  schlanker  und  freier  ausgebildet.  In  der  zwei-  | 
teil  Hälfte  des  15.  Jahrhiindeits  ging  der  Goldschmied  | 
von  der  architectonischen  Strenge  ab,  seine  Fialen  bo¬ 
gen  und  verschlangen  sich,  und  im  Reginne  des  IG. 
Jahrhunderts  waren  die  strengen 
Architecturformen  vollständig  ge¬ 
brochen  ;  Astwerk  und  Laubwerk, 
wie  hier,  trat  an  ihre  Stelle.  Die 
Glasmaler  wetteiferten  mit  den 
Goldschmieden  in  Erfindung  j)han- 
tastischer  Formen ,  nachdem  auch 
sie  das  architectonische  Baldachin¬ 
werk  in  gelb  und  ’weiss,  als  Silber 
und  Gold  in  idastischer  Schaft irung 
in  ihre  Ornamentationsweise  aufge- 
iiommen  hatten.  Man  muss  geste¬ 
hen,  dass  diese  freien  Formen  dem 
^Material  und  der  Idee  zu  ornamen- 
tiren  besser  entsprechen  ,  als  die 
architectonischen,  die  auch  in  der 
freiesten  Durchbildung  ,  die  ihnen 
der  Goldschmied  gab,  das  steinerne 
Herkommen  nicht  verläugnen  und 
in  diesem  Sinne  muss  man  die  Ein¬ 
führung  dieser  freien  Formen  einen 
Fortschritt  in  der  richtigen  Auffas¬ 
sung  nennen,  wenn  auch  die  Werke 
in  anderer  Weise  den  Stempel  des 
Verfalles  der  Kunst  an  der  Stirne 
tragen. 

Gehen  wir  wieder  zu  unserem 
Reliquiariiim  zurück,  so  haben  wir 
noch  zu  erwähnen,  dass  oben  auf 
dem  Rande  der  Büchse  eine  Figur 
des  heiligen  Johannes,  Apostels  und 
Evangelisten,  steht,  die  in  der  Weise  der  Zeit  mit  ge- 
w'altigem  Haarschmuck  versehen  ist.  Eine  Art  Taber¬ 
nakel,  bei  dem  die  oben  erwähnten  freien  Formen  in 
barocker  Weise  mit  verstümmelten  Architecturgliedern, 
abgebrochenen  Fialen  u.  s.  w.  gemengt  sind ,  baut 
sich  hoch  in  die  Höhe  und  endet  oben  in  einer  Kreuz¬ 
blume.  Das  ganze  Werk  ist  zierlich  und  der  Beach¬ 
tung  für  uns  desshalb  werth,  weil  es  ein  gutes  Motiv 
für  Monstranzen  abgibt,  nachdem  die  senkrechten  Cy- 


linder  einmal  bei  vielen  Geistlichen  keinen  Anklang 
finden  können. 

Ein  anderes  hier  zu  betrachtendes  Reliquiar  hat 
vollständig  die  Eorm  der  Gothik  verlassen  und  die  der 
Renaissance  angenommen,  obwohl  es  kaum  jünger  sein 
dürfte,  als  das  letzt  beschriebene. 

Es  ist  das  goldene  Reliquiar,  welches  Sigismund  I. 
dem  Domschatze  zur  Fassung  des  Daumenknochens  des 
heil.  Sigismund  gab  (Fig.  9G)  ^'). 

Wie  wir  bei  früheren  Gelegen¬ 
heiten  bemerkt  haben,  führte  Si¬ 
gismund  nicht  bloss  Renaissance¬ 
formen  in  Krakau  ein,  er  Hess  sie 
auch  durch  Italiener  ausführen,  und 
so  dürfte  auch  das  gegenwärtige 
Reliquiar  Arbeit  eines  wälschen 
Goldschmiedes  sein.  Parallelen  da¬ 
zu  und  unmittelbare  Vorgänger,  an 
die  sich  das  vorliegende  Reliquiar 
anschliesst,  haben  wir  in  italieni¬ 
schen  Kirchenschätzen ,  so  in  der 
Antoniuskirche  zu  Padua  u.  A.  ge¬ 
sehen.  Die  Grundfoim  ist  vollstän¬ 
dig  mittelalterlich;  nur  sind  die  un¬ 
terbundenen  Säulen,  antikisirende 
Gesimse,  die  Delphine,  Füllhörner 
u.  A.  an  Stelle  der  Fialen  und  Wim¬ 
perge  und  des  altgewohnten  Balda¬ 
chinschmuckes  getreten.  Die  Ge- 
sammterscheinung  ist  eine  ebenso 
edle  als  elegante.  Der  Fuss  hat 
Vierpassform  und  ist  auf  der  obe¬ 
ren  Fläche  mit  vier  IMedaillons  be¬ 
legt.  Der  Ständer  mit  mehreren 
Knäufen  erhebt  sich  daraus  und  ist 
durch  vier  Delphine  ein  sehr  hüb¬ 
scher  üebergang  vermittelt.  Auf 
dem  Ständer  direct  steht  der  mitt¬ 
lere  Krystallcy linder,  der  die  Re¬ 
liquien  umfasst.  Eine  etw'as  unbe¬ 
schreibliche  aber  elegante  Spitze  krönt  den  Cylincler 
und  trägt  eine  Figur  des  heiligen  Königs.  Rechts  und 
links  am  Cylinder  ist  je  eine  Art  Thorbogen ,  unter 
dem  einerseits  der  heil.  Stanislaus  mit  seinem  erweck¬ 
ten  Todten ,  andererseits  der  heilige  Florian  in  der 
Plattenrüstung  des  IG.  Jahrhunderts  steht.  Diese  Ar- 
chitecturtheile  stehen  indess  nicht  unvermiltelt  neben 
dem  Cylinder,  wie  diess  bei  den  meisten  der  gothischen 
Ostensorien  Oesterreichs  der  Fall  ist,  so  eine  ganz 
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ähnliche  Fialenarchitectur ,  die  der  gegenwärtigen  Ar- 
chifectur  offenbar  vorschwebte,  einfach  seitlich  an  dem 
Cylinder  angehängt  erscheint.  Höchstens  ist  durch  ein 
herabhängendes  Maasswerk,  das  in  eine  Lilie  endet, 
ein  unterer  Abschluss  gegeben.  An  die  Stelle  dieser 
herabhängenden  Lilie  sind  hier  Füllhörner  getreten,  die 
sich  gegen  den  Ständer  stützen  und  so  eine  schräge 
Vermittlung  bilden  und  die  Seitentheile  so  auch  indi- 
rect  auf  den  Ständer  stützen.  Die  Form  des  ganzen 
Gefässes  gewinnt  dadurch  ungemein  an  organischer  Ge¬ 
staltung,  wenn  auch  die  gerade  für  diese  Vennittlung 
gewählte  Detailform  von  Füllhörnern  die  allerunpas¬ 
sendste  ist.  Auf  der  Mitte  der  seitlichen  Bogen  ragt 
jederseits  ein  reich  gegliederter  runder  Zapfen  in  die 
Höhe,  der  in  geflügelte  Engclsköpfchen  endigt.  Del¬ 
phine  neben  dem  Zapfen  füllen  die  Ecken  aus  und  vollen¬ 
den  so  die  gefällige  Gesammtform.  Zwei  Wappen,  einer¬ 
seits  der  polnische  Adler,  andererseits  die  mailändische 
Schlange  der  Sforza  sind  an  die  Zapfen  über  den  Bo¬ 
gen  befestigt.  Das  Beliquiar  ist  von  Gold  und  reich  mit 
Emailschmuck  versehen.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  ist 
es  ausserordentlich  elegant,  edel  und  organisch  in  der 
Gesammtform  und  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  den 
schönsten  mittelalterlichen  zur  Seite  stellen.  Allerdings 
ist  im  Detail,  das  sehr  zierlich  und  plastisch  ist.  Man¬ 
ches  widersinnig.  Die  Höhe  beträgt  gegen  10". 

4.  Verscliiecleiie  Werke  der  Metallküiisfe. 

Wir  reihen  den  Beliquiarien  ein  kleines  Medaillon 
an,  ein  Fax  aus  der  Marienkirche,  das  mit  der  Instrift 
versehen  ist:  Agne  Dei  miserere  mei  qui  crimina  tollis. 

Ferner  fügen  wir  hier  ein  türkisches  Kästchen 
an,  das  sich  in  der  Marienkirche  befindet.  Es  ist  2GCm. 
(10")  lang,  IG  Cm.  (G")  breit,  18  Cm.  (G'Yi")  hoch.  Es 
ist  von  Silber,  vergoldet,  reich  gravirt,  der  Deckel  ge¬ 
wölbt,  der  Fuss  ausgeladen.  Es  soll  zur  Beute  gehört 
haben,  die  1G83  vor  Wien  gemacht  wurde. 

Schüsseln  und  Kannen  von  edeln  und  unedeln  Me¬ 
tallen  bildeten  von  Alters  her  Theile  der  Kirchenschätze  ; 
sie  dienten  zu  verschiedenartigstem  Gebrauche  in  der 
Kirche.  Jetzt  gelten  solche  Scbüsscln  in  der  Hegel  als 
Taufschüsseln.  Insbesondeie  finden  sich  noch  eine  grosse 
Zahl  Messingschüsseln  von  verschiedener  Grösse,  meist 
sehr  tief  und  mit  zwar  gewölbtem  aber  fast  senkrecht 
sich  vertiefendem  Bande ,  in  Deutschland  vor.  Dem 
Verfasser  sind  sie  in  so  grosser  Zahl  bekannt,  dass  er 
gar  kein  Beispiel  aus  der  grossen  Menge  nennen  kann. 

Derartige  Schüsseln  meist  mit  Darstellungen  aus 
der  heil.  Schrift  mit  Buchstaben  umgeben,  die  häufig 


keinen  Sinn  haben,  sind  aus  dem  15.  und  IG.  Jahr¬ 
hunderte  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Da  sie  häufig  in 
Kirchen  Vorkommen,  so  bezeichnet  man  sie  gewöhnlich 
als  Taufschüsseln ,  sie  dienten  jedoch  auch  zu  profa¬ 
nem  Gebrauche. 

Der  Umstand,  dass  meist  Darstellungen  aus  der 
heil.  Schrift  daran  sich  befanden  (am  häufigsten  sind  uns 
Adam  und  Eva  am  Baume  der  Erkenntniss  und  die 
Verkündigung  sowie  Christus  am  Kreuze  im  Grunde 
getrieben  vorgekommen),  berechtigen  denjenigen,  der 
weiss,  dass  im  Mittelalter  überhaupt  selten  andere  Dar¬ 
stellungen  als  religiöse  vorkamen  ,  durchaus  nicht  zu 
dem  Schlüsse,  dass  diese  Schüsseln  für  kirchlichen  Ge¬ 
brauch  bestimmt  und  etwa  nur  zufällig  in  Profange- 
brauch  gekommen  sind.  Zeigen  ja  auch  noch  die  Zinn¬ 
teller,  Schüsseln  u.  s.  w.  des  17.  Jahrhunderts  fast  nur 
religiöse  Darstellungen.  Es  ist  im  Gegentheil  anzuneh¬ 
men,  dass  sie  von  Handwerkern  für  den  häuslichen  Ge¬ 
brauch  in  grosser  Zahl  gefertigt,  in  jeder  Werkstätte 
vorräthig  waren,  auf  Jahrmärkten  verkauft  wurden  u. 
s.  w.,  und  dass  man  sie  auch  in  Kii’chen  insbesondere 
als  Gefässe  zum  Händewaschen  und  zu  anderen  Zwecken 
ihrer  Gewöhnlichkeit  und  Billigkeit  halber  verwendete. 
Ein  anderer  Umstand  ist  der,  dass  alle  diese  Schüsseln  auf 
dem  innern  Grunde,  manchmal  am  flachen  oberen  Bande 
mit  einem  Streifen  von  neben  einander  gesetzten  Buch¬ 
staben  geziert  sind,  von  denen  nur  die  wenigsten  eine 
eigentliche  Inschrift  bilden.  Die  meisten  geben  keinen 
Sinn.  Gerade  in  dieser  stereotypen  Auffassung  der  gan¬ 
zen  Decorationsweise  dieser  getriebenen  Messingschüs¬ 
seln  liegt  ein  Beweis  mehr  für  die  gewöhnliche  hand- 
werksmässige  Herstellung  in  grosser  Zahl,  wie  sie  nur 
für  Objecte  des  täglichen  Gebrauches  möglich  ist.  Den 
sichersten  Beweis  dafür  möchten  wir  aber  in  der  gros¬ 
sen  Zahl  der  erhaltenen  Schüsseln  dieser  Gattung 
finden. 

Eine  solche  Schüssel  sah  der  Verfasser  in  einem 
Winkel  der  Sakristei  der  Marienkirche  stehen.  Sie  hat 
17 Ya"  (4G  Cm.)  Durchmesser,  zeigt  im  Grunde  Adam 
und  Eva  und  hat  ein  hübsches  Laubornament.  Sicher 
befinden  sich  ähnlicher  Schüsseln  noch  mehrere  in  Kra¬ 
kau,  da  ihrer  allenthalben  viele  erhalten  sind. 

Die  Leuchter  waren  in  der  ältesten  Zeit  sehr 
kostbar.  In  der  Frühzeit  des  Mittelalters  wurden  deren 
stets  nur  wenige  auf  den  Altar  gestellt.  Wir  finden 
desshalb  auch  kostbare  Leuchter  in  allen  älteren  In- 
ventaren.  Das  vielgenannte  der  Domkirche  vom  Jahre 
1101  zählt  10  Leuchter,  die  das  Inventar  von  1110 
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als  silberne  bezeichnet.  Leuchter  des  Mittelalters  sind 
uns  in  Krakau  keine  bekannt  geworden ;  dagegen  sahen 
wir  ganz  ordinäre  Messingleuchter,  rund,  mit  vielen 
Knäufen,  etwa  dem  Schlüsse  des  IG. 

Jahrhunderts  angehörig,  auf  dem  Al¬ 
täre  der  Sakristei  in  der  Marienkir¬ 
che  stehen.  Ihre  Höhe  beträgt  14 
Zoll. 

■\Vir  haben  von  den  metallenen 
Objecten  zum  kirchlichen  Gebrauche 
nun  zunächst  des  bischöflichen 
Kinges  Erwähnung  zu  thun,  der  sich  an 
dem  Reliquiarin  Gestalt  eines  Armes 
befindet ,  in  dem  der  Armknochen 
des  heiligen  Stanislaus  eingeschlos¬ 
sen  ist.  Er  ist  von  bedeutender 
Grösse,  mit  einem  grossen  Onyx  ver¬ 
sehen.  Er  bietet  in  der  Form  wenig 
von  anderen  jener  Zeit  A’'erschiede- 
nes.  AVenn  Skeptiker  auch  die  Be¬ 
ziehung  des  Kinges  zum  heiligen  Sta¬ 
nislaus  bezweifeln  sollten,  so  dürfte 
er  doch  kaum  aus  viel  jüngerer  Zeit 
herrühren.  Er  ist  abgebildet  in  dem 
vielgenannten  Werke  „Monuments  du 
moyen-äge  etc.“  Im  17.  Jahrhundert 
enthielt  die  Schatzkammer  des  Do¬ 
mes  10  bischöfliche  Hinge. 

Wir  möchten  die  Betrachtung  der  Objecte  der 
kirchlichen  Metallkünste  nicht  schliessen,  ohne  auch  eines 
Pastorales  zu  erwähnen.  Obwohl  früher  die  mäch¬ 
tigen  und  reichen  Bischöfe  manch’ 
höchst  interessantes  Stück  beses¬ 
sen  haben  mochten  ,  so  ist  uns 
doch  kein  würdiges  Pastorale  des 
Mittelalters  in  Krakau  bekannt 
geworden  und  wir  führen  daher 
gerne  unseren  Lesern  das  schöne 
Pastorale  vor  Augen,  das  die  ar¬ 
chäologische  Ausstellung  zu  Kra¬ 
kau  im  Jahre  185G  zierte  und  das 
im  ehemaligen  Franciscanerkloster 
zu  Lemberg  im  Grabe  des  1411 
gestorbenen  Bischofs  von  Halisz 
Jacob  Strepa  gefunden  wurde ,  jedoch  dem  Schlüsse 
der  romanischen  Periode  angehören  dürfte  (Fig.  97). 


5.  Elfeiibciiiscliiihzwerkc. 

Diese  Ausstellung  brachte  auch  manche  interes¬ 
sante  Gegenstände  anderer  Art  zur  Ansicht.  Zum 
schönsten  gehörte  ein  Triptychon 
aus  Elfenbein  geschnitzt ,  das  auf 
der  Grenzscheide  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  steht.  Der  Mitteltheil, 
giebelförmig  abgeschlossen,  zeigt  die 
heil.  Jungfrau,  die  beiden  halbgiebel¬ 
förmig  abgeschlossenen  Seitentheile 
die  Verkündigung,  Anbetung  der  heil, 
drei  Könige  ,  Besuch  bei  Elisabeth 
und  Opferung. 

Ein  zwar  kleines  aber  in  einer 
Beziehung  nicht  uninteressantes  El¬ 
fenbeinrelief  befindet  sich  in  den 
Sammlungen  der  gelehrten  Gesell¬ 
schaft;  wir  bilden  es  in  Fig.  98  in 
Naturgrösse  ab.  Es  entstammt  dem 
Schlüsse  des  1 4.  Jahrhunderts  und 
stellt  die  Kreuzigung  Christi  in  einer 
figurenreichen  Gruppe  dar.  Die  Ar¬ 
beit  ist  wie  bei  der  Mehrzahl  der 
erhaltenen  Elfenbeintäfelchen  jener 
Epoche  ziemlich  handwerksmässig. 
Wir  bemerken  ,  dass  sich  aus  der 
handwerksmässigen  Wiederholung  er¬ 
klärt,  dass  manche  Motive  in  späte¬ 
ren  Reliefs  Vorkommen,  welche  dieselben  oft  um  100 
Jahre  älter  erscheinen  lassen.  Im  Allgemeinen  lässt  so¬ 
dann  die  mehr  oder  minder  sorgfältige  liebevolle  Be¬ 
handlung  auf  ältere  Zeit,  eine  mehr  routinirte  aber  ge¬ 
fühllosere  härtere  Arbeit  auf  die  jüngere  Zeit  schlies¬ 
sen,  daher  wir  auch  diess  Täfel¬ 
chen  dem  Schlüsse  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  zuschreiben,  obwohl  Mo¬ 
tive  darin  sind,  die  an  den  Be¬ 
ginn  des  14.  und  selbst  Schluss 
des  13.  Jahrhunderts  erinnern. 
Was  uns  daran  jedoch  besonders 
interessirt  und  zu  dessen  näherer 
Betrachtung  eingeladen  hat,  das 
ist  die  Composition ,  an  deren 
Hand  wir  manches  lernen  können. 

Die  darstellende  Kunst  des 
Mittelalters  ging  von  anderen 
Grundsätzen  aus,  als  unsere  heutige.  Einerseits  wollte 
sie  nicht,  dass  ihre  Werke  ein  Object  für  sich  seien;  sie 
sollten  ein  Object  schmücken,  mussten  sich  also  ganz 
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dem  Objecte  aupassen.  Auch  diese  Elfenbeiiitäfelchen 
mit  ihren  Darstellungen  sind  nicht  bloss  als  Kunstwerke 
aufzufassen,  dazu  bestimmt,  den  Kunstsinn  zu  befrie¬ 
digen.  Sie  hatten  äusserliche  Zwecke.  Entweder  sind 
es  Mittelstücke  eines  Buchdeckels,  Thcile  eines  Käst¬ 
chens  ;  sie  sind  wie  die  Diptychen  und  Triptychen, 
eine  Art  Haus-,  Reise-,  Taschenaltar,  vor  dem  man 
seine  Andacht  verrichtete ;  sie  sind  Gedenkzeichen  und 
Amulete,  kurz,  sie  haben  einen  äusseren  Zweck;  sie 
sind  nicht  selbst  Zweck.  Dieser  äussere  Zweck  be¬ 
dingte  die  Grundform  des  einzelnen  Täfelchens  und  in 
diese  Grundform  musste  die  Composition  des  darzustel¬ 
lenden  Bildes  so  eingepasst  werden,  dass  erstens  der 
Raum  gehörig  ausgefüllt  wurde  ,  so  dass  die  Darstel¬ 
lung  einen  entsprechenden  Schmuck  des  Gegenstandes 
bildete,  und  zweitens,  dass  die  Darstellung  möglichst 
deutlich  sprach.  Die  Frage,  ob  und  wie  weit  sich  da¬ 
mit  eine  der  Katur  sich  annähernde  Richtigkeit  der 
Zeichnung  verbinden  lasse,  kam  dabei  viel  weniger  in 
Betracht,  um  so  weniger,  als  die  Künstler  eben  Hand¬ 
werker  waren,  deren  Mehrzahl  ohne  weiters  künstleri¬ 
sches  Verständniss  diese  Figuren  wie  ein  wohlbekann¬ 
tes  Ornament  handhabte,  das  zusammengeschoben  und 
auseinandergezogen  wurde,  je  nachdem  der  Raum  es 
erforderte  oder  noch  Platz  übrig  blieb. 

Nun  weiss  aber  Jeder,  der  öfter  in  der  Lage  war, 
in  archäologischer  Weise  Figurendarstellungen  zu  com- 
poniren ,  dass  gerade  die  Kreuzigung  hinsichtlich  der 
Raumausfüllung  die  meisten  Schwierigkeiten  macht, 
insbesondere  dass  man  dafür  in  der  Regel  der  Höhe 
nach  mehr  Raum  braucht ,  als  für  jede  andere  Dar¬ 
stellung. 

J']s  war  also  für  den  Gesellen,  der  das  gegenwär¬ 
tige  Täfelchen  schnitzte,  keine  leichte  Aufgabe,  sich 
an  den  niedrigen  breiten  Raum  zu  halten  und  ihn  voll¬ 
ständig  auszufüllen.  In  der  naiven  und  einfachen  Weise 
des  Mittelalters  hat  er  sich  sehr  gut  geholfen,  indem 
er  die  obere  Hälfte  der  Figuren  fast  durchgängig 
grösser  machte ,  als  die  untere ,  und  so  an  Höhe 
durch  Zusammenschieben  der  unteren  Hälfte  der  I'igu- 
ren  etwas  gewann.  Die  Figur  Christi,  die  Hauptsache 
der  ganzen  Darstellung,  aber  hielt  er  grösser  als  die 
übrigen ,  insbesondere  ist  es  der  Oberkörper  und  die 
Arme,  die,  um  den  Raum  auszufüllen,  weit  grösser 
sind,  als  sie  naturgeniäss  sein  sollten.  Wer  symbolische 
Hintergedanken  sucht,  könnte  auch  die  Erklärung  ge¬ 
ben  ,  dass  diese  langen  weitausgespannten  Arme, 
unter  denen  die  gegenwärtige  figurenreiche  Gruppe 
Platz  findet,  den  Gedanken  des  Ausbreitens  der  Arme 


über  die  ganze  Welt  und  die  Hingabe  für  die  ganze 
Welt  ausdrücken  sollen  ,  die  unter  dem  Kreuze  Platz 
findet.  Wir  sehen  darin  nur  die  Absicht  des  Arbeiters, 
den  Raum  auszufüllen.  Hätte  er  das  auf  naturalistische 
Weise  thun  sollen,  so  wäre  jedenfalls  die  Figur  Christi, 
um  die  es  sich  hier  vorzüglich  handelt,  nur  sehr  klein 
ausgefallen  und  er  hätte  allerlei  leere  unnöthige  Figu¬ 
ren  ,  in  denen  kein  besonderer  Gedanke  ausgedrückt 
ist ,  und  sonstiges  Beiwerk  geben  müssen ,  um  den 
Raum  zu  füllen.  Die  Sache  hätte  mit  der  Natürlichkeit 
die  Deutlichkeit  des  „Sprechens“  und  damit  die  ernste 
monumentale  Würde  verloren.  So  ist  es  dem  Arbeiter 
gelungen,  mit  Heraushebung  der  wenigen  Hauptpunkte 
der  Handlung  die  vielseitigen  Beziehungen  derselben 
zugleich  zur  Anschauung  zu  bringen. 

6.  Liturgische  Gewänder. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  anderen  ^Yichtigen  Ab¬ 
schnitte,  zur  Paramentik. 

Leider  ist  zwar  nicht  mehr  viel  aus  alter  Zeit 
geblieben ,  doch  immerhin  noch  einiges  Bedeutende. 
Natürlich  waren  in  alter  Zeit  die  Kirchen  der  reichen 
Köuigsstadt,  besonders  der  Dom,  auch  an  kostbaren 
Paramenten  reich.  Das  Inventar  von  1101  nennt  84 
Pallia,  23  Cappe,  27  Casulen,  G  Dalmatiken,  13  Sub- 
tilia. 

Im  Jahre  1110  werden  angeführt  17  Casulen,  octo 
ex  his  cum  aurifrisiis,  Cappe  25,  Pallia  103,  Subtilia 
14,  Dalmaticae  7,  Vexillum  auro  paratum,  tapetia  7, 
tabule  8  ante  altare ,  quatuor  cortini ,  octo  dorsalia. 
Unter  dem  Bischöfe  Maurus  gab  ein  Woyezlaiis  dazu: 
duo  sacerdotalia  indumenta  plena  et  unum  pallium,  Ci- 
stelor:  unum  pallium,  Cadriele:  casulam  unam,  Michael: 
sacerdotale  vestimentum  plenum. 

Bei  einer  Visitation  Lubienski’s  ist  eine  Anzahl 
älterer  Ornate  beschrieben.  Einer,  der  wohl  der  älteste 
damals  erhaltene  sein  dürfte,  war  ex  muchaiero  rubco 
cum  aquilis  aureis  intextis  graeco  more  facta,  asser- 
vatur  propter  antiquitatem,  continens  in  parte  infima 
faciem  Ducis  Henrici  et  Annae  Ducissae  adquem  ha- 
bentur  dalmaticae  veteres  ex  auro  attrito.  (Heinrich 
t  1238,  seine  Gemahlin  1265). 

Eine  andere  Casel  war  ex  aureo  panno  altobasso 
von  blauer  Farbe  mit  Perlen  bedeckt  veteris  figurae. 
An  den  Seiten  hatte  sie  weisse  Adler ,  in  der  Mitte 
den  Heiland  mit  einer  Krone  von  vielen  Perlen,  worin 
sich  auch  drei  grosse  Saphire  befanden.  Unten  befand 
sich  das  polnische  und  österreichische  Wappen.  Humo¬ 
ral  und  Alba,  die  dazu  gehörten,  waren  gleichfalls  mit 
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Perlen  besetzt.  Elisabeth  liatte  die  Casel  nebst  zwei 
Dalinatiken,  Albe  und  Huineral  ihrem  Sohne  Friedrich 
gesclienkt. 

Eine  weitere  Casel  war  Geschenk  der  Königin 
Soi)hie.  Sie  war  ex  holoserico  rubeo  an  den  Seiten  in 
inodum  et  figiirani  arhoriim  gestickt,  in  der  Mitte  oben 
befand  sich  die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  drei 
Engeln,  unten  die  heil.  Dorothea,  unter  ihr  die  heil. 
Katharina  mit  der  Inschrift:  llec  dedit  Sophia  Regina 
Polonie. 

Eine  fernere  Casel  war  de  panno  aureo  und  zeigte 
in  Stickerei  oben  Gottvater,  die  heil.  Jungfrau  mit  dem 
Kinde,  darunter  Christi  Geburt  und  die  Anbetung  der 
drei  Könige,  ganz  unten  das  österreichische  und  pol¬ 
nische  Wappen. 

Eine  Casel,  die  ein  sehr  bedeutendes  Kunstwerk 
ist,  ist  jetzt  noch  erhalten  und  wird  in  der  Sakristei 
aufbewahrt.  Sie  legt  Zeugniss  der  ausserordentlichen 
Geschicklichkeit  der  Sticker  vom  Beginne  dos  IG.  Jahr¬ 
hunderts  ab.  Sie  hat  schon  eine  etwas  neuere  Form; 
der  Grund  ist  rother  Sammt  mit  Gold  durchwirkt  und 
zeigt  das  vielbekannte  Granatapfelmuster.  Auf  der 
Rückseite  ist  ein  gesticktes  Kreuz  von  ziemlicher 
Breite  mit  geraden  Armen.  Das  Kreuz  zeigt  in  plasti¬ 
scher  Reliefstickerei  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil. 
Stanislaus. 

Zu  unterst  befindet  sich  der  Donator  mit  seinem 
Wappenschilde.  Er  ist  durch  eine  Inschrift  bezeichnet 
als  Petrus  de  Visnice  Palatinus  Cracoviensis  15  ...  . 
Er  ist  einer  der  beiden  Palatine  Peter  Kmita,  von  de¬ 
nen  einer  1505,  der  andere  1553  gestorben  ist.  Der 
Styl  des  Werkes  veranlasst  uns,  an  den  1505  gestor¬ 
benen  zu  denken. 

Drei  andere  Abtheilungen  des  Kreuzarmes  zeigen 
von  unten  aufsteigend  den  Kauf  des  Gutes  von  Piotrowin, 
die  Auferweckung  des  Piotrowin  und  die  Vorführung 
desselben  vor  des  Königs  Ricbterstubl.  In  der  Mitte 
des  Kreuzes  ist  die  Ermordung,  auf  der  (heraldiscb) 
linken  Seite  die  Zerstückelung  des  Leichnams  und  seine 
Wiederzusammensetzung  durch  die  Vögel;  auf  der  rech¬ 
ten  das  Begräbniss;  zu  oberst  die  Canonisation  des 
Heiligen. 

Diese  Bildwerke  sind  vollkommen  plastisch  mo- 
dellirt  und  mit  Gold-  und  Seidenfäden  bestickt.  Sie 
sind  trotz  dieser  für  die  Plastik  ungeeigneten  Technik 
von  einer  Vollendung  der  Form,  die  überraschend  ist; 
manche  der  Figuren  sind  fast  vollrund.  Die  plastische 
Stickerei ,  die  sich  im  Schlüsse  des  15,  Jahrhunderts 
und  iin  IG.  zeigt,  ist  sicher  ein  Verkennen  der  Auf¬ 


gabe  der  Nadel.  Es  ist  eines  jener  Seiltänzerkunst¬ 
stücke  ,  wie  sie  die  Kunst  in  jeder  Verfallsperiode 
macht.  Ein  grösserer  Fnsinn  kann  kaum  gedacht  wer¬ 
den,  als  auf  ein  Gewand,  das  faltenreich  den  Körper 
umwallen  soll,  plastische  Reliefs  in  ausgedehnter  Weise 
zu  befestigen ;  ein  grösserer  Unsinn  kann  ferner  kanm 
gedacht  werden,  als  plastische  Werke  aus  Pappdeckel, 
Watta  und  Steifleinwand  zu  modelliren,  zu  nähen  und 
auf  sonstige  Weise  herzustellen  und  sie  sodann  mit 
Seide-  und  Goldfäden  zu  überziehen.  Etwas  derartige« 
konnte  nur  im  15.  und  IG.  Jahrhundert,  in  jener  Zeit 
der  Ausartung  und  Verschrobenheit,  entstehen;  und  es 
ist  aus  jener  Zeit  noch  eine  grosse  Zahl  solcher  be¬ 
stickter  und  gefütterter  Puppen  erhalten.  Wir  haben 
deren  schon  sehr  viele  gesehen.  Allein  keines  von  allen 
diesen  Werken  hat  eine  solche  künstlerische  Vollen¬ 
dung,  Avie  das  fragliche.  Es  sind  meist  nichts  anderes, 
als  mehr  oder  minder  erträgliche  Puppen  ,  die  aber 
eben  entweder  lächerlich  oder  eckelhaft  erscheinen. 
Anders  hier.  Die  Darstellungen  sind  von  solcher  künst¬ 
lerischen  Vollendung,  so  gut  gemacht,  dass  man  voll¬ 
kommen  die  Technik ,  den  Zweck  und  alles  andere 
übersieht  und  sie  eben  rein  als  abstrakte  Kunstwerke 
betrachtet.  Man  kann  sagen,  sie  sind  auf  dem  Gebiete 
der  Nadelplastik  das,  was  die  sogenannten  burgundi- 
schen  Gewänder  in  Wien  auf  dem  Gebiete  der  Nadel¬ 
malerei  sind.  Wir  wollen  hier  nicht  weiter  auf  die 
Frage  der  Aufgabe  und  Bedeutung  der  Stickerei  ein- 
gehen ,  noch  untersuchen ,  wie  in  verschiedenen  Perio¬ 
den  diese  Aufgabe  gelöst  wurde.  Nur  das  Eine  müssen 
wir  sagen,  dass  dieses  Werk  nur  in  einer  Zeit,  viel¬ 
leicht  auch  nur  in  einer  Stadt  entstehen  konnte ,  wo 
die  bunte  Plastik  solche  Pflege  fand,  wie  in  Krakau, 
wo  die  Werke  eines  Veit  Stoss  vor  allen  Augen  lagen, 
und  wo  neben  den  manchen  jetzt  noch  vorhandenen, 
sicher  ehemals  eine  bedeutende  Zahl  vollendeter  pla¬ 
stischer  Werke  ihrer  Art  in  jedem  Hause  nnd  jeder 
Kirclie  zu  sehen  waren.  Die  Anerkennung,  die  diese 
Werke  fanden,  die  Vorliebe  der  Bevölkerung  dafür,  ver- 
anlasstc  die  Künstler  jedes  Gebietes  nach  ähnlichen 
Triumphen  zu  streben  und  so  die  Plastik  und  ihren 
damaligen  Styl  auf  Gebiete  zu  übertragen ,  wo  sie 
durchaus  nicht  hingehörten. 

Die  heil.  Kreuzkapelle  besass  unter  ihren  Orna¬ 
menten  ehemals  einen  von  der  Stifterin  geschenkten 
aus  Brocat  von  blauer  Farbe  mit  dem  Bilde  Christi, 
der  heil.  Jungfrau,  des  heil.  Johannes  nnd  der  Kreuz¬ 
erhebung.  Unter  den  Wappen  Polens  und  Oesterreichs 
waren  8  Rubine. 
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Ein  zweiter  Oj-nat  aus  demselben  Stoffe.  Dazu  ge- 
liörten  2  Humeralien  alter  Arbeit  gemmis  tlorisatae. 

Wir  haben  nun  die  Mitren  ins  Auge  zu  fassen. 
Sehr  alt  ist  jedenfalls  die  auf  Taf.  LXXIX  abgebildete 
Mitra  des  heil.  Stanislaus.  Sie  besteht  aus  einem  weissen 
seidenen  Grundstoffe,  der  mit  kleinen  Rauten  gemustert 
ist,  und  hat  einen  horizontalen  und  einen  senkrechten 
Streifen  von  blauer  Farbe.  Sie  ist  SVa"  hoch  und  hat 


ander;  die  Mitte  jeder  Raute  ist  mit  Goldfäden  durch¬ 
webt,  und  jedesmal  eine  kleine  Perle  in  die  Mitte 
jeder  Raute  aufgenäht.  Der  untere  horizontale  Streifen 
hat  sieben ,  der  senkrechte  darüber  vier  Rosetten  in 
Form  von  Vierpässen,  die  aus  Goldblech  getrieben  sind, 
von  denen  jeder  mit  fünf  kleinen  Edelsteinen  besetzt 
ist.  Einzelne  Steine  in  einfacher  Fassung  und  Perlen 
sind  dazwischen  regelmässig  vertheilt.  Jedes  der  seit- 


Fig.  99. 


Fig.  100. 


zusammengelegt  eine  Breite  von  11".  Das  Alter  dieser  1 
Grundlage  lässt  sich  natürlich  schwer  bestimmen  und 
wir  wollen  somit  der  Tradition  nicht  widersprechen, 
dass  die  Mitra  dem  heil.  Stanislaus  angehört  habe.  Sie 
ist  jedoch  mit  reichem  Schmuck  von  Perlen,  Gold  und 
Edelsteinen  benäht,  der  sicher  die  Zeit  des  Heiligen 
nicht  gesehen,  sondern  dem  13.  Jahrhunderte  angehört. 
Die  Rauten  der  Musterung  haben  eine  Breite  von  je 
drei  Linien;  sie  zeigen  mehrere  kleine  Rauten  in  ein- 


lichen  Dreiecke  der  Mitra  enthält  eine  ähnliche  Rosette, 
um  die  vier  rautenförmige  Metallkörper  sich  gruppiren, 
die  an  der  Oberfläche  Steine  tragen.  Einige  einfassende 
Borten,  theils  Gold,  theils  grün,  vollenden  den  Schmuck, 
der  zwar  einfach,  aber  von  solcher  vollendeten  Einheit 
und  so  edel,  schön  und  zart  ist,  dass  wir  nicht  an¬ 
stehen,  diese  Mitra  der  schönen  Salzburger  romanischen 
Mitra  mindestens  an  die  Seite  zu  setzen  ,  wenn  wir 
auch  die  Frage,  welche  von  beiden  eben  den  Vorzug 
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verdient,  nicht  anregen  wollen.  Diese 
Mitra  wird  übrigens  als  Reliquie  in  einem 
fürchterlichen  Reliquiengefässe  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  aufbewahrt,  das  wirk¬ 
lich  mehr  eine  schmachvolle  als  eine  eh¬ 
rende  Fassung  der  Reliquie  zu  nennen  ist. 

Dieser  romanischen  Mitra  steht  eine 
gothische  des  15.  Jahrh.  zur  Seite.  Sie 
ist  von  rothem  Sammt  mit  Perlen  bestickt, 
die  ein  fast  ausgesprochenes  Renaissance¬ 
ornament  bilden  (Fig.  99).  Sie  ist  weit 
höher  als  die  oben  genannte  (0,4  Met. 
=  15")  und  hat  eine  untere  Breite  von 
0,32  Met.  =  1274".  Die  aufsteigenden 
Seitenränder  sind  vollkommen  gerade  und 
in  eine  Metallfassung  gebracht,  die  mit 
einer  Anzahl  kleiner  feiner  lossteheiider 
Blätter  besetzt  ist  und  in  eine  Art 
Kreuzblume  endet.  Die  untere  Borte  und 
der  senkrechte  Streifen  sind  mit  Metall¬ 
zierathen  und  Steinen  besetzt.  Die  Bän¬ 
der  sind  mit  Perlen  bestickt  und  zeigen 
am  unteren  Ende  das  AVappen  des  Bi¬ 
schofs  Thomas  Strzempinski  (1455 — 60), 
der  allerdings  in  einer  Zeit  lebte ,  wo 
man  einen  solchen  Renaissancccliarakter 
der  Perlstickerei  nicht  erwarten  würde. 

Enter  den  älteren  Nachrichten  über 
Infuln  interessirt  uns  insbesondere  die 
über  eine  gestickte  Mitra  des  Cardi¬ 
nais  Friedrich,  die  mit  Perlen  und  Edel¬ 
steinen  bedeckt  war. 

A'’on  Interesse  ist  das  Piatioiiale,  von 
dem  Fig.  100  die  Abbildung  gibt,  das, 
gleichfalls  mit  Perlen  gestickt,  als  Werk 
der  Königin  Hedwig  gilt. 

AVir  müssen  im  Anschlüsse  an  diese 
Paramente  noch  erwähnen  ,  dass  der 
Dom  und  andere  Kirchen  Gobelins  be¬ 
sitzen,  die  der  Renaissanceperiode  ange¬ 
hören,  sowie  dass  im  Domschatze  türki¬ 
sche  Gegenstände,  Eiinnerungeii  an  den 
Entsatz  von  Wien,  noch  vorhanden  sind. 

B.  Profane  Werke  der  Klein¬ 
kunst. 

AATe  an  kirchlichen  AATrkeu  der 
Kleinkunst,  so  war  auch  Krakau  ehemals 


überreich  an  profanen.  Der  königliche 
Schatz  ist  leider  zerstreut;  Kronen, 
Scepter  und  Schwerter  sind  mit  goldenen 
Schüsseln  und  Tellern  u.  A.  vielleicht  in 
den  Schmelztiegel  gewandert,  wenn  diese 
ehrwürdigen  Reliquien  vergangener  tJrös- 
se  nicht  noch  versteckt  eines  späteren 
Finders  harren.  Von  den  Gefässen  und 
Trinkgeschirren,  deren  schon  Casimir  d. 
G.  manche  besass  und  deren  die  Könige 
so  manches  Stück  von  der  Stadt  zum  Ge¬ 
schenke  erhielten,  mit  denen  sie  wieder 
Corporationen  und  Adelige  beschenkten 
u.  s.  w.,  ist  fast  nichts  mehr  vorhanden. 

Zu  den  interessantesten  AVerken  der 
Goldschmiedekunst  gehören  jedenfalls  drei 
Scepter,  die  zwar  nicht  Königen  der  AYelt, 
sondern  Königen  der  AAb'ssenschaft  ge¬ 
dient  haben  und  die  sich  in  der  jagello- 
nischen  PTiiversität  noch  befinden.  Der 
älteste  soll  ein  Geschenk  Ladislaus  Ja- 
gello’s  an  die  Eniversität  sein,  aus  der 
Zeit,  als  er  sie  in  ihr  neues  Gebäude  in 
die  Stadt  überführte. 

AVir  haben  denselben  unseren  Lesern 
auf  beifolgender  Taf.  LXXIV  unter  A  ab¬ 
gebildet.  Es  ist  ein  runder  Stab  von  star¬ 
kem  Silberblech,  am  unteren  Ende  mit 
einem  achteckigen  Knaufe  versehen.  Ein 
zweiter  achteckiger  Knauf  zeigt  sich  am 
unteren  Dritttheile ;  zwischen  beiden  Knäu¬ 
fen  ist  ein  dünner  Ring ;  ein  zweiter  Ring 
ist  etwa  in  der  Mitte  des  Stabes.  Das 
obere  Ende  ist  in  Art  eines  gegliederten 
Capitäls  gebildet  und  mit  einem  Kamme 
umgeben,  der  auf  der  beiliegenden  Tafel 
in  Naturgrösse  abgebildet  ist.  An  der  obe¬ 
ren  Hälfte  des  Stabes  sind  zwei  Gruppen 
von  je  drei  Wappenschildchen,  eine  dritte 
Gruppe  unmittelbar  unter  dem  Mittelringe 
des  Stabes  an  denselben  befestigt.  Die 
AVappen  zeigen  1.  den  i)olnischen  Adler, 
2.  den  Reiter  von  Lithauen,  8.  das  unga¬ 
risch-französische  Schild  (Ludwigs  des 
Grossen  von  Engarn  und  Polen),  so  wie 
verschiedener  grosser  Familien  des  Lan¬ 
des  u.  s.  w. ,  die  sich  um  die  Eniversität 
verdient  gemacht  haben. 

Im  Innern  der  oberen  Fläche  ist 
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ebenfalls  ein  Wappen  und  zwar  ein  gekrönter  Stiei- 
kopf  auf  geschachtem  Grunde. 

Das  zweite  Scepter  rührt  aus  der  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  her  und  soll  Geschenk  des  Cardinais 
Snigneus  Olcsnicki  sein. 

Es  ist  gleichfalls  ein  runder  Stab  (Fig.  101)  in 
d(‘r  Mitte  von  einem  ausgeladcnen  in  der  Weise  eines 
Gesimses  profilirten  Knaufe  umgeben,  mit  einem  Knaufe 
am  unteren  Ende  und  mehreren  Dingen.  Oben  hat  der 
Stab  ein  Capital ,  an  dem  drei  Wappenschilde  ange¬ 
bracht  sind;  dieselben  enthalten  das  Fa¬ 
milienwappen  Olesnicki’s  unter  dem  Cardi- 
nalshut ,  den  gekrönten  polnischen  Adler, 
sowie  ein  Schild  mit  fünf  Adlern.  Das  Ca¬ 
pital  ist  mit  einem  Laubkranze  umgeben, 
in  dessen  Mitte  auf  der  oberen  Fläche  drei 
Wappen  sind,  das  päpstliche  (2  gekreuzte 
Schlüssel)  unter  der  Tiara,  das  combinirte 
polnisch -lithauische  unter  der  Krone  und 
das  Olesnickische  unter  dem  Cardinaishut. 

Die  obere  Hälfte  des  Stabes  ist  mit  gravir- 
ten  Schriftbändern  umwunden,  die  die  In¬ 
schrift  zeigen :  +  scep  §  p  §  d  §  d  §  Sbignei 

§  tt  §  sce  §  piisce  §  p . iti  §  Cardinal  § 

ac  §  epi  §  crac  §  JJ  §  univeite  §  crac  §  le- 
gatiiin  §  obijt  §  fer  §  teia  §  f)*  §  palmar  § 
a  §  d  §  m"  §  CCCC^’  §  1  v. 

Der  dritte,  welcher  auf  der  Taf.  LXXIV 
unter  B  abgebildet  wird,  ist  von  Cardinal 
Friedrich.  Fs  ist  ein  achteckiger  Stab,  kür¬ 
zer  und  dicker  als  die  vorigen,  an  den  acht 
P^ckseiten  mit  Gravirungen  versehen.  Der 
untere  Knauf  zeigt  die  für  den  Schluss  der 
Gothik  bezeichnenden  getriebenen  Buckeln, 
zwischen  denen  ein  Ring  mit  Laubwerk  ein¬ 
gelegt  ist.  Ein  gegliederter  weit  vorstehen¬ 
der  Ring  befindet  sich  in  einem  Fünftel  der 
ganzen  Länge.  Ein  zweiter  etwas  über  der 
Mitte  des  Stabes.  PT'  endigt  oben  wiederum  in  ein  Ca- 
pitäl ,  welches  durch  zierliche  muskelartig  getriebene 
Buckeln  belebt,  oben  von  einer  Ornamentirung  und  einem 
Kamme  umgeben  ist,  der  wieder  in  Naturgrösse  abge¬ 
bildet  ist.  Auf  der  Fläche  innerhalb  dieses  Kammes 
sind  emaillirte  Wappenschilde  angebracht,  und  zwar  des 
Papstes  Alexanders  VI.  (1492  —  1507)  auf  den  zwei  ge¬ 
kreuzten  Schlüsseln  liegend  unter  der  Tiara;  darunter 
das  polnische  unter  dem  Cardinaishut  und  das  öster¬ 
reichische  unter  der  Krone.  Da  den  Cardiiiälen  bekannt¬ 
lich  bei  gewissen  Ceremonien  ebenfalls  Scepter  voran¬ 


getragen  wurden,  zudem  Friedrich  Kanzler  der  Univer¬ 
sität  war,  so  unterliegt  cs  keinem  Zweifel,  dass  diess 
Scepter  Friedrich  gehört  habe  und  von  ihm  der  Uni¬ 
versität  vermacht  worden  ist. 

Im  Domschatze  zu  Krakau  wird  ein  elegantes 
Schwert  aufbewahrt ,  das  in  seiner  Gesammtform  wie 
in  den  Details  der  reichen  Ornamentik,  womit  einzelne 
'l'heile  bedeckt  sind ,  an  die  italienische  Renaissance 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  erinnert.  Die 
Scheide  ist  von  einem  Silbergewebe  hergestellt,  das  am 
unteren  PTide  in  einen  zierlichen  Metall¬ 
knopf  gefasst  ist.  Ebenso  ist  der  obere 
Theil  der  Scheide  in  eine  vergoldete  Me¬ 
tallhülse  gesteckt ,  an  welcher  Ringe  zur 
Befestigung  des  Wehrgehänges  angebracht 
sind.  Reiche  Verzierung  durch  figurenreiche 
Darstellung  und  Ornament  schmückt  diese 
Hülse.  An  einem  Täfelchen  ist  die  Jah¬ 
reszahl  1540  eingravirt.  Die  Parir- 
stange  und  der  Knauf  sind  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Hülse  der  Scheide  verziert; 
der  eigentliche  Griff  ist  mit  Silberfäden 
übersponnen.  Die  Tradition  behauptet,  dass 
diess  Schwert  1572  beim  Begräbnisse  Sig¬ 
mund  August’s  zerbrochen  worden  sei ;  die 
Jahreszahl  1540  erinnert  an  die  in  diesem 
Jahre  erfolgte  Uebergabe  eines  geweihten 
Hutes  und  Degens  an  Sigmund  August,  die 
durch  den  Gesandten  Papst  Paul  III.,  durch 
Hieronymus  Rorarius  geschah. 

Noch  bewahrt  der  Domschatz  eine  in¬ 
teressante  Lanzenspitze.  Sie  soll  vom  heili¬ 
gen  Mauritius  herrühren.  Ihre  Form  ist  aus 
P'ig.  102  zu  ersehen,  die  wir  nach  der  Ab¬ 
bildung  in  dem  Monuments  du  moyen-äge 
etc.  verkleinert  haben.  Fine  Hülse  von  ver¬ 
goldetem  Kupfer  umgibt  die  Mitte  der  Lan¬ 
zenspitze  ;  der  vordere  Theil  hat  zwei  durch¬ 
brochene  Schlitze.  Einige  Drähte  umgeben  die  Lanzen¬ 
spitze  an  verschiedenen  Stellen. 

Kaiser  Otto  III.  soll  diese  Lanze  Boleslaus  dem 
Grossen  im  Jahre  1000  gegeben  haben,  als  er  ihn  in 
Gnesen  besuchte. 

Der  Krüge  und  Kannen  im  Testamente  Casimir’s 
des  Grossen ,  haben  wir  an  geeignetem  Platze  Erwäh¬ 
nung  gethan.  Wir  haben  gesagt,  dass  unter  Anderem 
in  kostbaren  Trinkgeräthen  schon  in  der  P'rühzeit  ein 
Theil  des  Luxus  bestanden  habe  und  wir  haben  bei 
manchen  Gelegenheiten  von  dem  Silberzeug  und  den 


Fig.  102. 
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darunter  befindlichen  Trinkgescliirren  gesprochen.  Sie 
spielten  im  15.  und  IG.  Jahrhunderte  nicht  bloss  in 
Polen  eine  grosse  Rolle,  sondern  allenthalben,  und  sie 
■wurden  auf  die  verschiedenartigste  Weise  gebildet.  Die 


Das  Geftäss  ist  Geschenk  Sigismund  August’s®*)  au 
die  Schützengesellschaft,  die,  wie  schon  aus  einer  Notiz 
des  15.  Jahrhunderts  (vide  Seite  33)  erhellt,  auf  den 
„Hahn“  schoss,  während  man  sonst  meist  auf  den 


Fig.  103. 


Fig.  104. 


Sucht  nach  neuen  Formen  führte  auf  die  alleraben¬ 
teuerlichsten  Gestaltungen.  Da  wurden  Schiffe  mit  Se¬ 
geln  und  aller  möglichen  Takelage  zum  Trinken  ver¬ 
wendet,  und  Hunde,  Katzen,  Löwen,  Pfauen  u.  A. 
mussten  Trinkgeräthe  abge¬ 
ben.  Ein  solches  Gefäss,  das 
in  Gestalt  eines  Vogels  auf- 
tritt,  ist  in  Krakau  noch  er¬ 
halten  und  ist  Eigenthum  der 
dortigen  uralten  Schützenge¬ 
sellschaft.  Wir  haben  dasselbe 
auf  Taf.  LXXYIII  abgebildet. 

Wir  müssen  es  dahin  gestellt 
sein  lassen,  ob  es  ein  Adler 
ist ,  wofür  wir  es  ansehen, 
oder  ein  Hahn,  wofür  es  ge¬ 
wöhnlich  gilt.  Die  Oeffnung 
befindet  sich  am  Halse  bei 
dem  Ringe,  wo  der  Kopf  ab¬ 
gehoben  wird,  darauf  das  edle  Nass  wie  ein  Strom 
Blutes  aus  dem  abgeschnittenen  Halse  sich  in  die  Kehle 
ergiesst.  Das  Haupt  des  Adlers  ist  gekrönt,  die  Flügel 
sind  geötfnet,  haben  jedoch  schon  einige  Federn  verloren. 


Adler  schoss.  Diesem  Umstande  mag  es  wohl  zuzu¬ 
schreiben  sein,  dass  man  das  Thier,  dessen  naturge¬ 
schichtliche  Bezeichnung  schwer  festzustellen  sein  dürfte, 
für  einen  Hahn  hält.  Der  Schützenkönig,  der  jedes 

Jahr  neu  gewählt  wurde,  hiess 
daher  auch  Halinenkönig  und 
wurde  das  vorstehende  Trink- 
gefäss  das  Symbol  seiner 
Herrschaft. 

Ein  Object  eigener  Art 
besitzt  Krakau  in  dem  Home 
(Oliphant)  in  der  Sammlung 
des  Grafen  P.  Moszyiiski,  das 
in  Fig.  103  und  104  von  zwei 
Seiten  abgebildet  ist.  Es  hat 
eine  Länge  von  0.80  Met.  = 
OoVä"-  Auf  der  convexen  Seite 
ist  eine  flach  gehaltene  Ei¬ 
dechse  geschnitten ,  auf  dem 
flachen  rhombischen  Kopfe  eine  etwas  schwer  leserliche 
Jahreszahl  eingeschniften.  Man  wollte  sie  für  A.  D. 
DCCC.XII  (812)  lesen.  Allein  es  Hesse  sich,  da  das 
erste  Zeichen  der  Zahlenreihe,  das  D  mit  dem  ersten 


Fig.  105. 
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darauffolgenden  C  verbunden  ist  und  diese  beiden  zu¬ 
sammen  einem  H  am  meisten  gleich  sehen,  diese  bei¬ 
den  Ziiferbuchstaben  zusammen  für  ein  M  ansehen,  so 
dass  die  Zahl  MCCXII  sich  ergeben  würde.  Wir  legen 
indessen  dieser  Jahreszahl  gar  keine  Bedeutung  bei, 
da  sie  ja  rein  zufällig  sein  kann. 

Wir  gestehen,  dass  ^Yir  uns  dem  Style  des  Bornes 
gegenüber  in  einiger  Verlegenheit  befinden  und  daher 
auch  gerne  der  sonst  schon  angenommenen  Ansicht 
beistimmen,  dass  es  orientalischen  Ursprunges  und  von 
hohem  Alter  sei. 

Da  wir  hier  ein  Elfenbeinschnitzwerk  vor 
uns  haben ,  so  wollen  wir  daran  ein  zweites 
anreihen,  das  sich  seiner  Zeit  auf  der  oft  ge¬ 
nannten  archäologischen  Ausstellung  befand, 
ein  Kamm  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  der,  in 
eleganter  Weise  geschnitzt,  einerseits  ein  Ge¬ 
fecht  auf  der  mittleren  Platte  zeigt ,  anderer¬ 
seits  die  Einholung  einer  Braut  durch  den 
Bräutigam.  Auch  an  den  beiden  Enden  sind 
auf  jeder  Seite  vier  kleine  Figürchen  geschnit¬ 
ten  (Fig.  105). 

Im  Besitze  der  Zünfte  der  Stadt  hat  sich 
noch  manches  Stück  von  grösserem  oder  ge¬ 
ringerem  Alter  erhalten ;  insbesondere  Triiik- 
geschirre,  Zunftstäbe  u.  A.  sind  noch  erhalten. 

Das  Werk  „Monuments  du  moyen-age  et  de  la 
Benaissance  dans  l’ancienne  Pologne“  bildet 
einen  hübschen  gemalten  Glashumpen  ab,  der 
dem  Jahre  1664  entstammt  und  der  Hutma¬ 
cherzunft  gehörte.  Er  ist  in  der  Weise  und  im 
Style  gehalten  wie  viele  deutsche  Gläser  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts;  cylindrisch,  1'  hoch, 
auf  geripptem  Fusse,  zeigt  er  auf  einer  Seite 
die  heil.  Jungfrau  in  einem  Oval  und  davon 
durch  Blumen  getrennt  zwischen  einem  Bürger 
und  einer  Bürgersfrau  im  polnischen  Costüme 
ein  Wappenschild  mit  den  Insignien  des  Gewerbes.  Ein 
horizontaler  Streifen  hat  eine  Inschrift  in  polnischer 
Sprache ;  ein  Beweis ,  dass  im  Schlüsse  des  1 7.  Jahr¬ 
hunderts  das  polnische  Element  im  Bürgerthume  schon 
sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte.  Das  Glas 
ist  jetzt  Eigenthum  des  Districtsvorstehers  zu  Kielce 
(Kreis  liadom)  im  Königreiche  Polen ,  wenn  nicht  die 
letzte  Eevolution  mit  ihren  Folgen  auch  hier  eine  Aen- 
derung  veranlasste. 

Diese  bemalten  Gläser  dürften,  wie  in  Deutschland, 
so  auch  in  Polen  sehr  heimisch  gewesen  sein.  Das  ge¬ 
nannte  Werk  bildet  noch  einen  hübschen  Bierkrug  mit 


dem  Adler  und  der  Chiffre  Sigismund  August’s  ab, 
sowie  eine  viereckige  Flasche  mit  einem  ächt  polni¬ 
schen  Porträt. 

Wir  fügen  diesen  Gegenständen  noch  die  Zeichnung 
eines  charakteristischen  polnischen  Gegenstandes  an, 
eines  Feldherrnstabes,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  theils 
von  Broce  theils  von  edeln  Metallen  noch  hin  und  wieder 
erhalten  sind  (Fig.  106).  Er  befand  sich  seiner  Zeit 
mit  einer  grossen  Zahl  anderer  auf  der  archäologi¬ 
schen  Ausstellung  zu  Krakau. 

C.  Bücher. 

Kostbare  Bücher  aus  dem  Mittelalter,  ins¬ 
besondere  aus  dem  Schlüsse  desselben ,  sind 
in  Krakau  einige  erhalten. 

Die  Bibliothek  des  Domes  bewahrt  einige 
grosse  Caiitionales,  die  uns  an  die  böhmischen 
vom  Schlüsse  des  15.  und  Beginne  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  lebhaft  erinnert  haben.  Kicht  bloss 
das  grosse  Format  und  die  Stärke  des  Codex, 
die  grosse  kräftige  Schrift  und  die  Noten,  auch 
der  Styl  der  Miniaturen  und  dei-  Initialen  er¬ 
innert  an  die  böhmischen. 

Unter  den  Miniaturen  ist  Manches  sehr 
schöne  und  interessante.  Die  Einbände  sind 
noch  mit  gepresstem  Leder  überzogen  und  mit 
Messing  beschlagen  und  wir  geben  in  halber 
Natiirgrösse  auf  'faf.  LXXX  das  Mittelstück 
und  eine  Ecke  des  Beschlages  von  einem  der 
Einbände.  Die  Ausführung  dieses  grossen  Be¬ 
schlages  ist  etwas  handwerksmässig  roh,  wie  es 
im  Charakter  der  damaligen  Zeit  liegt.  Hübsch 
ist  auch  das  IMuster  der  Lederpressung  des¬ 
selben  Codex.  Eines  der  Bücher  ist  etwas  klei¬ 
ner  als  die  übrigen  und  trägt  die  Inschrift : 
Item  Serenissimus  Dominus  Johannes  Albertus  Box  Po- 
lonie  et  felicis  memorie  .  .  .  Completio  operis  ano  Christi 
MDVI.  Ferner  ist  in  dem  Codex  folgende  Notiz  ent¬ 
halten:  Stanislaus  scripsit  notavitque,  Thomas  comple- 
vit.  Dieser  Thomas  ist  wahrscheinlich  derjenige,  wel¬ 
cher  die  Initialen  herein  gemalt  hat ;  wir  Yvollen  jedoch 
dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  er  nicht  etwa  den  über¬ 
haupt  von  Stanislaus  begonnenen  und  vielleicht  fast  zu 
Ende  geführten  Codex  erst  gänzlich  fertig  geschrieben 
hat.  Wir  haben  es  daher  nicht  gewagt,  ihn  in  Beilage 
XVI  im  Malerverzeichnisse  aufzunehmen. 

Ein  anderer  Codex  von  Interesse,  der  sich  in  der 
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leider  fast  unziigäiiglichcn  Doinbibliothek  befindet,  ist 
dt‘r  von  Stanislaus  Durink  gemalte  mit  der  Abbildung 
der  Fahnen  der  deutschen  Ordensritter,  die  sich  ehe¬ 
mals  im  Dome  befanden.  AVie  eine  Inschrift  besagt, 
ist  er  für  die  Universität  angefertigt  worden. 

Auch  die  Universitätsbibliothek  hat  eine  Anzahl 
älterer  Hücher  mit  Miniaturen.  Sie  gehören  der  Schluss¬ 
periode  der  Gothik  an  und  unterscheiden  sich  nicht 
von  den  anderwärts  vorhandenen.  Wir  haben  daher 
nur  auf  eines  besondere  Rücksicht  zu  nehmen ,  auf 
Balthasar  Behem’s  Codex  picturatus. 

Der  Codex  ist  am  23.  Dec.  1505  durch  den  Stadt¬ 
schreiber  Balthezar  Bern  ad  magnificos  urbis  Cracovi- 
ensis  Senatores  gewidmet;  er  ist  mit  27  Miniaturen 
geschmückt ,  darunter  ein  grosses  Blatt  Christus  am 
Kreuze  und  25,  die  als  Schmuck  der  im  Codex  enthal¬ 
tenen  Rechte,  Privilegien  und  „Willkühren“  der  Stadt 
bei  den  einzelnen  Gewerben  als  Illustration  gegeben 
sind ,  deren  Zunftordnung  geschrieben  ist.  Auf  einem 
Blatte  (bei  den  Giessern  auf  der  Glocke)  ist  die  In¬ 
schrift  Stanislaus  de  Cracovia  ,  die  vielleicht  auf  den 
Maler  zu  deuten  sein  dürfte.  Nro.  1  stellt  das  Wappen 
der  Stadt  vor,  Nro.  2  die  Kaufleute,  Nro.  3  Krämer, 
Nro.  4  Kürschner,  Nro.  5  die  Bäcker,  Nro.  G  Schnei¬ 
der,  Nro.  7  die  Riemer,  Nro.  8  die  Goldschmiede,  Nro. 
9  die  Bogner,  Nro.  10  die  Ilutmacher,  Nro.  11  die 


Wagner,  Nro.  12  die  Maler,  Nro.  13  die  Töpfer,  Nro. 
14  die  Gärber,  Nro.  15  die  Glocken-  (Geschütz-)  Gies- 
ser,  Nro.  16  die  Musikinstrumentenmacher,  Nro.  17 
die  Schuster,  Nro.  18  die  Sattler,  Nro.  19  die  Büch¬ 
senmacher,  Nro.  20  die  Nadler,  Nro.  21  die  Armbrust- 
schützen,  Nro.  22  die  Schmiede,  Nro.  23  die  Seifen¬ 
sieder,  Nro.  24  die  Handschuhmacher,  Nro.  25  die  Bin¬ 
de]-,  Nro.  26  die  Bader.  Nro.  27  ist  ein  blattgrosses 
Gemälde  Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria  und  Jo¬ 
hannes. 

Die  Miniaturen  bieten  ausserordentliches  Interesse 
dadurch,  dass  die  Einblicke  in  die  Werkstätten  und  in 
das  bürgerliche  Leben  der  Zeit  gewähren. 

Wir  wollen  mit  einem  Codex  schliessen,  von  dem 
man  mit  Recht  sagen  kann:  habent  sua  fata  libelli. 
Es  ist  eine  Art  Encyclopädie  des  Paulus  de  Praga  vom 
Jahre  1459.  Der  Codex  stand  im  Verdachte  dem  Zau¬ 
berer  Twardowski  gedient  zu  haben  und  lag  daher 
lange  mit  einem  grossen  Steine  bedeckt,  bis  in  un¬ 
serem  Jahrhundert  es  gewagt  wurde,  den  Bann,  der 
darauf  lag ,  zu  brechen  und  der  Stein  weggehoben 
wurde.  Und  siehe  da,  es  krochen  keine  Teufel  heraus, 
wohl  aber  fand  sich  im  Codex  manches  von  wissen¬ 
schaftlichem  Interesse  und  wir  haben  geglaubt ,  eine 
schon  früher  gedruckte  Stelle  desselben  in  Beilage  VIII 
abdrucken  zu  sollen. 


Beilage  X 


Verzeiclmiss  der  Herzoge  von  Polen  (Krakau)  und  der  Könige, 

I.  Herzoge  und  Könige  von  Polen, 


P'ürst  Miecislaus  I . f  992. 

Herzog  Boies  laus  I.  (der  Grosse),  von  Kaiser  Otto  zum  König 
erhoben  1000  (?),  zum  König  gekrönt  1025;  f  1025. 

„  Miecislaus  II.,  sendete  dem  Kaiser  die  Königs-Insig¬ 
nien  zu  und  begab  sich  der  Königswürde;  f  1035. 

Interregnum  —  1040. 

Herzog  Casimir  I.;  f  1058. 

„  Boies  laus  II.  (der  Wilde),  zum  König  gekrönt  1076, 
darauf  vertrieben. 

„  Ladislaus  Hermann,  führte  den  Königstitel  nicht; 

t  1102. 

„  Boleslaus  III.  (Schiefmaul);  f  1139.  Er  theilte  Polen 
unter  seine  Söhne. 

II.  Herzoge  von  Krakau. 

Ladislaus,  Herzog  von  Krakau;  f  1146. 

Boleslaus  IV.  (der  Gelockte);  f  1173. 

Miecislaus  (der  Alte),  vertrieben  1177. 

Casimir;  f  1194. 

Miecislaus  (der  Alte);  f  1202. 

Ladislaus  III.  (Dünubein),  vertrieben  1210. 

Leszek  1.  (Ale.vander)  der  Weisse;  f  1227. 

Boleslaus  V.,  der  Schamhafte,  Herzog  von  Krakau  etc.  etc. 

(unmündig).  Die  Herrschaft  besass  Heinrich  II. 
von  Schlesien,  der  seit  1230  den  Titel  Herzog 
von  Krakau  führte;  f  1238;  sodann  Heinrich  der 
Fromme,  fiel  1240  bei  Liegnitz.  Boleslaus,  des 
Vorigen  Sohn,  wurde  vertrieben;  Conrad  von  Ma- 
sowien  wurde  vertrieben.  Boleslaus  V.  führte  seit 
1246  die  Herrschaft;  f  1279. 


Leszek  II.  (der  Schwarze);  f  1288. 

Ladislaus  Ellenhoch,  Boleslaus  von  Masovien,  Heinrich  IV. 
von  Schlesien;  1 1290.  Wenzeslaus  von  Böhmen,  Prze- 
mislaus  von  Grosspolen,  König  von  Gesammtpoleu. 
Wenzeslaus  von  Böhmen,  seit  1300  ununterbrochen  in  der 
Herrschaft;  f  1305.  Ladislaus  Przemislaus’  Sohn. 
Ladislaus  Ellenhoch  seit  1306,  1320  zum  Könige  gekrönt; 
t  1333.  Er  ist  Ladislaus  I. 

III.  Könige  von  Polen. 

Ladislaus  L;  f  1333. 

Casimir  1.  (der  Grosse);  f  1370.  (Auch  Casjmir  III.  genannt.) 
Ludwig  von  Ungarn  (f  1382). 

Hedwig,  vermählt  seit  1386  mit 
Ladislaus  11.  (Jagello);  f  1434. 

Ladislaus  III.;  fiel  1444. 

Casimir  Jagello,  gekrönt  1447;  f  1492. 

Johann  Albert;  f  1501. 

Ale.xander;  f  1506. 

Sigmund  I.;  f  1548. 

Sigmund  August;  f  1572. 

Heinrich  von  Valois,  gewählt  1573,  floh  1576. 

Stephan  Bathory,  gekrönt  1576;  f  1586. 

Sigmund  III.;  f  1632. 

Ladislaus  IV.;  f  1648. 

Johann  Kasimir,  legte  1668  die  Krone  nieder. 

Michael  Korybut;  f  1673. 

Johann  III.  Sobieski;  f  1696. 

August  11. ;  t  1733.  (Gegenkönig  Stanislaus  Leszczynski.) 
August  III  ;  t  1763. 

Stanislaus  August  Poniatowski,  legte  1795  die  Krone 
nieder. 
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II 


Beilage  II. 


Verzeiclmiss  der  BiscMfe  Krakau’s. 


(?)  Prochorius,  f  986  (?). 

(?)  Proculfus,  t  996  (?). 

1.  Lambertiis,  f  1014, 

2.  Poppo,  t  1024. 

3.  Gompo,  t  1032. 

4.  Raclielinus,  f  1045. 

5.  Aaron,  f  1059,  war  Abt  von  Tyniec.  Papst  Benedict  IX. 

verlieh  ihm  den  erzhischöflichen  Titel. 

6.  Lambert  Zula,  f  1071,  führte  wieder  nur  den  bischöfl.  Titel. 

7.  St.  Stanislaus,  ermordet  1079. 

8.  Lambertus  Hab  dank  1082—1101. 

9.  Czislaus,  vom  apostolischen  Legaten  Gwallus  abgesetzt. 

10.  Balduinus,  f  1109. 

11.  Maurus,  f  1118. 

12.  Eadost,  t  1142. 

13.  Bobertns,  f  1143  (weihte  die  Domkirche  ein). 

14.  Matthäus,  f  1165. 

15.  Gedeon  (Getko)  1166,  f  1186. 

16.  Fulko  (Pelko)  1187-  1207. 

17.  Viucentius  Kadlubek,  resignirte  1218,  f  1223. 

18.  Iwo  Odrowaz ,  f  1229  (hatte  unmittelbar  vor  seinem  Tode 

den  erzbischöflichen  Titel  erhalten). 

19.  Vislaus  von  Zabawost,  geweiht  1231,  f  1242. 

20.  Joh.  Prandotha,  f  1266. 

21.  Paulus,  t  1292. 

22.  Procopius,  f  1295. 

23.  Joh.  Muscata,  f  1320. 

24.  Nankier  (wurde  1326  Bischof  von  Breslau). 

25.  Joh.  Grotho,  f  1347. 

26.  Peter  Schirzik,  starb  in  Avignon  unmittelbar  nachdem  er  die 

Bestätigung  erhalten  hatte. 

27.  Bodzantha  von  Rosen,  f  1366. 

28.  Florian  von  Mokrsko,  f  1380. 

29.  Zavisza  von  Rosen,  f  1382. 

30.  Johann  Radlicza  (Med.  Dr.),  f  1392. 

Settegius  von  Rosen,  vom  Kapitel  erwählt,  vom  König  jedoch 
nicht  bestätigt. 

31.  Peter  Wyss.  wurde  1412  Bischof  von  Posen. 

32.  Albert  Jastrzambiecz,  wurde  1423  Erzbisshof  von  Gnesen. 

33.  Sbigneus  von  Oiesnicki,  f  1455. 

34.  Thomas  Strzempiuski,  f  1460. 


Johannes  Luthko,  vom  Kapitel  erwählt, 

Johannes  Gruszczynski,  vom  König  bestimmt, 

.Jacob  Siennenski,  vom  Papst  bestimmt. 

Den  Sitz  erhielt  zuerst: 

35.  Johannes  Gruszczynski  —  1464,  sodann 

36.  Johannes  Luthko,  f  1471. 

37.  Johannes  Rzescowski,  f  1488. 

38.  Friedrich  Jagello  (Sohn  des  Königs  Casimir  Jagello),  erhielt 

1493  das  Erzbisthum  Gnesen  zu  seinem  Bisthum;  f  1503. 

39.  Johannes  Konarski,  f  1525. 

40.  Peter  Tomicki,  f  1535. 

41.  Joh.  Latalski. 

42.  Joh.  Choinski,  f  1538. 

43.  Peter  G  amrat,  f  1545. 

44.  Samuel  Maciejowski,  f  1550. 

45.  Andreas  Zebrzydowski,  f  1560. 

46.  Philipp  Padniewski,  f  1572. 

47.  Franciscus  Krasinski,  f  1577. 

48.  Petrus  IMyskowski  a  Mirow,  f  1597. 

49.  Georg  Radziwill,  f  1600. 

50.  Bernhard  Maciejowski,  f  1608. 

51.  Peter  Tilicki,  f  1616. 

52.  Martin  Szyskowski,  f  1630. 

53.  Andreas  Lipski,  f  1631. 

54.  Johann  Albert  (Sohn  Sigmund  IIL),  f  1634. 

55.  Jacob  Zadzik,  f  1642. 

56.  Peter  Gembicki,  f  1657. 

57.  Andreas  Trzebicki,  f  1679. 

58.  Joseph  Malachowski,  f  1697. 

59.  Stanislaus  Dabski,  f  1700. 

60.  Georg  Donhofi'  1702. 

61.  Casimir  Lubieuski,  f  1719. 

62.  Constautin  Felician  Szasumwski,  f  1732. 

63.  Johann  Lipski,  f  1745. 

64.  Andreas  Zaluski,  f  1758 

65.  Kajetan  Soltyk,  f  1788. 

66.  Feli.x  Turski,  f  1800. 

67.  Andreas  Gawronski,  f  1813. 

68.  Paul  Woronicz,  f  1829. 

69.  Karl  Skorkowski. 


III 


Beilage  III. 


(rTündungsurkunde  der  Stadt  Krakau  vom  Jahre  1257. 


In  Nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti. 

Res  favorabiles  et  instrumentis  et  testibiis  fama  et  facti 
evidentia  vallari  condecet  et  muniri,  ne  oblivionis  niibilo  seu 
calumnia  valeant  obfuscari.  Cum  igitur  Congregatio  liominum, 
quae  naturalis  est,  et  dicitur,  juris  instantiam  fecerit :  sicut 
Justitia  ipsa  Omnibus  est  favorabilis,  et  ipsa  Congregatio  pari 
Vice,  intendentes  ergo  locare  Civitatem  in  Cracovia,  et  homines 
inibi  de  diversis  climatibus  congregare;  Inculcamus  auribus  Sin- 
gulorum  tarn  praesentium,  quam  futurorum;  Quod  nos  Boleslaus 
Dei  gratia  Dux  Cracovie  et  Sandomirie  una  cum  illustri  matre 
nostra  Grimzlava,  et  Generosa  nostra  Conjuge  Kunegundi  eo  jure 
eam  locamus,  quo  et  Wratislawiensis  Civitas  est  locata.  Ut  non 
quod  ibi  sit,  sed  quod  ad  Magdeburgensis  Civitatis  Jus  et  formam 
tieri  debeat,  animadvertatur.  Ut  si  quaudo  de  hoc  dubitatum 
fuerit,  ad  Jus  scriptum  a  dubitantibus  recurratur.  In  primis  igitur 
hoc  firmiter  observari  Volumus  Advocatis  uostris  Gedwitz  dicto 
Gilwitz,  Jacobo  quoudam  judice  de  Niza,  Dethmaro  dicto  Wolle 
in  nostra  praesentia  personali  adstantibus  inviolabiliter  promit- 
timus  observandum:  quod  omnes  Cives  in  ipsa  civitate  habitantes, 
infra  sex  annorum  spacium  nullum  censum  vel  aliquam  exactionem 
nobis  dare  vel  facere  debeant,  de  personis  vel  locis  ejus  vel 
eidem  Civitati  pertinentibus,  nisi  de  Cameris,  ubi  panni  vendun- 
tur,  et  de  cameribus  lustitorum,  quae  Krami  vulgariter  dicuntur; 
ex  quibus  postquam  eas  nostris  sumptibus  et  laboribus  loca- 
verimus  et  aedificaverimus,  quia  et  hoc  eis  promisimus,  quinque 
partes  Census  ad  nos  devenient  earundem.  Advocati  vero  prae- 
dicti  sextam  partem  haereditarie  percipient  in  eisdera.  Hoc  tarnen 
non  ex  jure,  sed  ex  gratia  nostra  speciali.  Postquam  vero  trans- 
acti  fuerint  sex  anni  predicti,  de  qualibet  Area  tenebuntur  nobis 
solvere  dimidium  totum  ponderis  Theutonici  Argenti,  tum,  cum 
solvendum  fuerit,  usualis.  De  carnilicum  tarnen,  Pistorum  et 
Calcipariorum  stationibus  jus  et  potestatem  liberam  dictis  con- 
ferimus  advocatis,  id  retinendi  vel  aliis  pro  ipsorum  libitu  per- 
petualiter  confer-endi.  Ita,  quod  Possessores  dictarum  Stationirm 
ab  omni  censu  sint  perpetualiter  absoluti.  Advocati  vero  in  dicta 
Civitate  finita  libertate  sextam  Curiain  de  Omnibus  perpetualiter 
possidebunt,  et  lil)ere,  non  quod  hoc  ex  jure,  sed  ex  nostra 
possideant  gratia  speciali.  Similiter  curiam  aliam  extra  Civitatem, 
irbi  pecora  mactabuntur,  libere  et  jure  haercditai-io  possidebunt. 
Concedimus  et  promittimus  inviolabiliter  observare:  quod  Advo¬ 
cati  supradicti  libere  et  absque  omni  solutione,  exactione  et 
Theloneo  nostro  perpetualiter  merces  snas  devehaut,  et  transibunt 
per  Universum  nostrurn  Dominium  et  Ducatum.  Alii  vero  inha- 
bitatores  ejusdem  Civitatis  per  decem  annos  de  eadern  gaudeant 
libertate.  Promittimus  etiarn  eisdem  Advocatis  et  Civibus  Uni- 
versis,  quod  nullum  eis  preficiemus  Advocatum  nec  Specialem 
nec  Generalem,  sed  cum  aliquod  negotium  emerserit,  quod  majori 
inquisitione  indigeat,  vel  intererimus  vel  alium  de  nosto  latere 
locare  pro  eodem  tandummodo  finiendo  negotio  transmittemus. 


Volumus  etiam  et  concedimus  Civitati  jarn  dictae,  ut  pro  aratura 
et  paseuis  et  aliis  Usibus  habeant  Jure  haereditario  Villam,  quae 
communiter  Rybitwy  appellatur,  cum  Omnibus  ejusdem  Ville  per- 
tinentiis,  exceptis  duntaxat  lacubus.  Item  cum  toto  territorio, 
quod  est  inter  Civitatem  et  fluvium  Prundnik  per  gyruni  a  Villa 
supradicta  Rybitwy  usque  ad  Villam  nomine  Krowodra,  ita  quod 
ex  ipsa  villa  Krowodra  cum  suis  pertinentiis  includatur,  salvo 
tarnen  jure  episcopali,  tarn  in  terris  et  in  molendinis,  quam  fluvio 
siipra dicto.  In  eodem  etiam  fluvio  concedimus  Advocatis,  vel 
quibus  ipsi  commiserint  diio  nostra  molendina,  et  tertium,  quod 
fuit  olim  Fratrum  de  Miechovia,  nec  non  quartum,  quod  fuit 
Monachorum  de  Andrzeow,  et  si  plura  sint  in  eodem  fluvio 
molendina  aliorum  sine  tarnen  illorum  nocumento  et  prejudicio 
aedificare  poterint,  eam  eis  jure  haereditario  concedimus  facul- 
tatem.  Ita,  quod  de  qualibet  rota  tarn  praesentium,  quam  futu¬ 
rorum  molendinorum  fertonem  usualis  tune  argenti  nobis  annua- 
tim  tum  persolvere  teneantur.  Vsura  etiam  Visle  fluvii  cum  Ripa 
utraque  a  terminis  Swierzinice  usque  ad  termiuum  Claustri  de 
Mogija  Civitati  confci’imus,  ita,  quod  in  eo  quilibet  piscari  valeat 
libere,  et  saepe  dicti  Advocati  tria  molendina  construere  libere 
et  ab  omni  solutione  jureque  haereditario  possidere :  excepto  eo 
duntaxat,  quod  Annonam  pro  nostris  expensis  in  eadern  Civitate 
vel  prope  ipsam  praesertim  ad  tria  milliaria  eonsumandis  molere 
teneantur.  Applicamus  etiam  in  perpetuiim  usibus  ejusdem  Civi¬ 
tatis  Omnibus  sylvam  totam,  quae  est  in  superiori  parte  Wislae, 
quae  Chwaczemyech  vulgariter  appellatur.  Conferimus  dictis  Ad¬ 
vocatis  Triginta  Mansos  Franconicos  liberos  ab  omni  Solutione 
et  Servitio  et  omni  jure  Ducali,  et  absque  omni  Censu  jure 
haereditario  possidendos.  Et  quia  juris  est,  ut  et  actor  forum 
rei  sequi  debeat,  ordinamus,  ut  cum  aliquem  Civem  dictae  Civi¬ 
tatis  querulari  contigerit  de  Polono  Cracoviensis  Diecesis,  Jus 
suum  coi'am  Polono  Judice  prosequatur.  E  converso,  si  Polonus 
Civem  in  causam  traxerit,  et  hanc  Advocati  exequantur  Senten- 
tiam,  et  dirimant  quaestionem,  hoc  etiam  nobis  iidem  Advocati 
promiserunt,  quod  nullum  adscriptitium  nostrurn  vel  Ecclesiae 
seu  cujuscunque  alterius  vel  etiam  Polouum  liberum,  qui  in  rure 
hactenus  habitavit,  faciant  suum  Concivem,  ne  hac  occasione 
nostra  vel  episcopalia  aut  Canonicorum  vel  aliorum  praedia 
ruralia  desolentur,  haec  etiam  eisdem  Advocatis  et  omuibus 
habitatoribus  Civitatis  ejusdem  presentibus  et  futuris  et  eorum 
haeredibus  in  perpetuum  concedimus,  etiam  post  eorum  finitam 
libertatem,  ut  nullus  eorum  vadat  vel  mittat  ad  impugnandum 
aliquem ,  vel  ad  resistendum  alicui  extra  Ducatum  Cracoviensem 
secundum  terminos  ejusdem  Ducatus,  quos  nunc  possidemus,  vel 
postmodum  possidebimus  dante  Deo.  Volumus  etiam  et  hanc 
injectam  conditionem  ipsi  Civitati  declaramus,  ut  monetarii  qui- 
cunque  fuerint,  Domino  Episcopo  Prandotae  Cracoviensi  et  ejus 
Successoribus  perpetuo  nomine  Ecclesiae  Cracoviensis  sine  omni 
difficultate  etiam  nobis  irrequisitis  persolvant  integraliter,  et  sine 
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IV 


dimimitione  decimam  de  Moneta,  et  si  quis  hanc  solutionem 
impediverit  vel  retardaverit,  possit  eum  Episcopus  Ecclesiastica 
Censura  coercere  secundum  terminos  novera  partium  nobis  vel 
nostris  successoribus  solvendarum.  Haec  omnia  et  singiila  pro- 
misimus,  concessimus  et  donamus  Advocatis  et  eorum  haeredibus 
in  perpetuum.  Item  Civibus  Givitati  et  eorum  Successoribus,  a 
nobis  et  nostris  succedaneis  in  perpetuum  inviolabiliter  obser- 
vanda.  Nulli  ergo  omnino  homini  liceat  hanc  nostrae  successionis 
donationem  et  promissionis  paginam  infringere  vel  ei  ausu  teme- 
rario  contraire.  Si  quis  autem  hoc  attemptare  praesumpserit, 
indignationem  Dei  omnipotentis  et  beatorum  Martyrum  Stanislai 
et  Venceslai  et  nostram  se  noverit  incursurura.  Ut  autem  haec 
omnia  in  perpetuum  obtineant,  praesentibus,  nostrum  Sigillum 


et  Venerabilis  Patris  nostri  jam  dicti  Prandotae  Dei  gratia  Epis- 
copi  Cracoviensis  et  Capituli  ejusdem  Ecclesiae  nostrorumque 
Baronum,  Comitis  Adae  Castellani,  nec  non  Comitis  Nicolai 
Palatini  Cracoviensis  duximus  appendenda.  Acta  sunt  haec  in 
Colloquio  juxta  Villam,  quae  Koposchina  vulgariter  appellatur, 
Anno  incarnationis  Domini  Millesimo  ducentesimo  quinquagesimo 
septimo,  Nonis  Junii.  Praesentibus  Venerabili  in  Christo  nostro 
jam  dicto  Patre  Prandota  Episcopo  Cracoviensi  et  praefato  Comite 
Adam  Castellano  Cracoviensi,  Fulcone  Cancellario  nostro,  dicto 
Comite  Nicolao  Palatino  Cracoviensi,  Comite  Joanne  Judice  Sen- 
domiriensi,  Comite  Nicolao  Judice  Cracoviensi,  Comite  Varschone 
Dapifero  Sandomiriensi,  Lassota  Praeposito  Scalbimiriensi,  Twar- 
doslao  Subcancellario  Curiae  nostrae. 


V 


Beilage  TV, 


Besclireibung  Krakau’s  in  Hartmann  Sdiedel’s  über  eiironicarum  (1493). 


Cracoviam  urbem  regiam  insigni  liuic  operi  inscrendam  haud 
absurdum  esse  duxi.  Nam  celebris  germanie  civitas  est  teste 
Ptolomeo  optimo  lucidiorique  cosmographo  qui  eam  Corrodunum 
appellat.  Strabo  autera  germaniam  diffinit  quantum  Ebenus  et 
Albis  in  se  clauserint.  Nos  ea  causa  sane  non  indigna  nrbem 
Sarmacie  foro  censemus.  Hane  a  prima  ejus  origine  repetendam 
satis  dignam  esse  putavi.  Sed  ne  prolixiori  ambiguave  oratione 
narrando  fabulari  videar  breviter  de  ejus  situ  quippiam  narrare 
constitui. 

Cracovia  igitur  illustris  urbs  sarmatie  quam  Poloniam  vocant 
ad  rippam  Istule  non  longe  ab  ejus  fontibus  sita.  Hec  a  Cracco 
primo  duce  Sarmatie  condita  fuisse  et  eam  suo  nomine  celebrasse 
mnlti  retulere.  Hec  altis  primum  menibus  cingitur  propugnaculis 
et  celsis  turribus  post  parvo  muro  et  ob  vetustatem  ruituro 
similis.  Tandem  valles  ac  fosse  ut  imminentibus  hostibus  facilior 
aditus  prohibeatur.  Hee  quedam  piscinariis  aquis:  replete 
quedam  virgultis  furtice  ac  graminibus  virent.  Post  aggerem  vero 
qui  valli  imminet  amnis  non  late  fluens  Eudys  dictus  totam 
civitatem  circumluit.  Hic  rotarum  orbes  agitat  qui  Cererem 
saxis  conterunt  et  emoliunt.  Deductus  tandem  per  subterraneos 
cuniculos  et  cannas  toti  urbi  satis  undarum  prebet.  Porte  urbis 
septem.  In  ea  vero  plurime  pulcherrime  ac  eggregie  civium 
domus.  Ac  plurima  ingentia  templa.  Precipuum  dive  virginis 
Marie  in  medio  urbis  extat  cum  duabus  arduis  celsisque  turribus. 
Sunt  et  illic  multa  monasteria  ubi  multus  devotorum  religio- 
sorumve  patrum  cetus  fulget.  Ad  edem  namque  gloriosissime 
trinitatis  sic  vocatum  est  celebris  ordo  predicatorum  in  ea  vero 
sacra  ede  multe  sanctitatis  vir  Jacinctus  nondum  in  numerum 
sanctorum  relatus  magnis  miraculis  redolet  divi  Dominici  comes. 
Qui  adhuc  vivens  tres  mortuos  in  vitam  reduxit.  Ad  templum 
vero  sancti  Francisci  est  ordo  fratrum  minorum  non  reformatus. 
Ac  cetera  multa  monasteria.  Est  et  templum  non  longe  a  porta 
Istule  quod  ad  sanctam  Annam  vocant  ubi  beatus  Cantus  celebris 
hujus  urbis  Gimnasii  doctor  multis  miraculis  et  prodigiis  fulget 
quamvis  nondum  in  cathalagum  Sanctorum  adscriptus  sit.  Hane 
juxta  sacram  edem  situatum  est  ingens  celebre  Gymnasium  multis 
clarissimis  doctissimisque  viris  pollcns,  ubi  plurime  ingenue 
artes  recitantur.  Studium  eloquentie  poetices  philozopbie  ac 
phisices.  Astronomice  tarnen  Studium  maxime  viret,  nec  in  tota 
germania  (ut  ex  multorum  relatione  satis  mibi  cognitum  est),  illo 
clarior  reperitur.  Illic  jam  maxime  phebus  colitur  qui  et  eorum 
cruda  climat  ingenia  ac  polita  reddit.  Has  edes  divus  Vladislaus 
illustris  sarmacie  rex  dum  ex  prutenorum  littorali  sarmacie  gente 
sevissimo  conflictu  victoriam  duxisset  (cujus  quidem  belli  plurima 
monumenta  hanc  usque  in  etatem  in  arce  regia  de  qua  paulo 
post  dicemus  superstant)  magnis  opulentiis  extruxit  libertatibus 
et  stipendiis  summis  celebravit.  Nec  incole  urbis  sarmatico  more 
vivunt  quos  crudos  et  ignavos  sarmatas  prisci  dixerunt.  Sunt 
namque  illic  clarissimi  cives  virtutii)us  prudentia  et  comitate 
insignes  liumanitatem  et  bospitalitatem  liberaliter  et  familiariter 
erga  quosque  peregrinos  offerentes.  Victus  illis  splendidior,  quam 


ceteris  sarmatis.  Ex  omni  delicato  genere  cibi  potus  illis  frequen- 
tior  est  Aqua  ordeo  et  bumulo  decocta.  Is  quantum  necessitas 
ferre  potest  si  sumitur,  profecto  nihil  nature  humane  et  ad  corpus 
ipsum  alendum  convenientius  quicunque  reperiri  potest.  Sub 
arce  vero  intra  civitatem  extat  et  aliud  insigne  Collegium,  ubi 
achademia  juris  aclegum  pollet.  Ad  urbis  vero  septentrionale  latus 
adjacet  parvum  oppidum  nullis  quidem  menibus  cinctum  quod 
Clepardium  vocant.  Nihil  dignum  scriptu  in  ea  quam  egregia 
sacra  sedes  divi  Floriani  strennui  Christiane  fidei  militis.  Quam 
divus  Vladislaus  de  quo  ante  meminimus  canonicatu  ceterisque 
dignitatibus  ac  muneribus  refecit  et  doctoribus  gymnasium  artium 
regentibus  colendam  reddidit.  Eupes  autem  ac  crepidines  nimia 
altitudine  erecte.  sic  ut  jam  celum  sustentare  videantur.  Tantom 
arenis  congestaque  terra  obducte  ingentem  collem  efficiunt  qui 
in  ea  parte  que  in  boream  tendit  urbi  imminet  et  ex  alio  latere 
nivosum  Cariiathum  althe  tumentem  respicit  quam  collis  partem 
insignis  europe  fluvius  Istula  quondam  germanie  termiuus  alluit 
qui  ex  Carpathi  radice  parvo  quidem  fonte  prosiliens  longius 
magis  magisque  turnet  ita  ut  jam  undarum  auctus  mole  que  ex 
pannonicis  montibus  sese  in  eum  precipitant  trabes  et  ingentia 
robora  variasque  lignorum  structuras  defert.  Tandem  ut  imbrium 
ac  ceteris  fluminibus  magis  tumuerit  rates  ac  onerarias  naves 
secum  ad  germanicum  oceanum  in  sinum  codanum  deducit  ubi 
trino  vasto  ore  spumosus  sese  evoluens  nomina  deperdit.  In  eo 
autem  colle  primum  est  ingens  templum  in  decus  divi  wenzteslai 
ducis  bohemie  conditum  ubi  omnium  illustrissimorum  virorum 
monumenta  ac  sepulture  extant  multis  opibus  variisque  artibus 
extructe  marmoreo  allabastroque  lapide  exsculpta.  quos  maximo 
ritu  ac  pompa  celebrari  consuetum  est.  In  medio  autem  templi 
extat  celebre  monumentum  in  quo  clarissimus  Christi  miles  divus 
Florianus  requiescit.  Sunt  in  eodem  colle  due  sacre  edes:  divi 
michaelis  et  sancti  Georgii.  Post  egregie  nobilium  Curie  ac  edes 
sacerdotum  qui  noctu  dieque  templa  venera ntur.  Post  primum 
ingens  regia  sedes,  maximis  ac  variis  structuris  condita  que  totius 
regni  capitolium  est  ubi  tota  regni  gaza  congeritur.  Hic  prin- 
cipibus  declaratur  imperium  nam  rcgalis  corona  hic  maximis 
custodibus  observatur.  Extra  collem  autem  est  monasterium 
fratrum  minorum  religiosius  ordinem  servans.  Nec  longe  ab  eo 
monasterio  extat  cenobium  sacrarum  virginum.  Huic  ex  opposito 
ad  pontem  ipsum  est  insigne  hospitale  et  sacra  edes  sancte 
Hedvigis.  —  Ad  aliam  vero  Istule  ripam  extat  clara  civitas  quam 
Casimirum  vocant  a  rege  sic  vocato  condita  quam  Istula,  ubi  sub 
arce  regia  se  diviserit  totam  circumluit  ac  pene  insulam  reddit. 
Est  in  ea  insigne  phanum  dive  Katherine  ubi  ordo  Augustinensium 
floret  Tum  et  templum  quod  ad  sacrosanctum  corpus  Christi  vo¬ 
cant  ubi  canonici  reguläres  inhabitant.  Ac  cetere  alle  sacre 
edes.  —  Extant  et  clarissima  monumenta  vetusti  collegii  jam 
insolita  quos  illustris  regina  hedewigis  construxerat.  Plurima 
preclara  preterea  in  bis  urbibus  a  vetussissimis  temporibus  gesta 
sunt  per  illustrissimos  reges  ac  principes.  Sed  brevitatem  imitati 
finem  bis  posuisse  dignum  statuimus.  — 
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Seite  85: 

. Urbes  munitas  ac  cultas  non  multas  habet.  Princeps 

est  Cracovia  in  minore  Polonia,  regnm  et  regni  doinicilium :  quae 
cnni  aedificiorum  privatorum  ju.xta  ac  pnblicorum  splendore  atque 
munitione  tune  rerum  omnium  ad  victiim  cultumque  corporis  per- 
tinentinm  et  mercium  c.xoticarum  copia,  emporio,  magnis  ad  vitam 
degendam  commoditatibus,  hominuraque  frequentia,  civilitate  et 
elegantia  facile  primuin  lociini  obtinet  et  cum  Claris  Gcrmaniae 
Italiacque  urbibus  certat.  Germanis  autem  mercatoribus  abundat 
antiquitus  neque  caret  Italis.  Habet  opportunitatem  Vistulae  fluvii 
quo  pisces  ligna  et  omnis  aedificiorum  materia  et  alia  quaedam 
e  vicina  Silesia  importautur.  Nonnulla  ctiam  cum  alio,  tum  in 
Prussiam  deportantur,  et  inde  merces  exoticae  reportantur.  Habet 
item  suburbana  ampla,  et  frequentia,  et  cum  hortis  atque  pomariis 
delicatis,  tum  vivariis  piscium,  et  praediis  culta  ac  temperie  coeli 
amoena.  Adjuncta  sunt  ei  duo  oppida:  a  meridie  quidem  Cazi- 
miria,  ponte  ligneo  juncta  intcrlabcnte  Vistula.  Est  tarnen  inter- 
medius  urbi,  et  ponti  continens  viculus  cui  nomen  est  Stradomia. 


Quem  flexus  Vistulae  latera  ambientis  et  interfluentis  in  eam 
Kudawae  occursus  facit  insulam.  A  septentrione  vero  pomerijs 
urbis  continens  est  Cleparia,  non  tarnen  cincta  moenibus,  ut  est 
Cazirniria.  Habet  et  arcem  peramplam  Cracovia  a  latere  australi 
in  colle  seu  rupe  Vistulae  et  Stradomiae  imminente,  moenibus 
turribusque  munitam,  et  magnificis  regiae  ac  basilicae,  in  qua 
sedes  est  episcopi,  duorumque  praeterea  delubrorum,  et  aliarum 
privatarum  domuum  aedificiis  exornatam.  Regiam  quidem  Sigis- 
mundus  rex  senior  nostra  memoria  in  eam ,  quae  nunc  visitur, 
formam,  amplitudinem,  et  splendorem  redegit.  Habet  Academiam 
quoque  omnium  disciplinarum  atque  doctrinae  studiis,  et  profes- 
sioue  florentem.  Olim  tarnen  quam  nunc  honestis  disciplinis  et 
frequentia  praeceptorum  juxta  ac  studiosorum  florentiorem,  cum 
principes  viri  ornamentis  patriae  magis  faverent,  ac  studerent, 
needum  vel  Lutheranismo  infectac  vel  ferro  Turcico  divexatae  et 
ferme  subactae  essent  gentes  finitimae.  Sita  est  autem  urbs  ea 
non  procul  a  finibus  Silesiae  Ungariae  et  Russiae  longitudinis 
quidem  gradu  42  latitudinis  vero  50. 
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BesclireiMng  von  Krakau  aus:  Civitates  orMs  Terrarum. 

Theatri  praecipuarum  totiiis  mundi  iirbiiim 

über  sextus 
Anno  1617. 

Die  Vorrede  des  6.  Bandes  ist  unterzeichnet:  Antonius  Hierat,  &  Abrahamus  Hoghenberg. 


Coloniae  Agrippiiiae 

Folio  43  : 

Polonia  proprio  nomine  sic  dicta  in  duas  partes  dividitur, 
quarum  quae  Saxonibus  Prutenisqiie  confinis  est,  et  Varta  fluvio 
irrigatur  Major,  altera  Hungariae  ac  Riissiae  objecta,  et  Vistula 
fluvio  perfusa  minor  vocatur.  Ista  Septentriones;  haec  Austrum 
spectat.  Major  dicitur  quod  in  ea  Lechus,  primus  Polonorum 
imperii  auctor  sedem  suam  sive  regiam  babuerit,  in  Guesnensi 
scilicet,  Archiepiscopali  hodie  urbe:  quae  Cracoviam  translata 
miuori  Poloniae  majus  nomen  ac  celebritatem  conciliavit. 

Porro  Cracoviam,  Regiam  Poloniae,  Daniel  Cellarius  in  spe- 
culo  suo  Cosmograpliico  sic  describit:  „C om p  1  e cti tur,  inquit, 
minor  Polonia  Vandali  seu  Vistulae  fluvii  fontes  et 
Cracoviam  c e  1  e b  e r r  i m a m  a c  a m p  1  i s s i  m  a m  u r b e m  ,  in 
qua  Regia  est  totiusque  regni  gaza.  Rundissa  fluvius 
(Rundavam  Cromerus  appellat)  urbem  circumluit  et 
aquaeductibus  quoque  eam  perluit.  Dividitur  autem 
a  nonnullis  urbs  Cracoviensis  in  tres  distinctas  ci¬ 
vitates.  Tres  enim  curias  et  judiciales  conventus 
habet.  Una  earum  Cleopardia  dicitur  et  Cracoviae 
adhaeret  ea  parte  quae  Silesiam  respicit  tau  quam 
suburbium  aliquod.  Ipsa  vero  Cracovia  ad  Wavelum 
montem  sita  (in  cujus  summitate  Arx  Regia)  Vistulae 
flumini  ex  altera  parte  pouti  j un gi tu r  1  i gn e o,  qui 
ad  Casimiriam  urbem  ducit.  Academia  floret,  quam 
primi  quidem  Hedwigis  et  Casimirus  Reges  fundasse, 
W 1  a  d  i  s  1  a  u  s  autem  anno  s  a  1  u  t  i  s  r  e  p  a  r  a  t  a  e  IM  C  C  C  C 
restaurasse  perfecisseque  dicuntur."  Haec  ille,  breviter 
quidem,  sed  satis  exfide  uti  tvpus  ipse  demonstrat. 

Jam  verö  opere  preciiim  facturi  non  immerito  nobis  videmur, 
si  non  modo  uberiorem  Regiae  hujus  urbis  descriptiouem  sub- 
junganius,  sed  etiam  prima  ejus  incunabula  et  orignem  Martini 
Cromeri  fidem  potissimam  sequuti  paucis  indicemus. 

Post  Lechi  I.  interitum  Polonia  Aristocratico  regimine  a  XII 
Ducibus  sive  Palatinis,  quos  gentes  illae  hodieque  Vaivodas  sua 
lingua  appellant,  et  cujus  dignitatis  etiam  nunc  in  Polonia  si- 
mulacra  conspiciuntur,  aliquandiu  gubernata  fuit.  Quum  vero 
Poloni  illud  quod  a  sapientissimo  Poeta  dictum  est,  reipsa  verum 
esse  dedicissent,  noxiam  scilicet  esse  subditis  regnantium  multi- 
tudinem ;  Aristocratici  Status  et  malorum  inde  promanantium 
pertaesi,  celebratis  regni  comifiis  summam  rerum  ad  C’racum 
queudam  sive  Crocum  e  Cechl  Bohemorum  Principis  stirbe  oriun- 
dum  virum  ea  aetate  tarn  belli  quam  pacis  artibus  excelleutem 
et  ut  Cromerus  suspicatur  e  Vaivodis  unum  detulerunt.  Is  domitis 


20.  die  Sept.  1G17. 

finitimis  gentibus,  et  qui  in  Poloniam  incurreraut,  prostratis  hos- 
tibus,  agris  etiam  passim  colonorum  numero  repletis ;  Anno  eir- 
citer  post  Christum  natum  DCC  insignem  civitatem  ad  vistulam 
fluvium,  cum  Arce,  in  scopulo  Vavel  dicto,  condidit  et  a  suo 
nomine  Cracoviam  nuncapavit.  Ineptire  verö  eos  qui  Cracum 
hunc  e  Romana  Gracchorum  familia  ortum  asserunt,  Cromerus 
demonstrat.  Fertur  etiam  immanis  quaedam  bellua,  quam  IIolo- 
phagum  uonnulli,  Solinus  Boam  appellat,  e  Draconum  genere, 
in  antro  montis,  (quod  hodieque,  exeso  saxo,  profundum  osten- 
ditur  et  specus  Draconis  dicitur)  cui  arx  Cracoviensis  imposita 
est,  cubile  habuisse,  et  devorandis  pecudibus,  iumentis  et  homi- 
nibus,  tarn  etiam  pestifero  suo  anhelitu  omni  viciniae  ])lurimum 
damni  dedisse:  quam  Cracus  objecto  vituli  cadavere,  sulfure  pice 
aliaque  materia  quae  facile  ignem  dam  delitescentem  concipit, 
inserto,  interemei’it,  sicque  quotidiana  clade  regiouem  liberarit. 
Hoc  vero  utrum  fabulae  vel  historiae  simiiius,  videatur  penes 
Lectorem  esto  judicium.  Nos  ad  lu’bis  descriptiouem  accedamus. 

Cracovia  nobilissima  et  celeberrima  Sarmatiae  urbs  (Pto- 
lemaei  Carrodunum  esse  Petrus  Apianus  putat)  Polonici  regni 
metropolis  Regumque  domicilium  sita  est  sub  gradu  longitudiuis 
XLII,  latitudinis  L  ac  dimidio  ferc :  ubi  major  dies  aestatis  est 
horarum  XVI  cum  octava  parte.  Solum  habet  quam  viridanti 
arboris  planitie,  qua  agrorum  hortorumque  cultura,  qua  Vistulae 
et  Rudavae  commoditatibus  non  modo  amoenissimum  ac  peroppor- 
tunum  sed  frumentis  etiam  ac  frugibus,  nec  non  auro,  argento 
plumbo,  cupro,  ferro,  lapide,  calaminio,  marmore  quoque  et  ala- 
bastro,  aliisque  terranascendibus  fecundum.  Aere  gaudet  puro 
admodum  ac  salubri.  Urbs  ipsa  quum  aedificiorum  privatorum 
jiixta  ac  publicorum  splendore  tum  rerum  oninium  ad  necessit.atem 
cultumque  vitae  pertinentiiuu  copia;  ad  haec  hominum  frequentia 
civilitate  et  elegantia,  uon  solum  inter  Septemtriouales  illas  pri- 
nium  locum  obtinet,  sed  etiam  cum  clarissiniis  Gcrmaniae,  Italiae, 
Galliae  urbibus  certat.  Unde  fit  ut  non  indigenis  modo,  sed  et 
Germanis  mercatoribus  antiquitus  semper  abundavit.  Sed  iieque 
Italicis  caret;  quorum  linquam  post  Latinam  Poloni  lubenter 
utuntur.  Praeter  admirabilem  piscium  copiam,  quam  Vistula  sup- 
pcditat  idem  fluvius  commerciis  exercendis  maxime  inservit:  cujus 
beneficio  et  domesticae  opes  exportantur  et  exoticae  importaiitur. 
Urbi  utilcm  et  jucundam  aquationem  Rudava  amnis  per  subterra- 
neos  canales,  quum  ad  publica  urbis  et  arcis  loca  tum  ad  pri- 
vatas  plurimas  aedes  derivatus  affatim  praebet.  Sed  nec  vivarum 
e  terrae  visceribus  scaturientium  aquarum  fontes  passim  desunt. 

Quae  propria  Cracovia  dicitur  Regiae  xVrci  subjecta  urbs 


VIIT 


una  ex  parte  Austrum  versus  civitatem  habet  Casimiriam  vulgo 
a  primo  ejus  conditore  Casimiro  Magno  appellatam  et  anno 
MCCCXLVI  fundatani  a  Cracovia  Vistula  fluvio  interlabente  se- 
paratur;  sed  ponte  ligneo  jungitur.  In  illa  celebres  ecclesiae  sunt, 
Corporis  Christi,  Regularium  Canonicorum  Ordinis  Sti  Augustini, 
Ecclesia  S.  Catharinae  quam  ipse  rex  Casimirus  fundavit  et  dum 
primum  fundamenti  lapidem  poneret  annulum  digito  detractum 
supposuit,  in  honorem  Dei  et  sui  tamquam  fundatoris  memoriam, 
Visitur  ibidem  quoquc  Ecclesia  S.  Stanislai  Martyris  in  rupe 
edita  quae  hebdomadatim  feria  sexta  ä  populo  devotionis  ac 
pietatis  caussa  visitatur.  Est  etiam  in  eadem  civitate  templum 
B.  Laurentio  sacrum. 

Ad  ortum  Casimiriae  adjacet  opidum  Hebraeorum,  in  unum 
peculiarem  civitatis  locum  compulsorum  iisdem  inclusum  moenibus 
ubi  scholam  illi  habeut  seu  Synagogam.  His  judex  Christianus 
praefectus  est,  sub  Urbani  palatini  tutela.  Intermedius  arci  et 
Ponti  viculus  jacet,  Stradomia  dictus:  quem  flexus  Vistulae  tria 
latera  ambientis  et  influentis  in  eam  Rudavae  occursus  insulam 
i’acit.  In  hoc  Ecclesiae  sunt  S.  Bernardi,  S.  Agnetis  cum  mona- 
stcrio  Deo  nuncupatarum  Religiosarum  virginum;  S.  Hedwigis  cui 
insigne  Xenodochium  virorum  senio  confectorum  et  ad  pauper- 
tatem  aliquo  casu  redactorum  adjuuctum  est;  et  demuni  S.  Se- 
bastiani  cum  simili  pietatis  officina. 

Ad  Septemtriüiies  vero  Cracoviae  praetenditur  Clepardia  sub- 
urbiuni,  sed  nullis  cinctum  muris,  uti  Casimiria  in  quo  templa 
sunt  Sancti  Floriani,  S.  S,  Simonis  et  Judae  cum  Xenodochio 
non  ita  pridem  exstructo.  S.  S.  Philippi  et  Jacobi ;  S.  Valentini 
cum  Xenodochio;  S.  Nicolai  adjunctum  habens  Monasterium:  et 
tandem  Domus  Episcopalis  suburbana. 

Ab  occidente  ad  portam  Sutorum  suburbinm  habet  Cracovia 
Cerdonum  vicum  in  quo  visitur  Ecclesia  B.  Mariae  semper  Vir- 
ginis  in  Arena  tum  Monasterium  Carmelitariim  et  S.  Petri  tem¬ 
plum.  Hoc  suburbinm  olim  frequens  incolis  maxima  ex  parte 
Germanis  (qui  etiam  suum  ibi  Magistratum  cum  juris  dicendi 
potestate,  ad  instar  civitatis  habent)  et  aedificiis  quondam  nunc 
hortarum  cultura  amoenum,  Serenissimo  Maximiliano  Austriae 
Archiduce  et  c.  Anno  MDLXXXVIII.  urbem  obsidente  magna  ex 
parte  incendio  absumptum  fuit,  cujus  vestigia  multis  in  locis 
etiam  nunc  apparent. 

Extra  Cracoviam  et  Cerdonum  vicum  villa  est  Lobzovia  no¬ 
mine  ubi  peramplum  regium  palatium  conspicitur  a  Serenissimo 
.Stephano  quondam  inchoatum  et  nunc  a  Serenissimo  Rege  Sigis- 
mundo  III.  majori  amplitudine  et  magnificentia  e.xaedificatum. 
Villa  haec  hortis  elegantissimis,  pomariis  vivariis  piscium,  diver- 
sisque  habitationibus  mire  exculta  muroque  inclusa  est,  ubi  Regia 
Majestas  aestatem  fere  degere  ac  jus  dicere  solet. 

Ex  adverso  Lobzoviae  Ecclesia  est  S.  Leonardi  cum  mona- 
sterio.  Cui  proximum  adjacet  Oratorium  Emaus  et  ecclesia  S. 
Margaritae. 

Eminent  circa  Cracoviam  duo  nobiles  tumuli  montium  instar 
congesti.  ünus  Austrum  versus  ultra  Vistulam  in  monte  olim 
Lasotino  nunc  Renkavka  dicto  non  procul  a  Casimira  civitate,  in 
quo  Cracus  urbis  conditor  ut  ipse  mandaverat,  sepultus  fertur. 
Alter  a  Cracovia  miliare  unum  circiter  distat,  in  conspectu  urbis, 
supra  amuem  Dublinam  ubi  Venda  unica  heres  et  filia  Craci, 
tumulata  jacet ;  quae  in  Poloniae  Ducum  ordine  quarta  summa 
prudentia  ac  rara  fortitudine  virginalem  interim  coelibemque  vitam 
ducens  Rempublicam  feliciter  administravit;  nec  minus  admira- 


bilem  sortita  est  exitum.  Quum  enim  insigni  formae  venustate 
(unde  merito  Venda,  id  est,  hamus,  dicta  fuit)  finitimae  gentis 
Principem  insano  amore  accendisset,  adeo  ut  quum  blanditijs  ille 
nihil  proficeret,  vi  e.xpugnare  eam  statuerit,  sed  victus  pudore 
mortem  sibi  ipse  consciverit :  illa  victrix  Cracovia  invecta  ut 
virginitatem  illibatam  conservaret  dijs  patrijs  solemni  ritu  sese 
devovit,  ac  de  ponte  in  Vistulam  praecipitavit :  cujus  cadaver  in 
Dublinae  ostio  inventum  proceres  in  supradicto  tumulo  sepelierunt. 

Cetcrum  urbs  ipsa  multis  insignibus  templis  et  non  paucis 
Religiosorum  virorum,  virginum  et  mulierum  claustris  oratoriis, 
et  religiosae  pietatis  domiciliis  exornata  est.  Praecipuum  beatae 
Mariae  virginis  in  medio  urbis  parochiale  templum  conspicitur 
fulgente  plumpo  tectum  cum  duabus  arduis  ac  praecelsis  turribus 
in  quo  Archipresbyter  est  infulatus,  cunc  numeroso  Clero.  Juxta 
est  B.  Barbarae  Oratorium  Germanorum  pietati  olim  assignatum. 

Proximum  huic  Sanctissimae  Trinitatis  templum.  Non  procul 
inde  ccleberimum  Ordinis  Praedicatorum  coenobium.  Sequitur 
ecclesia  S.  S.  Petri  et  Pauli  venerandis  et  doctissimis  Patribus 
societatis  Jesu,  pientissima  liberalitate  et  munificentia  Serenissimi 
Regis  Sigismundi  III.  feliciter  adhuc  reguantis,  Anno  salutis 
MDXCVII  in  vigilia  S.  Johannis  Baptistae  fundata  et  exstructa. 
Praeterea  amplissima  Ecclesia  S.  Francisci  ordinis  minorum  con- 
ventualium;  in  qua  B.  Salomaea  Regina  Haliciae  Boieslai  Pudici 
Poloniae  ducis  soror,  Ecclesiae  S.  Andreae  in  hac  eadem  urbe 
fundatrix,  sepulta  quiescit.  In  hac  sacra  aede  sedilia  visuntur 
tauta  arte  et  elegantia  ex  piorum  eleemosynis  facta,  ut  similia 
vix  alibi  reperiantur.  Non  procul  inde  est  templum  omnium 
Sanctorum.  Sequitur  aedes  S.  Jacobo  sacra,  cum  amplissimo 
Xenodochio  et  domo  e  lateribus  constructa.  Non  longe  huic  abest 
Xenodochium  S.  Spiritus,  amplissimis  provetibus  ad  sublevandas 
pauperum  necessitates  dotatum.  Sed  longum  sit  prorecto  omnia 
augustissimae  Cracoviensis  civitatis  templa,  publica  aedificia  alia- 
qüe  ad  pios  usus  fundata  enumerare:  qualia  sunt  sacrae  aedes 
S.  Marci  cum  Monasterio  coutiguo,  Protomartyri  S.  Stephano 
nuncupato  :  S.  Annae:  S.  Aegydii:  B.  Mariae  Magdalenae.  Sunt 
et  aliorum  Sanctorum  ibidem  Memoriae  uni  Deo  zelosa  Majorum 
devotione  passim  dicatae  ac  fundatae.  Exstat  in  medio  foro  par- 
vum  Oratorium  sive  Sacellum,  singulärem  antiquitatem  prae  se 
ferens,  ante  ipsam  urbis  Cracoviensis  fundationem  Constructum 
in  quo  olim  S.  Adalbertus  criuleliter  tandem  a  Bohemis  occisus 
Christinam  fidem  Polonos  docuit,  nunc  vero  conciones  ad  popu- 
lum  habentur.  Nunc  quoque  novum  templum  et  forum  Cracovia 
habet  amplissimum  in  cujus  medio  Praetorium  v  situr  ubi  Rei- 
publicae  negotia  tractantur  et  jus  dicitur.  Senatoria  haec  domus 
longe  ac  procul  conspicuam  se  praebet  turrim  habens  editam  e 
sa.xo  quadrato  mira  venustate  et  artificio  exstructam. 

Jam  Arx  Regia,  in  Vavel  collis  lato  admodum  vertice  posita 
tarn  ampla  est  ut  justi  opidi  potius  quam  Arcis  speciem  prae  se 
ferat;  tarn  magnifica  vero  ut  cum  splendidissimis  vel  in  Media 
Italia  aut  Germania  arcibus  contendat.  Moanibus  ac  propugna- 
culis  valde  niunita  est;  tum  pr  eter  Basilicam  aliaqi'ie  aedificia 
templum  habet  B.  Stanislao  dicatum  in  quo  beati  hujus  martyris 
argentea  inclusae  tumba  quam  se.x  Angeli  ex  eodem  metallo  su- 
stinent,  Reliquiae  religiöse  asservantur.  Est  et  ibidem  sacellum 
Jagellonicum  eximia  magnitudine  a  Sigismundo  I.  Rege  con¬ 
structum  et  cupro  jam  Sigismundo  III.  inaurato  tcctum.  Altäre 
ibi  visitur  argenteum  aliaque  magni  precii  ac  splendoris  Ecclc- 
siastica  ornamenta.  In  Universum  sacella  habet  XXIII  et  Clericos 
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fere  LXXX  in  quibus  sunt  XXX  Canonici  et  VI  Praelati  cum 
Suffraganeo  e  totius  nobilitatis  flore  electi.  Tarn  templo  quam 
Regiae  adjunctae  sunt  turres  magnificentissimae  fulgenti  plumbo 
contectae.  In  hoc  templo  vero  Poloniae  Reges  et  coronantur  et 
post  fata  sepeliuntur;  quorum  multa  ibi  egregia  raonumenta  vi- 
dere  est.  Arcem  ipsam  incendio  valde  deformatam,  Germanus 
quidam  nobilis,  Bonerus  nomine,  in  eam  qua  nunc  visitur  for- 
mam,  amplitudinem  et  splendorem  Sigismundi  I.  Regis  jussu  re- 
stituit.  Quum  vero  anno  MDXCV  pai’s  ejusdem  rursus  Vulcani 
rabie  fuisset  absumpta  Sigismundus  III.  rex  adhuc  feliciter  re- 
gnans,  et  b  utinam?  diu  adhuc  regnaturus  adhibitis  pi’aestan- 
tissimis  architcctis  ac  pictoribus  multo  magnificentius  eandem 
restauravit ,  cupro  texit ,  ac  novam  turrim ,  qua  ipsam  urbem 
spectat  tarn  ad  tutelam  ac  munimentum  quam  singulum  decus 
addidit.  Portam  quoque  et  nova  arcis  conclavia  ita  exornavit, 
ut  pulchrius  quid  ac  magnificentius  non  facile  uspiam  reperiatur. 
Pro  veteri  etiam  Majorum  et  pia  consuetudine  B.  Michaelem 
Archangelum  in  editioribus  locis  ac  montibus  solentium  in  eadem 
hac  Cracoviensi  Arce ,  quä  ad  vistulam  respicit  aedes  visitur 
dicto  Archangelo;  et  prope  hunc  alia  S.  Georgio  militi  et  equiti 
Christiano  sacra,  Subterraneum  etiam  est  Oratorium  Beati  Vla- 
dislai  memoriae  nuncupatum. 

Illud  vero  notatu  dignum  est,  quod  anno  MCCLXXXV  Lesens 
Dux  Cracoviensis  et  Saudomiriensis  ob  singulärem  fidem  et  con- 
stantiam  in  bello  praestitam,  Germanis  universae  Cracoviensis 
urbis  gubernationem  concessit;  in  qua  quidem  possessione  ijdem 
multo  post  tempore  permanserunt.  Idem  Lescus  Cracovienses 
mercatores  ob  insignem  de  Scythis  (Tartaris  vulgo)  magna  vi  et 
multitudine  civitatem  oppugnantibus,  victoriam  publicorum  one- 
rum  et  vectigalium  immunitati  gratiose  donavit.  Quae  quidem 
donatio  diplomaticis  et  publicis  tabulis  Anno  MCC.L.XXXVIII 
consignata  etiamnum  e.xstat.  Anno  salutis  vero  MCCCVI  Ladis¬ 
laus  cognomento  lubitalis,  Cracoviae  unä  cum  Hedvige  thalami 
consorte,  verus  Re.x  et  Monarcha  Polonorum  corouatus  fuit;  at- 
que  e.x  ea  tempore  Ecclesia  Cracoviensis  jus  ac  Privilegium  Re- 
gum  Poloniae  inaugurandorum  accepit.  Antea  enim  in  loco  non 
satis  tuto  Gnesnae  coronabantur. 

Suave  Christi  jugum  et  Catholicam  religionem  Cracovia  Anno 
salutis  DCCCCLX  vel  circiter  suscepit;  idque  Deo  bene  propitio 
tali  occasione :  Miesco  sive  Miecislaus  Dux  patri  communibus 
Omnium  suffragiis  licet  caecus  natus  ad  Rempublicam  Polonorum 
administrandam  suffectus  quum  septem  concubinas  habuit  ex  nulla 
tarnen  earum  sobolem  susceperat.  Qua  sterilitate  non  mediocciter 
anxio,  Christian!  quidam  suadere  coeperant  ut  si  non  sobolem 
modo ,  sed  et  temporalem  atque  aeternam  salutem  obtinere  vel- 
let,  abjecto  nefario  idolorum  cultu  Christianam  pietatem  ac  re- 
ligionem  amplecteretur.  Ab  his  persuasus  Miesco  ad  Boleslaum 
Bohemiae  Regem  legatos  misit  Dambrovugam  filiam  ejus  conju- 
gem  sibi  expetens.  Cui  petitioni  Boleslaus  non  gravate  annuit, 
hac  conditione,  si  Miesco  sacro  lavacro  regeneratus  cum  suis 
Christianae  religioni  nomen  daret.  Qua  accepta  conditione,  Miesco 
Anno  Domini  DCCCCLXV  sacro  fonte  ablutus  et  pro  Miescone 
Miecislaus  appellatus  mox  edicto  VII  die  Marti!  promulgato,  per 
Universum  suum  imperium  idola  comminui  et  abrogata  veteri  su- 
perstitione,  unum  et  verum  Deum  Christiano  ritu  coli  jussit. 
E.xpugnata  dein  idolis  Polonia ,  multas  Ecclesias  Parvecias  et 
Episcopatus  instituit  ac  copiosis  proventibus  dotavit.  Praecipue 
vero  in  primaria  Poloniae  urbe  Cracovia  egregiam  arci  conti- 


guam  Basilicam  construxit  et  Archiepiscopali  dignitata  ornari 
curavit.  Qua  vero  ratione  et  quando  dignitas  haec  desierit  (hodie 
enim  Episcopatus  tantum  est)  nec  Cromerus  nec  alii  scriptores 
explicant.  Huic  autem  episcopatui  totique  Ecclesiae  Cracoviensi 
Boleslaus  V.  ab  vitae  castimoniam  Pudicus  cognominatus  Du.x 
Cracoviensis  et  Sandomiriensis  Anno  MCCLXXIX  multa  bene- 
ficia  publicis  tabulis  consignata  contulit  quibus  cuncti  Ecclesia- 
stici  ordinis  homines  omnesque  eorum  familiäres  et  adscriptitios 
omni  prorsus  servitatis,  pensionis  Ducis  debitae  nec  non  vecti¬ 
galium  onere  liberavit  et  ab  universa  suorum  ludicum  ac  magi- 
stratuum  suaquae  ipsius  jurisdictione  exemit :  Episcoporum  autem 
omnino  Ducali  jure  in  bonis  jussit  esse,  ac  frui.  Atque  e.xinde 
ad  nostra  usque  tempora  Poloniae  Reges  in  suscepta  semel  Chri- 
stiana  ac  Catholica  religione  semper  permanserunt. 

Quum  vero  sequentes  Reges  ac  principes  facile  intelligerent, 
quantum  quum  ad  Religionis  conservationem  tum  ad  humauiorem 
vitae  cultum  in  bonorum  litterarum  cognitione  momenti  esset  po- 
situm:  Casimirus  Rex  Anno  MCCCLXI  impetrata  ab  Urbano  V. 
Pontifice  potestate  in  civitati  de  suo  nomine  dicta  Academiam 
instituit  accitis  e  Parisiensi  et  Prägens!  Universität!  clarissimis 
Doctoribus.  Quod  immortali  laude  dignissimum  opus  fata  Casi- 
miro  morte  praevento  invidentes  Vladislao  Jagelloni  perficiendum 
reliquerunt:  Cujus  uxor  Hedvigis  moriens  (ramm  hoc  in  foemi- 
neo  sexu)  ultimis  tabulis  magnam  pecuniae  summam  in  Academiae 
usum  legavit.  Qua  ut  et  cumulatiori  Regis  liberalitate  duo  Col¬ 
legia  exstructa  sunt,  in  quarum  uno  Theologi  et  Philosoph!;  in 
altero  Jurisconsulti  et  Medici  docerent:  illud  in  platea  quae  Ju- 
deorum  tune  fuit,  nunc  S.  Annae  nuncupatur;  hoc  vero  in  vico 
quo  e.x  urbe  in  arcem  ascenditur.  Sed  Medici  deinde  Philosophiae 
ac  humaniorum  litterarum  Professoribus  sese  conjungere  ma- 
luerunt.  Rector  unus  universitati  praeest,  cui  est  juris  dicendi 
Omnibus  Academicis  integra  potestas;  cum  maximis  immunitatibus 
ipsi  Academiae  concessis,  quibus  sub  certis  legibus  in  commune 
vivunt.  Collegium  in  platea  Castrensi  Jurisconsultos  habet  octo 
celeberrimos  qui  publice  in  eo  profitentur ;  e  quorum  numero  se 
fuisse  Petrus  Roizius  Lituanicarum  Decisionum  scriptor  non  igno- 
bilis  ipse  testatur.  Theologi  ac  Philosoph!  Collegium  majus  occu- 
pant  commodissiniis  habitationibus  distinctum  in  quo  professores 
XIX  et  praestantissima  Vniversitatis  Bibliotheca ,  insigni  libro- 
rum  et  Mathematicorum  instrumentorum  copia  ad  admirationem 
instructa.  Amplissima  ibi  sunt  in  usum  Theologiae  Philosophiae 
humanioribus  et  Mathematicis  disciplinis  operam  navantium  Au- 
ditoria.  Medici  partim  in  privatis  civitatis  partim  in  publicis 
Universitatis  aedibus  degunt.  Minus  autem  Collegium  Majori 
contiguum,  Philosophiae  et  liberalium  artium  Professores  habet 
XIII  qui  quidem  omnes,  prout  etiam  Professores  Ethici  et  om- 
nium  aliarum  Facultatum  Doctores  Academici  stipendia  sua. 
Regia  maiestate  ita  disponente,  ex  salinis  et  vectigalibus  annua 
percipiunt.  Dialectica  studia,  Mathematica  Philosophica  ac  Tneo- 
logica  hic  maxime  florent.  Certe  Cracovienses  Mathematicis 
disciplinis  vacasse,  et  siderum  cursus,  temporum  vices,  incerta 
bellorum,  utramque  hominum  fortunam,  et  fatorum  arcana  per- 
quisivisse,  asserit  Jovius  libro  XIII.  Historiarum.  Post  Ultimam 
Academiae  instaurationem  plurimum  deinde  splendoris  atque  opu- 
lentiae  ei  accessit  ex  diversis  Magnatum,  Praelatorum,  Doctorum 
et  Ecclesiasticorum  hominum  testamentis  ac  legatis.  Multa  vero 
sunt,  quae  Cracoviensem  hanc  Universitatem  vehementer  com- 
raendant:  elegans  loci  amoenitas,  facilis  victus,  commoditas  hos- 
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pitiorum  et  gynmasiorum  clistincta  frequentia,  uLerrima  lingua- 
rum  artiiini  omniumque  clisciplinarum  mercatnra  ac  doctrina, 
bibliotliecae  ac  typographiae  instructae;  et  quod  caput  est  unius 
Catbolicae  Religionis  exercitiiira  et  Studium  ardentissimum.  Ac 
proinde  ex  amplissima  hac  et  celeberrima  litterarum  officina 
multi  summi  ac  praestantissiroi  viri  in  omni  discipliuarum  ge- 
nere  prodierunt  quorum  ingeniosa  et  exquisita  opera  publicis 
litterarum  monumentis  commissa  exstant.  Quin  etiam  non  pauci 
Academiae  bujus  alumni  jam  Ecclesiae  Dei  et  nobilissimo  Po- 
loniae  regno  in  publicis  conventibus  et  actionibus ,  uti  et  in 
Provinciarum  et  opidorum  gubernatione  utilissimam  operam 
praestant. 

Optandum  saue  esset  e  tanto  eruditorum  Polonorum  numero 
excitari  aliquem,  qui  illustrium  virorum  ex  bac  Academia  orto- 
rum  catalogum  conscribat:  quemadmodum  elegantissimum  opus 
non  ita  pridem  prodiit  quo  praeter  vultis  ac  corporis  liueamenta 
aeneis  typis  expressa  eorum  Polonorum  qui  ob  vitae  sanctitatum 
et  miracula  Divorum  numero  adscripti  sunt,  vita  ac  res  gestae 
describuntur.  Plurimum  certe  universa  Polonia  Cracovieusi  buic 
Academiae  debet.  Nam  ut  Stanislaus  Orecbonius  Roxolauus  ad 
Illustrissimum  Cardinalem  Stanislaum  Hosium  scribit  Poloni  ex 
litteraria  bac  officina  consequuti  sunt,  ut  qui  prius  ußycoi  et 
ävOfjtOl  inter  mortales  babiti,  jam  incredibili  optimarum  artium 
Studio  flagrent  et  per  inelytam  baue  Universitäten!  liberalium 
scientiarum  nitore  caeteris  fere  gentibus  praestent:  adeo  ut  La- 
tinae  linguae  in  toto  regno  vulgaris  quasi  esse  videatur  usus; 
at  ne  in  media  quidem  Italia  Latiove  quis  tarn  multos  vulgo  re- 
periat,  qui  Latine  loquentem  intelligere,  et  ad  rogata  respondere 
possint.  Ecce  enim  ipsa  Cracovia  tum  inquilinos  cives,  tum  ex- 
teros  Latinis  verbis  doctissime  salutat  — 

In  Arcis  Cracoviensis  porta  ita  legitur: 

Ama  osurus:  Odi  amaturus. 

Ne  quid  nimis. 

Cunctis  esto  benignus:  Nemini  blandus 

Paucis  familiaris:  Omnibus  aequus 

In  adversis  fortis :  In  prosperis  cautus. 

Memorare  novissima,  et  non  peccabis. 

In  Regii  Conclavis  Janua. 

Digito  compesce  tabellam  (wobl  labellum?) 

Occasionem  nosce. 

Nosce  te  ipsum. 

Tecum  babita. 

In  Sacello  a  Sigismund o  I.  Polon.  Rege  exstructo. 

Bonus  bonis  et  malis. 

Injuriam  odi  prosequere.  » 

Vir  prudeus  servit  tempori. 

Pro  patria  mori  ne  timeas. 

Mors  bona  initium  vitae. 

Nonne  duodecim  borae  diei. 

Nemo  sapiens  nisi  patiens. 

Prudens  consilium  ratione  rege, 

Nulla  bestia  nocentior  adulatore. 

Supra  vires  tentandum  nibil. 

Operosum,  placere  cunctis. 

Quod  facis,  exspecta. 

Cito  violatur  auro  Justitia. 


Mansuetioribus  Camoenis 
Fata  viani  aperient. 

Virtus  labore  nitescit. 

Injuriarum  remedium  Optimum  oblivio, 

Inimici  bominis  domestici  ejus. 

Summum  lucrum  justum  praemium. 

Idonea  tempora  nosce. 

Invidiam  oblivione  ulciscere. 

Intestina  discordia,  pestis  Rei  publicae. 

Patienter  ferenda  quae  mutari  non  possunt. 

Fraude  perit  virtus. 

Leges  in  plebem  vim  babent,  in  potiorem  obmutescunt. 
Nescias  quod  scis  si  sapis. 

In  aedibus  Litbuaniae  Ducis  D.  Alberti  Razevilli. 
Minus  in  parvis  fortuna  facit 
Rebus  in  parvis  parva  laetitia. 

Sola  sub  occiduo  virtus  manet  orbe  perennis 
Omnia  mortali  cetera  sorte  cadunt. 

In  foro  Cracovieusi. 

Non  bene  si  domus  baec  cuiquam  fabricata  videtur 
Sic  sinat  baue  nobis,  corrigat  ille  suam, 

I  b  i  d  e  m. 

Ni  Deus  aedificet,  frustra  domus  ulla  paratur. 

Felices  cives  datque  facitque  Deus. 

Infelicitas  nemini  objicienda. 

Bona  opinio,  dulcis  pecunia. 

Adsit  quisquis  amicus. 

Mors  deridet  curas. 

Est  Juppiter  Omnibus  idem. 

Nescia  torporis  Virtus. 

Desperata  ne  tentes. 

Perfieienda  agredere. 

Ubi  opes  ibi  amici. 

Vana  mundi  curiositas. 

Necessitas  probat  amicitias  veras;  fictas  detegit. 

Instar  si  flammae  arderent  corda  invida:  sane 
Non  tanto  in  pretio  ligna  cremanda  forent. 

Ibidem. 

Vetus  bic  et  usitatus  bypocritarum  mos  est,  quod  impietatis, 
Cui  ipsi  maxime  obuo.xii  sunt,  alios  eoque  innocentes  aecusent 
Ac  eo  quoque  nomine  trucident. 

Ibidem. 

Curiosum  genus  bominum  ad  cognoscendam  vitam  alienam; 
Desidiosum  adcorrigendam  suam. 

Similia  passim  quum  Cracoviae  tum  in  aliis  Poloniae  civi- 
tatibus,  non  Latinae  modo  linguae  suramam  elegantiam  sed  et 
singulärem  sapientiam  spirantia  dicta,  et  parietibus  inscripta  le- 
gas,  et  etiam  e  vulgo  bominum  audias. 

Haec  de  Sarmatica  bac  Tripoli,  seu  Pentapoli  potius,  si  cpüs 
Cerdonum  vicum  et  Stradomiam  annumeret,  dicta  boc  loco  suffi- 
ciant:  in  quam  Civium  frequentia,  sede  Regia  et  Musarum  stu- 
dijs  florentissimam  nos  Epigrammation  boc  lusimus : 

Africa  quid  Tripolin  jactas?  qui  Syria?  nidos 
Praedonum  terras,  qui  mare  diripiunt. 

Sarmatici  en  Tripolin  positam  melioribus  orbis, 

Vistula  qua  Vavelum  praeterit,  auspiciis. 

Cur  Tripolis?  Triplex  quid  vult  distinctio?  nempe 
Ilic  bomiues,  bic  Re.x,  bic  babitantque  Deae. 
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Beilage  "VII. 


Das  Ceremoniale  der  Königskrönung. 

Alexaiidri  (Riiagiiiiii  Veroiieiisis 

Ordo  qualiter  Serenissimus  rex  Poloniae  juxta  veterum  consuetudinem  coronatur  et  quae  solemnitas  et  caeremoniae 

circa  id  servari  sint  solitae. 

(flenricpetri  Polonicariim  rerum  tom.  II  fol.  373  ff.) 


Imprimis  congregantur  Episcopi  et  consiliarii  Kegni  alii  of- 
ficiales,  item  Abbates  infiilati,  ad  minus  ex  Dioecesi  Cracoviensi, 
qui  omnes  convenire  tenentur  pro  die  statuto  coronationis. 

Rex  itaque  electus  parabit  se  ut  digne  accedat  mensam  di- 
vinam  Corpus  Christi  sumpturus  in  die  coronationis,  unde  je- 
junio,  eleemosyna  et  confessione  expiabit  peccata  sua.  Sequente 
autem  die,  quae  erit  Dominica,  qua  rex  est  benedicendus  Archie- 
piscopus  et  Suffraganei,  Abbates  infulati,  aliique  Praelati  omnes 
conveniunt  mane  in  Cathedralem  Ecclesiam  omnes  amicti  stolis, 
pluvialibus,  mitris,  infulis,  superpiliciis  et  in  genere  sacerdotalium. 
Senatores  quoque  omnes  et  equestris  ordo  congregatur  quibus 
sic  peractis,  processione  ordinata  per  raagistrum  caeremoniarum 
cum  turribulo  et  aqua  benedicta  aliisque  Episcopalibus  de  eccle- 
sia  in  Palatium  eunt,  schola  cum  Sacerdotibus  et  Abbatibus  ad 
scalas  Palatii  remanentibus  soli  Episcopi  cum  Archiepiscopo  Pa¬ 
latium  ascendunt  ad  deducendum  Priucipem  in  Ecclesiam  Cathe¬ 
dralem,  qui  autem  induitur  per  supremum  Regni  Marschalcum 
vel  per  Magistrum  caeremoniarum  sandaliis,  tunica ,  chirotecis 
Alba,  dalmatica  et  pallio  sive  cappa,  quem  sic  ornatum  et  inter 
Barones  primosque  Regni  stantem  ,  Archiepiscopus  aqua  bene¬ 
dicta  aspergit,  post  hoc  collectam  dicit: 

Deus  humilium  institutor,  qui  nos  sancti  Spiritus  illu- 
stratioue  consolaris  praetende  super  hunc  famulum  tuum 
Henricum  Gratiam  tuam,  ut  per  eum  tuum  in  nobis  ad- 
esse  sentiamus  adventum. 

Hiiic  Rex  in  Ecclesiam  per  Cracoviensem  et  Cuiaviensem 
Episcopos  deducitur  a  dextra  levaque  apprehensa  praeferentibus 
Castellano  Cracoviensi  coronam,  Palatino  sceptrum,  Vilnensi  item 
Palatino  pomum  aureum  et  Andrea  a  Zborowu  gladium  evagi- 
natum,  Episcopi  cum  Archiepiscopo  cruce  praecedente  Abbates 
infulati  et  caeteri  Principes  suo  ordine  quilibet  succedebant,  si- 
militer  Duces  Franciae  et  externorum  Principum  legati.  Regalia 
supradicta  a  senatoribus  qui  ea  portabant,  accepta  in  altare  de- 
posita  sunt.  Rex  in  solio  sistitur,  ante  quem  Archiepiscopus 
certas  orationes  pronunciat. 

Antequam  autem  rex  coronaretur  orta  est  magna  contro- 
versia,  ratione  Confoederationis,  inter  quosdam  Catholicorum  et 
Evangelicos  sub  interregno  factae  Episcopis  eandem  uti  divinis 
pariter,  ac  Ecclesiasticis  contrariam  legibus,  ipsisque  invitis  et 
reclamantibus  factam  improbantibus,  Evangelicis  contra,  propter 
rerum  suarum  securitatem,  omniuo  firmam  haberi  contendentibus, 
sed  postea  omnis  illa  contentio  invento  medio  Deo  volente  se- 
data  fuit  et  pace  facta  unus  Episcoporum  dicit  subsequentem 
orationem : 


Omnipotens  sempiterne  Deus  coelestium  ac  terrestri- 
um  moderator  qui  famulum  tuum  ad  Regni  fastigium,  di- 
gnitatemque  dignatus  es  provehere ,  concede  quaesumus 
ut  a  cunctis  adversitatibus  libei’atus  et  Ecclesiasticae  pa- 
cis  dono  muniatur  et  ad  aeternae  pacis  gaudium  te  do- 
nante  perveuire  mereatur,  per  Christum  Dominum  nostrum. 
Amen. 

Finita  oratione  admonet  diligenter  Regem  de  fide,  de  pietate 
in  Deum  et  de  aliis  virtutibus  regiis  dicens: 

Cum  hodie  per  manus  nostras  optime  Princeps ,  qui 
Christi  Salvatoris  nostri  vices  in  hac  re  fungimur ,  quam- 
vis  indigni,  sacram  unctionem  et  Regni  insignia  sis  sus- 
cepturus,  bene  est  ut  te  prius  de  onere  ad  quod  destinaris 
aliquantulura  moneamus.  Regiam  hodie  suscipis  dignita- 
tera,  et  regendi  fideles  populos  tibi  commissos  curam  su- 
mis:  praeclarum  sane  inter  mortales  locum  sed  discrimi- 
nis,  laboris  atque  anxietatis  plenum  verum  si  considera- 
veris  quod  omnis  potestas  a  Domino  Deo  est  per  quem 
regnant  Reges  et  legum  conditores  justa  deceruunt,  quod- 
que  de  grege  tibi  commisso  ipsi  Deo  rationem  redditurus, 
priraum  pietatem  servabis ,  Dominum  Deum  tuum  tota 
mente  ac  puro  corde  coles,  Christianam  Religionem  ac 
fidem  Catholicam  quam  ab  ineunabilis  professus  es  ad 
finem  usque  inviolatam  retinebis ,  eamque  contra  omnes 
adversantes  pro  viribus  defendes.  Ecciesiarum  Praelatis 
ac  reliquis  sacerdotibus  condignam  reverentiam  exhibebis. 
Ecclesiasticam  libertatem  non  conculcabis ,  justitiam  sine 
qua  nulla  societas  diu  consistere  potest  erga  omnes  in- 
concusse  administrabis,  bouis  praemia,  no.xiis  debitas  poe- 
nas  imponendo,  viduas,  pupillos,  pauperes  ac  debiles  ab 
omni  oppressione  defendeus  omnibus  te  adeuntibus  be- 
nignum,  mansuetum  atque  affabilem  pro  Regia  tua  digni- 
tate  praebabis ,  et  ita  te  geres,  ut  non  ad  tuam  sed  ad 
totius  populi  utilitatem  regnare  praemiumque  benefactorum 
tuorum ,  non  in  terris  sed  in  coelo  expectare  videaris 
quod  ipse  tibi  praestare  dignetur,  qui  vivit  et  regnat  Deus 
in  saecula  saeculorum. 

Absoluta  oratione  interrogat  illum  Episcopus  his  verbis: 

Vis  fidem  sanctam  a  Catholicis  viris  traditam  tenerc 
et  operibus  justis  servire? 

Rex :  Volo. 

Vis  Ecclesiis  Ecclesiarumque  ministris  tutor  et  de- 
fensor  esse? 
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Vis  Regnum  a  Deo  tibi  commissum  secundum  justi- 
tiam  patrum  tenere  regere  et  defendere? 

Rex ;  Volo.  Et  in  quantum  Divino  vultus  suffragio  ac  solatio 
Omnium  fidcliiim  suorum  valuero,  ita  me  fideliter  per  om- 
nia  acturum  esse  promitto. 

Finita  interrogatione,  Rex  coram  Archiepiscopo  genu  flexus  ca- 
pite  adperto  dicit  haec  verba; 

Ego  Henriciis,  Deo  anuuente  futurus  Rex  Polonorum 
profiteor  ac  promitto  coram  Deo  et  Angelis  suis,  deinceps 
legem  et  justitiam  et  pacem  Ecclesiae  Dei ,  populoque 
mihi  subjecto  pro  posse  et  nosse  facere  atque  servare, 
salvo  condigno  misericordiae  Dei  respectu  sicut  in  con- 
silio  fidelium  meorum  melius  potero  invenire.  Poutificibus 
quoque  ecclesiarum  Dei,  condignum  et  canonicum  hono¬ 
rem  exhibere  atque  ea  quae  ab  Imperatoribus  et  Regibus 
Ecclesiae  collata  et  reddita  sunt,  inviolabiliter  observare: 
Abbatibus  comitibus  et  Vasallis  meis  congruam  honorem 
secundum  consilium  fidelium  meorum  praestare. 

Post  hoc  utramque  manum  ponit  supra  Evangelia  diceus ; 

Sic  me  Deus  adjuvet  et  sancta  Evangelia. 

Postea  dicit  Archiepiscopus  Collectam: 

Omnipotens  sempiterne  Deus,  Creatur  omnium,  Impe¬ 
rator  Angelorum,  Rex  regum  et  Dominus  dominantium,  qui 
Abraham  fidelem  servum  tuum  de  hostibus  triumphare 
fecisti ,  Moysi  et  Josue  populo  tuo  praelatis  ,  victoriam 
inultiplicem  tribuisti ,  humilemque  David  servum  tuum 
Regni  fastigio  sublimasti  et  Salomonem  sapientiae  pacis- 
que  inestabili  munere  ditasti,  respice  quaesumus  Domine 
ad  praeces  humilitalis  nostrae  :  et  super  hunc  famulum 
tuum  Henricum,  quem  supplici  devotione  veneramur  et  in 
Regem  eligimus ,  Benedictionum  tuarum  dono  multiplica, 
eumque  dextera  potentiae  tuae  semper  hic  et  undique 
circumda  :  quatenus  praedicti  Abrahae  fidelitati,  Moysi 
mansuetudine  fretus,  Josue  fortitudine  fultus,  David  humi- 
litate  exaltatus,  Salomonis  sapientia  decoratus,  tibi  in  Om¬ 
nibus  complaceat  et  per  transitum  justitiae  inoffenso 
gressu  semper  incedat.  Tuae  quoque  protectonis  galea 
munitus  et  scuto  insuperabili  jugiter  protectus  armisque 
coelestibus  circumdatus  ,  optabilem  de  hostibus  crucis 
Christi  victoriam  fideliter  obtineat  et  triumphum  foeliciter 
capiat,  terroremque  suae  potentiae  illis  inferat  et  pacem 
sibi  militantibus  laetanter  reportet,  per  Christum  Domi¬ 
num  hostrum  qui  virtute  crucis  tartara  destruxit  Regno- 
que  Diaboli  superato  ad  coelos  victor  ascendit:  in  quo  po- 
testas  omnis  Regnique  consistit  victoria:  qui  est  gloria 
humilium  et  vita  salusque  populorum:  qui  tecum  vivit  et 
regnat  Deus,  per  omnia  saecula  saeculorum.  Amen. 

Alia  oratio. 

Te  invocamus  Domine,  Sancte  Pater  Omnipotens  sem¬ 
piterne  Deus,  ut  hunc  famulum  tuum  Henricum  quem  tuae 
Divinae  dispensationis  providentia  in  primordio  plasmatum 
usque  ad  hunc  praesentem  diem  juvenili  flore  laetantem 
crescere  concessisti  eum  tuae  pietatis  dono  ditatum,  ple- 
numque  gratia  et  veritate,  de  die  in  diem  coram  Deo  et 
hominibus  ad  meliora  semper  proficere  facias:  ut  summi 
regiminis  solium  gratia  supernae  largitatis  gaudens  sus- 
cipiat,  et  misericordiae  tuae  muro,  ab  hostium  adversitate 
undique  munitus  plebem  sibi  commissam  cum  pacc  pro- 


piciationis  et  virtute  victoriae  foeliciter  regere  mereatur, 
per  Christum  Dominum  nostrum.  Amen. 

Post  haec  Archiepiscopus  genua  flectit,  et  Rex  in  faciem  pro- 
volvitur : 

Cantores  autem  canunt,  choro  respondente,  et  cum  cantant  hunc 
versum : 

Et  obsequium  servitutis  nostrae  tibi  rationabile  fa¬ 
cias. 

R.  Te  rogamus  audi  nos. 

Archiepiscopus  stans  ad  Regem  provolutum,  cum  cruce  dicit: 

Et  hunc  electum  in  Regem  Coronandum  benedicere 
et  consecrare  digneris. 

R.  Te  rogamus  audi  nos 

Post  hoc  Episcopi  omnes  cum  Abbatibus  genua  flectentes ,  lae- 
taniam  prosequuntur  supra  Regem  provolutum,  quam  cum  finie- 
rint,  Archiepiscopus  Orationem  Dominicam  exorditur: 

Pater  noster . et  ne  nos  inducas  in  tenta- 

tionem. 

R.  Sed  libera  nos  a  malo. 

V.  Salvum  fac  servum  tuum  Domine. 

R.  Deus  meus  sperantem  in  te. 
f.  Esto  ei  Domine  turris  fortitudiuis. 

R.  A  facie  inimici. 

y.  Domine  exaudi  orationem  meam. 

R.  Et  clamor  meus  ed  te  veniat. 
y.  Dominus  vobiscum. 

R.  Et  cum  spiritu  tuo. 

Oremus  : 

Deus  qui  populis  tuis  virtute  consulis,  et  amore  do- 
minaris  da  famulo  tuo  Henrico  sapientiae  spiritum  cum 
reginiine  disciplinae ,  ut  tibi  toto  corde  devotus  in  regni 
regimine  maneat  semper  idoneus  tuoque  munere  ipsius 
temporibus  securitas  Ecclesiae  dirigatur  et  in  tranquilli- 
tate  devotio  Christiana  permanent  ut  in  operibus  suis 
bonis  perseverans  ad  aeternum  regnum  de  duce  pervenire 
valeat  per  Dominum  nostrum  Jesum  Christum  etc. 

Benedic  Domine  hunc  Regem  Henricum  qui  regno 
omnia  moderaris  a  seculo  et  tali  cum  benedictione  glo- 
rifica ,  ut  Davidicae  teneat  benedictionis  et  sublimitatis 
sceptrum  et  glorificatus  in  ejus  protinus  rapiatur  merita 
da  ei  tuo  spiramine  cum  mansuetudine  ita  regere  populum 
tuum,  sicut  fecisti  Salomonem  tuum  continere  regnum  pa- 
cificum ,  sit  tibi  semper  cum  timore  subditus  tibique  mili- 
tet  cum  quiete,  sit  tuo  clipeo  protectus,  cum  proceribus, 
et  ubique  tua  gracia  victor  existat,  honorifica  eum  prae 
cunctis  Regibus  gentium  ut  foeliciter  populis  tuis  domi- 
netur  et  foeliciter  eum  nationes  adorent,  vivat  inter  gentium 
catervas  magnificus,  sit  in  judiciis  aequitatis  singularis, 
locupletet  eum  tua  perdives  dextera,  frugiferam  obtineat 
patriam  et  ejus  liberis  tribuas  profaturam.  Protella  ei 
prolixitatem  vitae  et  in  diebus  ejus  oriatur  Justitia,  a  te 
robustum  teneat  regiminis  folium  et  cum  jucunditate  et 
justitia  aeterno  glorietur  regno  per  Christum  Dominum 
nostrum.  Amen. 

Postea  Archiepiscopus  sedet  rex  vero  genua  ante  eum  provolu- 
tus  dalmatica  et  pluviali  e.xuitur.  Archiepiscopus  autem  in- 
tincto  police  dextro  in  oleo  sacro  ungit  illi  dextram  a  palma 
ad  cubitum  et  inter  scatulas  et  in  brachio  dextro  dicens : 
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Ungo  te  in  Regem  ex  oleo  sanctificato  in  nomine  pa- 
tris  et  filii  et  Spiritus  sancti,  Amen. 

Pa.x  tecum. 

R.  Et  cum  spiritu  tuo. 

Oratio. 

Ungo  te  in  Regem  ex  oleo  sanctificato  Spiritus  sancti 
gratia  humilitatis  nostrae  officio  in  te  copiosa  descenclat, 
ut  sicut  manibus  nostris  inclignis  oleo  materiali  pinguescis 
exterius  ablutus,  ita  ejus  invisibili  unctione  delibatus,  im- 
pinguari  merearis  intei’ius  ejus  quoque  perfectissima  spi- 
rituali  unctione  semper  imbutus,  et  illicita  declinare  tota 
mente  discas  seu  valeas  et  utilia  animae  tuae  jugiter  co- 
gitare  optai*e  atque  operare  queas,  auxiliante  Domino  Jesu 
Christo  qui  tecum  vivit  et  regnat,  Deus  Dei  filius  Domi¬ 
nus  iioster  qui  a  patre  oleo  e.xultationis  unctus  est,  prae 
participis  suis  ipsi  per  praesentem  sanctae  unctionis  in- 
fusionem  Spiritus  Paraclyti  super  te  benedictionem  infun- 
dat,  eundemque  usque  ad  interiora  cordis  tui  penetrarc 
faciat.  Quatenus  hoc  visibili  et  tractabili  oleo  dona  invi- 
sibilia  percipere  et  temporali  Regno  justis  moderationibus 
exccuto  aeternaliter  corregnare  ei  merearis  qui  solus  sine 
peccato  Re.x  Regum  vivit  et  gloriatur  cum  Deo  patri  in 
unitate  Spiritus  Sancti  Deus  per  omnia  saecula  saeculo- 
rum,  Amen. 

Oremus. 

Omnipotens  sempiterne  Deus  qui  Azachiel  super  Sy- 
riam  et  Jehu  super  Israel  per  Heliam  Davidem  quoque  et 
Saulum  per  Samuelem  Prophetam  in  reges  inungi  fecisti 
tribue  quaesumus  manibus  nostris  opem  tuae  benedictionis 
et  huic  famulo  tuo  Henrico  quem  hodie  licet  indignis  in 
sacro  ungimine  delingimus,  dignam  delibationis  hujus  ef- 
ficariam  et  virtutem  concede.  Constitue  Domine  principa- 
tum  super  huuierum  ejus,  ut  sit  fortis  justus  proUdus  et 
indefessus  Regni  hujus  et  populi  tui  gubernator,  infide- 
lium  expugnator,  justitiae  cultor,  meritorum  remunerator, 
Ecclesiae  tuae  Sanctae  et  fidei  Christianae  defensor  ad 
decus  et  laudem  tui  nominis  gloriosi  per  Dominum  no- 
strum  Jesum  Christum  filium  tuum  qui  tecum  vivit  et 
regnat  in  unitate  Spiritus  Sancti  Deus  per  omnia  saecula 
saeculorum.  Amen. 

Christe  perunge  hunc  Regem  in  regimen,  qui  unxisti 
sacerdotes  et  Prophetas  Reges  et  Martyres  qui  per  fidem 
vicerunt  Regna  operati  sunt  iustitiam  atque  adepti  sunt 
repromissiones ,  tua  sanctissima  unctio  super  caput  ejus 
defluat  atque  ad  interiora  descendat  et  cordis  ilHus  in- 
tima  peneti’et  et  promissionibus  quas  adepti  sunt  victo- 
riosissimi  reges ,  gratia  tua  dignus  efficiatus  quatenus  in 
praesenti  saecula  foeliciter  regnet  et  ad  eorum  consortium 
in  coelesti  regno  perveniat  per  Dominum  nostrum  Jesum 
Christum  filium  tuum  qui  tecum  vivit  et  regnat  in  unitate 
Spiritus  sancti  Deus  per  omnia  saecula  saeculorum.  Unc¬ 
tus  est  oleo  laetitiae  prae  consortibus  suis  et  virtute 
sanctae  crucis  potestates  aereas  debellavit ,  tartara  de- 
struxit,  Regnum  Diaboli  superavit  et  ad  coelos  victor  as- 
cendit  in  cujus  manu  victoria,  virtus  et  potestas  consi- 
stunt  et  tecum  vivit  et  regnat  per  omnia  saecula  saecu¬ 
lorum.  Amen. 


Deus  qui  es  justorum  gloria  et  miscricoidia  peccato- 
rum,  qui  misisti  filium  tuum  ut  pretiosissimo  sanguine  suo 
genus  humanum  redimeret  qui  conteris  bella  et  es  pro- 
pugnator  in  te  sperantium  et  cujus  arbitrio  omnium  re- 
gnorum  continetur  potestas  te  humiliter  deprecamur  ut 
praesentem  famulum  tuum  Henricum  in  tua  misericordia 
confidentem  in  praesente  regali  sede  bencdicas  eique  pro- 
tinus  adern  digneris,  et  qui  tua  expetit  protectione  de- 
fendi,  Omnibus  sit  hostibus  fortior ,  fac  eum  Domine  bea- 
tum  et  victorem  de  inimicis  suis.  Corona  eum  corona 
justitiae  et  pietatis  et  ex  toto  corde  et  tota  menta  in  te 
credens,  tibi  deserviat  Sanctam  tuam  Ecclesiam  defendat 
et  sublimet  populumque  a  te  commissum  juste  regat  nul- 
lum  jus  insidiantibus  malis  justitiam  vertat.  Accende  Do¬ 
mine  cor  ejus  ad  amorem  gratiae  tuae  per  hoc  unctionis 
oleum  unde  unxisti  Reges  et  Prophetas,  quatenus  justitiam 
diligens  per  tramitem  justitiae  familiariter  populum  du- 
cens  post  peracta  et  disposita  in  regalia  excellentia  an- 
norum  Curricula  ad  te  pervenire  mereatur  per  Dominum 
nostrum  Jesum  Christum  etc.  etc. 

Prospice  omnipotens  Deus  serenis  optatibus  hunc 
gloriosum  Regem  Henricum  et  sicut  benedixisti  Abraham, 
Isaac  et  Jacob  sic  illum  larga  benedictionis  spiritualis 
gratia,  cum  omni  plenitudine  potentiae  irrigare,  atque  per- 
fundere,  dignare,  tribue  ei  de  voce  coeli  et  de  pinguedine 
terrae  abundantiam  frumenti,  vini  et  olei  et  omnium  fru- 
gum  opulentiam,  ex  largitate  divini  muneris,  longa  per 
tempora,  ut  illo  regnante  sit  sanitas  corporum  in  Patria, 
et  pax  inviolata  in  Regno  et  dignitas  gloriosa  Regalis 
Palatii  maximo  splendore  Regiae  potestatis  omnium  oculis 
fulgeat,  luce  clarissima  clarescat,  atque  splendore  quasi 
spleudidissimo  fulgore  ma.ximo  perfusus  lumine  videatur. 
Tribue  ei  Omnipotens  Deus  ut  sit  fortissimus  protector 
Patriae  et  consolator  Ecclesiarum  atque  coenobiorum 
sanctorum ,  uia.xima  cum  pietate  munificentiae ,  atque  sit 
fortissimus  regum  triumphator  hostium ,  ad  opprimendos 
rebelles  et  paganos  nationes ,  sitque  suis  inimicis  satis 
terribilis  prae  maxima  fortitudine  regalis  potentiae.  Opti- 
matibus  quoque  et  praecelsis  proceribus  ac  fidelibus  sui 
Regni  sit  magnificus  et  amabilis  ac  pius,  ut  ab  Omnibus 
timeatur  et  diligatur.  Reges  quoque  de  lumbis  ejus  per 
successiones  temporum  futurorum  egrediantur  qui  Regnum 
hoc  valeant  regere  totum  et  post  gloriosa  tempora  atque 
foelicia  praesentis  vitae  gaudia  aeternae  in  perpetua  be- 
nedictione  habere  mereantur.  Quod  ipse  praestare  digne- 
tur  qui  vivit  et  regnat  in  saecula  saeculorum.  Amen. 

Postea  Episcopus  aliquis  cotum  manu  gestans  inuncta  loca  de- 
tergit  dicens: 

Deus  Rex  Regum  et  Dominus  Dominantium  per  quem 
Reges  regnant  et  legum  conditores  jura  deceruunt ,  di¬ 
gnare  propitius  benedicere  hoc  Regale  ornamentum  et 
praesta  ut  famulus  tuus  Rex  noster  Henricus ,  qui  illud 
portaturus  est  ornamento  bonorum  morum  et  sanctorum 
actionum  in  conspectu  tuo  fulgeat  et  post  temporalem 
vitam  aeternam  gloriam,  quae  temporis  non  habet  finen, 
sine  fine  possideat  per  Dominum  nostrum  Jesum  Chri¬ 
stum  etc. 
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Dcmum  induit  regem  pluviali  et  Dalmatica  dicens : 

Accipe  pallium  quatiior  initiis  formatum ,  per  quod 
intelligas  quatiior  mundi  partes  divinae  potestati  esse 
subjectos  nee  qiiemquam  posse  feliciter  regere  in  terris 
nisi  potestas  fuerit  collata  de  coelis. 

His  absolutis  Arcbiepiscopus  manus  abluit  et  deposita  infula 
dicit  Confessionem.  Rex  vero  deductus  in  solium  orat  et  post 
Alleluja  in  missa  orationes  pro  Rege  aliquis  Episcopus  dicit. 
Postea  regi  genu  flexo  Arcbiepiscopus  gladium  porrigit  di¬ 
cens  : 

Accipe  gladium  desuper  Altari  sumptum  per  nostras 
manus  licet  indignas  vice  tarnen  et  auctoritate  Sanctorum 
Apostolorum  consecratum ,  regaliter  tibi  concessum  no- 
straque  benedictionis  officio  in  defensionem  Sanctae  Dei 
Ecclesiae  divinitus  ordinatum  ad  vindictam  malefactorum, 
laudem  vero  bonorum,  et  memor  esto  ejus  de  quo  Psal- 
mista  proplietavit  dicens :  Acciugere  gladio  tuo  super  fe- 
mur  tuum  potentissime,  ut  in  hoc  per  eandem  vim  aequi- 
tatis  exerceas  molemque  iniquitatis  potenter  destruas.  Et 
sanctam  Dei  Ecclesiam,  ejusque  fideles  propugnes  atque 
protegas ,  neque  minus  sub  fide  falsos  quam  Christiani 
nomini  hostes  execres,  ac  disperdas,  viduas  atque  pupil- 
los  dementer  adjuves  et  defendas ,  desolata  restaures 
restaurata  conserves ,  ulciscaris  injusta  confirmes  bene 
disposita.  Quatenus  in  hoc  agendo  virtutum  triumpho, 
gloriosus ,  justitiaeque  cultor  egregius  cum  mundi  salva“ 
tore  cujus  typum  geris,  in  nomine  ejus  sine  fine  regnare 
merearis  qui  cum  Deo  patre  et  spiritu  sancto  vivit  et 
regnat,  Deus  per  omnia  saecula  saeculorum.  Amen. 

Ibidem  ulterius  in  missa  proceditur ,  et  accingens  illi  gladium 
Arcbiepiscopus  dicit : 

Accingere  gladio  tuo  super  femur  tuum  potentissime 
et  attende  quod  Sancti  non  in  gladio  sed  per  fidem  vi- 
cerunt  Regna. 

Postea  ei  Diadema  imponens  dicit ; 

Accipe  coronam  Regni,  quae  licet  ab  indignis,  Epi- 
scoporum  tarnen  manibus  capiti  tuo  imponitur  in  nomine 
Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti,  quam  sanctitatis  gloriam 
et  bonorem  et  opus  fortitudinis  intelligas  significare  et 
per  banc  re  participem  ministerii  nostri  non  ignores  ita 
ut  sicut  nos  in  interioribus  pastores  rectoresque  anima- 
rum  intelligimur,  ita  et  tu  contra  omnes  adversitates  Ec¬ 
clesiae  Christi  defensor  assistas  Regnique  tibi  a  Deo  dati, 
et  per  officium  nostrae  benedictionis  in  vice  Apostolorum 
omniumque  sanctorum  regimiui  tuo  commissi  utilis  exe- 
cutor,  perspieuusque  regnator  semper  appareas,  ut  inter 
gloriosos  athletas  virtutum  gemmis  oimatus  et  premium 
sempiternae  foelicitatis  coronatus  cum  redemptore  et  sal- 
vatore  nostro  Jesu  Christo,  cujus  nomen  vicemque  gestare 
crederis  sine  fine  glorieris  qui  vivit  et  imperat  Deus  cum 
Patre  et  Spiritu  Sancto  in  saecula  saeculorum. 

Demum  pomum  typum  mundi  referens  in  sinistram  et  sceptrum 
in  dextram  ei  dedit  dicens : 

Accipe  virgam  virtutis  atque  veritatis  qua  intelligas 
te  obnoxium  mulcere  pios,  terrere  reprobos,  errantes  viam 
docere ,  lapsis  manum  porrigere ,  disperdere  superbos  et 
relevare  bumiles  et  aperiat  tibi  ostium  Jesus  Christus 
Dominus  noster,  qui  de  semetipso  ait:  Ego  sum  ostium. 


per  me  si  quis  introierit  salvabitur,  qui  est  clavis  David 
et  sceptrum  domus  Israel ,  qui  apperit  et  nemo  claudit : 
claudit  et  nemo  apperit,  sitque  tibi  author,  qui  eduxit 
vinctum  de  domo  carceris,  sedentem  in  tenebris  et  umbra 
mortis  ut  in  omnibus  sequi  eum  merearis,  de  quo  David 
Propheta  cecinit :  Sedes  tua  Deus  in  saeculum  saeculi, 
virga  aequit  tis  virga  regni  tui ,  et  imitando  ipsum  di¬ 
ligas  justitiam,  et  odio  habeas  iniquitatem,  qui  propterea 
unxit  te  Deus;  Deus  tuus  ad  exemplum  illius,  quem  ante 
saecula  un.xerat  oleo  exaltationis ,  quae  participibus  suis, 
Jesuni  Christum  Dominum  nostrum,  qui  cum  eo  vivit  et 
regnat  Deus  in  saecula  saeculorum. 

Inter  Offertorium  Rex  panem  et  vinum  in  altare  offert.  Pacem- 
que  (ut  dicitur)  exosculat,  et  sacrosanctum  corpus  divinum 
accipit.  Post  hoc  gladius  ei  discinditur.  Absoluto  sacro  in 
tbronum  medio  templo  ordinatum  deducitur  ubi  ab  Archiepi- 
scopo  iuibronisatur  et  gubernaculis  Regni  praeficitur  dicente : 

Sede  et  retine  a  modo  locum  tibi  a  Deo  delegatum 
per  authoritatem  Omnipotentis  Dei  et  per  praesentem  tra- 
ditionem  nostram  omnium  scilicet  Episcoporum  caetero- 
rumque  Dei  servorum,  et  quando  clerum  sacris  altaribus 
propinquiorem  aspicis  tanto  ei  poteutiorem  in  locis  con- 
gruis  bonorem,  impendere  memineris,  quatenus  mediator 
Dei  et  hominum ,  te  mediatorem  cleri  et  plebis  in  hoc 
Regni  Solio  confirmet  et  in  Regno  aeterno  secum  regnas 
faciat  Jesus  Christus  Dominus  noster,  Rex  Regum  et  Do¬ 
minus  Dominantium,  qui  cum  Patre  et  Spiritu  sancto  vi¬ 
vit  et  regnat  Deus  per  omnia  saecula  saeculorum. 

Tandem  Arcbiepiscopus  exorditur  Te  Deum  laudamus,  quo 
absoluto  Stans  a  dextris  Regis  dicit : 

V.  Firmetur  manus  tua  et  exaltetur  de.xtera  tua. 

R.  Justitia  et  judicium  praeparatis  sedis  tuae. 

V.  Domine  exaudi  orationem  meam. 

R.  Et  clamor  mens  ad  te  veniat. 

V.  Dominus  vobiscum. 

R.  Et  cum  Spiritu  tuo. 

Oremus. 

Ileus  qui  victrices  Moysi  manus  in  oratione  firmasti, 
qui  quamvis  aetate  languesceret  infatigabili  sanctitate  pu- 
gnabat,  ut  dum  Amalecb  iniquus  vincitur,  dum  profanus 
nationum  populus  subjugatur,  exterminitis  alienigenis, 
haereditati  tuae  possessio  copiosa  serviret,  opus  manuum 
tuarum  a  nostrae  orationis  exauditionc  confirma :  babemus 
et  nos  apud  te  Sancte  Pater  Dominum  Salvatorem ,  qui 
pro  nobis  manus  suas  extendit  in  cruce,  per  quem  etiam 
precamur  Altissime  ut  tua  potentia  suffragante  universo- 
rum  bostium  frangatur  impietas  populusque  tuas  cessanti 
forniidine,  te  solum  timere  condiscat  per  eundem  Christum 
Dominum  nostrum. 

R.  Amen. 

Oremus. 

Deus  inerrabilis  author  mundi,  conditor  generis  bu- 
niani,  confirmator  Regni,  qui  ex  lumbis  fidelis  amici  tui, 
Patriarchae  nostri,  Abrabae,  praeelegisti  Regem  saeculis 
profuturum ,  tu  praesentem  insignem  Regem  hunc ,  cum 
exercitu  suo,  per  intercessionem  omnium  sanctorum  uberi 
benedictione  locupletam  et  in  Solium  Regni  firma  sta- 
bilitate  conuecte ,  visita  eum  per  interventum  omnium 
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Sanctorum,  sicut  visitasti  Moyscm  in  rubo,  Josue  in  c^- 
stris,  Gedeonem  in  agro,  Samueleni  crinitum  in  templo, 
et  illa  eum  promissione  et  syderea  benedictione,  ac  sa- 
pientiae  tiiae  rore  perfundere  digneris  quam  David  in 
Psalteris,  Salomon  filius  ejus  te  remunerante  percoepit  de 
coelo.  Sis  ei  contra  acies  inimicorum  lorica  in  adversis, 
galea  in  prosperis,  sapientia  in  protectione,  clypeus  sem- 
pitcrnus  et  praesta  ut  gentes  illi  teneant  fidein.  Proceres 
atque  optimates  sui  habeant  pacem  diligant  charitatem, 
abstineant  a  captivitate  ,  loquantur  justitiam  custodiant 
veritatem  et  ita  populus  iste  pullulet,  coalitus  benedictione 
Trinitatis  ut  semper  maneant  tripudanties  armis  gauden- 
tes  et  in  pace  victores  per  Christum  Dominum  nostrum. 
Amen. 

Tune  Rex  accepto  in  manus  sacro  gladio,  aliquos  tum  no- 
biles ,  tum  consiliares  viros ,  habita  caeremoniae  dignitate  ad 
equestris  ordinis  dignitatem  praecinctos  provexit.  His  peractis 
rex  in  palatium  deducitur  cibum  capessurus,  ubi  instructis  men- 
sis  accumbebat  summum  thronum  ipse  ac  deinde  per  ordinem 
caeteri  principes  suas  mensas  accumbunt,  tune  primores  Barones 
et  Senatores  loca  sua  occupant,  Marschalcis  caeterisque  officia- 
riis  munia  Regalia  obeuntibus  Dapiferis  Architricliniisque  präe- 
untibus  cum  suis  scipionibus  argenteis  canistris  panem  et  auratis 
patinis  varia  tuceta,  leucophaga,  frictellas,  tortas  et  quiequid 
praeclarum  ars  apetitia  exquisitissimas  sumptuosissimasque  per 
ordinem  epulas  copiose  apponunt,  assa,  elixa,  jusculenta,  frixa, 
pastillia,  promulsidaria,  pultaria,  crustulenta,  aliaque  lautissimo- 
rum  eduliorum  genera  sapidissimis  succorum ,  raultijugis  condi- 


mentis  suffusa,  quac  L.  Luculli  Romani  mensas  superabant.  Tan¬ 
dem  die  lunae  sequenti  iisdem  quibus  antea  insignia  praeferen- 
tibus  in  forum  summa  cum  celeritate  deducta  a  civibus  in  edito 
solio  ad  id  pulcherime  juxta  praetorium  facto,  jusjurandum  et 
argenti  ingentia  peramplaque  munera  accepit.  Ibi  etiam  assu- 
mens  in  manum  aureum  pomum  et  evaginatum  gladium  aliquod 
strenuos  et  benemeritos  viros  equestri  ordini  ascivit,  ac  aurata 
militia  condonavit.  His  peractis  ad  Andreae  Zborovii  nuptias 
pedes,  Omnibus  plateis  et  tectorum  summititatibus ,  multitudine 
oppletis  ivit.  Peracto  prandio  hostiludia  Rege  inspiciente  exer- 
cebantur  extra  muros,  ibidem  et  postera  die  Sacra  Regia  maje- 
stas  liberalissime  tractabatur.  Samuel  autem  Zborouuski  qui 
ad  coronationem  neglexerat  venire  centum  viginti  equites  sump- 
tuosissimo  ornatu  Ilungarico  ei  ostenderat.  Plurimi  postea  dies 
in  audiendis  gratulantium  Principum  externorum  legationibus  et 
in  quibusdam  causis  decidendis  transacti  sunt.  Atque  baue  ve- 
ram  Coronationis  augustissimi  Poloniae  Principis  descriptionem, 
Lector  candide,  boni  consule,  Vale  et  nos  redama. 


Wir  haben  geglaubt  diese  Beschreibung  hier  abdrucken  zu 
sollen,  weil  der  Verfasser  derselben,  wie  sich  beim  Durchlesen 
klar  zeigt,  geradezu  das  Ceremoniale  abgeschrieben  und  nur 
wenige  Worte  eingefügt  hat,  die  sich  speciell  auf  die  Vorgänge 
bei  der  Krönung  Heinrich’s  von  Valois  beziehen.  Das  Cerenio- 
nial  aber  hat  sich  ohne  Zweifel  bei  jeder  Krönung  in  derselben 
Weise  entfaltet.  Mutato  nomine  galt  es  also  für  jede  der  im 
Dome  zu  Krakau  vorgenommenen  Königskrönungen. 
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Beilage  VIII. 


lJel)er  die  aeademisclieii  ‘Würdeii. 


Aus  dem  Codex  des  Paulus  de  Praga  (1459) 

Fax  iniindi  est  summus  magister  universoruin  scibilium  ple- 
nariam  liabens  cognitionem,  qui  viginti  artes  perfccte  aiulivit,  et 
per  examina  rigorosa  transivit  dignitates  per  intermedias  reper- 
tiisque  est  dignus  ut  luniinc  orbis  lucens  in  tenebris  liiijus  mundi 
approbaretur,  quod  debet  esse  omni  prelato  subpontificali  prae- 
stancior ,  quod  tenebre  seinper  debent  cederc  luinini  et  ociosi 
laborantibus. 

Lucerna  mundi  est  magister  minor,  quam  fax  mundi,  qui  ri- 
goroso  quinto  transito  examine  post  Studium  scdecim  scientiarura 
dignus  rcpcrtus  est,  ut  illuminaret  tenebras  orbis,  et  exaltaretur 
ad  lucendum  in  domo  Domini,  et  pandat  viatoribus  itinera  salu- 
tis,  ne  devient  et  Icdantur,  vel  in  foveas  praecipitentur. 

Carbunculus  mundi  est  magister  minor  lucerna  mundi,  qui 
rigoroso  quartu  transito  examine  repertus  est  in  lumine  suf- 
ficienti,  quod  ad  hoc  scientiarum  prelocabilis  Omnibus  mino- 
ribus  prelatis,  qui  tale  lumen  in  tenebris  hujus  mundi  lucet,  de- 
bilius  tarnen  prioribus  sed  forcius  posteris,  nec  est  dignum,  ut 
ridiculum  agatur  in  Ecclesia  dei,  ut  ceci  preferantur  in  ducatu 
videntibus,  et  ut  premineant  non  clarificantes  lionoribus,  et  ut 
ociosi  indocti  preripiant  sudorosos  labores  et  premia  laborantium 
die  ac  nocte  in  scientiis  pro  excolenda  vinea  dei  sabaoth,  et  he- 
reticorum  profugacionem. 

Doctor  est  Magister  minor  carbunculi  mundi ,  qui  viginti 
artes  diligenti  studio  complevit,  seque  rigoroso  submisit  examini 
et  repertus  est  dignus  a  viris  iuratis  qui  nullo  favore  precio  ac 
precibus  admisissent  indignum  tanta  dignitate  nec  recessissent 
dignum  aliquo  odio  sed  qui  pro  tribunali  sedentes  et  nil  aliud 
nisi  decem  mores  et  scienciam  pre  ceteris  considerantes  admise- 
runt  ad  tales  dignitates  iustas,  solum  iniustis  abiectis,  cuius  of¬ 
ficium  est  docere  alios  inferiores  et  eciam  doceri  ab  aliis. 


in  der  academischen  Bibliothek  zu  Krakau. 

Magister  est  vir  probatus  secundo  examine,  qui  quatuordecim 
sciencias  cura  pervigili  audiendo  et  discendo  complevit,  ac  prius 
per  viros  probatos  ac  Juratos  se  rigoroso  submisit  examini,  et 
inventus  morigeratus,  justus,  pius,  bonus  et  sciens  admissus  est 
ad  nostram  dignitatcm,  quam  sudoroso  conquisivit  vultu,  sciens 
ter  magis  omni  non  examinato  et  per  sciencias  non  approbato. 

Baccalarius  est  vir  primo  probatus  examine ,  qui  septem 
sciencias  cura  pervigili  audiendo  ac  studendo  complevit,  at  tan- 
dem  rigoroso  se  submittens  examini,  repertus  est  dignus  et  ap- 
probatus  est  ad  talem  honorem.  Nota,  quod  ego,  ne  variatur 
(varientur)  universitatum  privilegia,  tres  honores  modo  currentes 
retineo  intactos,  scilicet  Baccalariatum,  Magisterium  et  Doctora- 
tum.  Bostca  si  dignum  videbitur  sacrosancte  sedi  apostolice,  ut 
studentes  ultra  progrediantur,  qui  modo  mox  nesciunt,  quo  di- 
verti  magistrali  acquisito  gradu;  tune  Universitas  quelibet  unica 
bulla  poterit  sibi  acquirere  privilegium  faciendi  carbunculos,  lu- 
cernas  et  faces  mundi. 

Studens  verus  est,  qui  secundum  Basiliense  Consilium  tres 
annos  complevit  in  aliquo  privilegiato  studio  et  volt  consilium 
Basiliense  quod  talis  studens  et  multo  forcius  supradicti  magistri 
denunciantes  episcopo  in  primo  sui  adventu  de  universitate  ac 
eins  vicesgerenti  et  postea  omni  quadragesima,  ut  sit  primarum 
vacanciarum  expectator.  Itaque  episcopus  semper  iuranti  et  pri- 
vacione  amplius  eiusdem  beneficii  collature  nulli  audeat  conferre, 
nisi  ut  permittatur  magistro  seniori  expectanti,  alias  is  magister 
ad  sedem  apostolicam  laborabit;  cum  obtinuerit,  eciam  contra 
episcopi  voluntatem  se  faciat  (faciet)  intronisare  et  in  eorum  ta¬ 
lis  beneficii  collatura  spectabit  ad  sedem  apostolicam  peramplius, 
et  episcopus  puniet  pena  suspensionis  ad  unum  annum,  quod  in- 
stitutionibus  sanctorum  patrum  coactus  est  contravenire. 
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Beilage  BX. 


Statut  der  Maurer  aus  Balthasar  Behem’s  Codex  picturatus, 

(Abgedruckt  aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  für  Baudenkniale  IV.  Band  Seite  74  ff.) 
Von  Mawern  Anno  domini  1367  fferia  sexta  post  burchardi  (Fol.  215  a). 


Wer  do  mawern  wil  dem  zal  zein  nockwer  helfen  und  sal  ym 
undten  ein  eie  enttweichen  yn  zein  erbe  und  Süllen  das  miteinan¬ 
der  mawern  ober  dy  erde  czwene  gadem  und  nicht  hocher  aulf 
gleichen  phenig  Vormag  aber  zein  nockber  nicht  czw  mawern  zo 
zal  her  ym  entweichen  czwu  eien  zo  zal  diser  dy  mawer  mawern 
off  zein  gelt. 

wer  do  höcher  mawru  wil. 

So  aber  ymandt  wolde  höcher  mawern  wenn  czwen  gadem 
und  dicker  wenn  czwu  eien  der  mavr  off  zein  gelth 
was  hü  der  gadem  haben  zal 

Eines  itczlicheii  gadem  zal  czw  dem  höchsten  haben  ziben  eien 
Und  dy  czwene  gadem  ober  der  erden  yn  dy  hoe  geraawert  sullen 
angehaben  werden  ezw  messen  nicht  anders  wo  wenn  von  den 
obersten  stenemawr  als  man  mit  czigeln  fleget  an  czw  heben  czw 
mawern  bisz  hinoff  das  yr  itczlicher  ganz  ziben  eien  habe  und 
nicht  mer  noch  korczer  zey. 

Wer  do  hocher  mawert 
wenn  czwene  gadem  hoch 

So  aber  hocher  mawert  wenn  czwene  gadem  hoch  der  mawr  off 
zein  gelt  und  zo  zein  nockber  dor  noch  dorffen  worde  der  mawr 
dor  yn  czwbrechen  ader  doran  czw  mawern  ader  dor  off  sperren 
zo  zal  her  ym  dy  mawr  halb  gelden. 

Wy  man  dy  mawr  noch 
der  rutten  schatezen  zal 

Ap  ymandt  mawrn  wil  sperren  ader  brechen  an  ein  alder  mawr 
das  schateze  man  der  mawer  dy  rutte  vor  czwelff  margk  das  zal 
her  dy  helffte  gelden. 

Wy  man  absetezn  zal 
dy  mawer. 

So  czwene  nockbern  unteinander  mawrn  off  gleich  gelt  zo  zal 
mau  einem  gleich  alzo  vyl  absetezen  als  dem  andern. 

Von  brechen  yn 
dy  aldte  mawr 

So  ymandt  mawrt  an  ein  aldte  mawr  der  dor  an  mawert  der 
zal  keinen  schwibogen  doryn  brechen  und  zo  her  dy  aldte  mawr 
halb  czalt  hot  zo  mag  her  (d.)  dennoch  keine  schwibogen  doryn 
brechen  sunder  ein  almerey  ader  czwu  einer  eien  breit  und  czwu 
hoch  ader  me  ane  der  mawr  schaden  und  auch  mag  her  doran 
weihen  und  treme  doryn  legen. 

Wy  mau  yn  dem 
hoffe  mawrn  zal 

So  czwene  nockbern  unteinander  mawern  zo  Süllen  zy  yn  aller 
inosse  rechte  und  weyze  mawrn  yn  gleicher  weysze  ym  hoffe  wy 
SV  forne  gemawrt  haben  noch  lawt  der  wilkor  forne  geschriben. 
Von  mawrn  und  gebewde 
wo  das  erbe  czinszhafft  ist 

Am  Montage  nach  Judica  yn  gegenwertikeit  der  eldsten  hern 
gewilkort  und  eintrechtiglich  beschlossn  ist. 

Wer  do  mawrn  wil  mit  einem  der  gebewde  hot  und  der  grundt 


czinszhafft  ist,  dem  zal  der  mit  dem  gebewde  helffen  ader  zal  ym 
entweichen  an  Widerrede  des  czinshern  Und  wenne  einer  zein 
gebewde  vorkawffen  wolde  zo  zal  her  das  gebewde  feil  bittn  zo 
her  beste  magk  und  wer  ym  ane  gefere  allermeist  dorumb  wyl 
geben  zo  zal  her  is  dem  czins  hern  auch  bitten  und  lossen  Avclde 
is  denn  der  czinsherre  nicht  zo  zal  her  is  vorkawffen  eine  andern 
Henwider  auch  wenn  einer  zeine  erdt  czins  vorkawffen  wolde  den 
zal  her  den  czinsz  feil  bitten  zo  her  beste  magk  und  wer  ym 
ane  gefer  allermeist  darumb  wil  geben  alzo  zal  her  auch  deine 
der  das  gebewde  hot  den  czins  bittu  und  lossen  —  weide  denn 
der  mit  dem  gebewde  des  czinses  nicht  kawffen  zo  zal  her  und 
mag  yn  verkawffen  einez  andern. 

Wer  das  konigynn 
fingerlen  gelden  zal. 

Ein  itczlicher  des  der  erdtezinsz  ist  und  der  yn  hebet  der  zal 
der  konigyn  fingerlein  vorrichten  und  nicht  der  des  das  Gebewde  ist. 
Ap  der  Czins  her  ader 
der  Besitezer  schosset 

Vor  von  ist  gewilkört  und  beschlossen  noch  lawt  dieser  noch 
geschriben  vorschreibuge  welche  geschn  ist  am  1367  Jor  und  lawt 
yn  latein  alzo 

Sabbato  post  diem  setoru  petri  et  pauli  aplorum  dni  Consules 
dns  Johannes  burgk  dapifer  Bartko  monetarius  Arnoldus  Welker 
Johannes  Petermann  Hermanng  krantcz  Jacobus  wal  Nicolaus  grob- 
nik  et  Petrus  brazeatoris.  IIoc  divum  et  honesium  decretum  hono- 
rabilm  dnoru  Consulu  imediate  nroru  predecessoru  qd  ipi  domi 
omim  senioru  Civitatis  jussu  suasu  Consilio  et  assensu  instituere 
decreverut  et  institutum  firmiter  tenuerut  puta.  Quod  quilibet  civis 
habens  edificia  Civitatis  nre  Crac  seu  murationes  suas  quascumqs 
in  alieno  fundo  sive  area  seu  super  censu  terrestri  locatas  salis 
em  de  hujusmodi  suis  edificys  vel  niurationibus  no  tenebitr  nec 
debebit  exactionare  velut  prius  sez  scdm  numeru  marcaru  sed  de 
eisdem  aut  qualibet  ipars  debebit  suam  dare  aut  contribuere  e.x- 
actionem  dum  qs  hoc  contigerit  velut  alter  civis  de  suis  heredi- 
tatibp  cuiq  sut  edificia  vel  muraciones  cu  areis  sive  fudis  et  ex 
consequenti  hy  quoru  sut  aree  specialiter  de  eisdem  areis  sive 
terragio  suo  exactionabut  scdm  consuetudines  Civitatis  premissu 
em  decretu  tarn  justu  quam  laudabile  cum  predictis  dnis  Consu- 
libq  pro  ut  premittitur  approbamus  ratificamus  ac  perpetuo  con- 
firmamus. 

Von  brücken. 

Wes  das  gebewde  ist  der  zal  brücken  gelden  und  halden  und 
nicht  der  der  erdt  zinsz  hot. 

Von  abelözcn  und 
folgen  lossen. 

Welcher  mawrn  wyl  is  zey  der  czinsz  herre  ader  der  mit  dem 
gebewde  welcher  under  yn  vor  dem  andern  anbewtet  das  her  ym 
zein  teil  abelözen  wyl  dem  zal  is  der  ander  folgen  lossen:  an 
widersprechen. 
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Beilage  X. 


Statuta  muratorum 

ebendaher 
(Fol.  311). 


Nos  Consules  civitatis  Cracovie  notum  facimus  per  presentes 
Quia  considerantes  et  animo  revolventes  quod  per  negligenciam 
incurabilitateni  et  insufficientem  periciam  artis  carpeiitarie  vel  ar- 
chitectorie  et  inuratorie  Cives  et  incole  Civitatis  nostre  non  medio- 
cria  damna  solent  incurrere  sumptusque  graves  et  inutiles  faciendo 
a  ceptis  edificijs  multocies  resilire  et  cessare  coguntur  cupientes 
itaqiie  utilitati  et  commodo  civitatis  ejusdem  ac  toti  Reipublice  in 
liujusmodi  ediiicioi  iim  structuris  providere  ut  qiiemadmodum  deo 
propicio  in  aiijs  bonis  fortuitis  augmeutatur  ita  eciam  edificijs  et 
structuris  intus  et  extra  et  in  circuitu  decoretur  ac  adornetur  et  ut 
faina  eins  que  longe  lateque  per  orbem  ubilibet  comendabiliter  dif- 
funditur  valeat  uberius  augeri  et  celebrius  predicari.  De  unauimi 
nostro  et  Seniorum  nostrorum  consilio  et  assensu  maturaque  inter 
nos  super  hoc  deliberacione  habita  ipsis  carpentarijs  et  muratoribus 
ac  lapicidis  in  hac  nostra  civitate  laborantibus  et  laborare  volenti- 
bus  has  concessimus  et  presentibus  concedimus  ordinaciones  et 
statuta  quibus  fraternitatem  ipsorum  a  nobis  eisdem  graciose  da- 
tam  ac  magistros  et  socios  laborantes  regant  et  in  bona  condi- 
cione  debita  obedientia  tencant  ad  nostram  et  nostrorum  succes- 
sorum  Consilium  voluntatem  pro  qualitate  temporis  moderandam. 
In  primis  quod  quicunque  hujus  artis  carpentarie  vel  muratorie 
■\vult  effici  magisteris  cum  aiijs  magistris  se  Dominis  Consulibus 
presentare  debet  et  jus  civile  suscipiat  et  artem  suam  coram  ma¬ 
gistris  senioribus  (que)  ostendat  qua  approbata  cum  eorum  assensu 
et  voluntate  in  magistrum  suscipi  et  ad  labores  admitti  debet. 

Item  volentes  querimonias  vicinorum  quibus  sepe  impulsamus 
adimere  statiiimus  quod  nullus  Carpentariiis  vel  murator  edificium 
novum  inuciare  audeat  nisi  prius  gades  limitos  et  termini  edificii 
construendi  per  nos  aut  a  nobis  deputatos  conspicuantur  et  dimeti- 
antur  et  signantur  in  structuris  versus  plateas  se  extendentibus  ut 
sunt  ambitus  pinacula,  tecta,  cellaria  et  eorum  introitus  ne  talia 
versus  platea  edificentur  sine  scitu  nostro  contrarium  facientes 
per  nos  gravitor  puniendi. 

Item  si  aliquis  civium  edificare  volens  eum  Carpentario  aut 
muratore  vel  lapicida  de  labore  concordare  non  posset  talis  civis 
alium  magistrum  ad  eundem  laborem  suscipere  poterit  sine  prioris 
magistri  eum  quo  coucordiam  facere  non  potuit  contradictione. 

Item  statiiimus  quod  nullus  magistrorum  sive  carpentariorum 
sive  muratorum  sive  lapicidarum  plures  quam  unum  suscipiat  la¬ 
bores  quia  per  hoc  se  a  laboribus  absentabant  devisim  labores 
suscipieu  et  per  hoc  damna  gravia  cives  nostri  incurrebant  unico 
itaque  labore  circa  unum  boniim  vir  assumpto  quisque  magistro¬ 
rum  debet  esse  contentus  quo  tandem  finito  et  consumato  alium 
suscipere  potueri  et  non  aliter. 

Item  statiiimus  quodquilibet  magistrorum  sive  Carpentariorum 
sive  muratorum  ac  lapicidarum  a  labore  septimane  integre  habeat 
30  gr  videlicet  5  gr  quolibet  die.  et  hoc  tempore  estivali  a  festo 
Pasche  usque  ad  Michaelis  et  tandem  tempore  hyemali  hoc  est 
a  festo  S.  Michaelis  usque  ad  Pasche  a  quolibet  die  quatuor  gr. 


Et  quilibet  magistrorum  solus  manualiter  laborem  exerceat  et  si 
qua  die  non  laboravit  eum  diem  sibi  solvere  nemo  tenebitur. 

Item  quodquilibet  Mgr.  cum  sociis  et  laboratoribus  suis  mane 
quam  primum  dies  illuxit  ad  laborem  venire  debeat  et  usque  ad 
horam  jentaculi  alias  do  snyadannerj  godzyny  consuetam  laborans 
nonnisi  per  mediam  horam  comedat  et  quiescat.  Et  deinde  in 
meridie  unam  horam  integram  et  non  plus  ibidem  circa  laborem 
comedat  et  quiescat  et  tandem  hora  vespertina  seu  merende  ite- 
rum  mediam  horam  teneat.  Super  quas  horas  ipse  magister  su- 
perintendere  debet  horologium  parvum  ex  arena  habende.  Etsie 
tota  die  diligenter  laborando  non  nisi  una  hora  ante  occasum 
solis  una  cum  suis  laboratoribus  ac  socijs  a  labore  discedat. 

Item  statiiimus  quod  nullus  magistrorum  aut  sociorum  acci- 
piat  aut  vendat  hastulas  truncos  rescetiones  trabium  aut  lignorum 
aliorum  sine  voluntate  domini  edificantis  Sub  gravibus  penis  at- 
tamen  ne  diripiantur  hastule  aut  asportentur  propinam  aliquam 
edificans  pro  aliqua  sonsolatione  laborantiiim  si  videbitur  tribuere 
poterit. 

Item  ex  quo  magistris  et  socijs  pretium  diurnale  et  seqtima- 
nale  est  prefixum  et  depictatum  in  quo  ipsi  debent  esse  contenti 
ex  tune  statiiimus  quod  nullus  magistrorum  vel  sociorum  audeat 
postulare  aut  accipere  solut'onem  aliquam  pro  diebus  festivis  in 
septimana  occurentibus  sub  pena  quinque  marcarum  Et  si  quis- 
piam  ex  dominis  edificantibus  eadem  festa  socijs  vel  magistris 
solvere  promiserit  et  realiter  solvere  vel  solvisse  deprehensus 
fuerit  etiam  pena  quinque  marcarum  puniri  debet. 

Item  statiiimus  quod  si  aliquis  civium  de  edificio  in  toto  vel 
in  parte  murando  vel  construendo  cum  aliquo  magistrorum  con- 
venire  vel  concordiam  facere  vellet  de  integro  alias  ogutem  vel 
ad  laborem  diurnum  ex  precio  diurno  dando,  tune  hoc  stare  de¬ 
bet  inarbitrio  ipsius  civis  aut  edificantis  qnomodo  id  facere  vellet 
et  pactum  tile  sive  intentum  Carpentariiis  vel  murator  sive  lapi¬ 
cida  ab  eo  suscipere  debet  absque  contradictione. 

Item  quilibet  magister  more  solito  habere  debet  omnia  in¬ 
strumenta  sua  ad  labores  apta  suis  sumptibus  comparata  ad  que 
dominus  edificans  vel  civis  nihil  habere  debet. 

Item  si  aliquis  civium  vel  dominorum  aliquem  magistrum  ex- 
traneum  Carpentarium  vel  muratorem  sive  lapicidam  magistralem 
et  excellentem  pro  edificio  suo  faciendo  vocare  et  in  civitatem  in- 
ducere  vellet  tune  hoc  facere  poterit  cum  scitu  et  assensu  nostro 
pro  illo  edificio  tantum  consumando  et  finiendo.  Et  potent  sibi 
dare  salarium  majus  vel  minus  quam  nostris  magistris  prout  secum 
concordaverint.  Qui  tandem  magister  extraneus  si  alios  labores  hic 
in  civitate  suscipere  vellet  cum  his  nostris  magistris  fraternitatem 
suscipere  debet  et  huic  ordinacioni  subjacere. 

De  s  0 cij s  eorum. 

Item  socij  utriusque  artis  tarn  muratorie  quam  carpentarie 
hoc  modo  teneri  et  gubernari  debent : 
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Item  si  aliquis  magistrorura  socium  apucl  se  tenuerit  per 
liyeincm  aut  talis  socius  apud  eimdein  magislrum  continuare  de- 
liet  in  labore  iisque  ad  festuin  S.  Joannis  baptiste  ad  minus  vel 
ad  mediam  estatem  et  si  ab  eodem  magistro  ante  Loc  tempns 
discedere  vellet  tune  millus  magistrorum  ipsum  suscipere  aut  sibi 
laborem  apud  se  favere  debet  sub  pena  dominorum. 

Item  millus  magistrorum  debet  plures  servare  discipulos  quam 
duos  et  non  debet  plus  quam  duos  gr.  super  eundem  discipulum 
accipere  magister  pro  labore  unius  dicej  et  hoc  tempore  estatis 
a  festo  pasche  usque  ad  festum  S.  Michaelis  et  deinde  tempore 
hyemis  solum  per  duos  grossos  accipere  debet. 

Item  quilibet  discipulus  artificium  suum  per  tres  annos  stu- 
dere  debet  et  si  in  hoc  tempore  artem  suam  videlicet  vel  car- 
pentariam  vel  muratoriam  vel  lapicidariam  non  plcne  didicerit 
tune  per  quartum  annum  complere  poterit  donec  reddatur  per- 
fectus  in  ea. 

Item  statuimus  quod  socij  carpentariorum  singulariter  labo- 
rantes  bipenni  alias  toporem  pro  labore  unius  diey  tres  grossos 
accipere  debent  tempore  estatis  a  festo  videlicet  pasche  usque 
ad  Michaelis  et  tandem  a  festo  Michaelis  usque  ad  pasche  per 
2  gr.  accipians.  Socij  autem  simplici  securi  laborantes  tempore 
estivo  per  3  gr.  tempore  vero  hyemali  per  10  quadrantes  acci¬ 
pere  debent.  Socy  vero  muratorum  tres  gr.  tempore  estatis  et 
tempore  hyemis  per  2  gr.  accipere  debent  Denique  socy  lapici- 
darum  a  labore  unius  diey  tempore  estatis  per  3  gi’.  tempore 
vero  hyemis  ut  promissum  est  per  2  gr.  accipere  debent  nisi  fue- 
rint  valde  magistrales  et  excellentes  quibus  precium  eorum  sep- 
tirnanale  aliquantulum  posset  meliorari. 

Item  nullus  magistrorum  nec  Carpentariorum  nec  muratorum 
audeat  socius  seu  laboratores  alterius  magistri  alienare  aut  quo- 
vis  modo  abducere  sub  pena  jier  magistros  seniores  invenienda. 

Item  si  quispiam  sociorum  a  magistro  suo  sine  licentia  dis- 
scesserit  et  magistro  suo  in  aliquo  obligaretur  hunc  nullus  ma- 
gistroi’um  suscipere  audeat  usque  ad  completam  satisfactionem 
magistro  fiendam  et  nihilominus  ipse  socius  per  magistros  corri- 
piatur  pro  arbitido  eorum. 

Item  socium  insolentem  et  rcbellern  vel  labores  sponte  ne- 
gligentem  Magistri  eorum  nobis  ad  praitoi-ium  nostrum  presen- 


tare  debent  qui  pro  arbitrio  nostro  et  pro  modo  excessus  et  culpe 
puniri  debet. 

Item  statuimus  ut  deinceps  omnes  magistri  ac  socij  Carpen¬ 
tariorum  Muratorum  sive  lapicidarum  non  22  hora  quam  sibi  eli- 
gebant  sed  23  in  duabus  septimanis  ad  balneum  descendant  et 
intreut  alias  hora  consueta  quando  a  labore  cessatur  qua  hora 
labore  finito  unusquisque  balneari  poterit  eciam  quolibet  die 
feriali. 

Item  ex  quo  fuit  antiqua  consuetudo  et  per  predecessores 
nostros  Consules  tenta  ut  cum  ignis  in  civitate  —  quod  Deus 
avertat  oriretur  tune  magistri  carpentarii  et  eorum  socij  ac  fa- 
muli  solebant  cum  instrumentis  eorum  quam  celerrime  ad  ignem 
currere  extunc  et  nos  statuimus  et  firmiter  teuere  committimus 
ut  ipsi  Carpentarii  in  tali  casu  incendii  exorti  statim  cum  soeijs 
et  famulis  suis  ad  ignem  cum  instrumentis  suis  currant  et  pro- 
perent  et  pro  posse  suo  defendant  et  ignem  extinguant  quibus 
nos  aut  successores  nostri  Consules  pro  tune  existentes  propinam 
graciosam  pro  eorum  fatiga  et  diligencia  largeri  curabunt. 

Quicumque  autem  his  ordinacionibus  nostris  ausu  temerario 
contravenire  presumserit  talis  sive  magister  sive  socius  fuerit  nec 
labores  aliquos  suscipere  nec  mansionem  in  civitate  notra  habere 
debebit. 

Cujus  in  testimonium  etc.  Datum  feria  2  post  festum  S.  Sta- 
nislai  in  Majo  anno  Christi  1512. 


Ilormayer  theilte ,  wie  Feil  im  3.  Bande  der  Berichte  und 
Mittheilungeu  des  Wiener  Alterthums  -  Vereines  bemerkt,  ein 
„altes“  polnisches  Gesetz  mit,  das  die  Strafe  des  Stranges  für 
jeden  Maurer  enthalte,  der  Kalk  verwende,  welcher  nicht  7  Jahre 
eingesumpft  war.  Jeder  Maurer  musste  daher  7  Gruben  haben 
und  er  durfte  in  jedem  Jahre  nur  soviel  bauen,  als  sein  vor 
7  Jahren  gelöschter  Kalk  ausreichte.  Der  Lehrling  musste  soviel 
Vermögen  aufweisen,  um,  bis  er  Meister  wurde,  7  Gruben  erwer¬ 
ben  zu  können  oder  musste  nachweiseu,  dass  er  7  Gruben  erben 
werde.  Die  Todesstrafe  wurde  später  in  Leibes-,  endlich  in  Geld¬ 
strafe  verwandelt.  Die  vorliegenden  Statuten  erwähnen  diesen 
Punkt  nicht. 
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Beilage  XI. 


lamen  verschiedener  lanrer  und  Steinmetzen. 


Ohne  Zweifel  müssten  die  Piathsacten  noch  manchen  Auf¬ 
schluss  über  Namen  geben ,  wenn  sie  gründlich  untersucht  und 
die  Namen  aller  eruirt  würden.  Dem  Verfasser  sind  in  den 
Schriften  Grabowski’s,  Wurzbach’s  u.  A.  folgende  Namen  vorge¬ 
kommen  : 

1368.  Stephanus,  magister  murorum  (Ob  Maurer?). 

1385.  Maurer  Cypser,  Meister  der  Corpus-Christikirche. 

1389.  „  Peter,  an  derselben  Kirche. 

1395 — 97.  Maurer  Werner,  Meister  der  Marienkirche. 

1399.  Vertrag  mit  Meister  Peter  über  den  Bau  einer  neuen 
Sakristei. 

1442.  Vertrag  mit  Meister  Czipser,  Maurer  von  Casimir, 
über  Wölbung  des  Chores  der  Marienkii’che. 

1450.  Woytek  der  Maurer  übernimmt  die  Ziegeldeckung  des 
Schlafhauses  bei  der  Kirche  der  Paulaner  St.  Stanislaus 
auf  Skalka. 

1455.  Martin,  Maurer  von  Casimir,  soll  den  alten  „Schilt*' 
(Giebel)  hinter  der  Kirche  ablegen  und  einen  neuen 
Schilt  hinter  dem  Chore  der  Kirche  machen. 

1474.  Martin  proszka  hot  bekant,  das  her  Lang  petir  mit 
ym  hat  eyn  gedinge  gemacht  das  er  ym  sal  voran  sey- 
nen  hawse  offmawern  eyn  schilt  in  solcher  geschieht 
und  weyse  als  her  gemalt  hatte  of  eyne  tafle. 

1516.  t  Francis  cus  Italus  architectus,  Baumeister  des  Schlosses. 

1520.  Bartholomäus  Florentinus  lapicida,  Baumeister  der  Sig¬ 

mundscapelle  am  Dom,  1537  des  Schlosses. 

1521.  Benedict  oder  Bartosch  der  Wall  königl.  Maj. 

Maurer. 

1522.  Wilhelm  Florentinus  lapicida. 

1523.  Antonius  Phizolanus  (aus  Fiesoie?),  Florentinus  la¬ 

picida. 

1525.  Antonius  Italus,  murator  regius. 

1529.  Ni  CO  laus  florentinus  de  Castillione,  lapicida  regius. 


1532.  Antonius  Italus  lapicida  (vide  1523  u.  1525). 

1532.  Joannes  de  Senis  Italus  lapicida. 

1533.  Philippus  Fesulanus,  lapicida  regius. 

1535.  Bartholomäus,  lapicida  regius  (wohl  der  1520  genannte). 
1546.  Architectus  Johann  Sturm. 

1549.  Mathias  Guczy  Italus  murator. 

1  1552.  Padovan  US  Jan  Maria,  lapicida  murarius. 

Structura  novi  ciborii  in  templo  S.  Mariae. 

1558,  Joannes  Maria  Fabrucio,  Italus, 

il559.  Salutum  est  Joanni  Maria  Lapicide  pro  modello  seu 
specimine  graduum  pannicidiorum  per  eum  efifecto  et 
fabrefacto.  Marc.  3,  gros  18. 

1552.  Mar  ein  US,  architectus. 

1552.  Providus  Thomas  Lwowezyk,  murator  regius. 

1553.  Jacobus,  architectus. 

1556.  Ale.vander  et  Gabriel,  Itali  muratorez. 

1558.  Thomas,  Italus  murator. 

1558.  Donati  sunt  Joanni  Frauken  stein,  architectori  S.  Reg. 
Maj.  thaleri  10  pro  modello  ad  gradus  Pannicidii  con- 
struendos  fac  Marc  6. 

1560.  Peter  Wloch,  Maurer  von  Casimir. 

1562.  Johannes  Senensis  Italus  murator  S.  Reg.  Maj. 

1562.  Paul  Maurer. 

Peter  Mesak,  Italus  murator. 

Alexander  Guczy,  murator  Italus  de  Florentia. 

1564.  Joh.  Ulrich  Frankstein,  architector  noster  (wohl  der 
1558  genannte). 

1563.  Leonhard  von  Casimir. 

1585.  Joh.  Kunz,  Architect  von  Kleparz. 

1586.  Baptista  Caravelli. 

1599.  Josef  Bucci US,  der  den  Bau  der  neuen  Peterskirche 
begonnen,  wurde  entfernt  und  an  dessen  Stelle  Joh. 
Maria  Bern ard onus  gesetzt. 
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Beilage  XII. 


Statut  der  Maler  und 


ihrer  Zunftverwaudten  aus  Balthasar  Behem’s 
Codex. 


Pietorum  statuta  (Fol.  2GG). 


Wir  Rothmaun  der  Stad  Crokaw  bekennen  mit  disem  Griffe 
das  wir  nemlich  yn  dem  Jore  tawsent  Brhundert  und  ym  newnt- 
czigesten  Jor  im  donrstage  noch  bartliolomei  auft'  begere  und 
manche  bete  unser  moler  und  dy  mit  yn  yn  der  czeche  sint  das 
sy  mögen  ynder  naruge  irn  nemen  und  yn  gutter  ordenuge  ir 
hantwergk  treiben  habe  wir  yn  dise  noch  geschribene  artikel 
czw  unserm  und  unsern  nochkommen  rothmann  willen  gegeben 
etliche  dy  so  lange  vor  so  Jorn  gehabt  haben  vornewende  und 
etliche  jezuud  gebende. 

j\I  0 1  e  r  S 11  i  t  c  z  e  r  Glaser. 

Gzwm  ersten.  Wer  do  meister  wil  werden  Moler  Snitezer 
und  glaser  dy  sullen  meisterstuck  machen  nemlich  Ein  marien 
bild  mit  einem  kyndel  das  ander  Ein  crucifixio  das  dritte  Sant 
Jorgen  auft’  dem  rosse  welche  dy  meister  beschawn  sullen  ap  her 
mite  vorfaren  magk  off  das  künftige  meister  hir  wem  und  ir 
hantwergk  czu  neme  ydoch  das  man  nicht  hoch  beschwere  arme 
gesellen  yn  eine  sulchen. 

Item  keyner  zal  leriungen  halden  wenn  fir  yor  und  dor  von 
fir  margk  nemen  und  das  her  eelich  geboTn  zey. 

Auch  zal  keyn  meister  mer  leriungen  haben  wenn  czwene 
und  keiner  zal  sich  yn  den  1er  yorn  beweiben  das  her  sich  mit 
einem  sulchen  von  zeiuem  meister  wolde  freyen  und  zo  der  mei¬ 
ster  storbe  zo  zal  her  der  frawn  aws  dynen  das  sich  arme  witt- 
wen  deste  bas  in  irer  narunge  mögen  aws  haldten. 

Und  zo  ein  Junger  awslernet  zo  zal  er  wandern  ij  (2)  yor 
yn  ander  lant. 

Was  her  fertigk  wirt  yn  seinem  hantwergk  ees  wenn  her 
meister  wirt  ader  ein  weip  nympt  unde  keyner  zal  meister  wer¬ 
den  her  habe  denn  eyn  eigene  wergkstadt  und  ein  eelich  weip. 

Von  Störern. 

Keynem  storer  zal  man  nicht  gestatten  czw  arbeiten  yn  der 
stad  ader  wo  man  ys  weren  magk  ys  zey  wider  welch  hantwergk 
der  czechen  das  zey  zy  wem  von  wanne  sy  wem  dy  dise  czeche 
nicht  haben. 

Keyn  meister  zal  dem  andern  zeyn  gesinde  entfremdn  noch 
durch  sich  ader  einen  andern  goben  ader  gelobnisse  ader  ein 
geselle  den  andern  bey  eine  firdung  busse  czw  geben  czw  har¬ 
nische. 

Keyn  meister  zal  dem  andern  zeine  arbeit  abhendig  machen 
ader  yn  zeyn  gedinge  treten  eine  andern  czw  schaden  bey  einer 

grossen  bussen . uns  dy  helffte  uns  off  das  rothhaws  und  dy 

helffte  der  czechen  czw  harnisch  ys  were  denn  das  der,  der  ys 
vordinget  hette  nicht  mocht  vorenden  oder  entlisse  oder  lange 


vorczuge  denn  mag  is  ein  ander  vorenden.  Keyn  gezelle  zal  ym 
feyertage  machen  ader  offsteen  von  der  arbeit  ane  des  meisters 
lobe  und  willen  das  her  czwm  bir  gee  ader  lege  und  dem  loder 
nochginge  oder  nicht  yn  rechter  czeit  czw  der  arbeit  queme  oder 
vor  der  czeit  noch  ire  gewonet  dor  von  ginge  zo  offt  als  erkey- 
ner  yn  einer  erfunden  wirt  zal  her  zeyn  wochlon  entperen  wenn 
durch  ire  sulche  eigenwillykeit  müssen  dy  meister  vorterben. 
Man  zal  keinem  ledigen  gezellen  der  do  nicht  burgerrecht  hot 
und  dy  czeche  struckwergk  zw  arbeiten  geben  bey  einem  firdung 
busse. 

So  erkeyn  gezelle  ettwas  heimlichs  erkeyii  gezelle  machte 
oder  erbeite  dem  meister  und  dem  hantwei’gk  czw  schadn  das 
mögen  ym  dy  meister  nemen. 

Welch  meister  hilde  einen  gezellen  ader  iungen  der  do  an¬ 
ders  wo  schuldigk  were  hüben  ader  Icrc  yor  nicht  bezalt  hette 
ader  nicht  offrichtig  sich  gehaltn  hette  und  brife  noch  qwemen 
und  der  meister  sulche  Griffe  vorhilde  das  ym  der  knecht  arbeite 
und  offenbarte  das  nicht  der  zal  gehn  czwe  phunt  wachs  czw 
busse. 

Man  zal  nicht  hewten  mit  lorothem  leder  sunder  is  zey 
zattel  roszkop  brostleder  lasschen  oder  Schilde  weun  das  leder 
nicht  recht  leyt  alsofte  als  man  das  begrift  zo  offte  zal  her  drey 
groschn  busse  geben,  werde  aber  ymands  czw  drey  mol  begrif¬ 
fen  den  zal  man  uns  offembarn. 

Wer  nicht  burgerrecht  ader  czeche  hette  her  siteze  hir  auff 
dem  stradom  kazimir  odr  klopper  oder  von  wanne  her  were 
demzal  man  nicht  gestatten  czw  vorkowffen  mit  unsr  hulffe  yn 
der  Stad  allein  ym  iormargkt  yn  welchm  ider  man  frey  ist. 

Brechte  ymand  her  toffeln  tucher  ader  papir  das  dem  hantt- 
wergk  schedlich  were  das  mögen  dy  czechmeister  mit  unser  di- 
nern  nemen  awswendig  dem  yormargkt  sunder  doch  klein  dingk 
off  papireu  Griffe  das  dem  hanttwergk  nicht  schedlich  were  mag 
man  yn  den  mai’gkten  vorkowffen,  Bogner  sullen  keyne  Schilde 
machen  und  zatler  keyne  lasschen  hewten  noch  Schilde  rymen 
das  sich  nicht  angehort. 

(Fol.  2G9).  So  erkeiu  meister  yn  lanndt,  thumbern  oder  sust 
geistlichen  personen  hewsern  wonete  ader  sich  yn  czw  dinste 
gebe  dorumb  das  her  der  stad  nicht  wolde  gehorsam  zein  oder 
der  czechen  recht  thuen  noch  gehorsam  haldten  den  zal  man  yn 
kaue  dingen  fordern  und  kein  goltsloer  zal  ym  noch  golt  noch 
zilbr  vorkowffen. 

Von  den  Glazern. 

Welch  glazer  off  glas  molet  und  das  nicht  yn  dem  fewr  yn- 
brennet  das  ys  feste  beste  der  gebe  iij  (3)  gr  busse  czw  harnesch 
zo  her  begriffen  wirt  und  worde  ymandt  obr  drey  mol  begriffen 
den  zal  man  uns  rothmannen  offenbarn. 
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S  eltglas. 

Keyner  zal  verarbeiten  seltglas  vor  sencdisch  glas  bei  einem 
phiint  wachs  busse  ze  offt  her  begriffn  wirt. 

xsynianclt  zal  mit  brote  acler  mit  wachse  lecher  verkleben 
bey  ij  (2)  phunt  wachs  busse  suncler  man  zal  arbeitn  mit  czin 
und  mit  bley  und  sust  als  recht  ist. 

So  er  kein  meister  ader  geselle  der  obgenan  hantwergk  ymandn 
beret  von  unendlichen  dingen  das  ym  an  zeine  eren  ader  handwergk 
schaden  mocht  zo  zal  derzelbige  der  yn  beredt  bürge  setezen  das 
her  ein  sulche  noth  brengen  wil  mit  geczewgnisse  der  stelle  de  her 
gebrochen  bette  zo  das  geschit  ader  nicht  geschit  zal  man  uns 
rothmann  das  offenbarn  das  ein  iderma  an  zeiner  ere  nicht  ge- 
schwechet  worde  czw  erkennen.  Ein  idermann  zal  bescheiden  zein 
yn  der  sammelunge  der  czeche  und  nicht  frewlich  reden  sunder 
kegen  den  eldsten  sich  ei’b erlich  halden  und  mit  keinem  gewere 
zal  man  yn  dy  czeche  körnen  bey  eine  grosschn  busse. 

So  er  kein  geze’le  feyerte  als  oben  a^vs  gedrucket  ist  und 
zein  meister  ym  das  wochlon  nicht  abeschluge  sunder  ym  bezalte 
zo  zal  der  meister  sulch  wochelon  zelber  bezalen  czw  busse  yn 
dy  czeche. 


Uesendunge. 

So  man  die  czeche  besendet  von  der  heru  gebot  und  wer  nicht 
qweme  der  gebet  vj  (G)  gr  czw  busse  Sunder  wenn  man  dy  czeche 
besendt  von  der  czeche  wegen  Aver  nieht  queme  der  gibt  ey  phunt 
wachs  czwbusse  Wer  nicht  czw  dem  begrebnisse  und  zelemesse 
qAveme  zo  ymandt  aws  der  czeche  stirbet  der  gibt  eyn  grossn. 

Anno  dni  1407  haben  dy  meister  und  gezelln  mit  unsern 
vorAvillunge  beslossn  und  gebetn  das  yn  yren  briif  czw  schreiben 
feria  quarta  post  Jacobi. 

Ein  ider  gezelle  zal  auff  ein  ider  quatemper  legen  halb  alzo 
vyl  als  der  meister  leget  und  sulch  gelt  sullen  dy  meister  bey 
yn  vorslossn  halden  und  dy  gezellen  sullen  allein  an  dy  meister 
eyn  slussel  dorczu  haben  und  dy  meister  sullen  yn  dorczn  eyn 
buchsze  lossen  machen. 

Anno  1511  habe  wir  eytrechtlich  awff  ersuche  un  beger  der 
Czechemeister  zivgegebn  Wenne  ey  geselle  wes  hantwergks  es  sey 
moler  Schnitezer  od^r  Glaser  So  her  seyne  leriar  awsgestade  hette 
Wolde  meystf  werdn  Wn  dy  Meyster  Stucke  als  obe  bcAveysst  hette 
So  sol  derselbige  yn  dy  czeche  eyne  halbe  margk  zw  besseruge  wes 
harnisch  an  alle  Widerrede. 
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Beila^Xm. 


Das  vorstohemle  Statut  umfasst  nur  Maler,  Dildhauer  und 
Glaser.  Unter  den  Namen  der  Senioren  erscheinen  jedoch  auch 
Tischler,  Goldschläger  und  Riemer  und  zwar  bis  1449.  Es  scheint 
sonach  erst  später  eine  Trennung  stattgehaht  und  es  ist  wohl 
anzunehmen ,  dass  diese  mit  dem  Jahre  geschah ,  wo  eben  das 
Statut  der  Maler,  Schnitzer  und  Glaser  erfolgte. 

Mir  lassen  hier  ein  Verzeichniss  einiger  Künstlernamen  bis 
zum  Schlüsse  des  IG.  Jahrhunderts  folgen. 


A.  Maler. 

1347 .  A  r  m  k  n  e  c  h  t ,  pictor. 

„  K  u  n  c  z  e  äV  o  r  s  t. 

„  Florniczerus. 

1413.  Thomas,  pictor,  senior. 

1417.  Jacob  US  Schilder,  Maler,  senior. 

1418  )Peter  Rainbogen,  Maler,) 

Kt-  ,  I  seniores. 

(Nicolaus  Bhnay,  j 

1419.  Nicolaus  Sp  eck  fl  ei  sch,  senior. 

1423.  Peter  Rainbogen. 

Ni  CO  laus,  Maler  von  Kres. 

1424.  Paul,  pictor  de  Kremsir  jus  habet  et  litcram  legitimi 

ortus  sui. 

1425.  Rain  bogen,  senior. 

1426.  Jorge  Speck  fleisch,  Maler. 

1427.  P.  Reinbogen. 

14  0Q  (Petrus  mit  der  muter ,  ) 

;  seniores. 

(Georg  Speckfleiscli,  ) 

1431.  Georg  Speckfleisch,  senior. 

1433.  P.  Reinbogen,  senior. 

Petrus,  pictor  de  Topnicze  habet  jus  et  literam. 

1435.  T en  cz  e  A n  d r  eas. 

Nicolaus  Gedenke,  Maler. 

1436.  Martinus,  pictor  de  Srzeda. 

Stanislaus,  filius  olim  Nicolai,  moler  de  Cracovia. 

1442.  Hans  Sneberg,  senior. 

1443.  Marcus,  Maler,  senior. 

„  Baldazar,  moler. 

„  Ni  CO  laus,  Maler. 

1444.  Nicolaus  Hesse,  pictor. 

„  Marcus,  moler. 

„  AV  0  i  t  k  0 ,  Maler. 

„  N  i  c  0 1  a  u  s  Schramme. 

1445.  Olbrccht,  moler  (senior). 

„  äVoitko,  Maler. 

„  Martin,  moler. 

„  Peter,  Maler. 

1446.  Jan  Sneberg  (senior). 

„  Johannes  Czesla,  moler. 

1448.  Woitko,  Maler  (senior). 

„  Stanislaus  Durink  de  Cracovia  bildete  in  einem  Codex 
der  Cathedralbibliothek  die  eroberten  Fahnen  der  deut¬ 
schen  Ordensritter  ab,  die  im  Dome  hingen. 

1449.  Stanislaus,  pictor  antiquus. 

„  Martinus,  pictor. 


1449.  Simon,  pictor. 

14.50.  Johannes,  pictor  de  Zmigrod. 

1451.  Jacob  US,  pictor. 

1452.  Jacob,  moler. 

1453.  Johannes,  pictor  de  Leszna. 

1453.  Petrus  Garwol,  pictor. 

1460.  Jacobus,  pictor  de  Poznania  jus  habet  et  litteram. 

1461.  Johannes,  pictor. 

1463.  Martinus,  pictor. 

„  Stanislaus,  moler. 

„  Jan,  moler. 

1466.  Wyelki  Jan. 

1468.  Stanislaus,  pictor. 

1470.  Stanislaus  Oleszky,  pictor  jus  habet,  pro  lit.  por- 
tanda  ad  Michaelem  fidejussit  Petir  malcr  et  Martinus. 
1472.  Jan  ko  der  Maler. 

1476.  Stenczil,  moler. 

1477.  Peter,  Maler. 

„  Johannes,  pictor  dictus  Drwal. 

1481.  Vincentius,  pictor. 

„  Joannes  parvus,  pictor. 

„  Bartholoraeus,  „ 

„  Ni  CO  laus,  „ 

1483.  Ni  CO  laus,  moler.  Holips  eidam  resignavit  jus  civile  per 
Vitum  Snyczer  fer.  6  p.  Zophic. 

„  Nicolaus  Haberschrek,  pictor. 

1485.  Martinus,  moler. 

1486.  Stanislaus,  moler  antiquus. 

„  Stanislaus  Bnyak,  pictor  jus  habet,  nihil  dedit  quo- 
niam  hinc  ortus. 

„  Stenczel  Croker,  moler  jus  habet. 

„  Stanislaus  filius  Petri,  pictoris  hic  oriundus. 

„  Alexander,  pictor. 

1489.  Johannes  Gorejsky,  pictor  jus  habet. 

„  Matis,  moler, 

1491.  Merten,  moler. 

1494.  Barth olomeus,  moler  jus  et  literam  habet. 

„  Joachim  Libnan  von  Dressn,  pictor  jus  habet,  pro 
litera  portanda  fidejusset  Martinus  pictor  et  Mathias 

Sklars  (Glaser) . portavit  litteram  sufficientem 

Dressen. 

1495.  Vincentius  Berger  de  Freystat,  pictor  jus  habet. 
1497.  Philippus,  pictor,  filius  Lucae  pictoris. 

1499.  Adam,  Martinus  et  Vincentius,  pictores. 

„  Nico  laus,  pictor  de  Sandomiria. 

1502.  Joannes  äVielowski,  pictor. 

1503.  Jacob  de  Anclrzejow,  socius  (Geselle)  pictor  um. 

„  Merten,  moler. 

1506.  Irzik  de  Kromierzisch  pictor  jus  habet. 

„  Stanislaus  de  Polanyecz,  pictor. 

„  Adam,  pictor. 

1507.  Michel  Lantcz  von  Kytezingen,  pictor. 

1508.  Joachim,  maler. 

1509.  Gregorius,  pictor  de  Krzywe. 
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1510.  Jan,  pictor  de  Sclilumnyky. 

1511.  Johannes,  pictor  de  Twardoshinn. 

1512.  Yalentinus  de  Byecz,  pictor. 

„  Joachim,  pictor. 

1513.  Martinas  de  Krasnystaf,  pictor. 

1515.  In  der  Schatzkammer  der  Marienkirche  in  Krakau  finden 
sich  in  einer  Serie  von  Schränken  11  Bilder  aus  dem 
Lehen  der  heil.  Katharina  eingefügt  mit  der  Unterschrift: 
Ilanc  dive  virginis  Catharinae  historiam  Johannes  Sues 
Korimhergeni  civis  faciehat  ano  Bei  1515. 

151G.  In  der  Marienkirche  befindet  sich  in  der  Bonar’schen  Kapelle 
ein  Gemälde,  den  Tod  dos  heil.  Johannes  Evangelisten 
darstellend,  mit  der  Inschrift:  Hane  divi  Johannis  Apo- 
stoli  historiam  Johannes  Suess  civis  Norimherg  comple- 
vit  151G.  (4  andere  Bilder  aus  dem  Leben  Johannes  des 
Evangelisten  befinden  sich  in  der  Florianikirche). 

1519.  Seholt  Singer  de  Norymherga. 

1520.  Stanislaus  Grabowski. 

1.522.  Joachim,  moler. 

1523.  Michel,  moler. 

152G.  Andris,  moler  de  Geluitz. 

„  Stanislaus  Tepler,  pictor  de  Cracovia. 

„  Christof  de  Lanckorona,  pictor. 

1527.  Vitus,  pictor  de  Piadom. 

„  Jan  ko  der  Moler. 

1528.  Petrus  Wunderlich  de  Wratislavia,  pictor. 

1529.  Hans  Dürer,  pictor  sue  Reg.  Maj.  (arbeitete  hei  der 

Restauration  des  künigl.  Schlosses  am  Ilühnerfuss). 
1.531.  J  0 an n  es,  Maler. 

1534.  Dionysius  S  t  u  h  a  von . pictor. 

153G.  Benedict  Czipser  de  Lenezona,  pictor. 

„  Andris  lungholcz  ex  Bavaria  de  monte  sancto. 

1.537.  Peter,  moler. 

1539.  Helena  Andree  de  Gelnicz,  pictoris  relicta  vidua. 

„  Joannes  Burkat,  pictor. 

„  Stanislauc  SzAvyassch,  pictor. 

„  Martinas  et  Michael,  pictores. 

1540.  Dominicas  Skorka,  pictor. 

„  Mathias  Kaezkowski,  pictor. 

„  Stanislaus  Chebda,  pictor. 

1544.  Gregor  ins  Sezirba,  pictor. 

1545.  Petrus,  pictor. 

„  Vitck,  „ 

„  Martinas,  „ 

„  Stanislaus,  pictor. 

„  Jan,  pictor. 

„  Cristaw,  pictor. 

„  T  h  0  m  a  s ,  „ 

„  Stanislaus,  „ 

„  D  i  0  n  i  s  i  u  s ,  „ 

1548.  Joannes,  pictor  gencr.  Fiol. 

1550.  Alexius  Pyorowski,  pictor. 

1551.  Joachim,  pictor. 

1552.  Martinas  de  Bochna,  pictor. 

„  Martinas  Ostrowski,  pictor. 

„  Jan,  Maler. 

1553.  Stanislaus  Pyeczunka,  pictor. 

15.54.  Franciscus  Viti,  pictoris  filius  itidem  pictor. 


1557.  Mathias  Styrzon,  pictor. 

„  Johann  Burkat,  maler. 

1559.  Franciscus,  Maler. 

„  Dionysius,  pictor. 

15G5.  DnusDionisius,  pictor  sacerdos. 
1568.  Joannes,  pictor,  Litwin  de  Wilno. 
1578.  Samuel  olim  Simonis,  pictoris  filius. 

1583.  Jan  Burst  in,  ) 

’  t  seniores. 

„  Paul  Czumthorn,  ) 

1584.  Simon  Czechowicz. 

1589.  Jan  Burstin,  Maler. 

„  Valentin  Karasiveri,  Maler. 

„  Matthäus  Kozlowski,  Maler. 
1594.  Caspar  Kurezowi. 

„  Johann  Stawinodze. 

1599.  Kaspar  Kurezowi. 

„  Fr.  Venceslaus  Osvietimen. 

B.  Bildschnitzer. 


Nicolaus,  Schnitzer  (senior). 

W  «  »1 

»t  n  w 

Niel  OS,  Sniczer. 

n  yj 

Gregorius,  Schnitzer. 

Lorenz,  Snytezer  de  Meideuburg. 

1477-89  schnitzte  Veit  Stoss  den  Hochaltar  der  Marienkirche. 
1481.  Mathias,  Sniczer. 

1492.  Joreg  Hu  eher  (am  Grabmale  Casimir  Jagello’s) 

1494.  Jorg  Huber  von  Passaw  eyn  Bilderschniczer. 

1505.  Steil czel  Stosh,  Snyczer  jus  habet.  Hic  oriundus  lite- 
ram  testim.  non  indiget,  qnia  pater  suus  Veit  Snyczer 
jus  civile  resignaverat. 

Stanislaus  siedelte  gleich  seinem  Vater  nach  Nürnberg 
über,  wo  er  noch  vor  seinem  Vater  starb,  der  daselbst 
1523  das  Zeitliche  segnete. 

1507.  Petrus,  Snyczer  de  Biecz. 

1517.  Stanislaus,  Schuiczer. 

1532.  Hans  Czimmerman  de  Berlino,  sculptor. 

1533.  Jan,  Schuiczer. 

Balczer,  Schuiczer. 

1536.  Sigmund,  sculptor. 

1539.  W  0 1  f gan  g  u s,  Stainschneider  gemmarum  pretios.  incisor.* 

1541.  Joannes,  Schniczer  civis  crac. 

1.543.  Mathias,  Schniczer. 

1544.  Jan  Janda,  Schnitzer. 

1545.  Joannis,  Schuiczer  relicta  vidua. 

„  Lyetawsky,  Siiyczar  Reg.  Maj. 

1556.  Jacobus  Werther,  statuarius. 

1558.  Nico  laus  Karthoff,  insigniorum  sculptoi’.  * 

1562.  Hieronymus  Cannavesi,  sculptor  lapicida.  * 

1584.  Mathias  Jenel,  sigillorum  sculptor.  * 


1412. 

1420. 

1428. 

1429. 
1431. 
1449. 
1460. 


=*=  Die  Namen  einiger  Edelstein-  und  Siegelschneider  sind  hier  ein- 
gefügt,  obwoül  sie  nicht  der  Zunft  angehörten.  Die  „Schnitzer“ 
arbeiteten  übrigens  in  Holz  und  Stein,  wie  die  Werke  Veit 
Stoss’  beweisen,  so  dass  einige  mit  lapicida  bezeichnete  Nameu 
unter  den  Baumeistern  sich  auch  hier  liätten  eiiireihen  lassen, 
obwohl  lapicida  ausdrücklich  den  „Steinmetzen“  bezeich¬ 
net,  so  dass  also  die  Namen  dort  am  Platze  sind. 
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C.  G  0 1  d  s  c  h  1  ä  g  e  r. 

1393.  Jürge,  Goltslcger  de  Wijn. 

1417.  Dominik,  Goldschläger  senior  der  Maler. 

1435.  Jan,  „  „  ,, 

1448.  Bartisch, 

1461.  Jacob  US,  Goltsloer. 

1539.  Felix,  Goldschläger. 

D.  Sticker. 

1419.  Michael  zeydenhafter. 

1426.  W  0  y  t  e  g  harter. 

„  B  u  r  g  h  a  r  d  hartarius. 

1479.  Schweipolt  fiol  von  der  Nevnstad  an  der  eysch  per¬ 
lenharter  jus  habet. 

1507.  Balz  er  perlenharter  de  Oppavia. 

1554.  Ni  CO  laus  Gallus. 

Ob  die  Sticker  wie  anderwärts  der  Malerzunft  aiigehörten, 
lässt  sich  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  nicht  ersehen. 
In  Grabowski’s  Aufzeichnungen  erscheinen  unter  den  Senioren 
keine  Sticker  aufgezählt.  Die  Namen  der  Glaser,  obwohl  darun¬ 
ter  auch  Glasmaler  verstanden  sind ,  haben  weniger  Interesse. 
Ebenso  die  Namen  der  Tischler,  die  früher  mit  den  Malern  zunft¬ 


verwandt  waren  und  von  denen  sich  unter  den  Senioren  vor  der 
Mitte  des  15.  .Jahrhunderts  einige  finden. 

Wir  fügen  daher  die  Namen  einiger  Giesser ,  Gelbgiesser 
und  Rothgiesser  an,  die  von  grösserem  Interesse  sind,  die  in¬ 
dessen  nicht  zur  Malerzunft  gehörten. 

E.  Giesser. 

1412.  Heinrich  Lcidmiter  (?). 

1420.  Taufstein  der  heil.  Kreuzkirche  von  Job.  Fredental. 
1429.  Joh.  Freu  den  thal  pixidum  fusor. 

1431.  Peter  Fr  enden  thal. 

1432.  Han  US  Stochse  Ruffifusor  alias  Rothgiesser. 

Mitte  des  15.  Jahrhunderts  Ulrich  Giesser  des  Taufsteins  in 
S.  Maria. 

1485.  Matthäus,  Rothgiesser. 

„  Erard,  Cantrifusor. 

1520.  Johannes  Bohemus  Norimbergensis  (Böxe  magister) 
(Tormentarius  regius)  goss  die  grosse  Sigmundsglocke  des 
Domes. 

1529.  Jod.  Glatz,  Uhrmacher  aus  Nürnberg. 

„  Joannes  Buxmeister  (pixidum  fusor  Rothgiesser.) 
1511.  t  Joannes  Pernus,  stannifusor. 
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Beilage  XTV. 


Statut  der  G-oldschmiede  aus  Balth.  Beliein’s  Codex  picturatus. 


Aurifabri  (Fol.  257). 


Das  ist  das  gesetcze  der  Goltschmide  wy  sy  sich  und  ihre 
czeche  haldeii  sollen  und  ist  von  den  hern  rothma  under  irem 
Sigel  gegeben  zw  des  rotis  willen  welchr  briff  alzo  lawtet: 

Ir  Kothmann  der  Stad  Crakow  bekennenn  effentlich  mit 
disem  briffe  vor  allu  und  itczlichen  dy  yn  zehn  ader  hören 
lezen  das  wir  mit  unsern  eldstn  Rothe' willen  und  wissen  den 
goltschmiden  unsr  Stad  dise  noch  geschriebene  Artickel  und 
Satczungen  gegebn  haben  yn  ire  czeche  unwandelbar  czw  halden 
czw  des  rotes  willen  —  czwm  ersten : 

Welch  gezelle  under  yn  meister  werden  wil  der  zal  czwm 
mynsten  ein  ior  under  yn  off  dem  hantwerg  gedinet  haben  awff 
das  man  zeyne  gelegenheit  erkenne  von  wann  her  zey  und  wy 
her  sich  off  dem  hanttwergk  gehalden  habe  meister  stuck  dor 
noch  zal  der  zelbige  gezelle  der  do  meister  wyl  zeyn  das  hantt¬ 
wergk  beweisen  mit  sulchen  noch  geschriben  artickeln  als  uem- 
lich  drey  stuck  zal  her  machen 

das  erste 

zal  her  machen  einen  silbern  kopp 
das  ander 

zal  her  machen  ein  ingesigel  dorynn  zal  zeyn  eynngegraben  eyn 
heim  und  eyn  schildt  vorwopenth  und  dy  bugstaben  dorumb  als 
sich  das  geburet 

das  dritte 

zal  zeyn  eyn  steyn  vorsetczt  yn  golt  und  dy  drey  stuck  zal  her 
machen  czw  ane  geschwornen  czechmeister  und  alzo  awsrichten 
das  das  der  gantczn  Stad  und  der  czechen  erlich  wcre  und  dize 
alle  ding  zal  her  thuen  und  beweisen  echr  wenn  her  sich  be- 
weybt. 

burgerrecht 

Welch  geselle  burgerrecht  gewynne  wyl  der  zal  ys  gewyn- 
nen  mit  den  geschwornen  czechmeistern  dy  sullen  yn  antwerten 
dem  rothe  und  gut  geczewgnisse  von  ym  geben. 

Von  dem  besten  am  grade. 

Was  dy  goltschmide  machen  von  schusseln,  kannen  flaschn 
koppen  kellichn  leffeln  knepheln  und  allem  tringgefesse  das  zal 
bestehn  dy  margk  zelber  bey  eynem  scote.  Was  aber  von  stuck 
czw  get  von  kleynen  gorteln  ader  von  spangen  dy  von  stucken 
zey  zy  zeyn  klein  ader  grob  das  zal  dy  margk  besten  bey 
einem  lote. 

Von  gokle  arbeit. 

Was  sy  von  golde  machen  off  den  kawff  das  zal  besten  czw 
achtczehn  graden  und  was  yn  einer  gibet  von  zeine  golde  czw 
erbeten  das  sullen  zy  arbeiten  alzc  gut  als  man  yn  ys  gibet. 

Von  vorgulden. 

Wer  von  jnn  dy  schwerde  fordert  von  dem  golde  do  Wyl 
zy  vorgolt  haben  der  zal  yn  fir  grosschn  gehn  von  der  margk 
zilbers  vor  qwekkzilber  und  vor  arbeit  ader  do  bey  als  dy  czeyt 
und  wyrde  der  muiitcze  czw  zaget. 


dy  nicht  burgerrecht  haben. 

Keyn  gezelle  under  yn  der  nicht  burggerrecht  hot  zal  widr 
dy  meister  arbeiten  von  stuckwergk  ader  sust,  her  werde  denn 
vor  burger  und  gewynne  yre  bruderschaft. 

Von  bozer  arbeit. 

Wer  under  yn  begriffen  wirt  mit  bozer  arbeit  eyn  mol  czwe 
drey  der  zal  itczlichs  mol  sechs  gr  bussn  und  dy  erbeyt  vorlyzen 
vorfeit  aber  eyner  czwm  ferdn  mole  zo  zal  man  ym  zeyne  krom 
czw  schlissen  und  dem  rothe  das  offenbarn  der  yn  dorumb 
bussen  zal  als  recht  ist  und  ap  man  yn  vorsuchet  und  was  do 
bestet  das  zal  man  ym  beczalen  zeyne  erbeit. 

Von  ungerechtem  gewichte. 

Bey  weme  man  ungerechte  gewichte  findet  ader  wogn  den 
zal  man  den  hern  rothmann  offenbarn  czw  stroffn  noch  der  hrn 
erkentnisse. 

Wer  under  yn  den  andern  aws  mittet  ader  ym  zey  gesinde 
entphremdet  maydt  yungen  ader  gesellen  der  zal  der  czechn 
eyne  Ip  wachs  bussen. 

Auch  zal  keyn  meister  auff  dem  hantwergk  zal  mer  gezellen 
haldten  wenn  czwene  und  czwene  knaben. 

Von  bussen 

Was  gewonlicher  und  möglicher  bussen  andr  czechn  haben 
bey  eyne  groschn  ader  y  und  derley  czw  besserunge  des  harmsth 
als  von  leythbeleytunge  bej^graft.  filigen  zelmessn  und  dergleichn 
guttr  ordnuge  dy  gebe  wyr  auch  den  goltschmyden  mit  urkund 
dises  briffl  der  gegeben  und  geschribn  ist  am  freytag  vor  unser 
üben  fraAvn  tagk  visitationis  noch  cristi  gebürt  yn  dem  sexczen 
huiulerstn  und  fuff  und  zibenzigestn  ioher. 
dor  noch  ist  yn  von  dem  ersame  rot  ey  sulchcr  briff  gegeben. 

Wir  Rothmann  der  Stad  Crakow  bekenne  öffentlich  mit 
disem  briffe  das  wir  czw  vormeyden  etliche  uneynige  und  czwe- 
tracht  unsr  goltschmyde  dy  czwusschn  yn  vorgangen  czeind  ge¬ 
west  umb  etlichr  zachen  willen ,  den  zelbn  und  irer  ganezen 
czechen  dise  noch  geschribene  artikel  czw  halden  gegebn  czw 
unsrm  und  unsrn  nochkomen  rothmann  willn  yn  welche  artikel 
alle  bruder  iungk  und  alt  der  genan  czechen  und  bruderschafft 
vor  uns  vorwillet  habn  und  gebeln  das  wyr  yn  dy  bestetigen 
w»  Iten  zo  sulche  artikel  yn  yrem  andern  briffe  den  sy  von  alters 
haben  nicht  wem  das  yn  czwkunfftign  czeiten  sulch  czwetracht 
nicht  were. 

Von  der  köre  der  elclsten. 

Czwm  ersten  von  wegen  der  köre  der  eldesten  zo  sulln  dy 
iungen  bruder  eynen  man  kyren  aws  den  eldestn  czw  czechmei¬ 
stern  dor  noch  sullen  dy  zelbign  iungen  meister  aws  yrem  mittel 
den  eldstn  gestellen  fir  mener  aws  welchn  dy  eldsten  den  andern 
czechmeister  kyrn  sullen  und  sulche  köre  der  eldstn  zal  steen  alzo 
lange  bis  der  geschworne  czwelwe  werden  den  zal  dy  köre  der 
czechmeister  geschn  aws  den  czwelffen  alzo  das  dy  yungen  mey 
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Ster  aws  den  czwelffen  eine  kyren  und  dy  eldstn  den  andern  unde 
zo  erkeyner  aws  den  czwelff  geschworne  abeginge  zo  zal  aber  dy 
köre  geschn  als  oben  alzo  das  dy  czwelif  geschworn  allwege  fu 
sullen  zeyn  und  zo  ir  czwelff  ist  sullen  alwege  dy  czecbmeister 
aws  den  czwelffen  gekoren  werden  als  obn  geschribn  yst. 

Von  der  rechenuge. 

Auch  sullen  gekorn  werden  all  yor  czwene  menner  dy  eldsten 
eynen  aws  den  yungen  brudern  und  dy  yungen  den  andern  aws 
yn  zelbest  dy  sullen  sitczn  bey  der  rechenuge  zo  dy  eldstn  re¬ 
chenuge  thuen  und  dy  sullen  wissen  von  alln  dingen  was  do 
awsgegeben  wirt  und  yngenomen  ys  zey  von  gelde  bussen  zilber 


ader  ander  czw  genge  nichts  aws  genomen  und  das  zal  egent- 
lich  beschribn  werden. 

Item  dy  eldsten  sullen  nichts  aws  leyen  yraandes  o  czechn 
gut  gelt  ader  zilber  und  sulln  auch  nicht  sawn  is  zey  denn  mit 
Wissenschaft  rote  und  vorwilluge  der  gantczn  czechen. 

Vor  dy  hern  sich  czw  ruffen. 

So  dy  eldsten  ymandn  allczw  schwerlich  bussen  weltn  und 
her  sich  beschweret  dunket  denn  magk  sich  ey  ider  vorruffen  an 
uns  rothmann  czw  derfolgen  dy  gerechtikeyt.  Czw  geczewgnisse 
ist  unsr  Sigel  an  disen  hriff  gedrucket.  Gegebn  am  Freitag  vor 
petri  Stwlfeyer  noch  xpi  gehurt  1489  .Tore  unsrs  hern. 
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Beilage 

Aufsclireiljimg  des  Joli.  Heydek  über  den  Altar  der  larienkirclie. 


„Im  Jahre  1477  der  Fleischwerdung  unsers  Herrn  Jesus  Chri¬ 
stus  um  den  Festtag  des  heil.  Urban  herum  wurde  dieses  Bild  zu 
arbeiten  begonneu.  Um  diese  Zeit  sassen  im  Rathsherren-Kollegium 
Walter  Keziuger,  Johann  Karnowski,  Johann  Theszner,  Stanislaus 
Przedbor  ,  Stanislaus  Sigmuntowic  ,  Johann  Clethner  ,  Johann 
Gawron,  Johann  Thursy;  im  alten  Rathe  aber  Martin  Beize,  Jo¬ 
hann  Wirsingk,  Paul  Newburgier,  Nikolaus  Kreidler,  Jacob  Sweid- 
nizen,  Johann  Gerstmann,  Jacob  Wilkowski,  Marcus  Thew,  Ni¬ 
colaus  Wolfram,  Peter  Lang,  Stanislaus  Kunz  Zarogowski,  Jo¬ 
hann  Zigil,  Paul  Bersefrid  Bethmann,  Johann  Borgk,  mit  deren 
Bewilligung  zu  arbeiten  begonnen  worden.  Und  jederzeit  führten 
darüber  die  Aufsicht  die  Rathsherren  Nik.  Kreidler,  Peter  Lang 
und  der  Stadtschreiber  Christoph  Rebems  aus  Marienburg.  Alle 
diese  drei  starben  aber  nicht  lange  nach  begonnener  Arbeit,  an 
deren  Stelle  nunmehr  gewählt  wurden:  Johann  Clethner,  der  mit 
eigenen  Arbeiten  sich  beschäftigend,  nicht  viel  ausrichtete,  Jo¬ 
hann  Thursy,  der  Stadtschreiber  Johann  Heidek ,  denen  man 
noch  Einen,  den  Bürger  Jakob  Glaser  beigesellte.  Diese  nahmen 
nun  die  Almosen  von  den  Leuten  in  Empfang  und  führten  erst 
die  begonnene  Arbeit  ihrem  Ende  zu.  ObAvohl  diese  viel  Geld, 
da  2078  Gulden,  kostete,  gaben  sie  doch  aus  dem  Rathhause  und 
dem  ötfentlichen  Schatze  nichts  dazu.  Nur  im  Testamente  ver¬ 
schrieb  ein  gewisser  P'ranz  Gleywic  20  Gulden,  der  Rest  wurde 
kleinweis  bei  den  Leuten  eingesammelt  und  kam  zu  Staude.  Es 
wurde  beendigt  dieses  Bild  ira  Jahre  1489  um  den  Tag  des  heil. 
Jacob  zur  Zeit  des  polnischen  Königs  Casimir  und  seines  Soh¬ 
nes  des  Bischofs  von  Krakau  Friedrich.  Um  diese  Zeit  sassen 
im  Rathe:  Johann  Wirsingk,  Johann  Theszner,  Johann  Gawron, 
Johann  Thursy,  Sefried  Bethmann,  Peter  Salomon,  Johann  Wie- 


M'iörka  und  Leonhard  Ungestüme ;  im  alten  Rathe  aber  Paul 
Newburgier,  Stanislaus  Przedbor,  Stanislaus  Sigmuntowic,  Jo¬ 
hann  Clethner,  Johann  Zigill,  Johann  Borg,  Jorek  Morstein,  Ul¬ 
rich  Jecinberger,  Jorek  Lang,  Johann  Schulte,  Johann  Regula, 
Doctor  der  Arzneikunde,  Stanislaus  Swarcz,  Johann  Beck  und 
Adam  Swarc-c ,  unter  deren  und  der  früher  Genannten  Verwen¬ 
dung  und  insbesondere  des  Johann  Thursy,  Johann  Heidek  und 
Jacob  Glaser  vorzüglicher  Aufsicht  es  beendigt  worden  zur  Ehre 
Gottes  und  der  heil.  Jungfrau  Maria,  welche  in  alle  Ewigkeit 
gesegnet  sei. 

Um  diese  Zeit  Avar  Pfarrer  der  tugendhafte  deutsche  Mann 
Jorek  SAA^arc  des  seligen  Rathsherrn  Jorek  Swarc  Sohn.  Deutscher 
Prediger  Avar  der  kluge  Mann  Johann  Galar  aus  Grossglogau, 
Magister  und  erster  Prediger,  der  mit  seinen  Erinnerungen  dazu 
nicht  Avenig  beigetragen.  Sakristan  war  der  fromme  Mann  Hie¬ 
ronymus  von  Wagstat,  Magister  in  den  Wissenschaften  und  Bac- 
calaureus  in  der  heiligen  Schrift.  Und  der  Meister  oder  Schnitzer 
dieser  Arbeit  Avar  Meister  WJT  ....  erstaunlich  flink ,  fleissig 
und  Avohlwollend ,  dessen  Verstand  und  Arbeit  in  der  ganzen 
Christenheit  voll  Ruhm  strahlen,  und  den  diese  Arbeit  in  die 
Jah-rhunderte  preist.  Das  habe  ich,  Johann  Heidek  aus  Danzig 
Stadtschreiber,  zum  eAvigen  Andenken  daran  niedergeschrieben. 

Der  Untertruehsess ,  Avelcher  den  (kleinen)  Chor  errichtet, 
starb  am  Sonntag  am  Tage  des  heil.  hVanciscus  im  J.  1360  und 
sein  Wappen  mit  Inschrift  ist  auf  einer  runden  Tafel  in  der 
Mauer  auf  der  recht('n  Seite  augeliracht.  Genommen  von  einer 
Pergamentschrift,  Avelclu'  in  der  Büchse  hinter  dem  Hochaltäre 
sich  befindet,  als  man  die  Kirche  säuberte  Anuo  salutis  1585 
die  12.  Aprilis.  Ich  schrieb  diess  ab  von  dem  Sakristan  Jacob.“ 
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Beilage 


1394. 

1402. 

1419. 

1444. 

1485. 

1489. 

1500. 


1521. 

1527. 

1529. 

1533. 

1545. 

15.50. 

1563. 


Namen  einiger  Pfarrer  der  larienkirclie. 


Paulus,  Rector  Ecclesiae  S.  Mariae. 

Plebanus  Paulus  Nepronis. 

Nicolaus  Piannastor. 

Johannes  Craker  eltir  her  in  unsir  libe  Fraven  Kirchn 
alhy  czu  Cracow. 

Georgius,  Rector  archipresbyter  Eccl.  S.  Mariae. 

Jurga  Schwarcz  (Jorec  Swarz),  Sohn  eines  Rathsherrn. 

Johannes  Heideck,  filius  Nicolai  Heideck  de  Damis 
archipresbyter  et  plebanus.  (Er  war  früher  Stadt¬ 
schreiber). 

|Nicolaus,  Plebanus. 

„  Archipresbyter. 

jNicolaus  Walthko  (Walthek). 

f  Thomas  Psonka,  archipresbyter. 


1585.  t  Jacob  Gorski. 

1613.  t  Hieronymus  Powodowski. 

1614.  t  »  Alcaz. 

^Christoph  Trzciuski. 

1625.  ( 

1652.  Justus  Slowikowski. 

1662.  Nicolaus  Slowikowski. 

1700.  t  Georg  Januszowic. 

„  Franz  Dominik  Lochmann. 
1717.  t  Martin  Wegczynowicz. 
1728—61.  Hyacinth  Aug.  Lopacki. 
1795.  t  Leonhard  Kielczewski. 
1803.  t  Karl  Lochmann. 

1805.  Joh.  Franz  Hoffmann. 

1841.  t  ^  Josef  Laucucki. 

1846.  t  Ludwig  Hasselquist. 
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Beilage 


Einige  alte  Drucker,  nekst  den  lamen  der  ältesten  Bnckdrueker  und 

Verleger  in  Krakau. 


Kaum  irgend  eine  Kunst  oder  Wissenschaft  kann  heutzutage 
der  ihr  dienenden  und  sie  doch  wieder  beherrschenden  Presse 
entbehren.  Die  Presse  ist  für  den  Gang  der  Cultur  einer  der 
wesentlichsten  Factoren  geworden  und  so  ist  es  sicher  von  In¬ 
teresse  die  Anfänge  derselben  in  jeder  Stadt  kennen  zu  lernen 
und  zu  studiren.  Wir  haben  nur  für  die  älteste  Zeit  zweierlei  zu 
bemerken:  1.  Es  Hessen  sich  Kaufleute  Bücher,  die  wie  Missale 
u.  A.  speciell  für  eine  Diöcese  oder  ein  Land  geschrieben  wa¬ 
ren,  auch  auswärts  drucken  und  verkauften  sie  sodann  im  Lande. 
2.  Es  gab  Drucker,  die  entweder  ohne  stabile  Niederlassung  da 
und  dort  ein  Buch  druckten  und  sodann  weiter  zogen ,  oder 
die  ihre  Apparate  da  und  dort  hin  sendeten;  insbesondere  ge¬ 
schah  diess  mit  den  Typen  sowie  mit  den  Holzstöcken  für  die 
Illustrationen,  die  oft  eine  grosse  Wanderung  durchzumachen 
hatten. 

Das  älteste  gedruckte  Buch ,  das  zu  Krakau  in  Beziehnung 
steht,  dürfte  das  im  .Tahre  1465  von  Günther  Zainer  gedruckte 
Buch:  Johannis  de  Turrecremata  Cardinalis  S.  Sixti  vulgariter 
nuncupati  explanatio  in  psalterium  sein.  Man  hat  behauptet, 
dass  es  in  Krakau  gedruckt  sei,  wo  also  G.  Zainer  von  Reutlingen 
damals  seine  Werkstätte  gehabt  hätte.  Diess  Buch  ist  „Cracis“ 
gedruckt.  Nun  ist  es  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  dieser 
Druckort  Krakau  bedeute  und  wir  dürfen  als  erstes  sicher  da- 
tirtes  Buch  das  1487  von  Peter  Schöffer,  Guttenberg’s  Genossen 
zu  Mainz  gedruckte  Krakauer  Missale  betrachten  :  klissalium 
Opus  secundum  usum  Ecclcsiae  Cracov.  quod  Reverendiss.  Epus 
Joh.  Rzeszowski  Petro  Schoiffher  de  Gernsheim  imprimi  deman- 
davit. 

Als  zwei  vorzügliche  Drucker  und  Buchhändler  im  Schlüsse 
des  15.  Jahrhunderts  zu  Krakau  sind  Schweipolt  Fiol  und  Joh. 
Haller  zu  betrachten.  Ersterer  vollendete  1491  das  erste  slavi- 
sche  Buch  des  Joh.  Damasceni  Octoechos  etc. .  . :  Osmogtasnik, 
das  am  Schlüsse  eine  Inschrift  hat,  die  besagt,  dass  es  1491  in 
der  grossen  Stadt  Krakau  unter  König  Casimir’s  Regierung 
durch  den  aus  Deutschland  und  aus  fränkischem  Geschlecht  (iz 
Niemiec  Niemieckaho  rodu  Frank)  stammenden  Krakauer  Bür¬ 
ger  Szwantopoit  Fiol  (Fieol)  unter  Gottes  Hilfe  vollendet  sei. 

In  selbem  Jahre  druckte  er  zu  Krakau  einen  slavis.hen 
Psalter,  sodann  ein  horologium. 

Die  Bürgerregister  melden,  dass  1491  Johan  Hallir  von 
Rotenbergk  of  der  Tambir  habet  jus  et  literam  sufficientem  ci¬ 
vitatis  ejusdem.  Er  war  Kaufmann,  handelte  mit  Büchern  und 
gründete  später  eine  Druckerei.  Für  ihn  druckte  im  Jahre  1494 
und  1495  Georg  Stuchs  aus  Nürnberg  2  verschiedene  Missale, 
wobei  es  ungewiss  ist,  ob  sie  in  Nürnberg  selbst  gedruckt  wur¬ 
den  oder  ob  Stuchs  in  jener  Zeit  sich  in  Krakau  aufhielt  und 
daselbst  druckte.  Auf  dem  Titel  erscheint  Stuchs  als  „conci- 
vis“  Nurembergensis ,  woraus  man  seine  Mitbürgerschaft  mit 
Haller  herleiten  und  denselben  gleichfalls  zum  Nürnberger  Bür¬ 
ger  machen  wollte, 


1500  druckte  Wolfgang  Stekel  in  Leipzig  auf  Kosten  Hal¬ 
lers  ein  Buch:  Exercitium  super  omnes  tractatus  Magistri  Jo- 
annis  Glogoviensis  alme  florentissimeque  Universitatis  studii 
Cracoviensis  majoris  collegii  artistarum  collegiati  et  ad  S.  Flo- 
rianum  Canonici  ad  impensas  providi  circumspecti  humanissimi- 
que  viri  domini  Johannis  Haller  civis  Cracoviensis  virorum  doc- 
torum  fautoris  excellentissimi  quam  optimis  atque  correctissimis 
characteribus  per  Dominum  Baccalarium  Wolfgangum  Stekel  mo- 
nacensem ,  concivem  Lipsensem  fauste  inpressum  anno  jubilei 
MCCCCC.  Cum  privilegio  copie  desuper  descripte,  ut  presentia 
in  detrimentum  prefati  Johannis  Haller  nullus  Cracoviensium 
imprimere  audebit. 

1501  erscheint  Joannes  Klemesch  de  Legnicz  Buchfurer, 
für  ihn  verbürgt  sich  Balczer  Behm. 

1503  errichtete  Haller  unter  Caspar  Hochfelder’s  Mitwir¬ 
kung  eine  eigene  Druckerei,  in  der  1504  eine  2.  Ausgabe  dieses 
Buches  für  Haller  durch  Caspar  Hochfelder  (der  früher  in  Nürn¬ 
berg  druckte)  gedruckt  wurde. 

Hochfelder  druckte  später  für  sich  allein  in  Krakau,  das  er 
sodann  wieder  verliess.  1505  war  Sebastian  Hyber  aus  Krakau, 
der  früher  auf  eigene  Kosten  in  Venedig  druckte,  Haller’s  Drucker; 
später  waren  es  Wolfgang  Lern  und  Florian  Ungier. 

1505  druckte  Haller  ein  Missale  für  Breslau. 

1506  erscheint  Marcus  Scharfenberg. 

1510  kaufte  Haller  eine  Papiermühle  zu  Prandnik ,  die  er 
durch  Joh.  Ciser  aus  Reut'ingen  betreiben  Hess. 

1511  druckte  Johann  Weissenburg  in  Nürnberg  für  Schar¬ 
fenberg. 

1509  Melcher  Frank,  Buchfuhrer. 

1511  Florianus  Unglerius  impressor  librorum. 

1515—16  druckte  Haller  ein  neues  Krakauer  Missale;  das¬ 
selbe  hat  als  Titelblatt  den  heil.  Stanislaus  mit  Piotrowin  und 
enthält  auf  dem  Titel  folgende  Mahnung  an  die  Buchhändler  : 
Non  sine  magna  impensa  missalia  haec  ex  officina  nostra  in  lu- 
cem  prodeunt.  Ideo  ne  quis  avaricie  cupiditate  ductus:  at  invi- 
die  furore  agitatus  eadem  inprimer  vel  alibi  impressa  venalia 
habere  presumat  cautior  sit,  ue  penis  privilegii  a  majestate  Regia 
nobis  concessi  inodetur. 

1517  schlossen  die  Buchhändler  Joh.  Haller,  Joh.  Beyer, 
Michael  Franck  und  Marcus  Scharfenberger  einen  Vergleich  we¬ 
gen  des  Missale 

1517  Wolfgang  de  Pfaffenhofen,  Buchdrucker. 

1521  erschien  bei  Hieronymus  Wietor  das  erste  Buch,  das 
mit  Ausschluss  lateinischer  Theile  vollständig  polnisch  gedruckt 
ist.  Es  sind  die  Gespräche  Salomo’s  mit  Marcolph  und  mit  Holz¬ 
schnitten  geschmückt. 

1522  Michael  de  Rimanow,  Buchfurer. 

1523  Joannes  de  Nova  Sandecz,  impressor  librorum. 

1525  Hess  Haller  ein  Missale  pro  itinerantibus  secundum 
cursum  ecclesie  Cathedralis  Cracoviensis  drucken.  Er  starb  in 
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diesem  Jahre.  Seine  Gattin  Barbara  Künost  führte  jedoch  noch 
einige  Jahre  das  Geschäft  auf  den  Namen  des  Verstorbenen 
fort. 

1532  wurde  zu  Venedig  ein  Krakauer  Missale  gedruckt;  am 
Schlüsse  hat  dasselbe  die  Worte:  Missale  secundum  Consuetudi- 
uiau  ecclesie  Cracoviensis  feliciter  e.xplicit  Anno  Domini  1532 
Mense  Augusto  impensis  providi  viri  Michaelis  Uechter  (Wech- 
ter)  a  Rimanow  civis  et  bibliopole  Cracoviensis. 

Seit  1536 — 37  führte  die  Witwe  Unglers,  Helene,  des  Man¬ 
nes  Geschäft  fort. 

1537  Matthias  Scharfifenberg  ex  Silesia  de  Libenthal  oriun- 
des  librorum  excudendorum  peritus  habet  jus. 

1539  wurde  bei  der  Witwe  Florian  Unglers  ein  polnischer 
Psalter  gedruckt. 

1540  wurde  ein  polnischer  Psalter  hei  Hieronymus  Victor 
gedruckt. 

1543  ein  dessgleichen  bei  Scharffenberger. 

1540  und  44  wird  genannt  Anna  olim  Martini  Sybeneicher 
ßibliopolae  relicta  vidua. 

1550  Lazarus  Andrisowycz  de  Strykow ,  typographus  jus 
habet. 

1551  erschienen  zuerst  Theile  des  neuen  Testamentes  in  der 
Druckerei  von  Ale.xander  Böhm. 

Die  erste  vollständige  Ausgabe  des  neuen  Testamentes  er¬ 
schien  1556  bei  Scharfenberger  mit  Holzschnitten  geschmückt. 

Eine  Ausgabe  der  Bibel  wurde  1561  durch  Nicolaus  und 
Stanislaus  Scharffenberger  (Söhne  des  Marcus)  herausgegeben 
und  ist  dem  Könige  Sigismund  August  dedicirt ;  eine  weitere 
Ausgabe  bloss  von  Nicolaus  Scharfenberger  dem  Könige  Hein¬ 
rich  von  Valois  dedicirt  erschien  1575;  eine  dritte  Ausgabe  vom 
selben  ist  dem  Könige  Stephan  Bathory  dedicirt.  Sie  erschien 
1577 ,  ist  jedoch  eigentlich  keine  neue  Ausgabe  sondern  die 
übrig  gebliebenen  Exemplare  der  vorigen  Ausgabe  wurden  mit 
neuem  Titel  versehen.  Diese  Bibel  heisst  gewöhnlich  die  Bibel 
von  Johann  Leopolitt.  Sie  ist  mit  einer  Serie  von  Holzschnitten 
geschmückt,  die  seiner  Zeit  M.  Luther  zu  seiner  Bibelübersetzung 
hatte  machen  lassen,  die  1534,  35,  36,  39,  41  und  45  in  Wit¬ 
tenberg  bei  Joh.  Luft  gedruckt  worden  war.  Im  Jahre  1537  wa¬ 
ren  die  Holzstöcke  nach  Böhmen  gewandert ,  wo  Paul  Severin 
Kapyhora  eine  böhmische  Bibelübersetzung  damit  schmückte. 
Nachdem  sie  wieder  zurückgekommen  waren ,  wurden  sie  1548 
ganz  nach  Prag  verkauft,  wo  in  den  Jahren  1549,  57  und  60 
böhmische  Bibelübersetzungen  damit  geschmückt  wurden ,  wäh¬ 
rend  Nicolaus  Scharffenberger  sie  sodann  kaufte  und  seine  Ueber- 
setzung  damit  schmückte.  Luft  in  Wittenberg  hatte  sich  indes¬ 
sen  für  seine  folgenden  Bibelausgaben  neue  Holzstöcke  fertigen 


lassen.  Die  von  Scharfenberger  benützten  existiren  noch  heute 
und  sind  Eigenthum  der  Universität.  Die  2.  Ausgabe  enthält 
nur  72  Holzschnitte  der  ersten  Ausgabe  ,  während  daneben 
64  Vorkommen ,  die  aus  einer  in  Frankfurt  erschienenen  latei¬ 
nischen  Bibel  stammen. 

1584  erschien  bei  Jacob  Siebeneicher  eine  Postille  von  Ja¬ 
cob  Wayek  Soc.  Jes. ,  die  mit  Holzschnitten  von  Jost  Amman 
geschmückt  ist ,  deren  Stöcke  sich  noch  in  der  Universitäts- 
Bibliothek  befinden. 

Aus  derselben  Druckerei  ging  1594  ein  vom  Jesuiten  Joh. 
Leopolit  Wuchalius  geschriebenes  Leben  Jesu  hervor,  das  mit 
44  Holzschnitten  geschmückt  ist,  unter  denen  sich  42  finden, 
die  einer  Passion  von  Joh.  Schäuffelein,  aus  Nürnberg  Albrecht 
Dürer’s  Schüler  stammen.  Sie  tragen  das  Jahr  1539  und  das  Mo¬ 
nogramm  J.  S.  auf  einem  Schilde.  Die  Holzstöcke  sind  noch 
erhalten  und  in  der  Bibliothek  aufbewahrt,  jedoch  natürlich  sehr 
stark  ausgedruckt.  Ebenso  befinden  sich  auf  der  Bibliothek  zu 
Krakau  in  der  Sammlung  alter  Holzstöcke,  die  2816  Stücke  zählt, 
eine  Anzahl  Holzstöcke  von  Joh.  Schäuflein,  Joh.  Springinklee, 
H.  Burgmaier  u.  A.,  die,  nachdem  sie  in  Deutschland  allgedruckt 
waren,  nach  Polen  wanderten ,  vielleicht  auch  theilweise  von 
Anfang  an  für  Polen  bestimmt  waren. 

Die  Sammlung  enthält  ausserdem  eine  .Vnzahl  Holzstöcke; 
die  für  Chroniken,  für  ökonomische  Werke,  für  Herbarien  u.s.w. 
im  16.  Jahrhundert  angefertigt  wurden.  Es  ist  natürlich  nicht 
möglich  alle  damals  gedruckten  Werke  hier  anzuführen. 

Die  Holzschneidekunst  machte  sich  wohl  im  16.  Jahrhundert 
in  Polen  heimisch;  allein  einheimische  Künstler  von  Bedeutung 
sind  nicht  aufzuweisen  Noch  im  Schlüsse  dieses  Jahrhundertes 
hatte  Joh.  Januszowski  Lazarzowicz ,  Besitzer  der  Lazar’schen 
Druckerei ,  die  damals  die  berühmteste  war ,  sich  aus  Breslau 
den  Holzschneider  Brückner,  Sohn  des  Jacob  Brückner,  (von 
dem  viele  schöne  Holzstöcke  in  der  Serie  der  Universität 
sich  aufbewahrt  befinden,  von  denen  einer  die  Jahreszahl  1564 
trägt)  kommen  lassen,  der  durch  unglücklichen  Zufall  1594  er¬ 
schossen  wurde.  In  einem  von  Januszowski  gedruckten  Werke 
Bilder  der  Fürsten  und  Souveraine  Polens  sagt  er  am  Schlüsse: 
Nachdem  ich  einen  tüchtigen  Künstler  aus  Deutschland  habe 
kommen  lassen,  kam  man  nicht  ohne  grosse  Kosten  dahin,  in 
dieser  Kunst  Fortschritte  zu  machen,  von  denen  einige  Bilder 
dieses  Werkes  Zeugniss  geben,  und  sicher  hätte  man  diese  des 
ganzen  Reiches  würdige  Ai-beit  durchführen  können,  wenn  nicht 
das  unglückliche  Schicksal  das  Projekt  verhindert  hätte,  indem 
der  Künstler  getödtet  wurde.  Gott  ist  Zeuge ,  wie  gross  mein 
Kummer  und  wie  gross  der  Verlust,  nachdem  wir  weder  einen 
Künstler  haben,  noch  haben  können,  der  ihn  ersetzt. 
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Beilage 


(jralDsclirift  des  Bischofs  Iwo  Odrowaz  ia  der  Dominikanerkirche  zu 

Krakau. 


luo  de  domo  Odrowaz,  Comes  de  Konskie  Canonicns  Krako- 
viensis  et  Lestkonis  Albi  Ducis  Polouiae  Cancellariiis  Vacante 
Sede  Cracoviensi  per  spontaneam  cessionem  Vincentii  Kadlnbko- 
nis  in  Episcopum  per  unanimcm  Capituli  Cracoviensis  El.'Ctionem 
assuniitur.  Qui  ciim  Anno  Domini  I21G  Romain  ad  nonorium  III. 
pro  siii  confirmatione  sese  contnlissct  ac  insolitaui  rt-suseitatio- 
nem  Neapoleonis  Cardinalis  Stephani  Nepotis  ex  eqiio  dejecti  ac 
mortui  ad  preces  Sti  Dominici  conspexisset  ciusdem  sanctitatem 
feruentemque  praedieationem  explorasset  desiderio  Novae  Religio- 
nis  in  Polonia  plantandae  accensus  rem  B.  Dominici  exponit  et 
ut  Fratres  sui  Ordinis  Cracoviani  mittantur  instanter  petit.  Vertun 
B.  Patre  abnuente  eo  quod  neminem  linguam  Polonicam  collen- 
tem  haberet  praedictiis  Antistes  quatuor  suos  familiäres,  nomina 
Sita  Religioni  dare  volentes  B.  Dominico  obtulit :  videlicet  Ilia- 
cynthum  de  Domo  Odrowaz,  Canonicum  Cracoviensem,  Consangui- 
nem  suum,  in  villa  Ramien  ortum,  Ceslaum  Polonum,  Henricuin 
Moravum,  Episcopalis  Curiae  Marschalcum  et  Hermanum  Tlieuto- 
nicum.  Hos  beatus  Dominicus  ad  Ordinem  suscepit  et  sufficienter 
instructos  atque  solemniter  Professos  in  Poloniam  misit  Anno 
Domini  1217,  Antistes  vero  tum  consensu  capituli  tum  munili- 
centia  Ducis  Lestkonis  Albi  F.  Hyaciutho  et  Fratribus  Ordinis 


Praedicatorum  Ecclesiam  Parochialcm  S.  S.  Trinintatis  in  Civitate 
Regali  Cracoviensi  tradidit,  copiosaque  supellectili  ditavit  et  lo- 
cuin  spatiosum  pro  construendo  Monasterio  praefatis  Fratribus 
assignavit.  Ilic  idem  Antistes  haec  Monasteria  construxit,  videli¬ 
cet  Clarae  Tumbae,  Dlubnensem,  Mostoviensem,  Ecclcsias  quoque 
Parocliiales  B.  Virginis  Mariae  in  Circulo  Cracoviensi  in  quam 
Ins  Carrocbiale  quod  in  Ecclesia  S.  S.  Trinitatis  fuerat,  transtu- 
lit,  pi-iieterea  Wawrzynczyce  in  Dzialoszyce ,  in  Dzierzazna,  San- 
doiniriae  S.  Pauli  ac  Ilosidtale  S.  Spiritus  Cracoviensem.  Tan¬ 
dem  praedictus  Antistes  dignitatein  Metropolitanam  per  Lamber- 
tum  Sulain  Episcopum  Cracoviensem  neglectam  cupiens  suae  Ec- 
clesiae  restitui ,  Gregorium  X.  Papam  adiit  ubi  suae  Ecclesiae 
dignitatein  recuperavit.  Expeditis  itaque  negotiis  tarn  suae  Eccle¬ 
siae  quam  privatae  devotionis ,  in  Poloniam  revertitur  sed  in 
itinere  febribus  correptus  Anno  Domini  1229  die  21.  Julii  Mu- 
tinae  in  Domo  moritur  et  in  Ecclesia  Cathedrali  lusto  cum  ho- 
nore  sepelitur,  cuius  Ossa  inde  Patris  Martini  Sandomiriensis  et 
alioruin  Fratrura  Polonorum  eiusdem  ordinis  Cracoviam  decenter 
sunt  translata,  atque  in  hac  S.  S.  Trinitatis  Ecclesia  in  medio 
Chori  recondita  Anno  Domini  1237. 
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Beilage  XIX. 


Die  Inventare  der  älteren  Kirchen,  die  hei  Gelegenheit  der 
Visitationen,  Uebergaben  des  Amtes  u.  s.  w.  im  Laufe  des  Mit¬ 
telalters  häufig  aufgestellt  werden,  sind  für  die  Kunstgeschichte 
Documente  von  höchster  Wichtigkeit.  Wie  Seite  IGO  angedeutet, 
sind  sehr  wenige  Krakauer  Inventare  bekannt.  Verfasser  glaubt 
jedoch,  das  Wenige,  was  ihm  in  seinen  Studien  vorgekommen, 
um  so  mehr  hier  besonders  zusammenstellen  zu  müssen,  als  es 
nicht  ohne  Interesse  ist  und  manchen  Anhaltspunkt  für  verglei¬ 
chende  Studien  gibt. 

A.  Domkirche. 

L^towski  gibt  in  seinem  Cataloge  der  Bischöfe  von  Krakau, 
I.  Band,  Seite  48  und  49,  folgendes  Inventar:  Anno  Dominicae 
Incarnationis  MCI  indictione  VIII  defuncto  reverendissimo  Prae- 
sule  ac  bonae  memoriae  Lamberto  datus  est  Episcopatus  vene- 
rabili  vii'O  Cazlao  ab  invicdissiino  duge  poloniorum  Wladizlao. 
Quibus  complacuit  ut  ornamenta  ecclesie  inscripta  haberentur, 
idcirco  nequis  clericorum  vel  custodum  possit  aliquid  subtrahere. 
Inventa  fuit  autem  in  erario  84  pallia,  23  cappe,  casule  27,  ca- 
lices  18,  quatuor  aurei,  ceteri  urgentei,  cruces  octo,  4  ex  bis 
auree,  4  argentee,  dalmatice  G,  subtilia  13,  candelabra  10,  urne 
due  argentee,  turibula  G,  plenaria  3. 

Seite  53  findet  sich  folgendes  Inventar  vom  12.  Mai  1110: 
Casule  17  octo  ex  his  cum  aurifrisiis ,  cappe  25 ,  pallia  103, 
subtilia  14,  dalmatice  7,  calices  18,  sex  ex  his  de  auro  duode- 
cim  deaurati,  candelabra  lOargentea,  thuribula  5  argentea  1  de 
cupro  deauratum,  tres  urcei  argentei  cum  pelvi  argentea,  corona 
aurea,  duo  corone  argentee  pendentes,  plenaria  2  auro  tecta  3 
argento  tecta,  una  tabula  aurea  2  argentee,  scriniola  3  argento 
tecta  cum  reliquis,  unum  corneum  et  unum  ligneum,  cruces  3 
auree  7  argentee  cupree  3 ,  manutergia  5 ,  duo  ova  strucionis, 
Vasculum  argento  paratum  ad  vinum  defferendum,  aliud  ad  Cor¬ 
pus  Domini  et  fistula  argentea,  tria  cornua  argento  clausa,  ve- 
xilliura  auro  paratum,  tapetia  7,  tabulc  8  ante  altare,  quatuor 
cortine  octo  dorsalia. 

Die  Bibliothek  enthielt  damals  : 

Moralia  Job,  Isicius  super  Icviticum,  Isidorus  etymologia- 
rura ,  Sermones  ab  adventu  Domini  usque  ad  quadragesimam, 
omelia,  ordinales  4,  benedictiones  3,  epistole  Pauli,  Boetius  de 
consolatione,  Statius  Thebaidos  duplex,  Salustius,  Terentius, 
duo  Persii,  Dialogus  Gregorii,  Psalteria  4,  Ovidius  de  Ponto, 
Dialectica,  Aratus,  regule  gramatice,  loges  longobardorum,  leges 
longobardici.  Quinque  lectionares,  antifonarium,  nocturnales  3, 
missalia  2,  gradualia  2,  Capitular  ....  Breviarium - 

Supra  addite  sunt  infra  notate  res  episcopante  supra  dicto 
presule  Mauro :  Wogezlaus  dedit  duo  sacerdotalia  indumenta 
plena  et  unum  pallium,  Cistebor  unum  pallium,  Cadrich  casulam  I. 
Michahel  sacerdotale  vestimentum  plenum  Doezdona  plenarium  1. 

Seite  160  heisst  es:  Anno  dominice  incarnationis  MCCLII 
quinque  calices  numerati  sunt  et  sextus  aureus  in  herario  ec¬ 
clesie  kathedralis  Scti  Wenceslai;  quorum  primus  continet  unam 
marcam  et  septem  scotos,  secundus  duas  marcas  argenti,  tertius 
duas  marcas  et  fertonem  quartus  una  cum  pede  vetusto  continet 


tres  marcas,  quintus  continet  tres  marcas  et  tres  fertones,  au¬ 
reus  vero  calix  continet  tres  marcas  auri  puri  cum  tribus  sco- 
tis.  Item  septimus  quod  est  in  altare  pro  officio  quotidiano  con¬ 
tinet  unam  marcam  et  unum  scotum  et  hoc  factum  est  quinto 
Kalendas  Noverabris  in  die  Simonis  et  Juda. 

In  seiner  „Cathedra  na  Wawelu“  spricht  L^owski  von  meh¬ 
reren  Inventarcn  aus  nachmittelalterlicher  Zeit,  die  wir  im  fünf¬ 
ten  Theile  des  Buches  berührt  haben,  die  jedoch  hier  nicht  an¬ 
geführt  zu  werden  brauchen. 

B.  Marienkirche. 

Grabowski  gibt  in  seinem  Schatzkästlein  Seite  157  folgen¬ 
des  Inventar  vom  Jahre  1584  : 

Verschiedene  silberne  Kelche,  vergoldet  mit  Perlen,  41. 

1  grosser  Kelch  mit  dem  Kopfe  der  heil.  Cordula. 

1  Patena  von  reinem  Golde  mit  dom  Veronikabilde. 

2  Communikantenkelche. 

1  Paar  grosse  silberne  Giesskannen,  vergoldet. 

1  Paar  silberne  vergoldete  Messkännchen. 

8  Paar  andere  vergoldete  und  nicht  vergoldete  Messkännchen, 

Reliquien  der  11.000  Jungfrauen  in  vergoldetes  Silber  ge¬ 
fasst  in  Gestalt  eines  Schreines. 

2  grosse  silberne  Leuchter. 

1  grosse  silberne  Monstranze  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
reich  geschmückt. 

G  verschiedene  silberne  vergoldete  Monstranzen. 

Lignum  vitae  in  Gestalt  einer  Monstranze. 

1  grosses  silbernes  Kreuz,  vergoldet,  mit  Edelsteinen. 

5  mindere  silberne  und  vergoldete  Kreuze. 

Loco  altaris  Maria  Magdalenae  cum  Joanne,  silbern,  ver¬ 
goldet. 

1  grosses  silbernes  Pacifical  in  Gestalt  einer  Sonne  mit  5 
Emailtäfelchen,  Steinen  und  Perlen  vom  Jahre  1493. 

5  verschiedene  silberne  vergoldete  Pacificale. 

Ebenso  viele  mindere  silberne  vergoldete  Pacificale. 

Curvatura,  silbern,  vergoldet  (Pastorale). 

Stipula  von  Silber,  von  P.  Caspar  Gutteter  angeschalft. 

2  Schiffchen  und  2  Rauchfässer  von  Silber. 

Ein  Bild  der  heil.  Jungfrau,  von  Silber,  mit  dem  Wappen 
von  Ungarn  und  Polen,  mit  Steinen  und  Perlen  geschmückt. 

Ein  zweites  Bild  der  heil.  Jungfrau  von  Silber  mit  Steinen 
geziert,  eine  Krone  von  Silber  mit  Steinen  auf  dem  Haupte. 

2  alte  Täfelchen  mit  Bildern  der  heil.  Jungfi’au,  auf  dem 
Kopfe  Kronen  mit  Perlen  und  Steinen. 

C.  Corpus- Christi -Kirche. 

Grabowski  gibt  in  seinem  Schatzkästlein  Seite  IGG  folgen¬ 
des  Inventar  vom  Jahre  1399: 

Monstranzen  2,  Kelche  8,  Casulen  12,  Dalmatiken  6,  Plu- 
viale  2,  Pallien  32,  Missale  3,  Antiphonaria  bona  2,  ebenso 
viele  alte,  Legendalia  yemale  et  estivale,  Psalter  3.  Ein  Buch, 
geschrieben  von  Meister  Jacob ,  Fahnen  4 ,  Cortene  cum  suis 
attinenciis  8,  Hostienformen  2. 
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Beilage  IXIX. 

Die  polnisclieii  (Kiakauer)  lünzen  des  littelalters. 


Die  Geschichte  der  Kunstthätigkeit  Krakau’s  würde  nicht 
vollständig  sein,  wenn  nicht  auch  ein  Blick  auf  die  Münzen  ge¬ 
worfen  würde,  die  daselbst  geschlagen  wurden  und  im  Verkehre 
waren.  Diese  Betrachtung  last  sich  aber  nicht  von  der  des  Münz- 
wosens  in  Polen  überhaupt  trennen.  Wir  haben  uns  daher  ini 
Ilauptte.xte  begnügt,  da  und  dort  eine  Andeutung  einfliessen  zu 
lassen  und  stellen  hier  nach  Lelew’el’s  Numismatique  du  inoyeu- 
äge  eonsidere  sous  le  i'apport  du  type  (Paris  1&35)  und  einigen 
anderen  Quellen  das  Wichtigste  zusammen. 

Wir  haben  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Entwicklungs¬ 
gang  des  Münswesens  in  Polen  mit  dem  der  übrigen  abendlän¬ 
dischen  Länder  in  engem  Zusammenhänge  steht.  Eigene  Münzen 
traten  im  Lande  bald  nach  der  Annahme  des  Christenthums  auf. 
Auch  vorher  jedoch  w'aren  Münzen  als  Tauschmittel  in  Polen 
nicht  unbekannt  und  es  sind  im  Lande  eine  Anzahl  Funde  ge¬ 
macht  worden,  die  beweisen,  dass  fremdes  Geld  circulirte.  In 
einem  Excurse  seines  Buches,  den  er  betitelt:  D’ou  vient  l’ar- 
gent  qu’on  trouve  en  Pologne?  hat  Lelewel  ein  höchst  anschau¬ 
liches  Bild  des  polnischen  Handels  in  den  vorhistorischen  Zeiten 
entworfen  und  so  aufs  Neue  eine  Bestätigung  des  Satzes  gege¬ 
ben  ,  dass  die  Kuustdenkmale  —  als  solche  sind  die  Münzen  zu 
betrachten  —  wichtige  Illustrationen  der  Culturgeschichte  sind. 

Die  ältesten  polnischen  Münzen  schreibt  Lelewel  Boleslaus 
dem  Grossen  zu.  Ein  Denar,  der  dem  Typus  der  angelsächsischen 
Münzen  Ethelrcds  nachgebildet  ist,  dem  auch  die  Typen  der 
älteren  Münzen  Dänemarks,  Sclnvedens,  Böhmens  und  Ungarns 
gefolgt  sind,  zeigt  auf  der  einen  Seite  das  Kreuz,  auf  der  ande¬ 
ren  die  emporgestreckte  rechte  Hand  mit  der  Namensumschrift. 

Boleslaus  hatte  seine  Münzstätte  in  Breslau. 

Das  Kreuz  findet  sich  auch  auf  den  Münzen  Rixa’s  und  de¬ 
ren  Sohnes  Casimir.  Ihre  Denare  zeigen  theilweise  auch  auf  der 
Piückseite  ein  Kreuz,  theils  ein  Stadtthor. 

Von  jetzt  an  hört  das  Kreuz  auf.  Boleslaus  der  Wilde 
schlug  Münzen,  die  drei  Ilalbkreisausschnitte  und  die  Schrift 
BOLEZ,  in  den  Ausschnitten  L.  A.  V.,  auf  dem  Revers  aber 
einen  Reiter  zeigen.  Andere  Münzen  von  verschiedenen  Stem¬ 
peln  zeigen  auf  der  einen  Seite  den  König  in  seinen  Insignien 
(das  Majestätsliild) ,  auf  der  anderen  in  drei  Reihen  die  Buch¬ 
staben  des  Namens. 

Im  Allgemeinen  gaben  sich  die  Typen  der  polnischen  Mün¬ 
zen  als  Imitationen  zu  erkennen.  Man  findet  keine  anderen  als 
Motive,  die  den  böhmischen  und  ungarischen  hlünzen  entnom¬ 
men  sind.  Wie  anderwärts  so  verschlechterte  sich  auch  hier 
das  Geld  fortwährend. 

Die  Denare  des  Ladislaus  Hermann,  welche  in  Mikocki’s 
Catalog  aufgeführt  sind,  zeigen  einerseits  einen  Kopf  mit  zurück 
gekämmten  Haaren  und  die  Umschrift  VLADIZLAVS,  auf  der 
anderen  ein  Thoi  mit  drei  Thürinen  ,  die  mit  spitzen  Dächern 
bedeckt  sind  und  die  Umschrift  +  CRACOV.  (Lelewel  schreibt 
diese  Münze  dem  Ladislaus  Ellenhoch  zu.) 

Boleslaus  HI.  Averden  Münzen  zugeschrieben ,  die  auf  der 
einen  Seite  den  auf  dem  Throne  sitzenden  Fürsten  mit  erhobe¬ 


ner  Linken,  das  Schwert  in  der  Rechten  und  den  Namen,  auf 
dem  Revers  aber  ein  Kreuz  zeigen;  theilweise  hat  der  Revers 
die  Bezeichnung  DENARIVS.  Ein  Denar  zeigt  einen  Rittei*, 
der  mit  der  Lanze  den  Drachen  tödtet,  im  Revers  ein  Kreuz; 
ein  anderer  zeigt  ein  stehendes  Schwert;  neben  demselben  einer¬ 
seits  einen  Ritter  mit  der  Lanze,  anderseits  eine  auf  dem  Throne 
sitzende  Figur  mit  einem  Buche. 

Aehnliche  Münzen  ohne  das  Schwert  haben  auf  der  ande¬ 
ren  Seite  ein  Kreuz  und  die  Umschrift:  4DALABIßVS,  ADAL- 
BIVS,  ALBIBAVS,  1).  G.  ADIBVS  (S.  Adalbert). 

Die  in  Grosspolen  geschlagenen  Münzen  zeigen  nach  Lele- 
Avel  alle  den  heil.  Adalbert  und  er  vermuthet  desshalb ,  dass 
auch  die  Münzen  Boleslaus  Schiefmaul’s ,  der  eine  besondere 
Verehrung  für  St.  Adalbert  hatte  ,  daselbst  geschlagen  wurden. 
LeleAvel  erwähnt  andere  Münzen  von  diesem  Boleslaus,  die  das 
Bild  des  Fürsten  einerseits  und  den  Kopf  des  heil.  Adalbert  an¬ 
derseits  zeigen. 

Wir  Avollen  bei  dem  Umstande,  als  Avie  schon  oben  angedeutet, 
die  Specialschriftsteller  theihveise  über  manche  Münzen  verschie¬ 
dener  Meinung  sind,  nur  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  viel¬ 
leicht  ein  Theil  dieser  Münzen  mit  Unrecht  dem  Boleslaus  Schief¬ 
maul  zugesprochen  Avird. 

Unter  den  aufgefundenen  Münzen  der  nächstfolgenden  Zeit 
sind  viele  ohne  Namensbezeichnung.  Unter  den  Namen  finden 
sich  nur  Boleslaus,  Ladislaus,  Casimir.  Eine  einzige  gibt  den 
Prägeort  Krakau. 

Nach  der  Theilung  des  Reiches  glaubt  LeleAvel  anfangs  keine 
Theiluug  der  Münze  annehmen  zu  sollen. 

Wir  Avollen  daher  unter  den  dem  Ladislaus  11.  zuge¬ 
schriebenen  Denaren  auch  nur  folgende  Typen  nennen,  die  sich 
im  Mikocki’s  Catalog  finden,  ohne  ein  Urtheil  über  selbe  abzu¬ 
geben.  Ein  solcher  zeigt  einerseits  einen  sitzenden  Fürsten  mit 
dem  SchAverte  in  der  Rechten  ,  neben  ihm  steht  ein  Kind  mit 
dem  Reichsapfel  mit  der  Umschrift  VOLDIZLAVS;  auf  der  an¬ 
deren  Seite  ein  Ritter  das  Schwert  gegen  einen  LÖAvcn  scliAvin 
gend ;  neben  dem  Ritter  ein  Zweig  mit  drei  Blättern.  Ein  an¬ 
derer  Denar  zeigt  das  Brustbild  eines  Ritters  von  vorne  ,  das 
Schwert  in  der  Rechten,  den  Schild  in  der  Linken,  ober  dem 
Schilde  eine  Krone,  der  Revers  das  Brustbild  eines  Bischofs  mit 
einem  Buche;  ein  anderer  zeigt  einen  rechts  geAvendeten  Ritter, 
der  einen  vor  ihm  knieenden  Mann  zusammenhaut,  auf  dem  Reverse 
ein  Adler,  der  auf  einem  vierfüssigen  Tbiere  sitzt.  Ein  anderer 
zeigt  einen  auf  dem  Sessel  sitzenden  Ritter,  in  der  Rechten  ein 
Schwert,  in  der  Linken  einen  Zeveig  haltend;  Umschrift  VOLD- 
ZIT ;  Revers  eine  Frauensperson  mit  zum  Gebete  erhobenen 
Händen. 

Boleslaus  der  Gelockte  schlug  nach  Lelewel  Münzen,  die 
einerseits  sein  Bild,  anderseits  drei  an  einer  Tafel  sitzende  Für¬ 
sten  (boleslaus.  Miecislaus  und  Casimir)  zeigen. 

Unter  den  Münzen  ,  die  ihm  der  Catalog  Leon  Mikocki’s 
zuschrcibt,  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl,  die  den  heil.  Adal¬ 
bert  zeigen,  also  nach  Lelewel  Grosspolcu  angehören,  oder  die- 
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jenigon  sind  ,  wolcbe  Letzterer  dem  Boleslaus  Schiefmaul  zu- 
schreilit. 

Ein  Denar  hat  einerseits  eine  Kirche,  anderseits  eine  Stadt¬ 
mauer  mit  einem  Thurme.  Andere  scheinen  die  von  Lelewel 
Boleslaus  dem  Wilden  zugeschriebenen  Majestätsmünzen  zu  sein. 
Andere  Denare  zeigen  einerseits  einen  stehenden,  auf  den  Schild 
gestützten  Krieger  mit  einer  Fahne  in  der  Rechten,  und  auf  der 
anderen  Seite  zwei  Personen  an  einem  Tische. 

Mit  Beginn  des  letzten  Viertels  des  12.  Jahrhunderts  ver¬ 
mehrten  sich  die  Münzen.  Miecislaus  der  Alte,  als  er  1173 — 77 
die  Herrschaft  hatte ,  schlug  jährlich  zwei-  bis  dreimal  neue 
Münzen ,  wobei  jedesmal  die  alten  ausser  Curs  gesetzt  wurden 
und  gegen  Aufgeld  umgewechselt  werden  mussten;  das  Gewicht 
wurde  vermindert,  der  Werth  fiel.  Indessen  waren  auch  Münzen 
von  gutem  Gewichte  vorhanden  und  die  Würdenträger  verlang¬ 
ten  stets  solche  als  Bezahlung.  Bei  dem  Umstande,  als  das  Geld 
geringen  Feingehalt  hatte  und  nur  kurze  Zeit  in  Circulation 
war,  ist  es  natürlich,  dass  man  auf  den  Kunstwerth  desselben 
nicht  achtete,  daher  nicht  nur  die  Münzen  des  Mittelalters  übei'- 
haupt  grosse  Rohheit  zeigen,  die  auch  die  polnischen  theilen, 
sondern  auch  die  nur  einseitig  geprägten  Münzen  (Bracteaten) 
fast  überall  AnM^endung  fanden. 

So  warf  auch  Miecislaus  neben  den  weniger  guten  schwe¬ 
ren  Silbermünzen  die  leichten  Bracteaten  von  schlechtem  Ge¬ 
halte  unter  das  Volk.  In  Mikocki’s  Cataloge  sind  die  ältesten 
Bracteaten  die  dieses  Miecislaus.  Sie  zeigen  theils  einen  rechts 
schreitenden  Löwen  mit  hebräischer  Umschrift,  dann  einen  knie¬ 
enden  Fürsten  und  endlich  einen  sitzenden  Fürsten,  wieder  mit 
hebräischer  Umschrift. 

Das  einzelne  Stück  hatte  wenig  Werth  und  man  wog  daher 
das  Geld;  es  kam  nun  die  Rechnung  nach  Mark  auf.  Man  rech¬ 
nete  1  Mark  oder  1  Pfund  Denare  als  höhere  Einheiten. 

Casimir  (1177 — 94)  hob  zwar  den  Werth  des  Geldes  nicht 
wieder  ,  allein  er  unterliess  den  Missbrauch  des  zu  oftmaligen 
Umprägens.  Sein  Name  ist  der  Einzige,  den  man  auf  Bracteaten 
jener  Zeit  findet.  Sie  tragen  theils  den  Kopf  des  Fürsten,  theils 
den  des  heil.  Adalbert. 

Unter  den  Münzen  des  Ladislaus  Dünnbein  finden  sich  De¬ 
nare  ,  die  einerseits  einen  auf  dem  Throne  sitzenden  Fürsten 
zeigen ,  der  in  der  Hand  ein  Kreuz  hält;  neben  ihm  ist  eine 
Fahne  aufgepflauzt;  Umschrift  SCS.  WENCESLAVS.  Auf  dem 
Reverse  sieht  man  über  einer  Mauer  zwischen  zwei  Thürmen 
das  Brustbild  eines  Bischofs  mit  Pastorale.  Diese  Münzen  erin¬ 
nern  zu  sehr  an  die  allerdings  jüngeren  Siegel  der  Stadt  Krakau, 
als  dass  sie  nicht  für  krakauische  oder  kleiupolnische  angesehen 
werden  müssten. 

An  sonstigen  Münzen  schreibt  ihm  Mikocki  Bracteaten  zu, 
die  einen  Auerochsen  zeigen ,  sowie  Denare,  die  einerseits  eine 
knieende  Figur  mit  erhobenem  Schwerte,  anderseits  einen  Kopf 
mit  Mütze  haben.  Die  Schrift  lautet :  VOLDIZV  einerseits,  Z. 
AD.\LBVST  (S.  Adalbert)  anderseits. 

Leszek  dem  Weisseii  wird  ein  Denar  zugeschrieben ,  der 
einerseits  zwei  Personen  zeigt,  die  gemeinschaftlich  eine  Fahne 
halten ,  im  Reverse  einen  Adler ,  der  einen  anderen  mit  dem 
Schnabel  pickt,  sehen  lässt,  sowie  Bracteaten,  die  den  Avers 
der  oben  beschriebenen  Denare  zeigen  mit  der  Inschrift  -f  LET- 
ZVS,  sowie  einen  unter  einem  Baldachine  sitzenden  Fürsten  mit 
einer  Fahne  in  der  Rechten. 


Von  Boleslaus  dem  Schamhaften  führt  der  Catalog  nur  Brac¬ 
teaten  an ,  die  theilweise  das  Brustbild  des  Fürsten  in  Haube 
und  Ringelpanzer  mit  Schild  und  Fahne  und  die  Umschrift  BO- 
LEZLAVS  DVX,  theils  einen  Fürsten,  der  einen  Auerochsen 
ersticht,  dann  ein  Bischofsbrustbild* und  endlich  einen  stehenden 
rechts  gewendeten  Ritter  mit  der  Fahne  zeigen. 

Im  13.  Jahrhundert  mehrte  sich  die  Zahl  der  Münzberech¬ 
tigten  durch  einige  Bischöfe. 

Denare,  die  den  Krakauer  Bischöfen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden ,  haben  einerseits 
eine  stehende  Figur  mit  Palmzweigen  in  beiden  Händen  ,  auf 
der  anderen  Seite  unter  einem  Bogen  eine  liegende  Figur,  die 
die  Hände  in  die  Höhe  hält,  über  dem  Bogen  einen  Engel  (die 
Auferweckung  Piotrowin’s).  Bracteaten  zeigen  diesen  Revers 
allein. 

12G4  verordnete  Boleslaus  der  Schamhafte  hinsichtlich  der 
Münze ;  Item  inhibemus ,  ut  monetarii  in  nostro  dominio  consti- 
tuti,  ludaeos  cum  falsis  denariis  vel  rebus  aliis  soli  absque  no¬ 
stro  nuncio  vel  nostri  Palatini,  seu  absque  civibus  honestis,  quo- 
quo  modo  detinere  vel  capere  non  praesumant. 

Leszek  der  Schwarze  schlug  Bracteaten,  die  das  Brustbild 
eines  Ritters  mit  Ringelpanzer  und  Haube  zeigen ,  mit  dem 
Schwerte  in  der  Rechten  und  dem  Schilde  mit  dem  polnischen 
Adler  in  der  Linken  und  der  Umschrift  LESTCVS.  CVX. 

Die-  Entwerthung  der  Münze  war  soweit  gegangen,  dass  nun 
nothweudiger  Weise  wieder  eine  grössere  Einheitsmünze  geprägt 
werden  musste.  Diess  hatte  Wenzeslaus  von  Böhmen  schon  für 
sein  Land  gethan  und  führte  auch  die  Prager  Groschen  in  Polen 
ein,  die  nun  in  grosser  Zahl  daselbst  in  Umlauf  kamen;  ein  hal¬ 
ber  Groschen,  der  einerseits  den  polnischen  Adler,  anderseits 
den  böhmischen  Löwen  zeigt,  wird  ihm  zugeschrieben  und  soll 
eigens  für  Polen  geschlagen  sein. 

Ein  halber  Groschen ,  einerseits  eine  Krone  und  die  Um¬ 
schrift  WLA  -h  N.  R.  PO,  anderseits  den  Löwen  und  halben 
Adler  unter  einer  Krone  combinirt  gehört  dem  Ladislaus  Ellen¬ 
hoch  an ;  ebenso  werden  ihm  Bracteaten  zugeschrieben ,  die 
einerseits  mit  einem  Adler,  anderseits  mit  einer  Krone  bezeich¬ 
net  sind. 

Wie  Edicte  des  Ladislaus  von  1319  und  1331  beweisen,  gab 
es  im  Lande  verschiedene  Münzen ,  da  er  die  Nothwendigkeit 
einer  Münzeinheit  betonte ,  und  der  erwähnte  halbe  Groschen 
dürfte  vielleicht  nach  der  Krönung  geschlagen  sein.  Die  Com- 
bination ,  der  Löwe  und  Adler ,  die  beide  sich  längere  Zeit 
um  die  Ehre  gestritten  hatten ,  Wappenfiguren  der  Piasten  zu 
sein,  dürfte  wohl  auf  die  Vereinigung  von  Gross-  und  Kleinpolen 
durch  Ladislaus  gedeutet  werden.  Sie  finden  sich  auch  bei  sei¬ 
nem  Sohne  Casimir,  so  auf  dem  Siegel  Fig.  3,  Seite  24,  von 
wo  auch  die  Combination  in  das  Siegel  der  Stadt  Krakau  Fig.  7, 
Seite  51  überging.  (Auch  die  Prinzen  von  Kujavien,  die  Land¬ 
schaft  Szieradz  u.  A.  führen  diese  Combination  im  Schilde;  der 
Adler  war  jedoch,  wie  Fig.  5,  Seite  24  zeigt,  zu  Casimir’s  Zei¬ 
ten  unbestritten  das  eigentliche  Wappenzeichen  des  Reiches). 

Casimir  griff  die  Idee  der  Münzeinheit  für  alle  seine  Län¬ 
der  ,  zunächst  für  Gross-  und  Kleinpolen  auf  und  leistete  so 
seinem  Volke  wesentliche  Dienste.  Er  schlug  die  ersten  Groschen 
nach  dem  Muster  der  Prager  (Vergl.  Seite  27).  Als  Rechnungs¬ 
münzen  hatte  man  zu  Casimir’s  Zeiten  die  Mark,  den  Vierdung 
(ferto  74  Mark)  und  den  Scoter  (V24  Mark).  Geschlagene  Münzen 
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’waren  Groschen,  halbe  Groschen  (Pulki)  und  Vierchen  (Kwart- 
nik),  deren  je  vier  einen  Groschen  ausmachten,  endlich  Denare. 
Von  den  Münzen  Casimir’s  gibt  Lelewel  zunächst  einen  Gro¬ 
schen,  der  einerseits  den  König  mit  Krone,  Scepter  und  Reichs¬ 
apfel  mit  der  Umschrift  MOJfETA  :  CASIMIRI,  anderseits  den 
Adler  (dem  Siegel  ganz  ähnlich)  und  die  Umschrift  +  REGIS  ; 
POLONIE.  K.  zeigt;  ein  grösserer  Groschen,  dem  Prager  an 
Werth  gleich,  hat  einerseits  eine  Krone  innerhalb  eines  doppel¬ 
ten  Schriftstreifens  mit:  +  KAZIMIRVS  ip  PRIMVS.  -f  DEI  ip 
GRACIA  ip  REX  POLONIE.  Der  Revers  zeigt  den  Adler  und 
die  Schrift  GROSS.  L  :  CRACVIENSSES.  (Grossi  legales  Craco- 
vienses).  Ein  Denar  von  Kupfer  zeigt  einerseits  die  Krone,  an¬ 
derseits  das  gekrönte  K.  Dieses  K  mit  einer  Krone  findet  sich 
auch  auf  einem  Bracteaten  (Fig.  2,  Seite  22,  Anmerkung  17). 
Für  Rothreussen  schlug  Casimir  eigene  Münzen,  welche  die  Um¬ 
schrift  tragen :  MÜNETA  g  DOI  c  RUCSLEK  +  REGIS  § 
POLONIE  c  K  o. 

Von  Ludwig  von  Anjon  ist  ein  kupferner  Denar  bekannt, 
der  einerseits  die  Krone,  anderseits  das  gekrönte  L  zeigt;  ein 
Goldgulden  mit  der  grossen  Lilie  im  Averse  und  Johannes  dem 
Täufer  im  Reverse  soll  nach  Mikocki’s  Vermuthung  für  Polen 
geschlagen  sein;  Denare  dagegen  mit  dem  Anjou’schen  Wappen 
einerseits  und  dem  Adler  anderseits ,  bald  rechts  bald  links 
schauend,  w'erden  der  Hedwig  zugeschrieben. 

Ladislaus  Jagello  schlug  halbe  Groschen  mit  dem  Adler 
einerseits  und  der  Krone  anderseits ;  und  eben  solche  Denare 
von  schlechtem  Gehalte. 

Vossberg  erwähnt  in  seinen  preussischeu  Münzen  und  Sie¬ 
geln  Seite  74,  Anmerkung  3,  einen  Prager  Groschen  König 
Wenzel  IV.  (1378 — 1419),  der  mit  einem  späteren  Stempel,  den 
polnischen  Adler  darstellend,  bezeichnet  ist,  woraus  er  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  diese  schon  sehr  verringerten  böhmischen 
Groschen  mit  denen  des  Ladislaus  Jagello  in  Polen  cursiren 
durften. 

1422  sagte  Ladislaus  Jagello :  Promittimus  pro  inelytis  filiis 
nostris  praedictis,  quod  postquam  dante  Domino  unus  illorum  in 
Regem  electus,  sceptra  Regni  Poloniae  amplecteretur  monetam  e.x 
quocunque  genere  metalli  absque  consilio  et  consensu  speciali 
Praelatorum  et  Baronum  in  regno  Poloniae  cadere  non  peruiittet 
quemadmodum  nos  sine  ipsorum  consensu  et  consilio  hujusmodi 
monetam  cudere  noluimus  neque  cudimus. 

liier  sei  auch  erwähnt ,  dass  Grabowski  in  seinem  Schatz- 
kästlein  Seite  18  unter  den  Waffenverfertigern  auch  im  Jahre 
1423  einen  Nicolaus  Buchsenmeister  monetariusque  ,  Niclas 
Buchsenmeister  der  monczer  anführt. 

Ladislaus  III.  hatte  seinen  Münzen  den  Adler  im  Averse 
und  ein  Doppelkreuz  (Patriarchenkreuz)  im  Reverse  gegeben.  Es 
sind  Denare  und  Ternäre  mit  dieser  Bezeichnung  vorhanden. 
Ein  Theil  seiner  Münzen  war  für  Ungarn  und  Polen  gemein¬ 
schaftlich  geschlagen;  sowohl  Denare  als  auch  Ducaten,  die  den 
ungarischen  Typus  trugen. 

Das  oben  citirte  Verspreeben  Ladislaus  Jagello’s  hinderte 
es  nicht,  dass  die  Münze  unter  Casimir  Jagello  sehr  verringert 
wurde. 

Als  1454  das  preussische  Land  vom  Orden  abgefallen  war 
und  sich  dem  Könige  von  Polen  ergeben  hatte ,  erhielten  die 
Städte  I>anzig,  Elbing  und  Thorn  Münzrecht.  Ihre  Münzen  füh¬ 
ren  einerseits  das  Wappenschild  der  Stadt,  anderseits  den  Adler 


und  den  Namen  des  Königs.  Wie  schlecht  übrigens  damals  das 
Geld  in  Polen  und  in  Preussen  war,  geht  aus  den  zur  Verbes¬ 
serung  geführten  Verhandlungen  hervor. 

Neben  den  inländischen  cursirten  auch  fremde  Münzen  im 
Lande;  besonders  häufig  waren  ungarische  Goldmünzen. 

Unter  Casimir’s  Söhnen  Johann  Albert  und  Alexander  ver¬ 
fiel  die  Münze  noch  mehr,  so  dass  eine  Münzreform  im  IG.  Jahr¬ 
hundert  abermals  dringend  geboten  war ,  die  Sigismund  1.  vor¬ 
nahm. 

Von  ihm  finden  sich  bei  Mikocki  Groschen  für  das  Herzog- 
tbum  Glogau  von  150G  mit  dem  Adler  im  Averse  und  dem  li- 
thauischen  Reiter  im  Reverse.  Halbe  Groschen  von  150G,  1507, 
1508,  1509,  1510,  1511  u.  s.  w.  finden  sich;  es  wurde  also  fort¬ 
während  geprägt  und  den  Stücken  die  Jahreszahl  aufgedrückt, 
doch  war  das  jedesmalige  Umwechscln  nicht  mehr  nöthig;  das 
alte  Geld  hielt  sich  neben  dem  neuen  im  Umlaufe.  Im  Jahre 
1528  erliess  Sigismund  die  neue  Müuzordnung.  Man  prägte  nun 
wieder  grössere  Einheitsmünzen,  Gulden  oder  Thaler;  auch 
wurden  neue  Ducaten  im  Gewichte  und  Gehalte  der  ungarischen 
von  Gold  geschlagen. 

Ein  Sechsgroschenstück  Sigismimd’s  (auch  halber  Thaler 
genannt ,  da  später  das  Gewicht  und  der  Gehalt  der  Thaler 
bedeutend  sank)  von  1528  zeigt  einerseits  des  Königs  Brust¬ 
bild,  anderseits  das  gekrönte  Wappenschild,  umgeben  von  den 
Wappen  Lithauen ,  Reussen ,  Preussen  und  Oesterreich.  Um¬ 
schrift  :  DEVS  *  IN  *  VIRTVTE  *  TVA  *  LETABITVR  * 
REX. 

Dreigroschenstücke  vom  selben  Jahre  haben  im  Averse  des 
Königs  Brustbild,  im  Reverse  den  Adler,  theils  links,  theils 
rechts  sehend. 

Ein  Ducate  von  1535  hat  das  gekrönte  Brustbild  mit  Um¬ 
schrift  im  Averse,  das  gekrönte  fünffeldige  Wappen  im  Reverse; 
au  der  Seite  C— S  (Cracovia — Sydlowiecki).  Umschrift:  JVSTVS 
*  VT  *  PALMA  *  FLOREBIT. 

Für  Lithauen  wurden  zur  Zeit  Ladislaus  Jagello  besondere 
Münzen  geprägt  und  Sigismund  fuhr  fort  sie  zu  schlagen,  auch 
die  preussischen  Städte  prägten  wie  früher  fort. 

Kromer  zählt  als  zur  Zeit  Sigismund  August’s  cursirende 
Münzen  folgende  auf:  Der  Groschen,  ehemals  der  acht  und 
zwanzigste,  jetzt  der  zwei  und  fünfzigste,  selbst  fünf  und  fünf¬ 
zigste  Theil  des  ungarischen  Ducatens,  der  acht  und  vierzigste 
der  Mark,  der  dreissigste  des  Guldens  (Horeni,  Thalers) ,  der 
zwölfte  des  Vierdungs  (ferto),  die  Hälfte  des  Scoters ;  der  Me- 
dians  ist  die  Hälfte  des  Groschens,  der  Solidus  der  dritte  Theil, 
der  Ternarius  der  sechste  Theil ,  der  Obolus  der  achtzehnte 
Theil.  Groschen  und  Mediantes  sind  Silber  mit  Kupfer  b  girt, 
die  kleineren  Münzen  Kupfermünzen.  Drei-  und  Sechsgroschen¬ 
stücke  sind  von  Silber. 

Die  neue  Münzordnung  Sigismund’s  hatte  die  abermalige 
Ringerung  der  Münzen  nicht  verhindert,  und  schon  1550  setzte 
Sigismund  August  den  Werth  des  Groschens,  der  bis  dahin  V30 
Thaler  betragen  hatte,  auf  Vsi-  I5G7  beschwerten  sich  die 
Stände  wegen  der  Münze  und  1572  kam  eine  neue  Münzordnung 
zu  Stande,  der  die  von  1528  zu  Grunde  gelegt  war;  allein  die 
Ausführung  derselben  unterblieb. 

Stefan  Bathory  verbot  die  geringhältigen  Münzen  des  Aus¬ 
landes  und  seiner  Vorgänger,  ebenso  Sigismund  HL,  was  jedoch 
keinen  Erfolg  hatte.  1G14 — IGIG  wurde  ein  bestimmter  neuer 
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Münzfuss  eingeführt.  1G32  begab  sich  der  König  des  Münz¬ 
rechtes.  Wir  sind  damit  schon  über  den  Rahmen  des  Mittelal¬ 
ters  heraus  gekommen;  brauchen  daher  nur  nebenbei  zu  erwäh¬ 
nen,  dass  1650  schon  wieder  eine  neue  Münzordnung  erschien, 
nach  der  vierzehnlöthige  Sechsgroschenstücke  und  „Oerter“  ge¬ 
schlagen  wurden,  die  jedoch  sehr  bald  in  sechzehnlöthige  von 
geringerem  Gewichte  sich  verwandelt  hatten.  1654  wurde  die 
Münze  verpachtet,  was  natürlich  dem  Tächter  grossen  Nutzen, 
der  Bevölkerung  aber  schlechtes  Geld  brachte.  So  sehr  der 


erste  Pächter  Boratinski  die  Münze  herunter  gebracht  hatte,  so 
machte  doch  Andreas  Tympfe,  der  Münzmeister  unter  Johann 
Casimir,  noch  einen  weit  höheren  Nutzen,  als  er  Thaler  (Gul¬ 
den)  aus  achtlöthigem  Silber  schlug  und  ihnen  den  Werth  von 
dreissig  Groschen  gab ,  so  dass  also  aus  einer  feinen  Mark 
sechzig  Gulden  geschlagen  wurden.  Derselbe  setzte  noch  die 
Worte  auf  die  Münze  Dat  pretium  servata  ^alus ,  potior  que 
mctallo  est. 
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Beilage  XXI. 

König  Casimir’s  (jriindungsuTknnde  der  Stadt  Casimir  kei  Krakau. 


Die  Urkunde  lautet  nach  Dr.  Ferd.  Bischoff’s  „Oesterreiebi- 
sche  Stadtrechte  und  Privilegien“  Seite  59  im  Wesentlichen: 
Nos  Casimirius  .  .  .  Kex  Poloniae  .  .  .  notum  facinius  universis 
.  .  ,  quod  ...  de  maturo  ac  salubri  nostrorum  Baronum  consilio 
nostris  civibus  civitatis  Casimiriensis,  quam  de  novo  domino  no- 
bis  suffragante  incepimus  locandam,  et  ipsi  civitati  Casimiriensi 
jure  theutonico,  quod  jus  Magdeburgense  vulgariter  nuncupatur, 
gaudendi  ct  fruendi  domus,  tradimus  et  donamus  plenam,  libe- 
ram  ct  omnimodam  facultateni ,  advocatia  pro  nobis  nostrisque 
posteris  ipsius  civitatis  tonore  presentium  in  posterum  reservata, 
concedentes  civibus  eisdem  ibidem  commorantibus  omnia  ct  sin- 
gula  jura  theutonica  praedicti  juris  Magdeburgensis  in  judiciis, 
collectis,  solucionibus,  exactionibus  et  aliis  quibuslibet  consuetu- 
dinibus,  quocunque  nomine  censcantur,  in  perpetiuim  valitura, 
hoc  adjecto,  quod  nulla  persona  .  .  .  nullam  tabernam,  pistorem, 
sutorem ,  carnificem  et  quemvis  artificem  ,  qui  nostrae  civitati 
praedictae  possint  aliquod  praejudicium  gencrare ,  infra  unum 
milliare  aliquatenus  de  novo  locare  valeat  a  distantia  civitatis 
ejusdem.  Habebuntque  cives  nostri  memorati  in  aquis  vidolicet 
Wisla ,  Wilga ,  ad  distantiam  unins  milliaris  ligna  et  aedificia 
quaelibet  pro  necessitate  ipsoriim  deducendi  plenariam  et  omni¬ 
modam  libertatem.  Omnes  autem  ct  singuli,  qui  inter  ipsius  et 
Cracoviensis  castri  muros  usque  ad  fluvium  Paulawa,  uti  cadit  in 
Wislam,  sunt  jam  locati,  vel  in  futurum  locabuntur,  ad  civitatem 
praedictam  Casimiriam  cum  ejusdem  civitatis  jure  omnimode  per¬ 
tinebunt.  Praeterca  in  ipsa  civitatc  Casimiria  feria  quinta  perpe- 
tuis  tcinporibus  forum  duxinuis  statuendum  generale.  Dantes  etiam 
saepedictis  civibus  nostris  ac  corum  posteris  plenam  liberamque 
facultateni  in  antiqua  civitate  nostra  Cracoviensi  et  in  aliis  Om¬ 
nibus  civitatibus  sive  oppidis  regni  nostri,  pannos  ipsoriim  vel 


merciraonia  qualiacunque  vendendi,  foris  dandi  et  alias  mcrces 
emendi ,  quecunque  sint ,  aut  quocunque  nomine  vocitentur, 
impedimento  quocumlibet  non  obstante.  Insuper  cameros ,  ubi 
panni  raduntur,  pensam  quoque  metallorum ,  nec  non  vec- 
turam ,  quae  Srothen  dicitur  in  vulgari ,  cum  Omnibus  juri- 
bus  ac  solutionibus  ipsarum,  secundum  consuetudiuem  civitatis 
nostrae  Cracoviensis  supradictae,  quae  omnia  debeant  esse  libera 
et  per  eosdem  cives  nostros  ac  eorum  posteros  libere  sint  te- 
nenda.  Caeterum  volumus  promittentes  civibus  nostris  memoratis, 
ut  nullis  extra  (?)  gravationibus  polonicis,  videlicet  solutionibus 
et  exactioniluis  quibuscunque ,  quocunque  nomine  censerentur, 
gravabuntur,  hoc  etiam  addito,  quod  ipsi  cives  coram  nullo  Pa- 
latinoruni,  Castellanoruni  ac  eorum  Judicura  ct  Subjudicum  jure 
polonicale  comparare  et  respondere  tenebuntur,  excepto  hoc,  nisi 
forte  major  Casus  emerserit,  ex  tune  ad  nostram  praesentiam,  per 
nostram  litteram  nostro  sigillo  sigillatam  evocati,  in  nostro  Castro 
Cracoviensi  judicandi  jure  suo  theutonico  proemisso  fruantur, 
nec  ipsi  coram  judice  civitatis  Cracoviensis  pro  aliquo  debito 
debent  respondere ,  aut  per  ipsum  judicem  judicari.  Insiiper 
volumus  et  inviolabiter  observari  mandamus ,  quod  si  aliquem 
civem  civitatis  praedictae  coram  suum  concivem  gladium,  cultel- 
iam,  seil  cuspidem  in  ipsa  civitatc  contingat  cvaginare,  sive  of- 
fensio  aut  laesio  aliqua  exinde  fuerit  subsccuta,  sive  non,  offen- 
sor  et  evaginator  hujusmodi  medium  fertonem  grossorum  dare  et 
solvere  civitati  sine  contradictione  teneatiir.  In  cujus  rei  testi- 
monium  ct  perpetuam  firniitatein  praedictis  nostris  civibus  prae- 
sentes  litteras  dari  et  scribi  mandavimus  ct  sigilli  nostri  appen- 
sione  commiiniri.  Actum  Sandomiriac  tertio  Calendas  Martii  sub 
a.  d.  1335. 


XXXIX 


Anmerkungen. 


Claudius  Ptolenuius  Alexandrimis  iin  2.  Jalirlmnderte  nach 
Christus  spricht  von  einer  in  jener  Gegend  gelegenen  Stadt 
Carrhodunum  und  Krakau,  sowie  eine  grosse  Anzahl  an¬ 
derer  Städte,  sell)st  Lemberg,  die  weit  davon  entlegen  sind, 
sprechen  bei  der  Unsicherheit,  mit  der  man  nach  des  Pto- 
lemäus  Angaben  die  Lage  fixireu  kann  ,  die  Ehre  so  alter 
Abkunft  an. 

=)  Der  Chronist  Vincentius  Kadlubek ,  Bischof  von  Krakau, 
geh.  11G7,  t  1223.  Vergl.  über  die  historische  Sage  der 
Polen  Röppel’s  Geschichte  von  Polen,  1.  Band. 

®)  So  z.  B.  im  Braun’scheu  Städtebuch,  G.  Band,  wo  eine  Be¬ 
schreibung  von  Krakau  gegeben  ist,  die  in  Beilage  VI  ab¬ 
gedruckt  erscheint. 

Da  keiner  der  deutschen  Chronisten  dieses  Factums  Erwäh¬ 
nung  thut,  und  dasselbe  sich  erst  in  den  späteren  Chroniken 
Polens  erwähnt  findet,  so  setzt  liöppel  einige  Zweifel  dar¬ 
ein  ,  die  um  so  begründeter  sind ,  als  ja  die  eigentliche 
Festsetzung  der  Königswürde  in  Polen  erst  viel  später  statt¬ 
fand  und  vorher  so  mannigfache  Versuche  gemacht  wurden, 
mit  und  ohne  Einwilligung  vom  Kaiser  und  Papste  die  Kö¬ 
nigswürde  festzustellen. 

Man  nennt  zwar,  so  z.  B.  auch  Letowski  in  seiner  Serie 
der  Bischöfe  von  Krakau  ,  den  Prochorius  (einen  Italiener) 
t  9&G,  und  Proculfus,  f  99G,  als  Bischöfe  von  Krakau.  Büp¬ 
pel  hat  jedoch  schlagend  naebgewiesen ,  dass  das  Bisthum 
erst  im  Jahre  1000  begründet  wurde. 

Ueber  das  Ende  Boleslaus  des  Wilden  gehen  verschiedene 
Sagen.  Die  Einen  lassen  ihn  in  Ungarn  sterben ;  nach  An¬ 
deren  wurde  er  von  seinen  Hunden  zerrissen.  Das  Ende  in 
Ossiach  ist  vielfach  bezweifelt;  indessen  sprechen  Kadkibek, 
Bielski,  Starowolski  davon  und  Pruss  hat  das  Grabdenkmal 
ausführlich  beschrieben,  das  nach  der  neuerlich  in  den 
„Monuments  du  moyen-äge  et  de  la  Renaissance  dans  Pan- 
cienne  Pologne“  erschienenen  Abbildung  allerdings  jünger 
ist,  als  das  Datum  des  Todes,  jedoch  spätestens  dem  13. 
Jahrhunderte  angehören  dürfte. 

■“j  Vgl.  unten  die  Abhandlung  über  die  Domkirche. 

Das  Senioratsgesetz  ordnete  an ,  dass  stets  der  älteste  der 
Familie  (nicht  also  stets  der  älteste  Sohn  dessen ,  der  das 
Seniorat  geführt  hatte)  die  Oberherrschaft  über  alle  Fami¬ 
lienglieder  führen  sollte  und  dass  Krakau  in  seinen  Besitz 
kommen  sollte,  so  dass  also  die  Oberherrschaft  an  den  Be¬ 
sitz  dieser  Stadt  gebunden  war. 

^)  Sein  Marne  wird  verschieden  angegeben,  er  wird  auch  Peter 
Dunczyk  auf  Skrzynna  genannt,  Bogufal  nennt  ihn  Pyotryco 
magnus ,  Kadkibek  gibt  ihm  den  Kamen  Petrus  Wlostides, 
Dlugoss  nennt  ihn  Petrus  Danus  oder  de  Dania.  Er  soll 
der  erste  gewesen  sein ,  der  in  Polen  und  Schlesien  stei¬ 
nerne  Gebäude  errichtete. 

1®)  Leszek  oder  Lesco  =  Alexander.  Er  heisst  der  Weisse  im 
Gegensatz  zu  dem  im  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  leben¬ 
den  Leszek  dem  Schwarzen. 


^')  Die  Jahreszahl  variirt  hier  in  den  verschiedenen  Quellen 
einigermassen,  wie  auch  für  verschiedene  andere  Facta,  so 
die  Berufung  der  P'ranciscancr  etc.  etc. 

Vergl.  des  Verfassers  Aufsatz  „Die  mittelalterlichen 
Baudenkmale  Friesachs“  im  Jahrg.  VIII,  16G3,  der 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  für  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 

*“)  Das  Jahr  1253  nach  Röppel.  Gewöhnlich  wird  125G  ange¬ 
nommen  ;  auch  über  die  Uebertragung  der  Reliquien  sind 
die  Notizen  nicht  ganz  gleichlautend.  Wurzbach  setzt  die¬ 
selbe  Seite  275,  Nro.  837,  ins  Jahr  1255,  während  sich  bei 
ihm  Seite  82,  Nro.  210,  die  Notiz  befindet,  sie  seien  unter 
Bischof  Lambert  Zula  1083  in  die  Schlosskirche  übertragen 
worden.  Die  Reliquien  sollen  zuerst  in  der  Kapelle  der 
Psaltcristen  im  Dome  aufgestcllt  gewesen  sein. 

Vielleicht  handelt  es  sich  hier  nur  um  Nachwehen  der  frü¬ 
heren  Einfälle,  obwohl  Röppel  sich  berechtigt  glaubt,  darin 
Spuren  neuer  Einfälle  zu  sehen. 

'5)  Nach  Röppel  soll  diese  deutsche  Städteordnung  schon  zwi¬ 
schen  1230  und  1210  gegeben  worden  und  Krakau  schon 
in  deren  Besitz  gewesen  sein;  Röppel  glaubt,  die  Urkunde 
von  1257  handle  vom  Baue  einer  neuen  Stadt,  etwa  um  die 
Kirche  St.  Florian,  also  der  heutige  Kleparz.  Diese  Verlei¬ 
hung  des  deutschen  Stadtrechtes  ist  abgedruckt  bei  Bandtkie 
Mise.  Cracov.  1815,  II.  pag.  G3. 

**)  Die  uns  vorliegenden  Nachrichten  melden  den  Ausbruch  des 
Brandes  in  der  Nähe  dieser  Kirche,  die  nach  anderen  Nach¬ 
richten  erst  von  Casimir  d.  G  gebaut  sein  soll. 

Die  Abbildung  ist  einem  Cataloge  polnischer  Münzen  ent¬ 
nommen,  die  in  Wien  versteigert  Avurden  und  in  welchem 
die  selteneren  Exemplare  illustrirt  sind.  Es  ist  auffallend, 
dass  das  K  verkehrt  ist,  was  vielleicht  auch  Fehler  des 
Zeichners  jenes  Cataloges  sein  könnte.  Derselbe  führt  den 
Titel;  Verzeichniss  einer  grossen  und  sehr  gewählten  polni¬ 
schen  Münz-  und  Medaillensammlung  etc.  etc.  zum  Behufe 
der  öffentlichen  Tersteigerung ,  welche  am  1.  April  1850 
beginnen  wird  ,  verfasst  von  Leon  Mikocki.  Wien  ,  1850. 
Meebitaristen  -  Druckerei.  Der  Catalog  enthält  auch  sub 
Nro.  8  und  9  zwei  Solidi  von  Boleslaus  d.  G.  (992  bis 
1025),  die  in  der  Versteigerung  mit  4  fl.  10  kr.  C.  M.  und 

3  fl.  3  kr.  C.  M.  bezahlt  wurden.  Ausserdem  erscheint  sub 
Nro.  283  ein  von  Wenzeslaus  für  Polen  geprägter  halber 
Groschen,  der  auf  dem  Averse  den  polnischen  Adler,  auf 
dem  Reverse  den  böhmischen  Löwen  zeigt.  Er  wurde  für 

4  fl.  3  kr.  verkauft.  Ferner  ein  halber  Groschen  für  Polen 
geprägt  von  Ladislaus  Lokietck.  Der  Avers  zeigt  eine  Krone 
in  einem  Perlenkrcisc  und  die  Umschrift  WLA.  N.  R.  PO., 
der  Revers  den  Löwen  und  halben  Adler  unter  einer  Krone 
vereinigt.  (Verkauft  um  20  fl.  1  kr.  C.  M.) 

Das  Erdbeben,  dessen  der  Kalender  vom  Jahre  1403  erwähnt, 
ist  offenbar  das  von  1443.  Das  Concil  zu  Basel  Avurde  1431 
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eröffnet.  Als  Zwietracht  zwischen  tleni  Papste  und  dem  Con- 
cil  wegen  der  Frage  der  Vereinigung  mit  der  orientalischen 
Kirche  entstanden  war,  berief  dieser  das  Concil  nach  Fer¬ 
rara.  Die  intelligente  Minderheit  folgte,  die  Majorität  blieb 
in  Basel  zurück,  setzte  1439  Eugen  ab  und  wählte  Felix  V. 
Während  das  Concil  zu  Basel  unter  Felix  indessen  an  An¬ 
sehen  stets  abnahm,  nahm  das  unter  Eugen  in  Florenz  ta¬ 
gende  zu.  1442  zog  sich  Felix  aus  Gesundheitsrücksichten 
zurück.  Eugen  bannte  das  Concil  und  setzte  die  Kurfürsten 
von  Mainz  und  Trier ,  die  thätigsten  Mitglieder  desselben, 
ab.  Dagegen  erhoben  zwar  die  deutschen  Fürsten  Protest; 
allein  Aneas  Silvius  wusste  den  Streit  144G  zu  vermitteln 
und  sterbend  nahm  Eugen  1447  den  Vertrag  an.  Felix  ent¬ 
sagte  seiner  Würde.  Ein  Theil  der  Baseler  wählte  nun 
gleichfalls  den  nach  Eugen  gewählten  Kicolaus  V.  und  löste 
sich  1449  nach  und  nach  auf,  die  Amnestie  des  Nicolaus 
annehmend.  Verg.  damit  die  Anmerkung  20. 

Wir  fühlen  uns  nicht  berufen,  hier  auf  die  Streitfrage  über 
die  Landsmannschaft  und  den  Geburtsort  des  Veit  Stoss  nä¬ 
her  einzugeheii  und  begnügen  uns  die  Notiz  zu  geben;  be¬ 
merken  jedoch,  dass  man  den  Meister  auch  zu  Nürnberg 
geboren  und  1477  daselbst  ausgewandert  sein  lässt.  Sein 
Sohn  Stanislaus,  den  wir  in  der  Beilage  XIII,  Seite  XXIV 
unter  dem  Jahre  1505  genannt  haben,  ist  nach  einer  ande¬ 
ren  Angabe  in  Krakau  verblieben,  wo  er  1515  und  1527 
Senior  der  Zunft  gewesen  sein  soll. 

Vergleiche  über  das  Verhältniss  des  Papstes  und  des  Ba¬ 
seler  Conciles  die  Anmerkung  18.  Hiezu  ist  noch  zu  bemer¬ 
ken,  dass  das  Baseler  Concil  nach  Entfernung  des  Papstes 
und  der  Minorität  sich  hauptsächlich  mit  der  Frage  der 
Suprematie  des  Papstes  und  des  Concils  beschäftigt  hatte, 
dass  also  die  Frage  der  Anerkennung  des  Papstes  Nicolaus 
vorzugsweise  eine  theologische  Principienfrage  war,  so  dass 
die  Weigerung  der  Universität  zu  Krakau  nicht  bloss  als 
Hartnäckigkeit  zu  betrachten  ist,  sondern  einen  principiellen, 
gewissermassen  wissenschaftlichen  Hintergrund  hatte. 

Das  Manuscript  bildet  einen  Theil  der  Bibliothek  im  Hotel 
Lambert  zu  Paris.  Ein  Theil  der  Miniaturen,  speciell  die  auf 
die  Krönung  bezüglichen  ,  sind  in  Farbendruck  publicirt  in 
dem  Werke :  Monuments  du  moyen-äge  et  de  la  renaissance 
dans  l’ancienne  Pologne  depuis  les  temps  les  plus  recules 
jusqu’  ä  la  fin  du  XVI  siede  par  A.  Przezdziecki  et  E.  Ba- 
stawiecki,  2.  Serie,  Heft  13  und  14. 

^')  Die  Briefe  sind  abgedruckt  bei  Wurzbach:  Die  Kirchen  der 
Stadt  Krakau  Seite  334  ff. 

Eine  der  Urnen,  welche  diesen  Zinnenkranz  schmücken,  soll 
lichter  sein  als  die  übrigen  und  könnte  so  zu  diesem  Satze 
Veranlassung  gegeben  haben.  Sic  soll  sogar  einem  Schwane 
nicht  unähnlich  sehen.  Verfasser  hat  nicht  Phantasie  genug 
gehabt,  sie  zu  bemerken. 

Die  Ansichten,  welche  Hartmann  Schedel’s  Chronik  bietet, 
sind  zweifacher  Art.  Es  sind  erstens  solche ,  die  nur  auf 
einer  Buchseite  stehen;  diese  sind  willkürliche  Compositio- 
nen;  es  ist  daher  auch  oft  die  nämliche  Abbildung  gegeben, 
um  verschiedene  Städte  und  Landschaften  zu  bezeichnen; 
die  zweite  Art  der  Bilder  sind  die,  welche  an  der  unteren 
Seite  des  Buches  über  je  zwei  Seiten  herüber  gehen.  Sie 


sind  wirkliche  Abbildungen  der  betreffenden  Städte,  deren 
Charakteristik  sie  wenigstens  geben  ,  wenn  sie  auch  keine 
Photographie  bieten.  Dieser  Art  ist  die  Ansicht  von  Krakau. 
Joh.  Weikard  Freiherr  von  Valvasor,  geboren  zu  Laibach 
28.  Mai  1641,  stammte  aus  altadeliger  Familie,  machte  nach 
zu  Laibach  absolvirtem  philosophischen  Curse  grosse  Reisen 
durch  Deutschland  und  Frankreich  und  hielt  sich  mehrere 
Jahre  in  Lyon  auf,  wo  er  sich  dem  Studium  der  Geschichte 
und  der  Alterthümer  widmete.  Nach  seiner  Rückkehr  lebte 
er  ganz  den  Wissenschaften ,  stand  im  Verkehre  mit  den 
berühmtesten  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes,  besass  eine 
sehr  reichhaltige  Privatbibliothek,  Altei’thümersammlung  u.  A. 
Zur  Zeit  der  Belagerung  Wiens  durch  die  Türken  1683 
rüstete  er  freiwillig  eine  Schaar  Streiter  aus  und  zog  als 
Hauptmann  derselben  vor  Wien.  —  Durch  derartige  Unter¬ 
nehmungen  sowie  seine  Sammellust  schmolz  sein  Vermögen 
und  1G91  war  er  genöthigt  seine  Bibliothek  an  die  Jesuiten 
in  Agram  zu  vei’kaufeu,  nachdem  Unterhandlungen,  sie  zur 
Gründung  einer  Landesbibliothek  in  Laibach  zu  verwenden, 
sich  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen  hatten,  als  dass  er  die¬ 
selben  hätte  verfolgen  können.  Er  starb  ziemlich  arm  1G93. 
Sein  Hauptwerk  ist  „Die  Ehre  des  Herzogthums  Kraiu.“ 
Laibach  (Nürnberg)  1G89. 

"'*)  Ueber  G.  Bodenehr  sagt  Blanc’s  Manuel  de  1’  amateur  des 
cstampes  Seite  39G,  dass  derselbe  zu  Augsburg  1GG4  gebo¬ 
ren  ist,  daselbst  gearbeitet  hat  und  1758  gestorben  ist.  Un¬ 
ter  den  Blättern ,  die  daselbst  angeführt  sind ,  kommt  eine 
Ansicht  von  Krakau  nicht  vor,  dagegen  ist  als  Nro.  109  bis 
3G8  ein  Sammelwerk  bezeichnet:  Foi’ce  d’Europe  ou  les 
plus  remarquables  villes,  forteresses,  ports  du  mer,  passages, 
et  champs  de  bataille  de  l’Europe,  suite  de  200  pieces. 

'*)  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  Viollet-le-Duc’s  Dic- 
tionnaire  raisonne  de  l’ai’chitecture  fran^aise ,  wo  im  ersten 
Bande  eine  höchst  anschauliche  Abhandlung  über  die  Kriegs¬ 
baukunst  des  Mittelalters  im  Allgemeinen  gegeben  ist,  wäh¬ 
rend  die  Detailconstructionen  an  verschiedenen  Stellen  des 
Werkes  behandelt  sind. 

2®)  Vergleiche  dieses  Wort  in  Viollet-le-Duc’s  Dictionnaire  rai¬ 
sonne.  Der  Name  wird  auch  aus  dem  Italienischen  abgelei¬ 
tet  barba  del  cane;  in  Italien  wurde  diess  Wort  im  Schlüsse 
des  Mittelalters  wirklich  für  jedes  vorgeschobene  Werk  vor 
einem  Thore  ohne  Rücksicht  auf  die  Grundform  verwendet. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  in  Deutsch¬ 
land,  wohin  vielleicht  diese  Werke  im  Schlüsse  des  Mittel¬ 
alters  über  Italien  gekommen  sind ,  dieser  Name  im  Ge¬ 
brauch  war. 

Nach  mündlicher  Mittbeilung  des  jetzt  f  Baudirectors  Krc- 
mer,  welcher  die  Barbakane  restaurirt  hat.  Leider  hat  der 
Verfasser  bei  Gelegenheit  seines  Verkehres  mit  Dr.  Kremer 
über  diesen  Punkt  keine  näheren  Erkundigungen  eingezo¬ 
gen  und  als  er  später  im  Laufe  seiner  Studien  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aufklärungen  fühlte ,  war  leider  Kremer 
bereits  todt;  auch  konnte  ihm  sonst  Niemand  über  solche 
einzelne  unl)edeutend  erscheinende  Details  Aufklärung  geben. 

3*’)  Krieg  von  Hoch  fehlen  theilt  in  seiner  Geschichte  der  Mi- 
litärarchitectur  in  Deutschland  von  der  Römerzeit  bis  zu 
den  Kreuzzügen  (Stuttgart  1859)  in  einer  Anmerkung  Seite 
370  diese  jedoch  nicht,  wie  im  Texte  angegeben  ist,  von 
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Kaiser  Maximilian  herrührende  Vorschriften  über  die  IJurg- 
hut  mit,  -worin  es  u.  A,  heisst:  „Innen  am  Thore  soll  ein  Vor¬ 
rath  von  Spiessen,  Kolben  und  anderen  Waffen  in  Bereit¬ 
schaft  gehalten  werden.“ 

So  u.  A.  an  einem  Giebel  des  Klosters  zu  Güldenstem  bei 
Wittenberg.  Siehe  Puttrich  11.  Ahtheil.,  II.  Band,  Nro.  8 
der  Serie  Wittenberg,  Mühlberg,  Zeitz. 

*')  Es  ist  natürlich  ebenso  leicht  möglich ,  dass  der  Zeichner 
des  17.  Jahrhunderts  einen  Irrthum  begangen,  als  dass  der 
des  19.  Jahrhunderts  sich  geirrt.  Nachdem  ohne  Zweifel  die 
Beihenfolge  der  Thurmnamen ,  die  Grabowski  gegeben  hat, 
i’ichtig  ist ,  so  könnte  möglichenfalls  auch  die  Bezeichnung 
der  Thürme  falsch  sein.  Wir  haben  diess  hier  nicht  näher 
zu  untersuchen ;  begnügen  uns  daher  mit  der  Andeutung, 
dass  eben  die  Beihenfolge  nicht  stimmt ,  betrachten  daher 
auch  die  Thürme  nicht  der  Reihe  nach. 

Es  ist  auffallend,  dass  hier,  wie  in  anderen  ähnlichen  In- 
ventaren,  die  Waffen  so  ungleich  vertheilt  sind.  Es  war  na¬ 
türlich  jeder  Thurm,  der  einer  Zunft  zugewiesen  war,  zu¬ 
gleich  deren  Zeughaus.  Daselbst  wurden  sodann  vorzugs¬ 
weise  die  Gegenstände  aufhi  w-ahrt,  welche  nicht  die  einzel¬ 
nen  Zunftglieder  schon  besassen.  Wenn  also  der  Bedarf 
ausgemittelt  wurde,  so  ward  wahrscheinlich  auf  den  Privat- 
hesitz  Rücksicht  genommen.  Auch  kann  man  wohl  aus  der 
Zahl  und  der  Art  der  Waffen,  die  in  derartigen  Inventaren 
aufgeführt  sind,  auf  den  Zustand  der  Mauer,  ihr  Wehr¬ 
system  Rückschlüsse  machen ,  sowie  auch  hei  der  Beui  thei- 
lung  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  die  Frequenz  einer 
gegen  die  Mauer  führenden  Strasse,  die  Nähe  oder  Entfer¬ 
nung  einer  grösseren  Waff’enniederlage  die  mögliche  Art 
und  Wahrscheinlichkeit  eines  zu  befürchtenden  Angriffs  und 
andere  Gründe  auf  die  Art  der  Vertheilung  der  Waffen  auf 
die  verschiedenen  Thürme  ihren  Einfluss  hatten. 

**)  Wir  gebrauchen  das  Wort  Ciboricnaltar ,  wie  diess  auch 
sonst  in  archäologischen  Schriften  sich  findet ,  für  einen 
Altar,  der  unter  einem  auf  vier  Säulen  ruhenden  Baldachine 
steht ,  da  in  ältester  Zeit  von  solchen  Baldachinen  eine 
Büchse  in  Gestalt  eines  Thurmes  oder  einer  Taube  über  den 
Altar  herabhing.  Wir  verstehen  darunter  nicht  etwa  die 
Altäre,  worin  das  Sanctissimum  aufbewahrt  und  an  denen 
die  Comnuinion  in  der  Regel  ausgetheilt  wird.  Wir  fühlen 
uns  an  dieser  Stelle  zu  dieser  Bemerkung  verpflichtet,  weil 
im  Dome  eine  Kapelle  Ciborium  vorkommt,  weil  der  Altar 
in  der  Marienkirche,  wo  das  Sacrament  aufbewahrt  wird, 
Ciborium  genannt  wird. 

Die  Inschrift  lautet:  Te  Deum  patrem  ingenitum,  Tc  Filium 
unigenitum ,  Te  Spiritum  Sanctum  paraclitum  ,  sanctam  et 
individuam  Trinitatem  toto  corde  et  ore  confitemur  lauda- 
mus  atque  benedicimus.  Tibi  gloria  in  saecula  saeculorum 
0  beata  Trinitas,  unus  Deus.  Anno  Domini  MCCCCLX  sep- 
timo  facta  est  hacc  tabula  ad  honorem  ss.  Trinitatis. 

"«)  Es  ist  uns  allerdings  nicht  unbekannt,  dass  der  Begriff  des 
Porträts  auch  in  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  geläufig 
war.  So  sagt  man  von  Kaiser  Rudolf  von  riabsburg ,  der 
sich  bei  Lebzeiten  sein  Grabbild  hatte  machen  lassen,  dass 
der  Künstler,  als  er  eines  Tages  erfuhr,  der  Kaiser  habe 
nun  schon  eine  Falte  mehr  im  Gesichte,  dem  Kaiser  nach¬ 
reiste  und  als  er  die  Wahrheit  bestätigt  fand ,  auch  diese 


Falte  im  Gesichte  jenes  Steinbildes  anbrachte.  Wir  bezwei¬ 
feln  nicht ,  dass  sich  in  einigen  Fällen  die  volle  Porträt¬ 
ähnlichkeit  erwahren  mag,  und  sind  auch  geneigt,  sie  für 
den  Schluss  des  1 5.  Jahrhunderts  vollkommen  und  allgemein 
anzuerkennen.  Allein  für  das  14.  Jahrhundert  noch  glauben 
wir,  dass  eben  die  Leute  ein  Bild  sehr  leicht  porträtähnlich 
fanden,  wenn  nur  einer  oder  der  andere  charakteristische 
Zug  sich  fand.  So  dürfte  es  auch  hier  sein. 

*’)  Vergl.  das  Conversations- Lexikon  für  bildende  Kunst  von 
Romberg  und  Faber  IV.  Band,  Seite  51Gu.  157  und  Band  V,. 
Seite  54. 

2®)  Dieser  Altar  ist  gegenwärtig  ringsum  verglast,  indem  Rah¬ 
men  mit  Gläsern  zwischen  die  Pfeiler  eingeschoben  sind, 
wodurch  allerdings  der  Eindruck  einer  besonderen  geschlos¬ 
senen  Kapelle  hervorgebracht  wird.  Uebrigens  bezeichnet 
auch  schon  Dlugoss  den  Altar  der  unschuldigen  Kinder  als 
„in  eigener  Kapelle  in  Art  eines  Gewölbes“  stehend.  Vergl. 
Nro.  47,  Seite  87,  88. 

2®)  Es  ist  auffallend,  dass  seihst  diese  späten  Glasgemälde  so¬ 
wohl  in  der  Gesammtanordnung  der  älteren  Weise  des  13. 
Jahrhunderts  treu  geblieben  sind  und  auf  jedes  einzelne 
Feld  ein  in  sich  geschlossenes  Bild  hergestcllt  haben ,  als 
auch  in  der  Architectur  Formen  zeigen,  die  anscheinend 
romanisch  sind.  Während  in  Frankreich,  am  Rheine,  in 
Tirol,  in  Salzburg  u.  s.  w.  jene  den  Flügelaltären  sowie  der 
Goldschmiedekunst  nachgebildeten  phantastischen  Architec- 
turen  in  Silber  und  Gold,  d.  i.,  weiss  und  gelb  vollständig 
plastisch  dargestellt  wurden  und  die  gespaltenen  Kreuzblu¬ 
men,  die  sich  windenden  und  bäumenden  Fialen  sich  über 
das  ganze  Fenster  hinüberranken,  sind  hier  die  Architectu- 
ren  einfach  mit  bloss  angedeuteten  Schattirungen  ohne  pla¬ 
stischem  Effecte,  und  versteigen  sich  höchstens  zu  einem 
mehrfach  horizontal  abgesetzten  Strebepfeiler,  einer  Galerie, 
einem  Strebebogen  und  anderen  einfachen  Motiven.  Die 
Glasgemälde  der  Steiermark  sind  diesen  Krakauern  ganz 
analog  gebildet.  Die  Fenster  in  Strassengel  u.  A.,  die  dem 
14.  und  15.  Jahrhunderte  angehören,  haben  die  auffallendste 
Verwandtschaft  mit  diesen  Krakauer  Fenstern  sowohl  darin, 
dass  ebenfalls  nur  kleine  Figuren  Vorkommen ,  die  nicht 
über  mehrere  Felder  Weggehen ,  dass  ganze  Darstellungen 
mit  kleinen  Figuren  jedes  Feld  einnehmen,  als  auch  in  den 
Formen  der  Architectur  ,  welche  einen  lialdachinartigen 
Rahmen  um  die  Darstellung  bildet.  Wir  werden  auf  diesen 
Punkt  a.  a.  0.  zurück  kommen. 

In  den  Mittlieilungen  der  k.  k.  Central- Commission  zur  Er¬ 
forschung  und  Erhaltung  der  Baudeukmale,  Jahrg.  V. ,  Seite 
125  ff.,  hat  Springer  über  den  Zusammenhang  der  Mysterien 
oder  geistlichen  Schauspiele  des  Mittelalters  und  der  Flü¬ 
gelaltäre  gesprochen  ,  und  wir  glauben  hier  die  Leser  auf 
diesen  Aufsatz  verweisen  zu  müssen.  Der  Zusammenhang 
wird  gerade  durch  manches  Motiv  dieser  Art  noch  weiter 
begründet ,  wo  eine  theatralische  Gruppirung  offenbar  auf 
Vorbilder  hinweist,  die  dem  Schauspiele  angehören. 

Das  frühere  Mittelalter  schon  stellte  neben  die  Darstellung 
der  Majestas  domini  die  Fürbitter  Maria  und  Johannes  den 
Täufer,  weil  das  ständige  Richteramt  Christi  in  dieser  Ma¬ 
jestas  herausgehoben  werden  sollte.  Damit  verwandt  wurden 
sie  auch  bei  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes,  also 

F 


XLII 


des  Momentes ,  wo  die  volle  Gerechtigkeit  die  Gnade  ver¬ 
drängt  hat,  dargestellt.  Man  hat  diess  so  aufzufassen,  dass 
mehrere  Momente  gleichzeitig  auf  demselben  Bilde  darge¬ 
stellt  sind,  nämlich  der  Moment  der  Auferstehung  der  Tod- 
ten ,  wo  die  beiden  ihre  Fürbitte  einlegen  und  der  darauf¬ 
folgende  Moment  des  Gerichtes.  Neben  dem  Gedanken  der 
Fürbitte  erscheint  aber  auch  der  Gedanke  der  Anbetung 
darin  enthalten.  Nun  hat  die  spätere  Zeit  des  Mittelalters 
den  Herrn  beim  Gerichte  in  der  Weise  dargestellt,  dass  der 
Körper  nackt  erscheint,  nur  von  einem  Mantel  bekleidet, 
lim  ihn  so  charakteristisch  als  denselben  zu  bezeichnen,  der 
auch  nackt  als  Ecce  Homo  vorgestellt  wird ,  der  nackt  an 
der  Säule  gegeisselt  wird,  der  nackt  am  Kreuze  hängt.  Da¬ 
mit  in  Zusammenhang  stellte  man  aber  auch  die  anbetenden 
Figuren  Maria  und  Johannes  den  Täufer  knieend  neben  den 
nackten  Leib  Christi,  wo  er,  wie  hier,  gewissermassen  die 
persönliche  Gegenwart  des  leidenden  und  dann  verherrlich¬ 
ten  Erlösers  im  Altarsacramente  darstellt,  es  scheint  uns 
also  keinem  Zweifel  zu  unterliegen  ,  dass  hier  diese  drei 
Figuren  am  Giebel  standen.  Auf  einigen  Kelchen  derselben 
Zeit,  die  sich  in  Krakau  finden,  kommt  dieselbe  oder  wenig¬ 
stens  eine  ähnliche  Darstellung  am  Fusse  vor,  wo  der  Leich¬ 
nam  des  Heilandes  in  der  Gestalt  des  Ecce  Homo  sich  aus 
dem  Grabe  erhebt.  Dass  auch  hier  die  persönliche  Gegen¬ 
wart  Christi  im  Messopfer  angedeutet  ist,  geht  nicht  bloss 
daraus  hervor,  dass  die  Darstellung  sich  an  einigen  Opfer¬ 
kelchen  befindet,  sondern  auch  daraus,  dass  die  bekannten 
Wunder  der  wirklichen  Erscheinung  Christi  aus  dem  bene- 
dicirten  Opfer  in  dieser  Weise  dargestellt  werden. 

'-)  Wir  müssen  bemerken  ,  dass  wir  uns  hier  in  einem 
Widerspruche  mit  Dlugoss  befinden.  Derselbe  sagt  in  sei¬ 
nem  über  beneficiorum  (Ed.  Przezdzieski  pag.  1&4);  Sub 
prisco  tempore,  quod  ar.v  et  ecclesia  Cracoviensis  in  ea  po- 
sita,  seorsim  et  distinctim  habitabatur,  magnumque  et  spa- 
tiosum  inter  arcem  et  urbem  Cracoviensem  erat  loci  seque- 
strum,  urbs  etenim  Cracoviensis  monasteidi  Sancti  Francisci 
septis  terminabatur,  quiequid  vero  medii  loci  interiacebet, 
et  paludis  perpetuae  praebebat  speciem  ,  erat  inhabitabile 
et  desertum;  sed  et  Cracoviensis  ecclesia  et-ar.v  gravem  ad 
se  aditum  dabat  et  onerosum,  tignis  et  latis  arboribus,  cum 
aliter  scenum  superari  non  posset ,  constratum ,  ecclesia 
etiam  S.  Andreae  inter  suburbana  numerabatur.  Ea  itaque 
res  et  locorum  facies  et  qualificatio  praelatis  et  canonicis 
et  vicariis  ecclesiae  Cracoviensis  eam  necessitatem  imposu- 
erat,  ut  singuli  in  arce  Cracoviensi  domicilia  obtinendo, 
perpetuum  illic  agerent  incolatum;  postquam  vero  lubricitas. 
sedulo  sabuli  additamento  aridata  est,  et  urbs  arci  coniuncta, 
vicariis  in  arce  relictis ,  et  areis  atque  domiciliis  suis  eis 
traditis ,  praelati  et  canonici  Cracovienses ,  propter  aquae 
penuriam,  et  quoniam  omnium  victualium  atque  rerum  im- 
portatio  difficilis  in  arcem  putabatur,  fecere  in  urbem  de- 
scensum,  et  plateam,  in  castrum  immediatius  ducentem,  non 
in  totum,  sed  e.v  parte,  pleraquc  enim  loca  in  platea  huius- 
modi  militares  possederant,  non  pro  uno  tempore,  sed  sen- 
sim  et  successive  plerasque  coemendo,  aut  pro  decirais  per- 
mutando,  areas  occuparunt.... praelati  et  canonici  Cracovien- 
scs  magls  civilia  ingenia  sortiti,  ex  iure  in  Cracoviam  trans- 
niigrarunt  et  in  areis  capitularibus  domos  pro  se  et  succes- 


sioribus  suis ,  nonnulli  coemptis  pro  se  areis  muris  aedifi- 
care  coeperunt:  plateamque  canonicalem  paludinosam,  vilem 
quondam  et  despectam  e.x  sua  appellatione  et  nomine  im- 
posito  eam  reddiderunt  insignem;  fundando  sibi  in  huius- 
modi  domibus  anniversarios  sempiternos,  de  quibus,  ut  ma- 
gis  diuturnior  notitia  habeatur,  domos  ipsas,  per  quos  mu- 
ratae  sunt ,  et  adquae  anniversaria  obligatae ,  raemoriae 
causa  tarn  praesentium  quam  futurorum,  subiciemus. 

Aus  dem  ersten  Theile  dieser  citirten  Stelle  ist  zu  er¬ 
sehen  ,  dass  Dlugoss  nicht  der  Ansicht  ist,  die  wir  früher 
aufgestellt  haben,  dass  nämlich  sich  die  Ansiedelung  unmit¬ 
telbar  am  Fusse  des  Hügels  gebildet  hatte,  dass  im  Gegen- 
theile  die  Gegend  daselbst  sumpfig  und  unbewohnt  war. 
Diess  mag  allerdings  in  dem  Winkel  zwischen  Weichsel  und 
Rudawa  der  Fall  gewiesen  sein ,  wo  auch  auf  Taf.  I  und 
VII — VIII  die  Teiche  zu  sehen  sind.  An  der  Stelle  aber, 
wo  jetzt  die  Schlossgasse  liegt ,  glauben  wir  keineswegs 
einen  Sumpf  annehmen  zu  dürfen,  sondern  glauben  gerade  in 
dieser  Gegend  die  alte  Stadt  suchen  zu  müssen.  Es  ist  al¬ 
lerdings  schwer  zu  wissen,  welche  Zeit  Dlugoss  unter  dem 
Ausdrucke  „Sub  prisco  tempore“  versteht;  cs  ist  ferner 
schwer  die  Grenzen  der  alten  Stadt  genau  festzustellen, 
nachdem  wir  wissen,  dass  auf  Skalka,  wo  jetzt  St.  Stanislaus 
ist,  sich  eine  Ansiedelung  befand  ,  die  zu  Krakau  gehörte, 
dass  St.  Maria  am  Piasek  „unweit“  der  Mauer  der  Stadt  ge¬ 
legen  war,  ebenso  St.  Florian;  dass  St.  Andreas  ausser  der 
Mauer  lag,  die  alte  Pfarrkirche  aber  an  der  Stelle  der  Do¬ 
minikaner ,  dass  dieselbe  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts 
auf  den  jetzigen  Ring  verlegt  wurde. 

Wir  sind  nicht  in  der  Lage  eine,  jede  Discussion  aus- 
schliessende,  Vertheidigung  unserer  Ansicht  zu  geben;  allein 
wir  finden  so  manchen  Widerspruch  in  den  alten  Ueberlie- 
ferungen  und  glauben  unserseits  ,  dass  die  Stadt  vielleicht 
vor  den  Zerstörungen  im  13.  Jahrhunderte  von  Skalka  aus 
sich  sichelförmig  rings  um  den  Wawel  legte  und  so  bis  an 
die  nördlichen  Grenzen  der  späteren  Stadt  reichte. 

Wir  können  den  Bischofshof  wohl  nicht  ausserhalb  der 
Stadt  denken ,  sondern  müssen  gerade  dort  die  alte  Stadt 
suchen,  und  glauben  eher,  dass  der  Angabe,  welche  die 
Kirche  St.  Andreas  vor  die  Stadtmauer  verlegt,  ein  Irrthum 
zu  Grunde  liegt. 

Wir  haben  dabei  zunächst  angenommen  ,  dass  das  Mittel¬ 
schiff  ehemals  nicht  durch  das  Gewölbe  untertheilt  war,  da 
ja  der  Raum  Licht  haben  musste;  wir  haben  sodann  eine 
bogenförmige  Holzconstriiction  angenommen ,  worüber  wir 
uns  Seite  15G  ausgesprochen  haben.  Eine  Wölbung  können 
wir  uns  nicht  denken,  weil  dazu  wohl  die  Strebepfeiler  zu 
schwach  gewesen  wären. 

Die  Ansicht,  welche  wir  in  einem  Einzelblatte  der  k.  k.  Hof¬ 
bibliothek  in  Wien  fanden  und  nach  der  unsere  Taf.  VH-VHI 
hergestellt  ist,  haben  wir  auch  in  dem  Exemplare  des  Braun’- 
schen  Städtebuches  der  Grazer  Universitätsbibliothek  gefun¬ 
den.  Wir  können  jedoch  nicht  sagen,  dass  sie  diesem  Buche 
angehöre,  da  wir  in  einer  Anzahl  zum  Vergleiche  beigezo¬ 
gener  Exemplare  das  Blatt  nicht  fanden.  Allein  wir  können 
demselben  kein  späteres  Datum  geben ,  als  das  von  uns 
Seite  54  ausgesprochene. 

\Yjj.  sollen  diess  freilich  nicht  im  extremsten  Sinne  gemeint 
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haben.  Allein,  wer  manche  ungarische  Stadt  in  ihrer  heuti¬ 
gen  Beschaffenheit  oder  die  Städte  der  Donaufiirstenthüraer 
kennt,  kennt  das  Kothmeer,  das  sich  an  feuchten  Tagen 
bildet.  Charakteristisch  ist  übrigens,  dass  selbst  in  Paris, 
also  einer  Stadt  im  Mittelpunkte  der  abendländischen  Cultur 
erst  Philipp  August,  als  ihn  der  an  einem  Frühlingstage 
aus  den  kothigen  Strassen  sich  verbreitende  Gestank  dar¬ 
auf  aufmerksam  gemacht  hatte,  wie  nothwendig  es  sei,  für 
bessere  Reinlichkeit  unmittelbar  in  seiner  Residenz  zu  sor¬ 
gen,  begann  die  Strassen  der  Stadt  Paris  pflastern  zu  lassen. 
Abgebildet  in  den  „Monuments  du  moyen-äge  et  de  la  Re¬ 
naissance  dans  l’ancienne  Pologne.“ 

Ebendaselbst  abgebildet. 

48) 

/  n  Y> 

**)  Man  hat  zwar  behauptet,  dass  derartige  Kelche  selbst  noch 
im  17.  Jahrhunderte  genau  ebenso  angefertigt  wurden.  Wir 
können  in  den  Kelchen  Krakau’s  sowie  den  sonstigen  von 
uns  untersuchten  keine  Beweise  dafür  finden.  Vielmehr 
wurde  wenigstens  in  Krakau  mit  Sigismund  die  Renaissance 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  herrschend. 


Wir  haben  Renaissancekelche  mit  ähnlichem  Filigranemail 
gefunden,  sowie  andere  Renaissancekelche,  die  sich  genau 
als  jener  Zeit  angehörig  zeigten.  Alle  mit  Inschriften  und 
Jahreszahl  versehenen  gothischen  gehen  spätestens  in  den 
Beginn  des  16.  Jahrh.  An  allen  zeigen  sich  die  gothischen 
Minuskeln.  Wir  nehmen  desshalb  auch  keinen  Anstand,  den 
Kelch  des  Bischofs  Padniewski  für  älter  als  diesen  Bischof 
und  die  in  lateinischen  Lettern  eingravirte  Inschrift  für 
jünger  zu  halten  als  den  gothischen  Kelch. 

Es  sind  uns  übrigens  einige  gothische  Goldschmiede¬ 
arbeiten  des  17.  Jahrhunderts  nicht  unbekannt,  allein  sie 
zeigen  eine  sehr  matte  unverstandene  mit  fremden  Elementen 
gemengte  Gothik  und  haben  nicht  die  Consequenz  der 
Form  wie  die  vorliegenden  Werke. 

Verkleinert  nach  der  Abbildung  in  den  „Monuments  du 
moyen-äge  et  de  la  Renaissance.“ 

^■)  Ebendaher. 

5-)  Der  Vogel  dürfte  etwa  um  30 — 50  Jahre  älter  sein.  Es  sind 
einige  kleine  Modificationen  später  damit  vorgenommen  wor¬ 
den;  so  hat  die  Krone  einen  Bügel  erhalten  u.  s.  w. 
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Druck  und  Papier  von  Jos.  A.  Kienreich  in  Graz. 
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